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Unwetter, Hochwasser, Erdrutsche oder Lawinen suchen die Menschen immer wieder heim; auch ei-
ne hochtechnisierte Gesellschaft wie die Schweiz im 21. Jahrhundert kann sich vor ihnen nie voll-
ständig schützen. Es handelt sich um sogenannte Naturereignisse. Wie aber die Gesellschaft solche 
Bedrohungen erfährt und diskutiert, ist nichts Naturgegebenes, sondern unterliegt dem gesellschaftli-
chen Wandel.  
Die vorliegende Studie ist als Dissertation im Rahmen meiner Tätigkeit als Projektassistentin am 
IPMZ – Institut für Publizistikwissenschaft und Medienforschung der Universität Zürich entstanden. 
Sie fragt nach der medial vermittelten ″Realität″ von Unwetterkatastrophen vom frühen 20. bis ins 
frühe 21. Jahrhundert.  
Gerade in jüngster Zeit haben sich Wetterextreme gehäuft. Überschwemmungen, Stürme oder Hitze-
sommer machen immer wieder Schlagzeilen. Das Wissen um den anthropogenen Klimawandel ver-
leiht der Berichterstattung über Einzelereignisse zusätzliche Resonanz. Die Art und Weise, wie die 
Medien über einzelne Naturereignisse und über langfristige Umweltveränderungen berichten, hat ei-
nen grossen Einfluss darauf, wie die Öffentlichkeit Katastrophen wahrnimmt.  
Aufgewachsen im voralpinen Raum, habe ich als Kind einige Male miterlebt, was geschieht, wenn ein 
Unwetter Flüsse und Bäche anschwellen lässt, und wie Wetterkapriolen zur persönlich erlebten Be-
drohung werden können. Das löste Ängste aus, übte aber zugleich eine faszinierende Anziehung auf 
mich aus. Diese Ambivalenz war in meiner Kindheit stets präsent, doch eigene unmittelbar-sinnliche 
Erfahrungen extremer Naturereignisse liegen inzwischen weit zurück. Gleichwohl sind seither viele 
neue und besorgniserregende Bilder von überschwemmten Gebieten in mein Bewusstsein gedrungen, 
allerdings stets über die Medien vermittelt. Dasselbe gilt wohl auch für eine breite Öffentlichkeit: Die 
Medienberichterstattung prägt stärker denn je die Wahrnehmung unserer Welt im Allgemeinen und 
extremer Ereignisse im Speziellen. Risiken werden auf der Basis der medial vermittelten Bilder und 
Texte abgeschätzt.  
Am Beispiel der neun schwersten Unwetterereignisse der Schweiz im Zeitraum 1910 bis 2005 unter-
suche ich in dieser Studie, wie sich die Wahrnehmung und das Ursachenverständnis der Katastrophen 
über diese fast hundert Jahre entwickelt haben. Mit dem Blick auf die Medienberichterstattung rückt 
die Frage ins Blickfeld, was die Arbeitsweise in den Medien und die journalistische Herstellung von 
Wirklichkeit beeinflusst. Denn der markante Wandel, den die Medien in jüngster Zeit durchmachen, 
lässt vermuten, dass sich auch die Reaktionen auf Katastrophen und Risiken verändern. Katastrophen 
sind in einem Umfeld verschärfter Konkurrenz und akzentuierter Ökonomisierung der Medien als 
Gegenstand der Berichterstattung besonders attraktiv, denn das Aussergewöhnliche lässt sich gut ver-
kaufen.  
Für das Publikum sind solche Mechanismen, die im Wandel der Medienwelt begründet sind, aber 
schwer durchschaubar. Es existieren viele Ansätze, die allenfalls dysfunktionale Erscheinungen des 
Medienwandels kritisch thematisieren, doch liegen bisher kaum empirische medienwissenschaftliche 
Studien dazu vor. Die vorliegende Arbeit will hier einen Beitrag leisten, indem sie den Wandel der 
Wahrnehmungsmuster im Kontext des Wandels des Mediensystems betrachtet. 
Erste Konturen hat diese Untersuchung bereits während meines Studiums der Soziologie und insbe-
sondere während meiner Lizenziatsarbeit1 angenommen, als ich mich eingehend mit Naturkatastro-
phen im 20. Jahrhundert befasste. Die vorliegende Arbeit knüpft daran an. Denn die Lizenziatsarbeit 
                                                   
1Zemp, Helena (2005): Von der gezähmten Gefahr zum unzähmbaren Risiko? Naturkatastrophen und ihre Wahrnehmung im Kontext der medienöffentli-
chen Kommunikation in Schweizer Leitmedien 1910–1999. Lizenziatsarbeit bei Prof. Kurt Imhof, Philosophische Fakultät, Uni Zürich. 
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ii 
liess viele Fragen unbeantwortet, und mein Forschungsinteresse am Thema war noch keineswegs er-
schöpft. Die ersten Jahre des 21. Jahrhunderts brachten neue katastrophale Unwetter, die ich in mei-
ner ersten Arbeit noch nicht hatte berücksichtigen können. Zudem hat Prof. Dr. Heinz Bonfadelli am 
IPMZ der Universität Zürich den Wert weiterführender und vertiefender Forschung erkannt und 
mich zu dieser Dissertation angeregt. Dafür möchte ich mich zuallererst bei Heinz Bonfadelli bedan-
ken.  
Die Ansprüche an die eigene Arbeit sind im Laufe der Zeit gestiegen. Neue Fragestellungen erfor-
derten, dass ich Theorie und Empirie deutlich weiterentwickelte. 2007 entstand eine Forschungsko-
operation mit dem Bundesamt für Umwelt (BAFU) im Rahmen der Ereignisanalyse ″Hochwasser 
2005″. Diese Teilstudie im Gebiet der systematischen Analyse der Medienberichterstattung erleich-
terte es, neues Forschungsmaterial zu sammeln und zu verarbeiten. Zudem ist mit der finanziellen 
Unterstützung durch den Uni-Forschungskredit der Universität Zürich und insbesondere durch die 
Bristol-Stiftung die Fertigstellung der Dissertation zustande gekommen. All diesen Institutionen und 
den beteiligten Personen, die bereit waren, meine Idee und den Kurs dieses Projektes finanziell mit-
zutragen, bin ich zutiefst dankbar. Sie haben im Hintergrund viel zur Durchführung und zum Gelin-
gen dieser mehrjährigen Arbeit beigetragen. 
Die Katastrophenthematik ist im Verlauf der Arbeit in mannigfacher Weise in meine Alltagswirklich-
keit eingedrungen. Zu diesem intensiven Verwobensein gehörten Momente, in denen das Katastro-
phenvokabular hilfreiche Begriffe hergab, um meine Befindlichkeit auf dem Weg zur Promotion zu 
beschreiben – etwa, wenn ich wiederholt angenehmere Tätigkeiten wie das vergnügliche Beisammen-
sein mit mir wichtigen Menschen ausschlagen musste, um am Computer zu sitzen und zu schreiben; 
wenn die Technik verrückt spielte oder wenn ich mich, von der Arbeit absorbiert, zu Unzeiten verse-
hentlich selbst aus dem Institutsgebäude aussperrte. 
Aus solchen Mühseligkeiten und Kataströphchen befreit haben mich immer wieder all die liebens-
würdigen Menschen, die mir während dieser oft einsamen Arbeit zur Seite standen. Selbst wenn es 
mal Alarm gab, hat eine Reihe hilfsbereiter Menschen durch passende Worte, durch vielfältige unbü-
rokratische Taten und Freundschaftsbeweise genau das gemacht, was so unvermittelt einer erfolgrei-
chen Katastrophenabwehr gleichkommt. An erster Stelle gebührt ein grosser Dank meinem Lebens-
partner Jürg Huber. Seine Präsenz und seine Unterstützung haben sehr viel zum Gelingen dieser Ar-
beit beigetragen. Ihm widme ich in herzlicher Dankbarkeit die ganze Arbeit. Neben den Eltern und 
der Familie, die mich stets vielfältig unterstützten und anspornten, sind es namentlich Jürg Huber, 
Yvonne Zemp, Matthias Gerth, Christian Mülli und Irene Bättig, denen Dank für die wertvolle Un-
terstützung beim kritischen Gegenlesen und Kommentieren einzelner Kapitel des Manuskripts ge-
bührt. Besonders danke ich auch Urs Christen, der zusammen mit Jürg Huber bei der grafischen Ge-
staltung des Manuskripts grosszügige technische Unterstützung bot. Damit habe ich aber nicht alle 
Personen erwähnt, denen zu danken wäre. Das angenehme Arbeitsklima am IPMZ, der wissenschaft-
liche Austausch mit vielen Kolleginnen und Kollegen und die zur Verfügung gestellten Unterlagen al-
ler Art haben in mancher Hinsicht viel Wertvolles auf dem Weg zu meiner Dissertation beigetragen.  
Insbesondere danke ich Prof. Dr. Heinz Bonfadelli für seine inspirierende und kompetente Beglei-
tung dieser Dissertation als Doktorvater sowie Prof. Dr. Werner A. Meier für seine Bereitschaft, als 
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Zu den historisch auffälligen Merkmalen der gegenwärtigen Gesellschaft gehört die Konfrontation 
mit Umweltrisiken. Extreme Naturereignisse wie Kälte- und Hitzewellen, Stürme oder Über-
schwemmungen sind in den letzten Jahrzehnten zahlreicher geworden und haben immense Schäden 
angerichtet – in der Schweiz wie weltweit. Vielen gelten sie als Belege einer weitgehend selbstver-
schuldeten Bedrohung globalen Massstabs. 
Die Schweiz ist in ihrer Geschichte vielfach durch Naturkatastrophen herausgefordert worden und 
im Umgang mit Naturgewalten erfahren. Gleichwohl bleibt sie als hochindustrialisiertes Land auf-
grund ihrer dichten Infrastruktur den Folgerisiken gegenüber äusserst verletzlich. Nicht zu übersehen 
ist indessen, dass die meisten Menschen in der Schweiz nur selten direkt von Naturkatastrophen be-
troffen sind, sondern ihnen in der Regel als ″Realitäten″ in den Medien begegnen. Und ebenso finden 
die einschlägigen Debatten über mögliche Ursachen, Verantwortlichkeiten oder Abwehrmassnahmen 
jeweils über die vielfältigen Kanäle massenmedialer Kommunikation statt.  
Die vorliegende Studie untersucht die wichtige Rolle, welche die Medien für die gesellschaftlichen Re-
alitätserfahrungen und Selbstverständigungsprozesse spielen, am Beispiel ihrer Katastrophenkommu-
nikation. Überdies lässt sich – gleichsam in Umkehrung der Untersuchungsperspektive – anhand der 
medialen Berichterstattung in der Schweiz beobachten, wie Katastrophen in bestimmten historischen 
und sozialen Kontexten wahrgenommen wurden und welche Diskussionen sie in der Öffentlichkeit 
ausgelöst haben. In der Tat sind diese Prozesse der sozialen und medialen Welt miteinander durch 
vielseitige Wechselwirkungen verschränkt. 
Für eine empirische Untersuchung von Katastrophen in der Medienberichterstattung spricht allein 
schon der längst in den Brennpunkt internationaler Politik gerückte Klimadiskurs, dessen Brisanz sich 
u. a. aus der umstrittenen Beweiskraft sich häufender Unwetterkatastrophen ergibt. In dieser Hinsicht 
hat sich das wissenschaftliche Wissen wie auch das der breiten Bevölkerung im Rahmen der gesell-
schaftlichen Umwelt- und Risikodebatten seit den 1970er Jahren massgeblich verändert. Insbeson-
dere, wie tief menschliches Handeln in Umweltprozesse eingreift, ist seither viel bewusster geworden. 
Ausdruck findet dieser Wandel in neuen Begriffen wie "Umweltproblem", "Ökologie" (in ihrer heute 
vorherrschenden Bedeutung) oder "Risiko-" respektive "Katastrophengesellschaft", die der Soziologe 
Ulrich Beck 1986 mit seinem viel beachteten Buch "Risikogesellschaft" popularisiert hat. Gleichzeitig 
haben sich die Vorstellungen von Naturkatastrophen und deren Ursachen durch das Aufkommen 
neuer Deutungsmuster erweitert: Was an ihnen ist wirklich "Natur" – und was vom Menschen (mit-) 
verursacht? Die für die Moderne so grundlegende Scheidung zwischen "Natur" und "Kultur" ist brü-
chig geworden. Demnach lässt sich sagen, dass die Wahrnehmung und mithin die erlebte Wirklichkeit 
von Katastrophen stets im Rahmen gesellschaftlicher Gegebenheiten zustandekommt: als Ausdruck 
einer – feindlichen oder freundlichen, aber dem menschlichen Zugriff entzogenen – Natur, des Wir-
ken Gottes oder aber als Folge menschlichen Handelns.  
Heutzutage sind es die Medien, die Welterfahrungen nach ihren systemeigenen Regeln selektiv struk-
turieren. Sie trennen (scheinbar) Wichtiges von (scheinbar) Unwichtigem und bestimmen so mit, wel-
che Ereignisse überhaupt in den Fokus der Aufmerksamkeit gelangen. Die Medien verdichten ein 
Zeitereignis zu etwas, das in der Regel als verkäufliches Produkt an die Öffentlichkeit gelangt, und 
gleichwohl befähigen sie die Mediennutzenden, selbst ein so komplexes Phänomen wie den Klima-
wandel, der sich der individuellen Erfahrung weitgehend entzieht, mit den alltäglichen Wettererfah-
rungen in einen Zusammenhang bringen.  
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Insofern ist es nicht angebracht, die Medien auf die passive Rolle als Chronisten des Weltgeschehens 
zu reduzieren. Sie lassen sich allerdings auch nicht ausschliesslich als autonom agierendes System ver-
stehen. Vielmehr sind sie ihrerseits gesellschaftlichen Einflüssen unterworfen, in deren Folge sich 
auch ihre Rollen und Funktionen verändern. Mediensysteme moderner Demokratien haben im Laufe 
der Zeit fundamentale Wandlungsprozesse durchlaufen. Diese Studie muss sich deshalb auch mit den 
tiefen ideellen und strukturellen Umbrüchen im Medienbereich auseinandersetzen. Ändern sich die 
Kontextbedingungen für die journalistische Arbeit in traditionellen Medienorganisationen, so hat dies 
im Zeitverlauf grundsätzliche Auswirkungen auf die Art der Selektion und der Verarbeitungsprozesse 
von gesellschaftlicher Wirklichkeit und ihrer Überführung in Nachrichten. Dazu bietet eine Vielzahl 
von empirischen Inhaltsanalysen Evidenz, wobei die Tragweite dieses Medienwandels aus der verglei-
chenden politischen Kommunikationsforschung am offensichtlichsten zutage tritt (vgl. Esser 2003; 
Lengauer 2007).  
Als besonders einflussreiche Kraft für die Veränderung der Medien wird deren Ökonomisierung und 
Kommerzialisierung angesehen. Dominierte in den 1960er Jahren in der Schweiz noch die parteinahe 
Presse – die mancherorts bis in die 1990er Jahre fortbestand –, haben sich die Medien seither stark 
kommerzialisiert. Private Radio- und Fernsehsender sind seit den 1980er Jahren auf den Markt getre-
ten, die Medienkanäle haben sich vervielfacht. Das Buhlen um die Aufmerksamkeit des Publikums 
und der Werbekunden bestimmt zunehmend das journalistische Arbeiten (vgl. Jarren 1996; Künzler 
2012). Diese Entwicklung hat andere Kriterien für die Themenwahl sowie andere Darstellungs- und 
Produktionsformen zur Folge. Was insgesamt – wie im Rahmen dieser Arbeit zu erläutern ist – zu ei-
nem Prozess weg von der ursprünglichen politischen Logik und hin zu einer Medienlogik führt (vgl. 
Hallin 2003; Bentele/Fähnrich 2010). Typische Charakteristika der journalistischen Berichterstattung, 
die im Zusammenhang mit dem Wandel der Medien in Verbindung gebracht werden, sind Schlag-
worte wie Infotainment, Personalisierung, Dramatisierung, Visualisierung oder Boulevardisierung etc. 
(vgl. z. B. Imhof/Schulz 1998; Weischenberg/Malik/Scholl 2006). 
Hinzu kommen verschiedene medientechnische Innovationen. So etabliert sich im Verlauf des 20. 
Jahrhunderts die Pressefotografie, die der Katastrophenberichterstattung dokumentarischen Nach-
druck verleiht. Im ausgehenden Jahrhundert sind es Live-Schaltungen des Fernsehens, die direkte 
Einblicke in Katastrophenrealitäten ermöglichen, und heute können sich die Konsumierenden über 
digitale Kanäle rund um die Uhr mit den aktuellsten Informationen zum Geschehen versorgen. All 
dies wirkt sich auf die Wahrnehmung von Katastrophen aus, deren Bedrohungswirklichkeiten – und 
Faszination – die breite Öffentlichkeit moderner Gesellschaften stark ausgesetzt bleibt. Welche Ver-
änderungen das Bild einer Katastrophe durch die einflussreiche Rolle des Mediensystems in der zeitli-
chen Entwicklung erfährt, ist folglich eine weitere Frage, die zu dieser Studie angeregt hat. Eine Viel-
zahl schlüssiger Fallbeispiele bekräftigt jedenfalls die Annahme, dass die "Story" Katastrophe gerade 
im kommerziellen, d. h. profitorientierten Mediensystem auf besonderes Interesse stösst 
Allerdings lohnt es sich, diese Einschätzung detaillierter zu untersuchen. Denn der Blick auf die bis-
herige Forschungsliteratur und Forschung zeigt, dass der Wandel des Mediensystems theoretisch und 
empirisch selbst innerhalb der Berichterstattung über Naturkatastrophen oder Risiko- und Umwelt-
themen gegenüber anderen Aspekten wenig beharrlich untersucht wird. Dies erstaunt deshalb, weil 
die Kritik an den Medien als Vermittlungsinstanzen von Umweltproblemen und insbesondere an de-
ren Katastrophenberichterstattung erheblich ist. Eine grosse Anzahl von Tendenzaussagen und Defi-
zitprognosen aus unterschiedlichen Fachdisziplinen ist festzustellen. Allerdings kommt diese Kritik 
ebenso vielstimmig wie widersprüchlich daher. Die Beobachtung, dass Katastrophenberichterstattung 
bereits in den Anfängen der Nachrichtenforschung als Sensationsjournalismus stigmatisiert worden 
ist oder die Kategorie "Katastrophe" in vielen inhaltsanalytischen Untersuchungen der Medien- und 
Kommunikationswissenschaften den irrelevanten Soft-News-Themen zugeordnet wird, regt an, das 
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bestehende Reflexionsniveau und damit auch den Forschungsstand zur medialen Katastrophenkom-
munikation in Theorie und Empirie zu erhöhen. 
Es gilt darauf hinzuweisen, dass in bisherigen Forschungsprojekten – bei aller an die Medienbericht-
erstattung adressierten Kritik – schwerpunktmässig jeweils nur einzelne Katastrophenereignisse analy-
siert wurden. Eine historische Perspektive wird kaum eingenommen. Es fehlen daher Datengrundla-
gen, um Aussagen über Veränderungen im Verlaufe der Zeit machen zu können. Fundiert beurteilen 
lässt sich die aktuelle Entwicklung jedoch erst auf der Basis von Vergleichen mit früheren Medien-
wirklichkeiten.   
Aufgrund solcher Forschungslücken scheint es angezeigt, an eine Medieninhaltsanalyse zu den 
schwersten Unwettern in der Schweiz im 20. Jahrhundert, die im Rahmen der Lizenziatsarbeit der 
Autorin ihren Anfang nahm, anzuknüpfen und sowohl theoretisch zu vertiefen als auch empirisch zu 
erweitern (vgl. Zemp 2005). Und Anlass zu Letzterem gaben auch neue schwere Unwetter, die im 21. 
Jahrhundert in der Schweiz nicht ausgeblieben sind. Sie haben sich geradezu anerboten, in die Studie 
einbezogen zu werden, die nun die nationale Katastrophenkommunikation auf der Basis einer unge-
wöhnlich langen, aktualisierten Zeitreihe dokumentiert.  
Für die Umsetzung dieser Studie braucht es allerdings komplexere theoretische Zugänge, um die Ge-
sellschaft und gesellschaftliche Katastrophenwirklichkeiten in enger Abhängigkeit von Möglichkeiten 
und Mitteln der Kommunikation zu verstehen. Indem die medienvermittelten Kommunikationspro-
zesse sowohl unter den Aspekten des sozialen wie auch des medialen Wandels verfolgt werden, bleibt 
berücksichtigt, dass die Mediensituation im Verlaufe der Zeit und somit auch die untersuchten Me-
dien selbst nicht mehr mit sich identisch sind. Damit liefert diese tiefergehende Analyse bemerkens-
wertes Orientierungswissen hinsichtlich problematischer Trends, die sich gewissermassen hinter dem 
Rücken der Gesellschaft aus der Entwicklung der Medien ergeben können. Unter anderem setzt hier 
die Untersuchung der Bildberichterstattung einen weiteren Akzent, um das Spektrum an Einfluss-
faktoren in den Blick zu nehmen, die gerade in kommunikationswissenschaftlichen Studien auf er-
hebliche Ignoranz stösst. Fundierte Aussagen zu medienbezogenen Kommunikationsphänomenen 
und Effekten lassen sich so in einen grösseren gesellschaftlichen Kontext einordnen.  
Somit ist die vorliegende Arbeit theoretisch auf die Erklärung und methodisch auf die empirische Er-
fassung der Konturen dieser Konstruktionsvorgänge ausgerichtet. Zumindest das Bemühen, die Viel-
schichtigkeit des Untersuchungsgegenstandes aus neuen Perspektiven zu beleuchten, verlangt ein dis-
ziplinüberschreitendes Vorgehen und eine angemessene Bündelung substanzieller Erkenntnisse. 
Notwendig ist dies auch, um die Prozesse im Bereich der Kommunikation und Medienentwicklung 
zu dokumentieren und historische Unterschiede (bzw. Konstanten) mitsamt den soziokulturellen 
Kontextbedingungen zu reflektieren. 
Eine unmittelbare und lückenlose Beobachtung der Gesellschaft in der Schweiz im Umgang mit ver-
gleichbaren Ereignislagen, die sich aufgrund katastrophaler Unwetter wiederkehrend ergeben haben, 
erlaubt die Medienberichterstattung führender Tageszeitungen. Die Analyse der Hochwasserbericht-
erstattung in ausgewählten Leitmedien zeichnet in einem repräsentativen Rahmen nach, wie zwischen 
1910 und 2005 die medienöffentliche Thematisierung der schwersten Unwetter im Inland verlaufen 
ist. Der aussergewöhnlich lange Analysezeitraum erlaubt es, die durch die Presse vermittelte Wahr-
nehmung von Katastrophen in enger Verbindung mit Wandlungsprozessen der Medien und der Ge-
sellschaft nachzuzeichnen. Dass sich in der massenmedialen Katastrophenvermittlung auch je nach 
Interessenlage, redaktioneller Linie des Zeitungstitels oder mit der Verwendung neuer, medientechni-
scher Gestaltungsstrategien die Medienwirklichkeit der übermittelten Katastrophen sehr unterschied-
lich darstellen kann, ist zu erwarten. Hierzu liefert diese komparative Studie, die gleichzeitig Zeitun-
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gen unterschiedlicher journalistischer Ausrichtung – von der sogenannten Qualitäts- bis hin zur Bou-
levardpresse – synchron wie diachron vergleicht, ebenso detaillierte Antworten.  
Aufbau 
Die weitere Arbeit gliedert sich vor diesem Hintergrund in folgende Kapitel:  
Am Anfang steht mit Kapitel 1 die Beschäftigung mit dem Konstruktivismus. Dieser Einstieg bildet 
die Ausgangsbasis für die weiteren Kapitel dieser Arbeit. Folgt man dem Grundverständnis des Kon-
struktivismus, haben wir als Organismus keinen kognitiven Zugang zur Welt, sondern lediglich als 
Beobachter. Entitäten wie ″Natur″ oder ″Katastrophe″ an sich sind bedeutungslos; ihre Bedeutung 
wird erst durch die Menschen zugewiesen und folglich sozial konstruiert.  
Mit dem konstruktivistischen Paradigma erschliesst sich in Kapitel 2 das Verständnis für die Rolle der 
Sprache als Medium, mit dem wir uns über Wirklichkeit inklusive der Natur und der darin gemachten 
Erfahrungen verständigen und Wissensbereiche aufbauen können. Daraus ergibt sich ein modifizier-
ter Bedeutungsbegriff für das, was die Gültigkeit von Wissen und Wahrheit ausmacht. Vor diesem 
Hintergrund gelingt es, Veränderungen im Alltag, in der Kultur und Gesellschaft zu erklären – ein-
schliesslich der Existenz von Institutionen, Rollen oder das Vorhandensein von Katastrophen als eine 
soziale Wirklichkeit hinzunehmen. Weil im Rahmen des Konstruktivismus die Frage nach dem Er-
kenntnisvorgang und zudem das kommunikative Handeln und die Sprache zentral sind, ist der Ansatz 
entsprechend offen für medienbezogene Kommunikationsphänomene und die theoretische Be-
schreibung und Vergewisserung von ″Wirklichkeit″ im Rahmen moderner ausdifferenzierter Medien-
gesellschaften.  
Darauf aufbauend richtet sich das Augenmerk in den Kapiteln 2.2–2.3 auf die spezifische Rolle des 
Mediensystems und die besonderen Leistungen, die mediale Wirklichkeiten für die Selbstbeobachtung 
der Gesellschaft erzeugen. Diese Dimension führt uns ferner zur Kernfrage der Bedeutung von Ob-
jektivität, Wahrnehmung und Wahrheit im Journalismus und inwiefern ein realitätsgerechtes Bild von 
Katastrophen in der Medienwirklichkeit überhaupt geliefert werden kann. Dazu werden der Stand der 
Forschung sowie charakteristische Positionen dargestellt, die den Wirklichkeitsstatus der journalisti-
schen Bearbeitung von Katastrophen- oder Umweltrisiken in unterschiedlicher Weise thematisieren 
und kritisieren.  
Unter Berücksichtigung der kontingenten Theorienlandschaft zur Situierung und Rolle der Technik in 
der Gesellschaft wird in einem separaten Kapitel 3 dem spezifischen Beitrag von Technik und von 
Medientechnik im Besonderen für die Konstruktion und Konstruiertheit von gesellschaftlicher Wirk-
lichkeit nachgegangen. Diesbezügliche Verstrickungen mit der Gesellschaft sind der konkreten An-
schauung oft nicht ohne weiteres zugänglich. Das Kapitel schärft das Bewusstsein dafür, wie aus 
Technik erwachsende Operationen auf sehr unterschiedliche Weise in Strukturen der Wirklichkeit 
eingreifen als auch zum Umbau des bis anhin gültigen ″Weltbildes″ zwingen. Solche Wechselverhält-
nisse zwischen Natur, Technik und Gesellschaft präzisieren sich etwa speziell mit Blick auf elektroni-
sche Medien oder hinsichtlich der wissenschaftlichen Wahrnehmungs- und Messoperationen als 
menschliche Produkte, die erst Katastrophenszenarien im heute zu beobachtenden globalen Ausmass 
″real″ machen.  
Im anschliessenden Kapitel 4 werden Definitionen von Wörtern und Leitbegriffen der Studie wie Ka-
tastrophen, Risiko, Naturgefahr etc. auf der Basis der Begriffsgeschichte hergeleitet und deren An-
wendungs- und Bedeutungskontexte in unterschiedlichen Forschungsdisziplinen aufgearbeitet. Diese 
grundlegenden Kenntnisse und Erkenntnisse eines interdisziplinären Begriffsinstrumentariums die-
nen dem Verständnis gegenwärtiger Zustände und haben den Sinn, dem sozialen Phänomen Kata-
strophe einen festeren Umriss zu geben. Anhand von Ausdifferenzierungen, Veränderungen und Er-
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weiterungen von Terminologien wie Theoriekonzepten lassen sich zugleich Faktoren von geschichtli-
chen Bewegungen reflektieren. Solche historischen Zusammenhänge sind oft nicht leicht wahrnehm-
bar und werden vernachlässigt. Wie zu zeigen sein wird, reichen Bedeutungskontexte über Jahrhun-
derte in unseren Alltag hinein und prägen gesellschaftliche Vorstellungen von Katastrophen nach wie 
vor. Umgekehrt lassen die Entstehung von vergangenen und neuen Risikokonzeptionen als auch zeit-
spezifische Gesellschaftsentwicklungen dieselben Probleme und ihre Wirklichkeit in anderer Weise 
fassen. Die Begriffs- und Theoriediskussion führt uns argumentativ zum Kern des janusköpfigen Ge-
sichtes von Risiko (Kap. 4.7). Anderseits hat diese theoretisch-analytische Dimension Konsequenzen 
für die Kommunikation über ein Katastrophenereignis, was in diesem Kapitel schnell deutlich wird. 
Zentral dient diese sozialwissenschaftliche Begriffserläuterung der methodisch-operationalen Analyse 
dieser Studie.  
Die Darlegungen in Kapitel 5 setzen sich mit der zentralen Stellung der Medien als Vermittlungs-
instanz von Katastrophen auseinander und führen an die grundsätzliche Logik der Konstruktion von 
Medienrealität heran. Anhand von zentralen Begriffen und Modellen der Nachrichtenwert-Theorie 
wird u. a. vertieft, warum aus Sicht der Nachrichtenforschung Katastrophen im Journalismus einen 
hohen Nachrichtenwert haben. Welche Erklärungsansätze in der Vergangenheit bis in die heutige 
Zeit das Forschungsverständnis zu bestimmen vermochten sowie diesbezügliche Defizite für das 
Verständnis der vollen Komplexität der Bedingungen, unter denen Medien in Katastrophen tätig 
sind, leiten zu Kapitel 6 über. Im Rückgriff auf journalismustheoretische Ansätze erfolgt eine Veror-
tung von Journalismus in der Gesellschaft. Dies schafft ein Verständnis für die verschiedenen Ein-
flussebenen auf die Tätigkeit der Medienschaffenden – insbesondere für organisatorische und techni-
sche Zwänge, die den journalistischen Arbeitsprozess bestimmen. Wie und nach welchen journalisti-
schen Regeln aussergewöhnliche Ereignisse handhabbar gemacht werden, wird in Kapitel 7 entlang 
von Beobachtungen zu Usancen der Routineprogrammierung präzisiert. Dazu gehört eine weiterfüh-
rende Beschäftigung mit Modi der Aktivität in einer Katastrophe (Kap. 8), die unter Begriffen wie 
Medienereignis, Krisenereignis, Schlüsselereignis, Medien-Hype etc. für hohes Medienecho stehen. 
Eine kritische Auseinandersetzung mit den verschiedenen Erklärungsansätzen dazu rundet dieses 
Kapitel ab.  
Aus der Makroperspektive heraus finden die bisherigen Ausführungen in Kapitel 9 eine Anbindung 
an den theoretischen Gehalt des sozialen Wandels neuzeitlicher Gesellschaften. Hierzu wird zur Be-
stimmung des Wesens moderner Gesellschaften eine Gegenüberstellung mit vormodernen Gesell-
schaftsformationen vorgenommen. Auf dieser Basis lässt sich erst in angemessener Weise das mo-
derne Gefährdungskonzept ″Risiko″ fundieren und in Beziehung setzen mit spezifischen Katastro-
phen- und Brucherfahrungen, in denen der Weg der Gesellschaften zyklisch in unberechenbare, kri-
senhafte Richtungen abschwenkt. Aus der Grundkonstitution moderner Gesellschaften heraus lässt 
sich dann einerseits soziohistorisch die Bedeutung von Öffentlichkeit als das Forum für Debatten 
und ihren Nutzen für die gesamte Gesellschaft aufzeigen (Kap. 10). Andererseits lassen sich von Sei-
ten der Institutionalisierung einer politischen Presse her die Probleme des Strukturwandels der Öf-
fentlichkeit nachvollziehen, sodann die aus diesem Prozess heraus erwachsenden Wechselwirkungen 
im Zusammenhang mit dem Medienwandel und Medialisierungseffekten fassen. Vor diesem Hinter-
grund widmen wir uns in einem separaten Kapitel 11 den Strukturierungsprozessen im Medienwandel 
in Bezug auf die Bildkultur.  
Nach diesen Ausführungen wenden wir uns den Naturkatastrophen als gesellschaftliche Problemsitu-
ation in unterschiedlichen Zeitkontexten in der Schweiz zu. Vor dem Hintergrund einer soziohistori-
schen Perspektive mit dem Schwerpunkt auf sich wandelnden Haltungen und Ambivalenzen gegen-




Im Mittelpunkt von Kapitel 13 steht die spezifische Bedeutung des wissenschaftlichen Diskursstran-
ges über anthropogenen Klimawandel als neues Erklärungsangebot für Naturkatastrophen. Die Hin-
tergründe dieser wissenschaftsspezifischen Dynamik sowie die Bedingungen für anschlussfähige 
Kommunikationsprozesse im globalen und nationalen Rahmen werden in groben Zügen vorgestellt 
und kommentiert.  
In Kapitel 14 erfolgt die Vorstellung der methodischen Zugänge, die Konkretisierung der Fragestel-
lung und Hypothesenformulierung. Dies mündet in die Auswahl und Eingrenzung der Datengrund-
lage, in die Entwicklung des Erhebungskonzeptes und die Präsentation zentraler Kategorien.  
In Kapitel 15 bis 22 werden die Ergebnisse der qualitativen wie quantitativen Untersuchung der Kata-
strophenkommunikation vorgestellt und interpretiert. Der Einstieg in die Darstellung der Befunde er-
folgt über eine Analyse der Medienresonanz für die neun Unwetterkatastrophen (Kap. 15). Daran 
schliesst eine Rekonstruktion der Verlaufsdynamik der Katastrophenberichterstattung in zeitlicher 
Hinsicht je Ereignis an (Kap. 15.2). Anhand der Befunde werden Fragen nach Berichterstattungs-
verläufen, ihren Merkmalen und Veränderungen über die Zeit diskutiert. Danach folgen die Darstel-
lung der Themen- und Deutungsmusteranalyse (Kap. 16–17) sowie eine Akteursanalyse (Kap. 18), 
welche mit Blick auf den sozialen Wandel der gesellschaftlichen Katastrophenwahrnehmung reflek-
tiert werden.  
Im Fokus des zweiten Analyseteils stehen Erkenntnisse zum Medienwandel im Zentrum. Einen be-
sonderen Akzent setzt hier unter anderem die Untersuchung der Bildberichterstattung (Kap. 19). In-
wieweit die visuelle Erscheinungsweise, Tonalität bzw. Dramatik in der Aufmachung von Katastro-
phen, Form und Stil der Betroffenheitskommunikation (Kap. 20–21) sowie der Stellenwert von Hu-
man-Interest-Themen (Kap. 22) Veränderungen durchlaufen, liefert entsprechende Hinweise auf Me-
dieneffekte und diesbezügliche Trends, die unsere Wirklichkeit von Katastrophen mitprägen.  
Kapitel 23 beschliesst die Arbeit mit einem Resümee zentraler Ergebnisse, der Reflexion des gewähl-




1 Wirklichkeit – ein konstruktivistischer Bestimmungsversuch  
In diesem einführenden Kapitel wird der Frage nachgegangen, wie "Realität" in der Welt, in der wir 
leben, zustande kommt. 
Seitdem der Klimawandel als Ursache für Extremwetterereignisse diskutiert wird, hat sich unsere 
Sicht auf Naturkatastrophen und die Wahrnehmung der Bedrohung, die von Hochwassern, Starknie-
derschlägen oder Stürmen ausgehen, eindeutig verändert. Diese neuen Realitätsvorstellungen von Na-
turkatastrophen scheinen die Menschen rund um den Globus zu beunruhigen. Gleichzeitig treiben 
die Fakten zum Klimawandel die Menschen an, sich neu zu orientieren und neue Lösungen zu finden. 
Die unmittelbare Erscheinungsform von Naturereignissen hat sich für den Menschen im Lauf der 
Zeit zwar kaum verändert, hingegen aber das Mensch-Umwelt-Verhältnis: In vormodernen Gesell-
schaften dominierte die Vorstellung, Katastrophen seien ein durch göttliche Gesetzlichkeiten gelenk-
tes Geschehen. Das aufkommende Streben nach wissenschaftlichem Verständnis der Welt hat sol-
chen religiösen Ansichten allmählich die Glaubwürdigkeit entzogen. Das durch Forschung ständig 
zunehmende Wissen hat unsere Realitätsvorstellungen massiv erweitert. So unterscheiden sich mo-
derne Interpretationen und Erklärungsmodelle von Natur oder Naturkatastrophen im 21. Jahrhun-
dert fundamental von jenen vergangener Zeiten.  
Für die Frage, wie eine Gesellschaft auf Katastrophen oder auf die Umwelt generell reagieren kann, 
bedeutet dies, dass neue Wissensbestände und die Art, wie diese Informationen in der gesellschaftli-
chen Kommunikation verarbeitet werden, neue Wirklichkeiten herbeiführen können. Eine Naturkata-
strophe erlangt also nicht als Tatsache der Natur Wirklichkeit, sondern als das, was Menschen durch 
Handlungen, Deutungen oder mittels ihrer Sprache dazu hervorbringen. Solche neuen Wirklichkeits-
konstrukte beeinflussen wiederum, was Menschen wahrnehmen, wie sie das Katastrophengeschehen 
bewerten, wie sie sich verhalten oder wie sie die Risiken beurteilen. 
Doch wie sind solche Prozesse zu erklären, aus denen unsere Vorstellungen von Risikorealitäten, ja 
letztlich Wirklichkeiten hervorgehen? Antworten auf diese Frage – nämlich wie "Realität" in der Welt, 
in der wir leben, zustande kommt – liefert die Theorie des (Sozial)konstruktivismus. Der Konstrukti-
vismus ist eine Metatheorie und nicht etwa eine Gesellschaftstheorie, die mit unterschiedlichen Me-
thoden beobachtet, wie Wirklichkeit im Alltag und in der Wissenschaft wahrgenommen und geschaf-
fen wird. Konstruktivisten sind demnach Beobachter 2. Ordnung2, die sich theoretisch und metho-
disch mit dem Prozess der Wirklichkeitskonstruktion befassen, um die Existenzformen unterschiedli-
cher sozialer Phänomene zu beschreiben3. Dieser Bezug zum Konstruktivismus als Theorie und 
Begründung ist Basis für die weiteren Kapitel dieser Arbeit.  
Um im Rahmen dieser Arbeit zu rekonstruieren, wie in der Schweiz Unwetterkatastrophen von ihren 
Zeitgenossen jeweils wahrgenommen werden und in welchem Umfang sich diese Wahrnehmung über 
die Zeit verändert, ist es erforderlich, den Prozessen nachzuspüren, die für das Zustandekommen von 
Wirklichkeiten konstitutiv sind. In diesem einführenden Kapitel müssen dazu fachliche Wissensbe-
                                                   
2 Das Forschungsobjekt im Konstruktivismus ist nicht die Katastrophe, der Klimawandel oder die Vogelgrippe, zu denen verschiedene Wissenschaftsdiszip-
linen, die Politik, die Wirtschaft oder Betroffene Vorstellungen äussern (Beobachter 1. Ordnung). In einer konstruktivistischen Perspektive gilt das Interesse 
den Akteuren und ihrem Kommunikationsaustausch selbst mitsamt hieran beteiligten Vorgängen. Daher ist im Konstruktivismus von der Beobachtung 2. 
Ordnung die Rede.  
3 Wie u. a. Schmidt (1994a: 4) zu Recht anmerkt, bezieht sich der Konstruktivismus auf keine einheitliche Theoriebildung. Unterschiedliche Vorstellungen 
aus unterschiedlichen Disziplinen beherrschen den vielstimmigen Diskurs mit ebenso dazugehörigen Begrifflichkeiten. Zu den vorherrschenden Themen in 
unterschiedlichen Konstruktivismuskonzepten gehören bis heute: Beobachten und Unterscheiden, Selbstorganisation und Selbstreferenz, Autonomie und 
Regelung, organisationale Geschlossenheit und Strukturdeterminiertheit, Umwelt und System. Schmidt unterscheidet in einer groben Einteilung drei Arten 
von Zugangsweisen zu grundsätzlich konstruktivistischen Hypothesen:  
 - Die biologisch-neurowissenschaftliche Zugangsweise (Maturana, Varelas und Roth) 
 - Die kybernetische Zugangsweise (von Foerster) 




stände angeeignet werden (Kap. 1.1), damit das, was unsere Lebenswelt als Wirklichkeit sui generis 
ausmacht, fassbar wird. Herausgearbeitet werden konstitutive Grundprinzipien der individuellen 
Wahrnehmung der Welt und die Wechselbeziehungen mit dem gesellschaftlichen Kontext gemeinsa-
mer Wirklichkeitserfahrungen aufgezeigt (Kap. 1.1.1–1.1.4). Dabei geht es darum, die Operationen zu 
verstehen, die unsere Wirklichkeit hervorbringen, also zu erkennen, wie wir erkennen.  
Damit ist ein anschlussfähiger Hintergrund gegeben, der es nahe legt, die Wirklichkeit von Katastro-
phen und Risiken in ihrer Erscheinung als Resultat eines gesellschaftlich erzeugten Konstruktions-
prozesses zu reflektieren. Zudem werden die Konstitutionsbedingungen der Wirklichkeit unter funk-
tional differenzierten modernen Gesellschaften präzisiert und die Unterschiede herausgestellt, welche 
die durch den Mediengebrauch geprägten modernen Gesellschaften gegenüber den traditionalen aus-
zeichnen (Kap. 1.1.5). Was die Sprache für unsere Realitätserfahrungen leistet und was die Medien, 
die als anerkannte Vermittler von Realität jene Sphäre hervorbringen, in der sich für uns das Kata-
strophengeschehen hauptsächlich abspielt, wird in einem späteren Kapitel den Schwerpunkt der Aus-
einandersetzung bilden (vgl. Kap. 2). 
1.1 Konstruktivismus als Wende der Wahrnehmung  
Die Theorie des Konstruktivismus wurde in den 1970er-Jahren geprägt. Sie besagt, dass ein Gegen-
stand der Aussenwelt beim Erkennen vom Beobachtenden selbst konstruiert wird (vgl. Schmidt 
1994a). Der konstruktivistischen Denkhaltung liegt also zugrunde, dass der Mensch unabdingbar in 
den Erkenntnisprozess einbezogen ist. Was in der Welt existiert und Realität ausmacht, kommt stets 
in Verbindung mit ihrem Beobachter zustande. Demnach ist das Erkennen der Welt auch als indivi-
duell und als subjektiv zu betrachten. Diese Annahme grenzt sich ab von der Auffassung, dass das, 
was wir wahrnehmen, ein Abbild der Realität, der „objektiven“ Welt da draussen ist (vgl. Matu-
rana/Varela 1987: 31, vgl. von Glasersfeld 1998: 13–15). 
Diese Prämisse bedeutet einen grundlegenden Paradigmenwechsel4. Der Konstruktivismus steht so-
mit im Gegensatz zum erkenntnistheoretischen Gedankengut des Realismus.5 Der Realismus nimmt 
an, dass die Welt da draussen tatsächlich da ist und dass der Mensch die Existenz der realen Welt so 
wahrnimmt, wie sie im Wesentlichen ist. Diese Auffassung entspricht unserem Alltagsverständnis 
über das sinnliche Erfahren der Welt. Es scheint, als ob unser Wahrnehmungssystem in direktem 
Kontakt zur Umwelt stehe, als blickten wir durch unsere Augen direkt auf die Welt oder lauschten 
mit unseren Ohren direkt den Geräuschen. Im Konstruktivismus hingegen gibt es in der Welt keine 
Farben, keine Geräusche etc. Dieser (Irr-)Glaube ist eine Folge der Gewöhnung daran, dass unsere 
allmählich zur Routine gewordenen Konstrukte der "Wirklichkeit" eine taugliche Präsentation der 
Realität sind. Deshalb erleben wir sie als selbstverständlich und natürlich. Auf die Bedeutung unseres 
eigenen Verhaltens für die Erzeugung von Wirklichkeit verweist auch Maturana (1985: 269):  
„Wir erzeugen buchstäblich die Welt, in der wir leben, indem wir sie leben.“  
Trotzdem ist die Welt, wie wir sie sehen, keineswegs ein willkürliches Konstrukt6 (vgl. Roth 1996; 
Schmidt 1994a: 5). Zur wissenschaftlichen Begründung des Konstruktivismus werden Befunde aus 
der Neurobiologie zur Wahrnehmungsverarbeitung herangezogen (vgl. Roth 1996). Aus neurobiolo-
gischer Sicht werden unsere Sinnesorgane nur durch Umweltreize aktiviert, wobei immer nur ein klei-
                                                   
4 Ausführlich zu den grundlegenden Ideen des Konstruktivismus, zu prägnanten Denkern der Philosophiegeschichte, auf denen konstruktivistische Kon-
zepte aufbauen als auch eine Auseinandersetzung mit zentralen Problemen, siehe auch: Glasersfeld (2002).  
5 Der Realismus werde von der Mehrheit der Wissenschaftler nach wie vor vertreten – zumindest latent oder manifest unterstelle dies zumindest der Kon-
struktivismus – wie Weber (2002: 12) dazu feststellte. Vor dem Hintergrund konstruktivistischer Ansätze scheint es kaum mehr plausibel, die funktions-
spezifischen Operationsweisen von Wissenschaft und insbesondere der Naturwissenschaft als das einzig objektive, wahre und reine Wissen zu bezeichnen 
(vgl. u. a. Latour 2007: 161–182; Weingart/Carrier/Krohn 2007). 
6 In der aktuellen neurobiologischen Forschung wird der Begriff Konstruktion zur Bezeichnung von Wahrnehmungsprozessen benutzt, die von den Sinnes-
organen rezipiert werden und die in Interaktionen entstehen. 
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ner Teil der Vielzahl von Reizen aufgenommen wird. Unser Nervensystem reagiert auf solche Reize 
als blosse Zustandsveränderungen äusserer Faktoren. Die Wahrnehmung indes vollzieht sich im Ge-
hirn. So erachtet der neurobiologische Konstruktivismus das Gehirn als unhintergehbare Instanz aller 
Wirklichkeitskonstruktionen (vgl. Roth 1996). Das Gehirn stützt sich dabei auf schon vorhandene In-
terpretationsmuster, die zuvor geprägt wurden. Diese Muster werden teils aus früheren Erfahrungen 
gebildet, teils durch stammesgeschichtliche Festlegungen. Diese Deutungs- und Bewertungskriterien 
muss unser Gehirn aus sich selbst heraus entwickeln. Deshalb kann es nicht Wirklichkeit abbilden 
oder repräsentieren, sondern es kann sie nur erschaffen bzw. konstruieren (vgl. Roth 1996; Schmidt 
1994a). „In diesem Sinne werden wir ständig festzustellen haben, dass man Phänomene des Erken-
nens nicht so auffassen kann, als gäbe es 'Tatsachen' – und Objekte da draussen, die man nur aufzu-
greifen und in den Kopf hineinzutun habe“ (Maturana und Varela 1987: 31). 
So gesehen sind Phänomene wie ″Natur″ oder ″Katastrophe" an sich bedeutungslos. Erst durch den 
Menschen wird diesen Sachverhalten in der Welt ihre Bedeutung zugewiesen. Diese Bedeutung ist 
uns aber weder angeboren, noch fällt sie vom Himmel. Der Sinn ergibt sich erst, indem das eigene 
Gehirn das Wahrgenommene mit schon bekannten und gelernten Informationen verknüpft. Was der 
einzelne Mensch über Katastrophen oder die Natur weiss, ist stets das Ergebnis eines eigenen Kon-
struktionsprozesses. Das heisst folglich auch, dass unterschiedliche Lebens- und Erfahrungshinter-
gründe von Menschen zu verschiedenartiger Wahrnehmung der Welt führen (vgl. von Glasersfeld 
1998: 13–15).  
Diese neurobiologischen Befunde haben auch die Welt der Wissenschaft erschüttert. Traditionell 
werden Fakten, die mit wissenschaftlichen Vorgehensweisen gewonnen wurden, als das einzig objek-
tive, wahre und reine Wissen angesehen (vgl. Latour 1983; Weber 2002; Latour 2007; Wein-
gart/Carrier/Krohn 2007). Dies scheint heute kaum mehr plausibel. Vor allem die konstruktivistische 
Laborforschung hat beispielhaft vorgeführt, dass selbst wissenschaftliche Erkenntnisse sozial kon-
struiert sind wie andere Dinge in der Alltagserfahrung auch (vgl. speziell Latour 1983). Die jeweiligen 
Forschungsmethoden, nach denen beispielsweise Risiken identifiziert und Folgeschäden prognosti-
ziert werden, kommen nicht ohne Annahmen und Entscheidungen von Experten zustande (vgl. 
Schütz und Peters 2002: 40–41). Schon Heisenberg (1955 zit. n. Schönherr-Mann 2003: 48)7 – Nobel-
preisträger für Physik – streicht denn auch in Vorwegnahme konstruktivistischer Theorien heraus: 
 „Auch in der Naturwissenschaft ist also der Gegenstand der Forschung nicht mehr die Natur 
an sich, sondern die der menschlichen Fragestellung ausgesetzte Natur, und insofern begegnet der 
Mensch auch hier wieder sich selbst.“ 
Das von Heisenberg angesprochene Wechselspiel zwischen Mensch und Natur heisst konkret: Die 
menschliche Beobachtung, die gewählten Fragestellungen und Messprozesse wirken sich auf die Re-
sultate und somit auf die Gesetzmässigkeiten der Umweltwahrnehmung aus. Diese gegenseitige Ab-
hängigkeit wissenschaftlicher Erkenntnisse von der unmittelbar menschlichen und der technisch 
vermittelten Beobachtung kommen vor allem zum Vorschein, wenn wissenschaftliche Befunde selbst 
innerhalb von Expertenkreisen umstritten bleiben. Damit lässt sich nachvollziehen, dass beispiels-
weise Klimaforscher mögliche Auswirkungen der Klimaerwärmung auf das Wettergeschehen, auf den 
Anstieg des Meeresspiegels oder auf die Vegetation unterschiedlich beurteilen.  
Diese Beobachtungen widersprechen jenen Positionen, die an der Trennung von Natur und Mensch 
bzw. Natur und Gesellschaft festhalten (ausführlich dazu: Kraemer (2008)). Das gilt prinzipiell auch 
für das durch alte Tradition gegebene Grundverständnis, die Technik der Natur gegenüberzustellen. 
Während Natur als das von sich aus Entstehende und Vergehende bestimmt ist, wird im Gegensatz 
dazu Technik als seinsindifferent und als „Gegenpart von Natur gedacht“ (Luhmann 1991 (2003): 
                                                   
7 Heisenberg, Werner (1955): Das Naturbild der heutigen Physik. Rowohlts Deutsche Enzyklopädie: Reinbek: S. 18. zit. n. Schönherr-Mann (2003).  
 ______ 
10 
94). Dass sich unter dem Einfluss der wissenschaftlich-methodischen Techniken der Naturerfassung 
der Gegenstand selbst wandelt, wird dann erfahrbar, wenn beispielsweise die Prognosen des Wetter-
berichtes falsch liegen, wenn das Waldsterben oder die weltweite Pandemie ausbleiben oder Starknie-
derschläge trotz bester Vorkehrungen wiederholt als Unwetterkatastrophen Schlagzeile machen. An 
solchen Erfahrungen von "Error", wenn Hypothesen und geteilte Erwartungen an Teilen der "wirkli-
chen Realität″ scheitern, erkennen wir immer wieder, dass Wirklichkeitsmodelle von Natur im Gefüge 
der Gesellschaft entstehen. Zugleich legen solche Falsifikationen die Begrenztheit unseres Wissens 
und Könnens offen (vgl. Dombrowsky 2004). Inwiefern Technik aber nicht nur als Artefakt zu be-
trachten, sondern auch als gesamtgesellschaftlicher Prozess zu denken ist, wird an Theorien zur tech-
nischen Konstruktion von Wirklichkeit in einem späteren Kapitel 3 reflektiert. 
Analog dazu haben auch in den Kommunikations- und Medienwissenschaften konstruktivistische 
Ansätze nachhaltige Veränderungen in der Theorie- und Modellbildung hinterlassen. Seit Anbeginn 
der Kommunikationsforschung stellt sich die Frage, wie sich Zeitungsinhalte und Realität zueinander 
verhalten. Denn das Bild der Wirklichkeit in den Medien entspricht nicht genau dem, ″was sich wirk-
lich ereignete" und was andere Menschen dabei wahrnahmen. Diese Beobachtung führte im Laufe 
der Zeit zu vielfältigen Theorien, Befunden und Fragestellungen (vgl. Schulz 1989). Auch für Journa-
listinnen und Journalisten gilt die Annahme, dass sie sui generis Wirklichkeit konstruieren. Sie können 
Zeitereignisse nicht objektiv wiedergeben, weil sie etwa die Geschehnisse und Bedeutung einer Kata-
strophe oder die Ursachen und Auswirkungen eines Umweltproblems nicht wertfrei darstellen kön-
nen. Auch hier – wie wir später noch sehen werden – spielen medienspezifische Verarbeitungsregeln 
und eigene Erfahrungen des Beobachtens bei der Realitätskonstruktion in Nachrichten mit (vgl. 
Schmidt 1994a: 14–19; Luhmann 2004: 12–13; Görke 2008: 280).  
Die bisherigen Ausführungen zum Konstruktivismus machen klar, dass ein Geschehen in der Natur, 
das als Hochwasser, Naturkatastrophe oder Risikoproblem wahrgenommen wird, kaum als Tatsache 
existieren kann, sondern immer als ein Produkt von Deutungen tätiger Menschen auszulegen ist. 
Doch gleichzeitig erleben wir die Welt als real existierend und objektiv gegeben. Es drängt sich die 
Frage auf, wie diese Objektivität der uns umgebenden Welt zustande kommt. 
 Wirklichkeit als Folge der Sozialität 1.1.1
Es ist sicher richtig, die neuronalen Voraussetzungen des Gehirns bzw. des Bewusstseins als wichtige 
Instanz für die Konstruktion von Wirklichkeit zu erachten. Im soziologischen Realitätsverständnis al-
lerdings lässt sich diese Instanz nicht absolut setzen. Die Argumentation lautet, dass das, was neu-
ronale Prozesse in Gang bringt und in Gang hält, als eine historisch-evolutionäre Folge der Stammes-
geschichte und des Weiteren als eine Folge der Sozialität aufgefasst werden kann (Luhmann 1993b: 
120–121). Wie dazu Berger/Luckmann (2004) auf der Grundlage anthropologischer Voraussetzungen 
plausibilisieren, lebt der Mensch nicht nur in einer artspezifischen, biologischen Umwelt, sondern in 
Verbindung sowohl mit einer besonderen natürlichen als auch soziokulturellen Umwelt. Der Mensch 
ist ein soziales Wesen, der Einzelne kann ohne die soziale Einbettung nicht leben. Wir lernen, indem 
wir ab Geburt durch soziale Beziehungen und im Austausch mit anderen in die Gesellschaft hinein-
wachsen (vgl. Frerichs 2000). Von Geburt an ist folglich die Entwicklung des Menschen, und weitge-
hend auch seine biologische Existenz, „dauernd dem Eingriff gesellschaftlich bedingter Faktoren aus-
gesetzt“ (Berger/Luckmann 2004: 51). Wie das Gehirn mit Wahrnehmungen umgeht und sein Ge-
dächtnis strukturiert ist, beeinflussen persönliche und soziale Erfahrungen ebenso mit (vgl. Frerichs 
2000). 
Das Erfassen von Wirklichkeit beginnt damit, dass der Mensch in eine gegebene Welt hineingeboren 
wird, in der schon andere leben. Die gesellschaftliche Wirklichkeit der Alltagswelt erscheint bereits als 
objektiv gegeben durch eine Anordnung von Dingen, Gegebenheiten oder Ereignissen. Diese sind 
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schon zu Objekten deklariert worden, lange bevor ein Individuum auf der Bühne erschien, und wer-
den zum Bezugspunkt für das eigene Denken, Handeln und Deuten (Berger/Luckmann 2004: 24). 
Nur schon die Beantwortung der Frage nämlich, welche Umweltzustände als bedrohlich, nützlich o-
der erstrebenswert gelten, welche Eingriffe erlaubt oder zu korrigieren sind, hängt hierbei immer auch 
zutiefst von langwierigen Sozialisationsprozessen ab, die unsere Deutungen der geophysikalischen 
Umwelt sinnhaft strukturieren, normativ abstützen und Kommunikation darüber entstehen lassen8. 
Aufgrund dieses untrennbaren Zusammenhangs zwischen Mensch und Gesellschaft steht im sozialen 
Konstruktivismus die gesellschaftliche Konstruktion der Realität im Vordergrund der Forschung. 
Diese Vorgänge gilt es im Folgenden näher zu betrachten. 
 Der gesellschaftliche Prozess der Wirklichkeitskonstruktion 1.1.2
Berger und Luckmann (2004) haben sich vor allem mit der Alltagswelt beschäftigt und der Frage, wie 
in den Köpfen der Menschen Vorstellungen von Wirklichkeit entstehen. In ihrem zum Klassiker ge-
wordenen Buch „Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit“ gehen sie den Wechselwirkun-
gen nach, die sich zwischen dem Individuum, der Gesellschaft und den massgebenden Elementen ab-
spielen, damit Dinge, Gegebenheiten oder Ereignisse als „sinnhaltige Objekte“ und als selbstver-
ständliche Elemente des Realen in der Lebenswelt erfahrbar sind (Berger/Luckmann 2004: 26). Im 
Gegensatz zu einer Konzeption der Gesellschaft als eine soziale Tatsache (Durkheim 1968: 102), wie 
sie Durkheim als ausserhalb von Deutungsleistungen existierend herausstellt, ist sie für Berger/Luck-
mann eine soziale Tatsache, weil die Menschen, die in ihr leben, sie durch ihr eigenes Verhalten lau-
fend konstruieren und rekonstruieren.  
Im Erfahrungsbereich der Alltagswelt und im Handeln des Einzelnen erkennen Berger und Luck-
mann unzählige Verdinglichungen (Objektivationen). Sie formieren sich durch fortlaufende soziale 
Praktiken zu Interaktionsmustern, Ordnungen, Wertgefügen, Regeln, Ritualen etc. Diese Objektivati-
onen nehmen wir während der Sozialisation an. Dem Vorgang der Objektivation, der die Schranken 
zwischen dem Subjekt und dem Anderen überwindet, kommt in der Konzeption von gesellschaftli-
cher Konstruktion von Wirklichkeit eine hervorragende Bedeutung zu. Im zwischenmenschlichen 
Austausch erscheint das, was jeweils als soziale Wirklichkeit gegeben ist und in der unmittelbaren In-
teraktion Sinn zum Ausdruck bringt, auf diese Weise auch für mich subjektiv als sinnhaft (vgl. Ber-
ger/Luckmann 2004: 139–140; 142). Diesen sozial vermittelten Sinn bezeichnen die Autoren als 
„Wissen“. Wissen ist definierbar „als die Gewissheit, dass die Phänomene wirklich sind und be-
stimmbare Eigenschaften haben“ (Berger/Luckmann 2004: 3). Diese Eigenschaften wiederum sind 
zumindest in der normalen Alltagswelt für ein Individuum ebenso wirklich wie für andere (Ber-
ger/Luckmann 2004: 28).  
Konsequenterweise ist Wissen all das, „was in der Gesellschaft als 'Wissen' gilt, ohne Ansehen seiner 
absoluten Gültigkeit oder Ungültigkeit“ (Berger/Luckmann 2004: 16). In dieser Sichtweise sind alle 
Formen sozialer Wirklichkeit (z. B. Katastrophen, Bauwerke, Begriffe, Regulierungen, Medienfor-
mate) von Menschen geschaffene Produkte bzw. Resultate ihrer Aktivitäten. Dieses Wissen bildet 
Bedeutungs- und Sinnstrukturen und beinhaltet relativ gültige Wahrheiten über die Wirklichkeit. Es 
hat die Kraft, den einzelnen Menschen zu prägen. Im Verlauf der Geschichte einer Gesellschaft 
ergibt sich ein gesellschaftlicher Wissensbestand. Darin ist die natürliche Kulisse, vor der sich Erleb-
nisse und Erfahrungen persönlicher wie auch gesellschaftlicher Wirklichkeit abspielen, bereits als fest-
stehende Perspektive vorgespurt (vgl. Berger/Luckmann 2004: 16). Schütz/Luckmann (1979) stellen 
                                                   
8 In Abgrenzung zum naturalistischen Primat bildet die Analyse der sozialen Konstitution der Wahrnehmung und Bewertung von Umwelt erst die Möglich-
keit, Natur oder Umwelt als ein Ergebnis gesellschaftlicher Aktivitäten zu verstehen. Zugleich ist menschliches Handeln in gesellschaftliche Strukturen ein-
gebettet und durch Institutionen vermittelt. Das schlägt sich wiederum auf Regeln und Regulierungen umweltrelevanter Praktiken nieder. Umweltverände-
rungen oder Katastrophen können daher auch unter vergleichbaren sozialen und nicht sozialen Bedingungen normativ unterschiedlich bewertet werden. 
Dazu ausführlich siehe: Kraemer (2008: 160–173); Eisner (2003b: 11–22). 
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dazu drei verschiedene Formen von Wissen heraus, das der Rekonstruktion und Auslegung von 
Wirklichkeit dient: 
1. Gewohnheitswissen: Das Gewohnheitswissen lässt sich weiter unterteilen in: 
x Fertigkeiten: beruhen stark auf automatisiertem Gewohnheitswissen (z. B. Fahrradfahren, mit Messer und Gabel 
essen). 
x Gebrauchswissen: stützt Tätigkeiten, die weitgehend den Charakter von Handlungen verloren haben (z. B. Schrei-
ben, Kopfrechnen)  
x Rezeptwissen: am wenigsten automatisierte und standardisierte Wissensformen, wie sie u. a. im Berufsalltag als 
professionelle Sachkenntnisse verfügbar sind (z. B. Wetterkenntnisse, Gestaltungsfähigkeiten).  
2. Erfahrungen: schaffen Vertrauen und erzeugen Verlässlichkeiten, dass viele Dinge gleich oder ähnlich verlaufen, d. h. 
sich in der Realität Konstanten finden lassen; dienen als Anweisungen, obwohl immer auch Unbestimmtes und Kontin-
gentes eintritt, das wiederum neue Auslegungen oder Modifikationen erforderlich macht.  
3. Typisierungen: helfen die natürliche und soziale Welt überschaubar zu machen, einzuordnen und auf dieser Basis 
Strukturen und/oder Vergleichbarkeiten zu identifizieren.  
(vgl. Schütz/Luckmann 1979: 141).  
Der spezifische Wissensbestand einer Gesellschaft beeinflusst also, was in gesellschaftlichen Situatio-
nen zur ausser Frage stehenden "Wirklichkeit″ werden kann. Gleichzeitig bestimmen auch die Per-
sönlichkeit und soziale Situation eines Individuums mit, über welche Wissensbereiche es verfügt, bzw. 
inwieweit sich die Wissensbereiche unterschiedlicher Personen gleichen. Mit der Analyse der gesell-
schaftlichen Wirklichkeit und der Beschäftigung mit den Vorgängen in der Alltagswelt und ihrer 
Wahrnehmungsweise lässt sich in Erfahrung bringen, was von Menschen in verschiedenen Gesell-
schaften, in unterschiedlichen Kulturen oder zu einem historischen Zeitpunkt in diese Wirklichkeits-
bestimmungen einfliesst und dabei die Form annimmt, die wir als "Katastrophe" bezeichnen. 
 Drei Komponenten der Wirklichkeitskonstruktion  1.1.3
Den Vorgang der gesellschaftlichen Wirklichkeitskonstruktion verstehen Berger und Luckmann 
(2004: 139) als dialektischen Prozess, der sich gleichsam zwischen Ich und Gesellschaft bewegt. Die-
ser Prozess besteht aus den drei Komponenten Externalisierung (Entäusserung), Objektivation (Ver-
dinglichung) und Internalisierung (Einverleibung) (vgl. Abbildung 1).9 Durch die Institutionalisierung, 
Sozialisation und Typisierung sind diese miteinander verbunden. Nach diesem Konzept wird alles, 
was gemeinhin als objektive Wirklichkeit erscheint, durch menschliches Handeln hervorgebracht und 
wirkt auf unser Handeln zurück. 
  
                                                   
9 Die in Abbildung 1 dargestellten Komponenten dieses Prozesses sind nicht im Sinne einer Aufeinanderfolge in der Zeit zu lesen. Sie sind simultan für das 
Welterfassen für die Gesellschaft und ebenso für ihre Teile wie das einzelne Mitglied charakteristisch (Berger/Luckmann 2004: 139). 
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Abbildung 1: Prozess der Konstruktion von Wirklichkeit nach Berger/Luckmann (2004: 139) 
 
Eigene Darstellung in Anlehnung an Berger/Luckmann (2004) 
Die typische Erfahrung von alltäglichen Problemen des Lebens, in die der Mensch eingreifen kann, 
und ihre Objektivation sehen Berger und Luckmann (2004) als den wichtigsten Vorgang in der gesell-
schaftlichen Konstruktion von Wirklichkeit an.  
Die Objektivation von sich wiederholenden Problemen wird geprägt durch wechselseitige Hand-
lungs- und Verhaltensweisen der unmittelbar Beteiligten. Die Handlungsabläufe und Deutungsmus-
ter, die dabei auftauchen und sich einspielen, werden zur Gewohnheit und setzen sich als typische 
Methoden und Rezepte für wiederkehrende Problemsituationen durch. Handelt der Mensch in Zu-
kunft wiederholt nach diesem Schema, wird sein Alltag durch die entstehende Routine entlastet; er 
kann Kraft und Zeit sparen (Berger/Luckmann 2004: 58; 84–85). Beispielsweise haben irgendwann 
irgendwelche Menschen als Form der Begrüssung das Händeschütteln erfunden. Ihr Ansinnen, sich 
friedlich zu begrüssen, wird durch die Geste des Händeschüttelns ausgedrückt bzw. externalisiert und 
dadurch für jeden zugänglich gemacht. 
Das Bewusstsein registriert Informationen zum Geschehen, denen Interpretationsmuster zugeordnet 
sind. So kann der Einzelne die physische oder soziale Situation verstehen und gleichzeitig als sinnvoll 
empfinden (vgl. Berger/Luckmann 2004). Eine typisierte Handlung – z. B. Händeschütteln zur fried-
lichen Begrüssung – kann dadurch in anderen Zusammenhängen wiedererkannt werden. Sobald habi-
tualisierte Tätigkeiten durch Typen von Handelnden reziprok typisiert werden, bilden sich Institutio-
nen (vgl. Berger/Luckmann 2004: 58; 84–85). Sobald eingespielte Tätigkeiten durch andere Personen 
beobachtet und übernommen werden, sind diese institutionalisiert. Und schliesslich sind Handlungen 
wie beispielsweise ″zur Begrüssung Hand schütteln" objektiviert, sobald sie weit verbreitet und von 
völlig fremden Personen praktiziert werden, als hätte es sie immer schon gegeben (vgl. Berger/Luck-
mann 2004: 58; 84–85). Die habituelle Verwendung dieser Wissenselemente, wie z. B. über Dinge, die 
wir benutzen, über die Art des Verhaltens, über Situationen und Normen etc., löst sich folglich durch 
die Weitergabe an Dritte von der Subjektivität der Erzeugenden ab. 
Dieser Verdinglichung der Lebenswelt liegen Verregelungen zugrunde: Während sich die Hand-
lungsmuster verfestigen, müssen sie gleichzeitig auch legitimiert werden. Der Prozess der Legitima-
tion beinhaltet ein fortlaufendes Erklären und Rechtfertigen und liefert dem Einzelnen eine Begrün-
dung, warum er eine Handlung tun soll oder nicht oder „warum die Dinge sind, was sie sind“ (vgl. 
Berger/Luckmann 2004: 100). Die Legitimation rechtfertigt die institutionale Ordnung – sogenannte 
Institutionen – „dadurch, dass sie ihrem objektivierten Sinn kognitive Gültigkeit zuschreibt“ (Ber-
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ger/Luckmann 2004: 100). Spätestens mit der Weitergabe des Wissens an die kommende Generation 
wird der Legitimationsprozess mit vielen Warum-Fragen wieder präsent; Erklärungen und Rechtferti-
gungen treten auf den Plan (Berger/Luckmann 2004: 98). Folglich haben Legitimationen, mit deren 
Hilfe Wissen objektiviert und gesellschaftlich vermittelt wird, nicht nur eine normative Seite, sondern 
auch eine kognitive. Institutionen stellen vordefinierte Verhaltensmuster auf. Allein durch ihre Exis-
tenz kontrollieren sie das Verhalten der Menschen, indem sie es in eine Richtung lenken, ungeachtet 
der anderen Richtungen, die theoretisch möglich wären (Berger/Luckmann 2004: 58).10 Was in einer 
bestimmten Situation getan werden muss, geschieht dann quasi automatisch.11 Dieser Rückgriff auf 
vorformierte Muster von Eigenschaften oder Verhaltensweisen hilft letztlich die Welt und Lebensum-
welt überschaubar zu machen. Das Wesen ihrer Attraktivität liegt darin, Komplexität zu reduzieren – 
wie man mit der Systemtheorie sagen könnte12. In die gleiche Richtung argumentiert auch Lippmann 
(1964): „Denn wenn ein System von Stereotypen gut verankert ist, wendet sich unsere Aufmerksam-
keit den Tatsachen zu, die es stützen, und von den anderen, die ihm widersprechen, ab“ (Lippmann 
1964: 87).  
Menschen stimmen in interaktiven und kommunikativen Prozessen ihre Lebenswelten aufeinander 
ab, sie konstituieren sie unter der Generalthese der Reziprozität der Perspektiven. Mit anderen Wor-
ten unterstelle ich, dass andere, wenn sie an meiner Stelle wären, die Welt auch in ähnlicher Weise er-
leben, wie ich sie erlebe (vgl. Schützeichel 2004: 132).13 Freilich gehört auch die Sprache als Mittel der 
Objektivation zum gesellschaftlichen Wissensvorrat, wobei auch sie auf Institutionalisierung beruht. 
Mit dem Erlernen der Sprache lassen sich subjektive Wahrnehmungen erhellen und damit stabilisierte 
Deutungen oder Meinungen vermitteln (vgl. Berger/Luckmann 2004: 39–42). Diesem Zusammen-
hang widmen wir uns in einem späteren Kapitel zur Charakteristik der sprachlichen Konstruktion 
von Wirklichkeit (Kap. 2).  
Institutionen schaffen für das eigene Handeln wie für das Handeln anderer Akteure Erwartungssi-
cherheiten und gleichzeitig eine soziale Ordnung. Daher können wir in der Regel ziemlich sicher vo-
raussagen, wie sich Menschen, die mit uns leben und arbeiten, in der je gegebenen Situation verhalten. 
Je mehr Menschen bestimmte Verhaltenskonfigurationen teilen, desto stabiler werden diese. Indem 
dieses Wissen an kommende Generationen weitergegeben wird und über Zeitperioden hinweg dauer-
haft erhalten bleibt, nehmen diese allgemein geteilten Typisierungen Sachcharakter an (vgl. Knob-
lauch 1995: 27, 46; Berger/Luckmann 2004: 84–85).  
Allerdings bleiben Institutionalisierungen nur erhalten, wenn sie von den Menschen immer wieder 
aufs Neue objektiviert bzw. als Wirklichkeit bestätigt werden (Berger/Luckmann 2004: 159). Bei-
spielsweise werden idealtypische Formen der Begrüssung, die Institutionen "Mit-Messer-und-Gabel-
Essen″, ″Bei-Regen-Schirm-öffnen″ oder ″Bei-Sirenenalarm-Radio-einschalten″ immer dann objekti-
viert, wenn jemand genau dies tut oder wenn sich Menschen über die Vorzüge unterhalten, die solche 
völlig natürlichen Problemlösungen bieten.  
                                                   
10 Auch Esser (2000) formuliert aus handlungstheoretischer Perspektive einen ähnlichen Gedanken. Institutionen sind gemäss Esser (2000: 11) immer mit 
orientierenden Modellen des angemessenen Handelns in typischen  Situationen  verbunden,  die  den  Akteuren  kognitiv  präsent  und  „selbstverständlich“  sind  
und bei ihnen auch eine emotionale Verankerung haben. 
11 Faktisch bedeutet die habituelle Verwendung von und Orientierung an Institutionen der Gesellschaft, die mit der Sozialisation als objektive Wahrheit ge-
lernt  werden,  in  den  Worten  von  Hitzler  und  Honer  (1984:  60)  formuliert,  dass    „unter  ähnlichen  'objektiven'  Bedingungen  konstruieren Menschen auch 'ähn-
liche'  Lebenswelten“.  Sie  greifen  auf  „typisches“  Material in  „typischer"  Art  und  Weise  zurück  und  verarbeiten  es  zu  „typischen  Orientierungs- und Deutungs-
mustern“. 
12 Vor allem der Systemtheoretiker Luhmann hat in seinen Überlegungen den Begriff der Komplexität präzisiert, indem er die viel komplexere wirkliche Welt 
bzw. Umwelt, in der wir bestehen, in Differenz zu Systemen setzt. Unter diesem Gesichtspunkt können lebende Systeme – und nichts anderes gilt auch für 
die Gesellschaften selbst – stets nur in einem sehr begrenzten selektiven Bezug zur Umwelt und keiner  „Punkt-zu-Punkt-Beziehung“  stehen  und  darauf  re-
agieren (vgl. dazu etwa: Luhmann 2008: 32–39).  
13 Mit der Generalthese der Reziprozität der Perspektiven wird zwar die grundlegend egologische Intransparenz des Bewusstseinslebens von Subjekten 
nicht aufgehoben, aber für Zwecke der Kommunikation appräsentiert. Diese Reziprozität der Perspektiven ist Voraussetzung dafür, dass in der Begegnung 
mit anderen bestimmte Ausdrucksweisen und Handlungen als Anzeichen für das Bewusstseinsleben und Bewusstseinserleben des anderen erfasst werden 
können. Dies ermöglicht uns u. a. Handlungsplanung und das Abschätzen von Handlungsfolgen. Diese Reziprozität trägt auch zur Stabilität einer Gemein-
schaft oder Gesellschaft bei (vgl. Schützeichel 2004: 132). 
 ______ 
15 
Zudem verweisen Berger/Luckmann darauf, dass die Neigung, so weiter zu machen wie bisher, durch 
die Zunahmen des Traditionalismus bei der Legitimierung institutionalisierter Tätigkeiten begünstigt 
wird (vgl. Berger/Luckmann 2004: 124–126). Institutionen in Form von festgefügten Regeln und 
Verfahren sind im Verhältnis zu Problemen, die sich rasch verändern, auftauchen und wieder ver-
schwinden, Phänomene, die nur mit hohem Aufwand verwandelbar sind (Eisner/Moser 2003: 249). 
Das schliesst mit ein, dass Institutionen oft selbst dann bestehen bleiben können, wenn sie von aus-
sen her betrachtet ihre ursprüngliche Funktion oder Nützlichkeit schon längst verloren haben (Ber-
ger/Luckmann 2004: 126). Gewisse Dinge tut man; Habitualisierung und Institutionalisierung 
schränken ein, welche Veränderungen sich individuell, gruppenspezifisch oder gesellschaftlich voll-
ziehen und in welchem Masse sie das tun.  
Institutionen, die für das eigene Handeln wie für das Handeln anderer Akteure Erwartungssicherhei-
ten schaffen, sind folglich dauerhaft, solange sie nicht ″problematisch″ werden. Im Lauf der Zeit 
können sie aber durch gesellschaftliche Prozesse infrage gestellt und dem Wandel unterworfen wer-
den. Denn alternative Wirklichkeitsbestimmungen, die auf alternative Auslegungen von Wirklichkeit 
basieren, sind nicht ausgeschlossen (vgl. Berger/Luckmann 2004: 114–115). Solche Prozesse sind für 
die historische Analyse von Naturkatastrophen wichtig. Hierzu wird später im Rahmen theoretischer 
Reflexionen zum Wandel der Gesellschaft genaueres gesagt werden (vgl. Kap. 9).  
 Soziale Differenzierung durch Spezialisierung  1.1.4
Mit zunehmend arbeitsteiliger Gestaltung des Alltagslebens und mit dem Anwachsen spezialisierter 
Fähigkeiten und Fertigkeiten zur Bewältigung von Routineproblemen treten Spezialisten auf den 
Plan. Dadurch entwickelt sich parallel zum praktischen Wissen „als eigenständige Wissensform“ pro-
fessionelle Sachkenntnis oder das theoretisch-wissenschaftliche Wissen (Hörning 2001: 236). Weil 
spezialisierte Wissensbestände nur gewissen Typen von Personen zugänglich sind, ergeben sich po-
tenziell unterschiedliche Beobachterperspektiven allgemeiner und spezifischer Art (vgl. Berger/Luck-
mann 2004: 82–83). Zudem entstehen mit der Vielfalt sozialer Wissensbestände gleichzeitig neue 
Quellen für die Erzeugung von Wissen. Allerdings hat der Einzelne immer weniger weder die Mög-
lichkeit noch die Fähigkeit, sich alle für die Lebensführung notwendigen Wissensbestände anzueig-
nen. 
In einem mehr oder weniger selbständig ablaufenden Prozess differenziert sich die Gesellschaft in so-
ziale Teilsysteme mit unterschiedlichen Wissensbeständen aus.14 Mit dem Fortschreiten gesellschaftli-
cher Differenzierungsprozesse überschneiden sich die Primärerfahrungen des einzelnen Menschen 
und jene anderer Akteure immer weniger (vgl. Görke 2002: 71). Damit gehen parallele Veränderun-
gen auf der kulturellen Ebene einher. 
Dabei wird in der Literatur meist von drei basalen Stufen im Prozess der Differenzierung ausgegan-
gen. Der primär funktional differenzierten modernen Gesellschaft ist neben dem frühen ″einfachen" 
Gesellschaftstyp – auch als segmentär bezeichnet – eine vorrangig stratifikatorisch differenzierte Ge-
sellschaftsformation vorausgegangen (vgl. Luhmann 1997: 613; Schimank 2007: 150–151)15,16. In die-
sen älteren Formationen blieb für das Individuum das Wissen bzw. die Variationsbreite der Wirklich-
                                                   
14 Im Mittelpunkt steht, auch in der systemtheoretischen Begrifflichkeit gesprochen, das Auftreten von bestimmten sozialen Systemen, die sich aus sich 
selbst heraus entwickeln, um unterschiedliche Arten von Problemen zu lösen. Nach der Unterscheidung von Luhmann (1984b: 113–136) ergeben sich mit 
steigender Komplexität als Folge des gesellschaftlichen Wandels drei Typen von Systemen: Als Interaktionen werden Sozialsysteme auf der Mikroebene 
bezeichnet, als Organisationen jene auf der Mesoebene. Auf der Makroebene ist dies die Gesellschaft als umfassendes Sozialsystem, das verschiedene 
Funktionssysteme umschliesst wie z. B. Politik, Recht, Wissenschaft oder Massenmedien. 
15 a) Segmentäre Differenzierung meint die Ausdifferenzierung in gleichartige und gleichrangige Elemente (Territorialstaaten, Familien, Stämme)  
b) Stratifikatorische Differenzierung meint die Ausdifferenzierung in ungleichartige und ungleichrangige Elemente (Klassen, Schichten, Stände) 
c) Funktionale Differenzierung meint die Differenzierung in gleichartige und prinzipiell gleichrangige Elemente (soziale Systeme wie Politik, Wirtschaft, Wis-
senschaft, Bildung u. a.) 
16
 Luhmann  argumentiert  meist  mit  drei  Differenzierungsformen,  nimmt  aber  in  seiner  Publikation  „Die  Gesellschaft  der  Gesellschaft“  eine  weitere  Differen-
zierungsform nach Zentrum und Peripherie dazu. Siehe: Luhmann (1997: 613).  
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keitserfahrung gleichzeitig sozial begrenzt (vgl. Görke 2002: 71). Durch funktionale Differenzierung 
kann die Gesellschaft zwar Probleme lösen und durch Spezialisierung die Unabhängigkeit von Syste-
men oder Akteuren erhöhen. Doch gleichzeitig schafft sie sich damit neue Herausforderungen (vgl. u. 
a. Luhmann 1984a, Beck 1986, Schimank 2007). 
 Konstitutionsbedingungen der Wirklichkeit moderner Gesellschaften  1.1.5
In einer ″Wissensgesellschaft", wie in aktuellen Zeitdiagnosen die moderne Gesellschaft vielfach be-
titelt wird, unterscheiden sich die Konstitutionsbedingungen der Wirklichkeit und die dazugehörigen 
Wissensbestände, die geteilt werden, massgeblich von denen früherer Gesellschaften (vgl. Kübler 
2009: 104). Grundsätzlich baut jede Gesellschaft auf individuellem und kollektivem Wissen auf. Das 
wurde im vorangehenden Kapitel veranschaulicht. Die hochentwickelte Arbeitsteilung (funktionale 
Spezialisierung), die in modernen Gesellschaften eindeutig die Oberhand gewonnen hat, wirkt auf 
traditionelle Wirklichkeitsbestimmungen ein (vgl. Berger/Luckmann 2004: 134). Aus der Perspektive 
der breiten Bevölkerung bedeutet dies, dass sie mit ihrer eigenen begrenzten Erfahrungswelt nicht 
mehr quasi automatisch mit den Wirklichkeitskonstruktionen anderer Akteure in Berührung kom-
men. Die Gemeinsamkeit des Wissens wird folglich durch vielerlei Formen der sozialen Differenzie-
rungen in Frage gestellt. Es gibt Differenzierungen zwischen Angehörigen von Kulturen, zwischen 
unterschiedlichen Gruppen, Schichten, Berufen und zwischen den Geschlechtern. Auch das Wissen 
wird differenziert mit der Konsequenz, dass wir in vielen Bereichen Laien sind (vgl. Schützeichel 
2004: 134; Knoblauch 1995: 28–29). 
Ein und derselbe Vorgang kann von verschiedenen Teilsystemen wie Wissenschaft, Politik oder Wirt-
schaft unterschiedlich wahrgenommen, bewertet und bearbeitet werden. Man kann sich beispielsweise 
über eine Katastrophe sowohl aus einer wissenschaftlichen, politischen als auch wirtschaftlichen Per-
spektive oder aus einem rechtlichen Blickwinkel heraus unterhalten.  
Görke etwa (2002: 71) konstatiert, dass die Gleichzeitigkeit von Verschiedenem ein zentrales Struk-
turmerkmal in der Gesellschaft wird. Diese funktionale Spezialisierung macht es schwierig, integrati-
onsfähige Bedeutungen zu schaffen, welche die einzelnen Handlungsbereiche bzw. Teilsysteme der 
Gesellschaft zu einem sinnhaften Ganzen verbinden und die „Orientierung von Handlungen an ande-
ren Handlungen, Ereignissen, Sachverhalten oder Zuständen“ (Marcinkowski 1993: 40) möglich ma-
chen.  
Aufgrund dieser vielgestaltigen Wirklichkeitsbeobachtung in der zeitgenössischen Moderne gibt es 
nunmehr keinen Standpunkt, von dem aus etwa Risiken richtig eingeschätzt werden können. Bedro-
hungen durch Katastrophen oder ökologische Probleme begegnen unserer Gesellschaft folglich nicht 
in Form einer objektiven Gefährdungslage, sondern in Form von Risikobeobachtungen einzelner Ge-
sellschaftsbereiche (vgl. Luhmann 1986). Der immense Wissensvorrat auf der Ebene der Personen 
und der verschiedenen Systeme sowie die Freiheit, Konventionen zu hinterfragen, hat nach Giddens 
(1995: 54) zur Folge, dass moderne Gesellschaften ein Reflexionspotenzial haben, durch das ihr Cha-
rakter grundlegend geändert wird. Die Durchsetzung von Wissen ist davon abhängig, wie es be-
stimmten Akteuren gelingt, ihre Wirklichkeitskonstruktionen durchzusetzen und andere, konkurrie-
rende Wirklichkeitsoptiken zu verdrängen (vgl. Berger/Luckmann 2004: 124–125). In diesem Sinne 
meint Giddens (1995: 62): „Der springende Punkt ist nicht der, dass es keine stabile soziale Welt zu 
erkennen gäbe, sondern dass das Wissen dieser Welt zu deren Instabilität oder Unbeständigkeit bei-
trägt“. 
Allein mit direkter, persönlicher Kommunikation lässt sich die Steuerung der Gesellschaft nicht mehr 
bewerkstelligen. Deshalb hat die Gesellschaft in der Moderne spezifische Aufgaben von Kommuni-
kation in das System der Massenmedien ausgelagert. Dabei kommt dem Journalismus eine entschei-
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dende Bedeutung zu, indem er für die Gesellschaft einen gemeinsamen Verständigungsraum für 
Themen oder Ereignisse schafft (vgl. Marcinkowski 1993; Kohring 2006). In und durch die Medien 
werden Dinge des Lebens, wie etwa eine Katastrophe, zu gemeinsamen Dingen. Medial wird das Ge-
schehen diskutiert, die gesellschaftlichen Wirklichkeitskonstruktionen werden verhandelt, ent- oder 
verworfen (vgl. Imhof/Romano 1996). Die entstandenen Massenmedien bringen für Luhmann (1996: 
11–12) zwei verschiedene Arten von Realität hervor: Einerseits die „reale Realität“ der Medien als die 
ihrer „eigenen Operation“, indem „Kommunikation in ihnen und durch sie durchläuft.“ Anderseits 
die beobachtete Realität, die für sie oder durch sie für andere als Realität erscheint. Damit kann die 
Primärfunktion Massenmedien und die Beziehung zur Gesellschaft auch in der Ermöglichung der 
Selbst- und Fremdbeobachtung gesehen werden. „Alle Funktionssysteme der Gesellschaft – so Mar-
cinkowski (1993: 148) – beobachten sich selbst und andere Beobachter in ihrer Umwelt im Spiegel 
publizistischer Selbstbeobachtungskommunikation.“ 
Dass eine Katastrophe oder eine Gesundheitsgefahr in modernen Gesellschaften beispielsweise öf-
fentliche Besorgnis hervorruft, ist ohne Zutun der Medien kaum mehr möglich. Innerhalb der moder-
nen Gesellschaft entsteht Intersubjektivität folglich über die Massenkommunikation. Denn hier spielt 
sich der Verständigungsprozess in der Gesellschaft ab. Massenmedien bereiten Informationen auf 
und tragen u. a. zur Überbrückung von Distanzen und zur Verteilung des Wissens bei. Ihnen kommt 
in der Gesellschaft eine zentrale Bedeutung zu. In diesem Sinn drängt sich auch die Frage nach den 
Prinzipien der Wirklichkeitskonstruktion im Massenmediensystem auf.  
Fazit  
Geht man von einer konstruktivistischen Perspektive aus, erweisen sich die aktuellen Wirklichkeitsbe-
stimmungen als gesellschaftlich bedingt. Die damit verbundenen Wissensbestände sind jedoch dyna-
misch, sie kennen auch Brüche, eigene Entwicklungen und Gegensätzlichkeiten und müssen auch 
stets um ihre soziale und kulturelle Anerkennung ringen17. Denn die Menschen müssen je nach Situa-
tion und Lebenswelt unterschiedliche Wissensformen (Fertigkeiten, Gebrauchswissen, Spezialwissen, 
Erfahrungen etc.) immer wieder neu erarbeiten. Was für Wirklichkeitsentwürfe generell gilt, betrifft 
auch die Beobachtung von Katastrophen und Risiken. In deren Deutung sind immer Personen oder 
Gruppen einbezogen, die mit ihren Wissensformen und aus einer spezifischen Beobachterperspektive 
das Geschehen bestimmen. Diese Deutungen müssen jedoch auch den Prozess der Vergemeinschaf-
tung von sozialem Wissen durchlaufen. Für die Analyse der gesellschaftlichen Katastrophenwirklich-
keit im Zeitverlauf muss daher zwangsläufig im Auge behalten werden, wer an diesen Vorgängen be-
teiligt ist und durch seine Aktivitäten in die Wirklichkeitsbestimmung eingreifen kann.  
Die Massenmedien haben eine bedeutende Rolle in der Vergemeinschaftung von Wissen und der 
Wirklichkeitsbestimmung in modernen Gesellschaften inne. Nach welchen Prinzipien die mediale 
Wirklichkeitskonstruktion abläuft, wird später noch diskutiert. Zuvor soll gezeigt werden, welchen 
Einfluss das Medium der Sprache auf unsere Wahrnehmung hat und wie es die Aufgabe übernimmt, 
die Vorgänge in der Gemeinschaft aufeinander abzustimmen.   
                                                   
17 Ausführlich dazu: Kübler (2009: 104). 
 ______ 
18 
2 Die kommunikative und mediale Konstruktion der 
Wirklichkeit 
Mehrmals ist bereits auf die Bedeutung der Sprache für die Konstruktionsprozesse von Wirklichkeit 
verwiesen worden. In der Theoriekonzeption von Berger/Luckmann (2004) wird die Sprache zur 
wichtigsten Form der Objektivierung von Wirklichkeit erhoben. Zu all den bisherigen Einsichten 
müssen die gegenstandskonstitutive Kraft der Kommunikation und der Intersubjektivitätscharakter 
kommunikativer Aspekte erkennbar gemacht werden. In einem ersten Schritt ist allgemein zu zeigen, 
dass das Medium der Sprache einen grossen Einfluss auf unsere Wahrnehmung hat und die Aufgabe 
übernimmt, die Vorgänge in der Gemeinschaft aufeinander abzustimmen (Kap. 2.1–2.1.1). In einem 
zweiten Schritt lässt sich plausibilisieren, dass in ausdifferenzierten Gesellschaften auf das Problem 
der Erreichbarkeit aller für die Wissensaktualisierung und Intersubjektivierung mit technischen Ver-
breitungsmedien (Schrift, Druck, elektronische Medien) reagiert wird. Somit sind Medien überhaupt 
erst Vorraussetzung, um den engen Kreis interaktiver Vergesellschaftung zu überschreiten (Kap. 
2.1.2). Darüber hinaus wird anhand diesen Erörterungen verständlicher, wie individuell wahrgenom-
mene Risikorealitäten, die zu einem grossen Teil aus den Massenmedien stammen, stets mit den dies-
bezüglichen sozialen und kulturellen Konstruktionsprozessen in wechselseitiger Beziehung stehen. 
Schon aus diesen Gründen ist Wissen um die Mechanismen der journalistischen Darstellung von Ka-
tastrophen gefordert. Dieser Problematik nähern wir uns anhand allgemeiner Befunde zur Kontu-
rierung der Medienwirklichkeit an (Kap. 2.2). Anschliessend stehen Forschungsergebnisse zur Wirk-
lichkeit von Risikoproblemen und Katastrophen in der Medienwirklichkeit zur Diskussion (Kap. 2.3–
2.3.3). Welche Folgerungen sich für das Forschungsfeld der Katastrophen- und Risikokommunika-
tion und die diesbezügliche Kritik der Medien ergeben, wenn die Risikorealität in den Medien unter 
einer konstruktivistischen Theoriekonzeption beobachtet wird, ist nachfolgend erörtert (Kap. 2.3.4). 
Im Sinne dieser Überlegungen versus risiko-objektivistischen Standpunkten in der Kommunikations-
forschung ist als ein weiterer erklärungsbedürftiger Aspekt die journalistische Objektivität auszu-
machen (Kap. 2.3.5–2.3.7). Hier geht es darum, einerseits die Spezifika der journalistischen Objektivi-
tät zu verdeutlichen, andererseits diesbezügliche Einwände und Konsequenzen herauszuarbeiten, die 
sich aus neuen konstruktivistischen Theoriekonzeptionen ergeben.  
2.1 Die wirklichkeitskonstruierende Funktion der Sprache 
Als menschliche Wesen leben wir „in der Sprache“ und bringen die Welt durch das „In-der-Sprache-
sein“ (Begriffsbildung) hervor (vgl. Maturana/Varela 1987: 253). Diese Aussage beruht auf wahrneh-
mungspsychologischen Erkenntnissen. Zwar ist die endlos individuelle Tätigkeit der Wahrnehmung 
und Interpretation von Wirklichkeit nicht wegzugdenken (Berger/Luckmann 2004: 26). Doch mit 
Hilfe sprachlicher Äusserungen können Menschen ihrem inneren Erleben und einer fernerhin unzu-
gänglichen Einzelwirklichkeit Ausdruck verleihen. Dabei erweist sich Kommunikation mit anderen 
als Akt der intersubjektiven Wirklichkeitskoordination und Verhaltensabstimmung auf der Basis sinn-
stiftender Zeichenhandlungen (vgl. Maturana/Varela 1987: 253–254)18. Dieser soziale Vorgang 
schliesst sehr wohl auch Massenkommunikation ein, die unter anderem zur Überbrückung von Dis-
tanzen und zur Verteilung des Wissens beiträgt. Aus der Perspektive der Gesellschaftsmitglieder kon-
kretisiert sich Kommunikation als ein Instrument der „sozialen Kopplung und dient Menschen dazu, 
einander zu orientieren (Koordination), ihr Verhalten miteinander abzustimmen (Kooperation), 
Übereinstimmung zu schaffen (Konsens) und Gewohnheit zu bilden (Konvention)“ (Frerichs 2000: 
34).  
                                                   
18 Was diese soziale Orientierung des Einzelnen auf und durch andere mit Hilfe von Kommunikation nicht ändert, ist die kognitive Autonomie der dabei in 
Gang gesetzten Operationen und der Resultate sowie Konsequenzen, die diese Operationen für jeden Einzelnen haben (ausführlich dazu: z. B. Frerichs 
(2000: 32–35)).  
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Bereits im Begriff "Kommunikation″, der vom lateinischen Wort ″communis" (=gemeinsam) ab-
stammt, ist die Eigenschaft der "Gemeinsamkeit″ enthalten, welche durch den Prozess des Kommu-
nizierens zwischen den Individuen geschaffen, hervorgehoben, verstärkt oder erweitert wird.  
In der Theoriekonzeption von Berger/Luckmann (2004) zur gesellschaftlichen Konstruktion von 
Wirklichkeit spielt die Sprache als wichtigste Form der Objektivierung von Wirklichkeit eine zentrale 
Rolle. Im selben Prozess der voran diskutierten Objektivierung von sinnhaltiger Wirklichkeit im 
Rahmen des Tätigseins in der Lebenswelt entstehen die Zeichen der Sprache. Seit Menschen über 
Sprache im weiteren Sinne verfügen, artikulieren sie ihr Verständnis von Welt und produzieren Bilder 
der Wirklichkeit. Analog der Institutionalisierung von Problemen reflektieren sprachliche Objektiva-
tionen Erfahrungsablagerungen von gesellschaftlicher Relevanz (vgl. Berger/Luckmann 2004: 36–48; 
Knoblauch 1995: 43). Sprachliche Zeichen und ihre Verwendung im sozialen Handeln machen es 
möglich, das im Sprachsystem verfestigte Wissen zu kommunizieren (vgl. Knoblauch 1995: 44; Ber-
ger/Luckmann 2004: 36–48). Folglich versorgt uns die Sprache unaufhörlich mit den notwendigen 
Objektivationen. Sie setzt fest, in welchen Kontexten diese Objektivationen Sinn haben und zu be-
urteilen sind. Nach Luhmann (1981: 28) ist die Sprache „darauf spezialisiert, den Eindruck des über-
einstimmenden Verstehens als Basis weiteren Kommunizierens verfügbar zu machen“.19  
Diese wirklichkeitskonstruierende Funktion der Sprache zeigt sich auch darin, dass analog zu Institu-
tionen Bedeutungen von übersubjektiver Gültigkeit abgelagert sind. „Sprache wird“, so Berger/Luck-
mann (2004: 73–74), „zum Depot einer gigantischen Häufung gemeinsamer Sedimente“, indem sie 
Erfahrungen und Sinnelemente vergegenständlicht und sie dadurch potenziell allen als Teil des allge-
meinen Wissensvorrates zugänglich macht, die einer Sprachengemeinschaft angehören. Die sprachli-
che Symbolform reicht aus, um eine Situation zu deuten und die ihr anhaftende Bedeutung zu aktuali-
sieren. Vergangene, gegenwärtige und sogar zukünftige Wirklichkeiten lassen sich mittels Sprache 
kognitiv verfügbar machen. Im Weiteren enthalten sprachliche Objektivationen eine sozial vordefi-
nierte objektive Wirklichkeit, die für jeden in seiner Sprache vorfindbar ist (vgl. Knoblauch 1995; 
Berger/Luckmann 2004: 72–76).  
 Kommunikation und soziale Orientierung  2.1.1
Diese gegenstandskonstitutive Kraft und der Intersubjektivitätscharakter der Kommunikation müssen 
in einem weiteren Schritt genauer geklärt werden.  
„Die Notwendigkeit der Verständigung in den sozialen Interaktionen, auf die wir ja schon als kleines 
Kind angewiesen sind, sorgt dafür, dass unsere Begriffe und somit die Bedeutungen, die wir Wörtern 
zuteilen, sich in der Praxis weitgehend an jene der anderen anpassen“ (von Glasersfeld 1998: 38). Da-
her stellt die Kommunikation, d. h. die Sprache, das Medium der Intersubjektivierung dar20. Wir neh-
men unsere Umwelt folglich mit begrifflichen Strukturen wahr. Daher können wir unsere natürliche 
und soziale Umwelt nur im Rahmen des objektiven Regelsystems und des Wortschatzes unserer 
(Mutter-)Sprache ausdrücken, wobei Entäusserungen des subjektiven Sinns erhellt, Bedeutungen sta-
bilisiert, Meinungen etc. vermittelt werden. Unser Gebundensein an dieses Medium ″Sprache" ver-
führt uns immer wieder dazu, auf eine Weise zu sprechen, die eine unabhängig von uns existente Welt 
suggeriert (Eilders 2004: 26).  
Das Gesagte lässt sich am Begriff Katastrophe verdeutlichen: Ein Begriff wie Katastrophe steht für 
eine Abstraktion von Beobachtungen, die in einem historischen Prozess als Gedankeninhalte in Zei-
                                                   
19 Siehe als instruktiver Aufriss zur These der Unwahrscheinlichkeit der Kommunikation und den Problemen, die Kommunikation überwinden muss: Luh-
mann (1981: 24–34). 
20 Bereits bestehende Werte, Denkmuster oder Weltanschauungen werden vom Menschen kontinuierlich im Laufe seiner Sozialisation übernommen und 
als die Wirklichkeit aufgefasst. Vgl. Berger/Luckmann (2004: 144–148) zum Stellenwert der primären Sozialisation und der Sprache als der wichtigste Inhalt 
als auch das wichtigste Mittel der Sozialisation. 
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chenabfolgen (Sprache oder Schrift) codiert wurden. Die Aussage, das Wort "Katastrophe″ stehe für 
ein bestimmtes, negatives Ereignis, das immer einen Schaden hinterlasse, ist weder wahr noch falsch. 
Der Wahrheitsgehalt hängt wesentlich von der Übereinkunft der Sprechenden innerhalb gesellschaft-
licher Kommunikationsprozesse ab, um die Umwelt wahrnehmen zu können. Erst über annähernd 
ähnliche Gedankeninhalte, Zeichen und Regeln für die Zuordnung von Gedankeninhalten und Zei-
chen ist es möglich, dass der Wissensgehalt des Begriffs relativ autonom einen Ausschnitt von Wirk-
lichkeit abbilden kann. Dadurch wird Kommunikation über Katastrophengeschehen mit anderen 
möglich.  
Gleichzeitig schränken strukturelle Gegebenheiten der Sprache die Ausdrucksmöglichkeiten ein. Bei-
spielsweise gibt es wegen des Klimawandels auf Grönland auch Wespen und Gewitter. Allerdings 
fehlen in der Sprache der Einheimischen die Wörter für diese Phänomene21. Diese Beobachtung zeigt, 
wie die Wirklichkeit an die sprachliche Ausdrucksgestaltung gebunden ist. Genauso wie neue Begriffe 
Gegenstände in die spezifische Sehweise einer Kultur hereinholen, können kollektiv geteilte Bedeu-
tungen, die keinen Gebrauch mehr finden, aus dem Wortschatz verschwinden. Die Sprache hält folg-
lich auch die Strukturen zur Übertragung neuer Erfahrungen bereit. Somit tragen Zeichensysteme wie 
die Sprache zur Objektivierung von Wissen und zur Eingliederung neuer Wissensbestände bei (vgl. 
Berger/Luckmann 2004: 40–42).  
Wie wir in jenen kommunikativen Strukturen ″gefangen" sind, die bestimmen, was wir als wirklich er-
fahren, ist anhand der Wissensbestände vergangener Katastrophenkulturen gut zu illustrieren. In 
früheren Jahrhunderten war für die Menschen die Auffassung, dass wetterbedingte Schadensereig-
nisse mit den Kalkülen Gottes im Zusammenhang ständen, viabel und wurde deshalb als alleingültige 
Erklärung angesehen. Die Verfechter eines naturwissenschaftlichen Zugangs zur Welt mussten die 
Sachgerechtigkeit des neuen Wissens erst unter Beweis stellen. Diese "realistischere″ Vorstellung zu 
akzeptieren widerstrebte den Menschen lange Zeit. Gerade weil der einzelne Mensch keine objektiven 
Aussagen über Realität machen kann, sind wir geradezu gezwungen, fortlaufend realistische Wirklich-
keitsmodelle diskursiv auszuhandeln. Wie es von Foerster (1985: 35) ausdrückt:  
„[W]as man wahr nimmt, nimmt man für wahr. Es gibt kein Falschnehmen. Es sind ja immer 
nur die anderen, die behaupten, man sehe nicht recht, man wäre das Opfer einer Illusion, wenn 
sie etwas anderes sehen.“  
Wie Berger/Luckmann (2004: 163) in ihrem Vergleich verdeutlichen, ist das Alltagsleben des Men-
schen wie das Rattern einer Konversationsmaschine, „die dem Menschen unentwegt seine subjektive 
Wirklichkeit garantiert“. Indem gesprochen wird, wird auch modifiziert und rekonstruiert. Schliesslich 
erfahren wir die Welt und ihre Beschaffenheit vor allem durch das Wort anderer und nur zu einem 
geringen Teil auf der Grundlage eigener Beobachtung bzw. primärer Erfahrung. Diese zeigt sich be-
reits in Bezug auf eine Naturkatastrophe. Von dem, was jedes Individuum dazu weiss, bliebe ohne die 
sprachlich und medial vermittelte Erfahrung anderer wenig zurück. Durch die kognitive Verarbeitung 
von solchen Umweltinformationen tritt uns auch die von uns selbst konstruierte Katastrophenwirk-
lichkeit als scheinbar objektives Geschehen gegenüber. Doch die Konstruktion vollzieht sich im Indi-
viduum als empirischer ″Ort" von Informationsprodukten (Schmidt 1994a: 13). Unter anderem de-
terminieren die Persönlichkeit und der soziale Kontext mit, wie eine bestimmten Situation gedeutet 
wird22. Im Lichte dieser Beschreibungen lässt sich erahnen, dass die Auffassungen der mitgeteilten In-
formation und entsprechende Reaktionen wiederum individuell und daher sehr unterschiedlich sein 
                                                   
21 Siehe: Tagesanzeiger, 24.11.2004 (sda) In: http://www.tagi.ch/dyn/news/Print/vermischtes/43999.html (10.12.2014). 
22 Diese subjektive wie private Informationserzeugung bzw. Verhaltensäusserung darf nicht mit Kommunikation verwechselt werden.  
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können (Meier 1999a: 66). Differierende Möglichkeiten der Rezeption von Informationen basierend 
auf dem, was davon bei jemanden ankommt und was jemand versteht, bringen Unterschiede hervor23.  
Damit ist bereits das komplexe Zusammenspiel determinierender Faktoren in Bezug auf die persönli-
che Bewertung von Gefahren und Risiken angesprochen, ebenso diesbezügliche Einflüsse, welche die 
Eigenschaften von Medieninformationen betreffen. Selbstredend fliessen auch in die subjektiven 
Wahrnehmungen von Welt ständig neue wissenschaftliche Grunderkenntnisse mit ein, vervollständi-
gen und bestätigen sinnliche und geistige Wahrnehmungen. So mancher unsichtbare Vorgang im Ge-
schehen naturhafter Abläufe wird uns erst dadurch als Wirklichkeit bewusst. Die Veränderung, wel-
che die Wirklichkeit durch die Forschungsfortschritte erfährt, muss in Bezug auf Katastrophen, Um-
welt- und Risikoprobleme sehr wohl berücksichtigt werden. Zumal der Einfluss jener, die das Wissen 
erzeugen und erweitern und jener, die Wissenszuwächse gesellschaftlich kommunizieren, entspre-
chend gross ist. Wobei die journalistische Vermittlung ein prägender Faktor unserer Katastrophener-
fahrung und Erfahrbarkeit geworden ist. Anders formuliert: Unsere Wirklichkeit von Katastrophen 
verwalten wir vor allem in und durch Massenmedien und erwerben dabei sicherlich Wissen oft ne-
benbei, flüchtig und assoziativ24. Auch dringen über Medien Katastrophenerfahrungen aus anderen 
Ländern und Kulturen in unser alltägliches Wissen hinein, sodass fern vom Nahbereich andere Be-
drohungserfahrungen unentwegt präsent sind. Mit Blick auf das Internet erleben wir diese explosi-
onsartige Zunahme von Wissensangeboten augenscheinlich. Es gelingt uns jedoch kaum, hinter dem 
Bewusstsein für Katastrophen, die aus Déjà-vus bestehen, die prägenden Elemente des zeitlichen 
Kontinuums ihrer sprachlichen Konstruktion zu erfassen.  
 Kommunikation und Massenmedien  2.1.2
Mit der Entwicklung der Schrift wird es möglich, die Grenzen der unmittelbar Anwesenden und die 
Face-to-Face-Kommunikation zu transzendieren und somit Informationen für eine unbekannte Zahl 
Menschen und nicht genau bestimmbare Situationen festzulegen.  
Eine Besonderheit der modernen Gesellschaft ist das Hervorbringen von innovativen Medientech-
nologien. Im hier verstandenen Sinne umfasst dies sowohl Strukturen der Produktion als auch der 
Speicherung und Verbreitung von Informationen (vgl. Weischenberg/Altmeppen/Löffelholz 1994: 
61–106). Das Vermittlungspotenzial des sozialen Mediums Sprache, das zugleich zu verbinden und zu 
distanzieren vermag, wird in ausdifferenzierten Gesellschaften massenmedial vervielfältigt als auch fa-
cettiert (vgl. Fischer 2006: 34–35).  
Auf der Grundlage medialer Bedingungen der Kommunikation sind mit dem Aufkommen der Presse 
bis zur digitalen Revolution in der Gegenwart vollkommen neue und weltgesellschaftliche Dimensio-
nen an Erfahrungshorizonten eingeleitet worden. Technische Medien erleichtern uns beispielsweise 
zu beobachten, wie andere auf Katastrophenereignisse reagieren und machen uns, gestützt auf wis-
senschaftliche Erkenntnisse, der Gefährdung bewusst. Naturkatastrophen hat es indessen seit Men-
schengedenken gegeben. So ist es naheliegend anzunehmen, dass die Medienkommunikation im Zuge 
der Ausdifferenzierung technischer Verbreitungsmedien nachhaltig auf die Gesellschaft selbst zu-
                                                   
23 Für Kommunikation ist die Orientierungsintention (verbal oder nonverbal) auf Seite eines Interaktionspartners das wesentliche Merkmal. In der sprachli-
chen Interaktion von Menschen gibt es demzufolge keine Übertragung von Informationen, wie es das informationstheoretische Kommunikationsmodell von 
Shannon und Weaver (1948) mit Sender, Nachricht, Störgrösse und Empfänger zeigt. Das Modell hat seine Berechtigung hingegen für technische Systeme 
der Informationsvermittlung (z. B. von einem Mobiltelefon zu einem anderen). Hier taucht das Problem – im Unterschied zum Menschen am anderen Ende – 
nicht auf, mit hoher Flexibilität und auf potentiell unterschiedliche Situationen reagieren zu müssen (vgl. Meier (1999a: 66)). 
24 Wobei die Beurteilung der Medien und deren Nutzung zur Wissensaneignung gleich welchen Typs (auditiv, audiovisuell, multimedial) sehr unterschiedlich 
ausfällt. Schon weil Menschen nie nicht lernen (können), lässt sich gemäss Kübler (2009: 145) einem Grossteil der medialen Inhalte und Programme Wis-
sens- und Bildungspotenzial zuschreiben. Hingegen sind unter den geltenden Prämissen eines wertenden Wissens- und Bildungsbegriffs die Vorwürfe an 
die  Medien  einer  „funktional-codalen  Zurichtung  von  Wissen“  vielfacher  Kritik  ausgesetzt:  „Wissen  werde  derzeit  sensations-, mindestens aufmerksamkeits-
heischend aufbereitet, in konsumierbare Häppchen aufgeteilt, vereinfacht, bekömmlich und leger gemacht, seiner Zusammenhänge und Relativierungen be-
raubt, auf pure Fakten und Halbwahrheiten verkürzt, seiner herkömmlichen, begründeten Wertungen entledigt und der jeweiligen Beliebigkeit ausgesetzt, 
mithin  trivial  und  skandalisiert“  (vgl.  Kübler  (2009:  145–146)). 
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rückwirkt25. Der mit dem Buchdruck eingeleitete Zugang zur Schrift beispielsweise forciert gleichzei-
tig die Auflösung von Wissensmonopolen und Bildungsschranken. Mit der Medienevolution eng ver-
bunden sind die Reformation und die Herausbildung exakter Wissenschaften. Diese neuen Kommu-
nikationsbedingungen befördern das Entstehen eines Netzes literarischer Öffentlichkeit etc. Darauf 
und auf die Folgeeffekte von Medien wird an anderer Stelle eingegangen (vgl. Kap. 10).  
Neben anderen Faktoren sind diese Umstände ein Grund, dass vor allem die Logik der Massenme-
dien jene Faktizitäten hervorbringt, die neue, geteilte Wirklichkeitserfahrungen von Katastrophen und 
Risiken herstellen. Schon deshalb grenzen sich die aktuellen Kommunikationsverhältnisse moderner 
Gesellschaften sehr deutlich von jenen des 19. Jahrhunderts ab, als die Realität noch einigermassen 
überblickbar war. Der Luhmannschen (2004) Argumentation folgend, besteht die gesellschaftliche 
Funktion des Mediensystems nicht darin, dass Medien Informationen von Wissenden auf Unwis-
sende übertragen, sondern dass sie durch aktualisierte Informationen eine Hintergrundrealität erzeu-
gen. Unstrittig ist, dass sich die ganze moderne Gesellschaft an der Medienrealität orientiert. Dadurch 
wird auch ausserhalb des Mediensystems für alle weiteren Kommunikationen eine gesellschaftsweit 
bekannte und akzeptierte Gegenwart verfügbar (vgl. Luhmann 2004: 120–121, 173). Die Interaktio-
nen in der Alltagswelt werden wiederum davon bestimmt, was wir kollektiv aus den Massenmedien 
wissen. Tsunami, 9/11, Hurrikan Katrina, Sars, Vogelgrippe oder Fukushima sind Beispiele solcher 
intersubjektiv unterstellbarer Wirklichkeiten unserer Tage geworden. Dieses Wissen schafft einerseits 
Faktizitäten, auf die wir uns in jüngster Zeit vermehrt einstellen. So etwa auf Natur- und Umweltrisi-
ken, auf Naturkatastrophen, die durch den Klimawandel möglicherweise häufiger und schadreicher 
aussehen könnten, auf Pandemien, die schlagartig Millionen von Menschenleben gefährden können. 
Anderseits erfährt nun dieses Wissen eine auf ihre medialen Formate, Interessen und Niveaus hin zu-
gerichtete Bedeutung. Daher sind auch die jeweiligen Bedingungen mit einzubeziehen, unter denen 
Massenmedien tätig werden. Dies ist in erster Linie für die vorliegende Untersuchung mit einer histo-
rischen Perspektive auf Katastrophen unter vollkommen veränderten Voraussetzungen der Medien-
situation relevant.  
Die bisherigen Ausführungen machen verständlich: „Wirklichkeit ist in einer von Massenmedien ge-
prägten Gesellschaft also zunehmend das, was wir über Mediengebrauch als Wirklichkeit konstruie-
ren, dann daran glauben und entsprechend handeln und kommunizieren“ (Schmidt 1994a: 18). Zu-
dem gibt es für moderne Massenmedien im Wesen nach keine Sachverhalte, die für eine Behandlung 
ungeeignet erscheinen (Luhmann 1996: 50). Im präziseren Sinne unterliegt diese prinzipielle Offen-
heit für alles wiederum den medialen Konstruktionsbedingungen einer Beobachtungslogik in der Be-
richterstattung. Im Lichte des Konstruktivismus drängen sich im Folgenden Fragen zur massenmedi-
alen Wirklichkeitserzeugung auf. 
2.2 Wirklichkeitskonstruktion und Massenmedien  
Bislang ist einsehbar, dass moderne Gesellschaften in und durch Kommunikation leben. Die Frage 
nach der allgemeinen Relevanz von Wirklichkeit und Medien stellt sich aus der besonderen Funktion 
der Massenmedien für unsere Vorstellungen von Realität. Dass von den Medien als wichtigste Infor-
mationsquelle für unser Wissen Wirkungen von publizierten Aussagen auf Individuen ausgehen – vo-
rausgesetzt ist die Mediennutzung – wird grundsätzlich nicht bestritten. Indem Medien Informati-
onen zu Katastrophen und Risiken den Menschen zugänglich machen, drängt sich im Folgenden die 
                                                   
25 In diese Richtung argumentiert Ziemann (2006a: 183–206)  in  seinen  Reflexionen  zur  "Mediengesellschaft″.  Er  diagnostiziert  die  Wechselwirkungen  zwi-
schen Massenmedien und der spätmodernen Gesellschaft als markant. Den Nachweis einer vormals kontingenten Wechselwirkung erbringt er u. a. anhand 
der Medienevolutionen und nachhaltigen Veränderungen der Medienfunktionen. Insbesondere infolge innovativer Medientechnologien prägt in jüngerer Zeit 
die strukturelle und operative Durchdringung der Medien verschiedenste Vergesellschaftungsbereiche mit. 
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Frage zu Relationen zwischen Realitätsdarstellungen in Massenmedien und genuinem Ereignis auf.26 
Die Annahme, dass Katastrophen unabhängig von der Berichterstattung vorgegeben sind und die 
implizite Annahme, dass Berichterstattung darüber notwendig und zulässig erscheint, mag auf den 
ersten Blick überzeugend scheinen. Will man hingegen begründen, warum eine Katastrophe mit vie-
len Toten relevanter oder irrelevanter ist als etwa der Tod des Papstes, so verweist dies auf die Prob-
lematik der Nachrichtengebung hin. Via Selektion wählen die Medien aus einer Vielfalt von Themen 
stets nur gewisse aus (vgl. McQuail 2005). Bereits durch die mediale Auswahl können verschiedene 
Bilder von Begebenheit gezeichnet werden. Dabei lautet zunächst die Frage, was Medien tatsächlich 
festhalten. Erst danach fragen wir nach dem Warum.  
 Bedeutung medialer Wirklichkeitskonstruktion  2.2.1
Aus den Überlegungen im ersten Teil manifestiert sich die Bedeutung der Massenmedien darin, dass 
sie für die Gesellschaft einen auf Dauer gestellten gemeinsamen Verständigungskontext für Themen 
oder Ereignisse schaffen (vgl. Kohring 2006: 165). Durch Massenmedien, deren gewachsenes und 
weiter wachsendes Angebot an Nachrichten uns im Alltag vielfältig begleitet, breiten sich Ideen und 
Ereignisse über räumliche Entfernungen hinweg aus. Immer mehr von dem, was unsere Vorstellung 
von der Realität ausmacht, haben wir nicht selber gesehen oder erlebt, sondern ist Sekundärerfahrung 
– angeliefertes Material der Anbieter von Nachrichten in modernen Gesellschaften (vgl. Ruhr-
mann/Woelke 1998: 105; Schulz 1991). Die Frage nach dem Verhältnis von Medien und Wirklichkeit 
ergibt sich aus der angedeuteten Abhängigkeit unseres Wissens von der Welt und dem darauf beru-
henden Handeln.  
„Die Medien liefern den Ersatz für eigene Beobachtungen, die grosstechnisch und grossorganisato-
risch produzierte Erfahrung schafft eine neue, eine Sekundärumwelt“ (Schulz 1991: 64). In der alltäg-
lichen Begegnung mit Nachrichtenangeboten der Medien erscheint es gemäss konstruktivistischen 
Ansätzen plausibel, dass zwangsläufig auch unser Weltwissen auf der Grundlage der in Medien ange-
botenen sozialen Wirklichkeit gebildet wird (vgl. Ruhrmann/Woelke 1998: 104). In anderen Worten: 
„Massenmedien sind zu Instrumenten der Wirklichkeitskonstruktion geworden“ (Schmidt/Weischen-
berg 1991: 14). Wie das Zitat von Schmidt bereits andeutet, wird generell davon ausgegangen, dass 
die Massenmedien in unsere sinnliche Wahrnehmung eingreifen und diese verändern und strukturie-
ren. Alles, was wir folglich im Zusammenhang mit Katastrophen, Risiko- und Umweltproblemen 
durch das gelieferte Material in Mediennachrichten erfahren, prägt unsere Vorstellung mit. Schon 
aufgrund der Tatsache, dass Massenmedien wie Presse, Radio, Fernsehen im Prinzip jedem zugäng-
lich sind, darf man eine pauschale Bedeutsamkeit auf Seiten der RezipientInnen unterstellen 
(Schütz/Peters 2002: 92).  
Darüber hinaus gelten Medien in Krisen- und Katastrophenlagen unserer Zeit als besonders wichtig 
bezüglich ihrer Alarmierungs- und Warnfunktion. Im Ernstfall können Medien in unserer Zeit schnell 
darüber orientieren, wie auf die akute Gefahrenlage zu reagieren ist und wie diese allenfalls durch ent-
sprechendes Verhalten abzuwenden oder zu mildern ist (ausführlich dazu: Mileti/Sorensen 1990; 
Brauner 2000).27 Vor allem mit Blick auf Kommunikationsbedürfnisse der Menschen in Katastro-
phen- und Krisenlagen wird angenommen, dass zukünftig die journalistische Leitung ″Lebenshilfe 
und Orientierung" an Bedeutung gewinnen wird.  
                                                   
26 Allerdings sind solche Vergleiche nur durch die Konstruktion von Kriterien möglich, die dann der Wirklichkeitskonstruktion wissenschaftlicher Beobach-
tung  entstammen.  Somit  handelt  es  sich  auch  hier  nicht  um  ″Realitätsvergleiche″,  sondern  nur  um  einen  Vergleich  verschiedener Konstruktionsformen, wel-
che die Beobachtung leiten. 
27 Vor allem Behörden und Organisationen, die mit Sicherheitsaufgaben beauftragt sind, so zum Beispiel die Polizei, Feuerwehr, Sanitätsorganisationen, 
Hilfswerke und Bundesämter, haben entsprechende Erwartungen an die Medien, die sich aus ihren Aufgaben ergeben. Die Warnfunktion ist nur ein Aspekt. 
Wobei auf der Seite des Katastrophenmanagements die Beziehung zu Medien, ihre Rolle generell als auch in Bezug auf ihren Beitrag, die Bevölkerung zu 
warnen, über Gefahren aufzuklären etc. durch viele Enttäuschungen und Störungen gekennzeichnet ist (vgl. ausführlich dazu: Görke (1999: 156–164); 
Brauner (2000: 10–17)).  
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Orientierung durch Wissen umfasst sowohl Wissen, das imstande ist, der Verhaltensregulierung in der 
Alltagswelt zu dienen als auch dem Ausgleich des psychischen Gleichgewichts. Dies bedeutet, dass 
gerade aufgrund wechselnder Problemlagen, die der Umgang mit Risiken schafft, in modernen Ge-
sellschaften auch neue Gegebenheiten entstehen bzw. Lösungsversuche erforderlich werden. Solcher-
art gewinnen neue Funktionsbeschreibungen des Mediensystems neben den klassischen Grundmus-
tern der medialen Informations-, Interpretations-, Kritik- und Kontrollfunktion sowie Unterhaltung 
in unterschiedlichen Auflistungen betreffend Aufgaben der Medien an Bedeutung (vgl. Weischenberg 
2002: 200, 103). 
Unübersehbar sind es vergangene Berichterstattungskrisen (z. B. die Katastrophe von Tschernobyl 
oder die Golfkriege), die Dysfunktionen der Medien offenlegten und zu neuen Leistungsansprüchen 
„an guten Journalismus“ führten (vgl. Weischenberg 2002: 200, 570–571). 
Die Frage nach dem Verhältnis von Medien und den Wirklichkeitsbereichen, die sie darstellen, hängt 
folglich auch mit normativen Erwartungen zusammen. Diese ergeben sich aus der bereits skizzierten 
spezifischen Funktionszuschreibung des Mediensystems für die gesamte Gesellschaft. Die dabei zu-
gewiesenen Funktionen bzw. Leistungen für andere Teilsysteme, die teilweise auch rechtlich festge-
schrieben sind, laufen somit auf vielfältige Anforderungen an Massenmedien und ihre veröffentlichte 
Kommunikation hinaus. Je nach Darstellung werden in der theoretischen Debatte zwar unterschiedli-
che Funktionen als auch Leistungen des Mediensystems identifiziert (vgl. zusammenfassend Wimmer 
2007: 97–100). Doch begründet sich die besondere Relevanz der Art, wie Medien Wirklichkeit her-
stellen, zumindest in demokratischen Gesellschaften aus den Normen des Gesellschaftssystems und 
nicht nur aus der angedeuteten Abhängigkeit unseres Wissens von der Welt und dem darauf beru-
henden Handeln.  
Spezifisch in Bezug auf die Berichterstattung über Krisen, von Natur- und Umweltkatastrophen, Ter-
rorismus bis zu Menschenrechtsverletzungen, stimmen viele mit der Erkenntnis von Cottel (2009: 1) 
überein: „How we collectively recognize and respond to these different threats to humanity depends 
in large measure on how they become defined and deliberated, constructed and contested in the con-
temporary news media“. Menschen handeln auf Grund der Bedeutung, die sie der medial vermittelten 
Umweltsituation geben. Daher sind auch die Folgen real, was die Medien als real definieren und in-
terpretieren28. Je konkurrenzloser die Massenmedien als Vermittler von Katastrophen- und Risikoin-
formationen agieren, umso mehr fällt ihnen eine Art „Realitätsmonopol“ zu (Görke 1999: 63)29. So 
geht aus Befunden einer europäischen Studie von Schulz (2003: 404) hervor, dass die stark dif-
ferierende Wahrnehmung der Umweltbelastung wie auch Umweltbesorgnis der Bevölkerung im Län-
dervergleich „eher mit Medieneffekten zusammenhängen als mit dem tatsächlichen Zustand der 
Umwelt“. Zwar sind wir noch in der Lage, beispielsweise den steigenden Pegel eines Flusses, der uns 
oder unser Hab und Gut mitzureissen droht, zu erkennen. Anders ist die Ausgangslage im Zusam-
menhang mit modernen Risikophänomenen. Schon von unserer natürlichen Grundausstattung her 
entziehen sie sich unserem Wahrnehmungsapparat oft vollständig. So sind wir "blind″ gegenüber 
Phänomenen wie UV-Strahlen, Radioaktivität oder Asbest. Menschen sind darauf angewiesen, dass 
komplexe Wirkungsphänomene kommunikativ vermittelt und Ursachen erläutert werden, um die 
Folgen zu verstehen. Dazu trägt folglich der Journalismus wesentlich bei (vgl. Neverla 2003: 2; Kruse 
2007: 114–115).  
Auch lassen sich Risiken, die mit geringer Wahrscheinlichkeit, aber hohem Schadenspotenzial eintre-
ten, nicht im Rahmen der Erfahrung abschätzen (vgl. Peters 1994a: 330; Renn et al. 2007). Selbst bei 
                                                   
28 Diese offensichtliche Abhängigkeit von Situationsdefinitionen von unsichtbarem Geschehen, das aus Medien stammt, erinnert hinsichtlich der Auswirkun-
gen an das vielzitierte Thomas-Theorem:  „If  men  define  situations  as  real,  they  are  real  in  their  consequences“  (Auf  Deutsch:  Wenn  Menschen  die  Situation  
als real definieren, so sind auch ihre Folgen real).  
29 Vor diesem Hintergrund sind die Aufgaben- und Funktionszuschreibungen zu lesen, die aufgrund der Bedeutung von Journalismus bzw. Medienkommu-
nikation für die Gesellschaft formuliert werden. 
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traditionellen Naturkatastrophen gibt es sinnliche Grenzen des Beobachtbaren. Verglichen mit frühe-
ren Stadien der gesellschaftlichen Entwicklung kann man eine Vielfalt an Beobachterperspektiven der 
Fachleute feststellen, etwa zu Lawinen-, Hochwasser- oder Erdbebenrisiken. Dies führt dazu, dass 
uns die umgebenden Gefahren erst bewusst werden, allein daher, weil Schadenslagen in Form von 
abstrakten Ursache-Wirkungs-Beziehungen greifbar werden. Auf dieser Basis kann das von Journalis-
tinnen und Journalisten ausgewählte (wissenschaftliche) Wissen auch für Laien langfristig eine gene-
rell abstraktere Wirklichkeit erschliessen.  
Inwiefern ein Zusammenhang zwischen Mediennutzung und wahrgenommener Informiertheit und 
dem Umweltbewusstsein der Rezipienten besteht, wurde von Schulz (2008) untersucht. Die Ergeb-
nisse zeigen sehr deutlich einen signifikant positiven Zusammenhang zwischen der themenspezifi-
schen Mediennutzung und der Skala zur Informiertheit über Umweltthemen. Wobei die Mediennut-
zung als Erklärung für Umweltbewusstsein am stärksten ausfällt, wenn eigene Erfahrungen und Be-
obachtungen fehlen und folglich das Urteil über die Umwelt in relativ starkem Masse von Fakten und 
Urteilen in den Massenmedien abhängig ist (Schulz 2003: 397).  
2.3 Katastrophen- und Risikoberichterstattung in der Medienkritik: 
Forschungsstand und Defizite  
Wenn die Öffentlichkeit ihre Informationen fast ausschliesslich aus den Medien bezieht und medial 
vermitteltes Wissen als Beurteilungsgrundlage der Gefährlichkeit eines Risikos vielfach dominiert30, so 
sind auch die Anforderung und Erwartungen an die Medienberichterstattung zu Katastrophen- und 
Risikothemen hoch. Im Forschungsfeld der Risikokommunikation befasst sich ein bedeutender Teil 
der Analysen mit der Struktur und den Entstehungsbedingungen risikorelevanter Informationen.  
Allerdings lesen sich Studien zu den Merkmalen der Risiko- und Katastrophenberichterstattung und 
was dazu in den Medien seinen Niederschlag findet, vorwiegend als defizitärer Ist-Zustand. So ist aus 
empirischen Studien allgemein bekannt, dass Naturkatastrophen, aber auch Unfälle und Verbrechen, 
gegenüber den Risiken, die Menschen tatsächlich das Leben kosten, übergewichtet würden (vgl. Renn 
1992; Jungermann/Slovic 1993a; Slovic 2000b; Renn 2002). Die Negativ-Orientierung als journalisti-
sches Selektionskriterium – oder in den Worten von Kalt (1992: 268) „Katastrophengeilheit“ – führt 
gemäss Einsichten aus grösstenteils risiko-objektivistisch orientierten Forschungsansätzen dazu, dass 
vor allem über negatives Weltgeschehen berichtet würde. Somit dominierten Krisen, Kriege, Konflik-
te und Katastrophen das Medienbild. Neverla (2005: 3) nennt diese Faktoren, die Aufmerksamkeit 
auf sich ziehen, „K-Faktoren“.31 Wobei in der Berichterstattung diese Ereignisse noch besonders ne-
gativ dargestellt würden.  
Generell gehen Vertreter der risiko-objektivistischen Forschungsrichtung davon aus, dass sich Risiko-
realitäten objektiv abbilden lassen (vgl. Kap. 2.3.4).32 Zwar wird nicht bestritten, dass die Medien 
durchaus einen wichtigen Beitrag zum geschärften Umweltbewusstsein der Bevölkerung beigetragen 
haben und ebenso für die Informiertheit in der Bevölkerung über Umweltprobleme bedeutend sind 
(z. B. Schulz 2003: 404). Allerdings wird von ihnen durchgängig kritisch kommentiert, dass vermeint-
liche oder tatsächliche Katastrophen oder Umweltrisiken vor allem als spektakuläres Geschehen in 
der Berichterstattung zu sehen sind (vgl. Aurand 1993). Dadurch fehle der Blick fürs Ganze. Auch 
werden gegen die opferorientierte Medienberichterstattung Vorwürfe erhoben (vgl. Heilmann 1994: 
                                                   
30 Gemäss einer Studie von Plapp (2003: 180–181) bezogen sich für die Beurteilung der Gefährlichkeit von Erdbeben knapp 90% der Befragten in Deutsch-
land auf medial vermittelte Wissensbestände. Bei Hochwasser oder auch Sturm spielt die eigenen Erfahrung (66.2% bzw. 56.9%) zusammen mit Berichten 
aus diversen Medien als Beurteilungsgrundlage eine wichtige Rolle. 
31 Im Kontrast dazu meint positive Valenz vor allem einen Faktor, den Erfolg – den  „E-Faktor“  (siehe  dazu  Peters/Heinrichs  2005:  3). 
32 Die traditionelle Annahme, Risiken seien objektiv zu bestimmen, wurde durch die Weiterentwicklung um viele subjektive und wertebezogene Aspekte der 
Risikoperzeption ergänzt. Demzufolge spielen psychologische, soziale, kulturelle oder politische Faktoren eine wichtige Rolle, was in sozialer Hinsicht als 
Risiko wahrgenommen und problematisiert wird (vgl. Görke (1999); Renn et al. (2007)). 
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32). Gleichzeitig wird eine realistische Risikowahrnehmung der Bevölkerung oder eine angemessene 
Einschätzung der Ernsthaftigkeit von Naturkatastrophen in Frage gestellt; mitunter werden die 
schädlichen Folgen der Berichterstattung für den falschen Eindruck von Risiken seitens der Bevölke-
rung verantwortlich gemacht (vgl. Aurand 1993; Peters 1994a; Görke 1999: 79; Görke 1999: 79; 
Ruhrmann 2000; Schulz 2003).  
Doch sind die in der Literatur vorhandenen Erkenntnisse zu den kommunikativen Aspekten von Ri-
siko und Katastrophen kommunikationstheoretisch betrachtet nicht ohne Probleme33. Dies kritisiert 
vor allem Görke (1999) in seiner Studie. Aus Sicht der konstruktivistischen Theoriebildung seien 
Prämissen, an denen sich Vertreter der risiko-objektivistischen Forschung orientieren, jedenfalls über-
holt. Bereits die Frage der Wirkung der Medien auf die allgemeine Öffentlichkeit und auf Katastro-
phenopfer im Besonderen beruht oft auf Annahmen direkterer Einflussnahme.  
Jedenfalls ist noch an anderer Stelle zu zeigen, dass für Laien im Hinblick auf die Einschätzung und 
Akzeptanz eines Risikos viele unterschiedliche Faktoren eine Rolle spielen. Zudem muss die aktive 
Rolle des Publikums bei der Rezeption der Medienberichterstattung stets beachtet werden (vgl. 
Ruhrmann 2000; Bonfadelli 2002a). Die gängige Auffassung der Affinität der Medien für negative Er-
eignisse sowie die Neigung, diese in sensationalistischer Manier darzustellen, dient hierbei vielfach als 
Beleg für den verzerrenden Charakter der medialen Risikowirklichkeit. Zu den weit verbreiteten Vor-
würfen gehört vor allem die fehlende Übereinstimmung mit der „objektiven“ Realität (vgl. Bonfadelli 
2004: 294)34. Bei der Kritik handelt es vielfach um das Aufzeigen von Abweichungen, z. B. von den 
jeweiligen Realitätsindikatoren (etwa offizielle Statistiken der Toten, Schadensmasse, Schadstoffwerte, 
Katastrophenhäufigkeit, Urteile von Experten) oder Verzerrungen der Faktendarstellungen be-
obachtbarer Phänomene im Nachrichtenjournalismus (vgl. z. B. Schulz 1989; Weischenberg/Scholl 
1998; Görke 1999; Schütz/Peters 2002). In Diagnosen dieser Art bilden folglich wissenschaftliche 
Erklärungshorizonte bzw. ihre Daten häufig den Massstab, an dem die Medienwirklichkeit bzw. Qua-
lität der Berichterstattung gemessen wird (vgl. Görke 1999; Ruhrmann 2000). 
Kepplinger (1991: 125) und andere Autoren, die beispielsweise den Umfang der Technikberichter-
stattung in den Medien über ein Risiko mit der Beurteilung der Risikohöhe durch Experten verglei-
chen, stellen fest, dass die Medienaufmerksamkeit kaum mit der tatsächlichen Risikohöhe35 korrelierte 
(z. B. Singer/Endreny 1987; Combs 1994: 4). Kepplinger (1989b: 117) etwa beobachtet, basierend auf 
einer umfangreichen Inhaltsanalyse der Technikberichterstattung in deutschen Zeitungen und Zeit-
schriften, dass der Anstieg der Berichterstattung über die Luftverschmutzung in eine Zeit fiel, wo 
gemäss verfügbarer Messreihen eine Stagnation oder Verringerung gewisser Emissionen Fakt war. 
Solche Diskrepanzen zwischen Art und Höhe der Berichterstattung und ″objektiven″ Risikoindikato-
ren stellte Kepplinger auch bei Gegenüberstellungen anderer Risiken fest. So folgert Kepplinger 
(1989b; 1992) daraus, dass die Änderung in der Berichterstattung über Risiken in erster Linie auf die 
veränderten Einstellungen von Journalisten und deren Berufsverständnis zurückzuführen sei und we-
niger auf reale Veränderungen der Art und Höhe dieser Risiken. Nicht nur in Richtung Dramatisie-
rung treten nach Kepplingers Einschätzung die Folgen dieser defizitären Gewichtung von Risiken 
durch die Medien zutage. Analoges beobachtet er auch in der Negierung von tatsächlich bedrohlichen 
Entwicklungen in der Gesellschaft (vgl. Kepplinger 1992: 121–122). 
                                                   
33 Zudem muss in Rechnung gestellt werden, dass die wenigsten Studien eine historische Perspektive einnehmen und danach fragen, welches  ″öffentliche  
Katastrophenbild″  in  den  Medien  entworfen  wurde  und  inwiefern  über  die  Zeit  solche  Ereignisse als unterschiedlich nachrichtenwürdig bewertet worden 
sind. Das aktuelle Bild der Wirklichkeit, das sich in den Medien ergibt, kann auch mit einem tiefgreifenden Wandel der sozialen und politischen Wirklichkeit 
oder einem grundlegenden Funktionswandel der Medien einschliesslich ihrer Selektionskriterien im Laufe der Pressegeschichte einhergehen. Zur Frage 
beispielsweise, ob sich die für die Massenmedien charakteristisch erscheinenden Phänomene Negativismus und Sensationalismus in Katastrophenlagen 
erst in jüngster Zeit herausgebildet oder verstärkt haben, lässt sich daher nichts sagen. 
34 Schulz  trägt  in  seinem  vielzitierten  Aufsatz  „Massenmedien  und  Realität“  über  die  relevante  Forschung  dazu  eine  Vielzahl  von  Belegen zu Verzerrungen 
zusammen (ausführlich dazu: Schulz 1989). 
35 Die Risikohöhe im Sinne eines statistisch erwartbaren Schadens.  
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Die journalistische Anfälligkeit für eine „realitätswidrige Darstellung von Themen und Ereignissen“ 
(Kepplinger 1989b: 165) in der Presse über Technik und Technikfolgen vergleicht Kepplinger mit ei-
nem willkürlich geschaffenen „künstlichen Horizont“ (1989b: 226). Die Orientierung daran gibt kei-
nen Aufschluss über reale Risiken und „gleicht damit einem Blindflug anhand eines künstlichen und 
völlig willkürlichen Horizontes“ (Kepplinger 1989b: 138)36. Gemäss Kepplinger sind die ansteigenden 
technikfeindlichen Medieninhalte seit 1965 hauptursächlich für die sich abzeichnende Technikskepsis 
der Bevölkerung verantwortlich. Zu einer ähnlichen Feststellung kommen Singer und Endreny (1987: 
10), die von „symbolic environment of the mass media“ sprechen. Sie kommen zum Schluss: „The 
media do not report on risks, they report on harms” (Singer/Endreny 1987: 14). Einen Zusammen-
hang zwischen Umfang der amerikanischen Medienberichterstattung, bei denen es um Überschwem-
mungen, Unfälle, Rauchen, Flugzeugabstürze, AIDS etc. ging und der Anzahl Opfer konnten sie 
nicht feststellen. Naturkatastrophen als auch Unfälle würden mit den Wahrnehmungskategorien von 
Laien vermittelt und kaum in Orientierung an den von der Wissenschaft entwickelten Risikokonzep-
ten zur Erfassung solcher Ereignisse. Nur sehr selten seien statistische Angaben über die Eintretens-
wahrscheinlichkeit des Schadens enthalten (vgl. Singer/Endreny 1987).  
Zu den weiteren Vorwürfen realitätswidriger Katastrophen- und Risikoberichterstattung gehören 
Fehlleistungen, die das Medienecho für internationales Katastrophen- und Risikogeschehen betreffen. 
Dass hinsichtlich der Auslandnachrichten Katastrophen eine eigentliche Sonderstellung innehätten, 
haben Studien in den 1980er und 1990er Jahren gemäss Wilke (2008a: 248) allerdings nicht bestätigt. 
Auch eine aktuelle "Foreign-News-Studie" von Bauer (2011), welche die Hauptnachrichtensendungen 
von 17 Ländern vergleicht, kann das sogenannte ″Erdbebensyndrom″, das besagt, dass nur über Na-
turkatastrophen berichtet würde (vgl. Wilke 2008a: 248), nicht bejahen.  
Angeführt werden auch Verzerrungen aufgrund der kulturellen Voreingenommenheit und somit der 
Präferenz der Medien für Opfer aus dem gleichen Kulturkreis (Adams 1986). Wie bereits bei Kepp-
lingers Argumentation wird die journalistische Selektionspraxis, die nicht den allgemein wissenschaft-
lichen Daten und Beurteilungen folgt, als defizitärer Ist-Zustand und Hindernis für eine korrekte Ka-
tastrophen- und Risikodarstellung dargestellt. 
Die von Adams (1986)37 angeführte These, diese unterschiedliche Aufmerksamkeit benachteilige ge-
zielt die Dritte Welt, hat sich in der Studie von Singer/Endreny/Glassmann (1991) nicht erhärtet. Sie 
untersuchten dazu die US-amerikanische Katastrophenberichterstattung in den Jahren 1960 und 
1984. Hingegen bestätigt ihre Studie geografische Verzerrungen: „[N]ews about natural disasters in 
the United States is given disproportional attention in the U.S. press; but there are no consistent bi-
ases in favor of other parts of the world” (Singer/Endreny/Glassmann 1991: 58).  
Wie aus aktuellen Studien zur Auslandsberichterstattung hervorgeht, wird im Gegensatz zur Vermu-
tung von Adams (1986) über Länder aus der Nachrichtenperipherie38 vor allem im Zusammenhang 
mit Krisen, Kriegen, Unglücken oder Naturkatastrophen berichtet. Im Vergleich zu Nationen des 
Nachrichtenzentrums, die aufgrund der wirtschaftlichen und politischen Nähe bedeutsame Nach-
richtenfaktoren39 aufweisen und dadurch sowohl häufiger als auch in einem breiteren Themenspekt-
rum die Aufmerksamkeit gewinnen, prägen hingegen einzelne negative Ereignisse oder Themen die 
Aufmerksamkeit für Nationen und Regionen, über die in der Regel kaum berichtet wird (vgl. Kamps 
                                                   
36 Allerdings wurden Kepplingers Studien zur Technikberichterstattung in methodischer Hinsicht kritisiert. Beispielsweise wurden nur jeweils die ersten vier 
Seiten einer Zeitung untersucht und diesbezügliche Medienangebote im Wissenschaftsressort ebenfalls nicht berücksichtigt (zusammengefasst bei Bonfa-
delli (2004: 292)) 
37 Adams (1986) zeigt in seiner Studie, wie hoch die Anzahl der Toten sein muss, damit Naturkatastrophen aus bestimmten Teilen der Welt in den amerika-
nischen Fernsehstationen als berichtenswert erscheinen.  
38 Zur Nachrichtenperipherie gehören jene Nationen, die in der jeweiligen Auslandberichterstattung einer Nation kaum in Erscheinung treten. Der periphere 
Status ergibt sich durch die geringen politischen und wirtschaftlichen Beziehungen und erklärt sich weit weniger aus der geografischen Ferne zu einem 
Land (vgl. Kamps (1999)).  
39 Zur Erklärung von Nachrichtenfaktoren siehe Kap. 5.  
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1999: 248, 301; Wilke 2008b). Sind gewisse Weltregionen von negativen und konflikthaften Ereignis-
sen stärker betroffen, erhöht sich die Beachtungschance zumindest in den Fernsehnachrichten (Kiou-
sis/McCombs 2003: 149). Was dieser generelle Befund letztlich bedeutet, lässt sich anhand eines Bei-
spiels mit Bezug zu Deutschland erahnen. Gemäss Maurer/Reinemann (2006: 150) berichteten von 
Anfang 1999 bis März 2000 die Sender ARD und ZDF in 201 Beiträgen über Afrika. Ein Drittel die-
ser Berichte war auf Naturkatastrophen fokussiert. Von entfernten Ländern erfährt die Öffentlichkeit 
in den Fernsehnachrichten vor allem im Zusammenhang mit dramatischen Ereignissen. Allerdings 
können Befragte den Nachrichtenwert deutlich anders einschätzen, als dies Nachrichten nahelegen 
(dazu etwa Shoemaker/Cohen 2006). Insofern vermitteln zwar Medieninhalte Sinnentwürfe und 
Deutungen der Welt. Doch Individuen rezipieren und interpretieren das jeweilige Medienangebot, 
sodass Medieninhalte nicht einfach als ″Stimuli" wirken. Vielmehr wird ihre Bedeutung erst im jewei-
ligen aktiven Rezeptionsprozess konstruiert (ausführlich: Bonfadelli 2004; Schenk 2007).  
 Fehler und Fehldiagnosen als Gegenstand der Medienkritik  2.3.1
Weiter beklagt wird an der Berichterstattung, wie selten eine neue Gefahr in Relation zu bekannten 
Risiken gesetzt werde. Statt beispielsweise ein aktuelles Hochwasser mit vielen anderen zu verglei-
chen, wird es üblicherweise mit der Normalität bzw. „Normalwasser“ verglichen (Brauner 2000: 14). 
Gerade die Katastrophenberichterstattung vermittle – wie Feldmann (2002: 3) betont – „'heimlich' die 
Illusion einer unter 'normalen Bedingungen' heilen Kultur und Natur“. Er begründet diese Annahme 
damit, dass die Ursachen der Schäden weder in ihrer Vernetzung noch in ihrer "objektiven" Bedeut-
samkeit benannt werden. Laut Feldmann (2002: 3) „werden nebensächliche, ja teilweise irreführende 
Aussagen von Politikern und anderen Personen des öffentlichen Lebens ins Zentrum gerückt, ohne 
die dahinterstehenden Interessen offenzulegen. Diese 'Leitpersonen' verdecken im buchstäblichen 
Sinn die tatsächlichen Naturzerstörungen, die für die meisten Menschen nur über die Massenmedien 
sichtbar gemacht werden könnten“. Insbesondere zeigt sich im Verlaufe der Beobachtung des mas-
senmedialen Umgangs mit Risikorealitäten und der in vielen Kommentaren kritisierten medialen 
Umwelt- und Katastrophenberichterstattung, dass aktuelle Klagen über die journalistische Qualität 
gleich lauten wie vor Jahrzehnten, nämlich, dass sich Medienschaffende damit begnügen, Ereignisse 
als Momentaufnahmen und entsprechend schlaglichtartig zu präsentieren, „statt in der notwendigen 
Tiefe darzustellen“ (z. B. Gottschlich 1985: 31; Escobar/Demeritt/van Buren 2012) und, dass über 
Naturzerstörungen nur sporadisch, partiell und punktuell berichtet wird. Dies wirkt insbesondere auf 
manche Forschende in diesem Forschungsfeld ernüchternd. Zumal einige MedienkritikerInnen der 
Meinung sind, dass die Berichterstattung vor allem im Hinblick auf Fehler und Fehlleistungen keine 
elementaren Fortschritte ausweisen könne. Dies, obwohl das Umweltbewusstsein in der Öffentlich-
keit und die Kompetenz der Medienschaffenden gewachsen seien (vgl. Feldmann 2002: 3; Schulz 
2003: 404). Mitunter wird von Medienschaffenden mehr Kritik- und Lernfähigkeit erwartet, auch hin-
sichtlich künftiger Bedrohungen. Inwiefern eine Bereitschaft dazu besteht, ist allerdings eine andere 
Frage.  
In Bezug auf Hochwasser sind beispielsweise konfuse, fehlerhafte Begriffe immer wieder festzustel-
len. Und dementsprechend macht auch das "Jahrhundert-Hochwasser″ immer wieder Schlagzeilen 
(vgl. Hagemeier-Klose 2008). Da extreme Naturereignisse oft häufiger auftreten als uns die Erfahrung 
vermuten lässt, ist beispielsweise die Bezeichnung ″Jahrhundertereignis″ oft nicht zutreffend40. Fehler-
hafte Diagnosen dieser Art waren etwa bei der Berichterstattung über die Schweinegrippe zu be-
obachten. Hintergrundinformationen, etwa dass es sich bei dem H1N1-Virus nicht um ein neues Vi-
rus handelt, die ″Grippe-Pandemie des 21. Jahrhunderts″ im Vergleich zu einer herkömmlichen 
                                                   
40 Im Falle der Schweiz sind für die vergangenen 500 Jahre 25 teilweise sehr schadreiche Überschwemmungen überliefert, die allein der Alpenrhein verur-
sachte. Diese effektive Häufigkeit wird gerne falsch eingeschätzt bzw. die Erinnerung daran verblasst leicht – insbesondere wenn wir nicht selber direkt be-
troffen waren (Amt für Wald Graubünden (2009: 3))  
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Grippe weniger gefährlich ist oder die Sterblichkeit im Vergleich zur Vogelgrippe gering ist, werden 
laut Kritik in der Berichterstattung nur selten angeboten. Unter diesem Mangel an aufklärender Ver-
arbeitung von Risikothemen wird die Möglichkeit für das richtige Einordnen der Gefahr für die Be-
völkerung verunmöglicht (vgl. Weingart/Engels/Pansegrau 2008).  
Neben der Kritik an der wenig wissenschaftsbezogenen Arbeitsweise wird wiederholt auf die Nach-
lässigkeit von Medienredaktionen und JournalistInnen in Bezug auf die Planung und Vorbereitung 
auf „die sozusagen sichtbar auf sie zukommende Katastrophe“ (Schanne 1996a: 217) hingewiesen. 
Vielmehr lassen sich Medienredaktionen von Katastrophen in ihrer Nahwelt überraschen. Journalis-
mus wird in diesem Zusammenhang auch vorgeworfen, meist nur reaktiv und ereignisbetont zu be-
richten. So würden Entwicklungen vor oder nach einem Ereignis nicht berücksichtigt, z. B. die wenig 
spektakulären langfristigen Nebenfolgen. Dies wird etwa von Seiten des Katastrophenmanagements 
als Grund angeführt, dass immer weniger Menschen über das für Notfall- und Krisenbewältigung 
notwendige Grundwissen verfügen würden (Brauner 2000: 10)41. 
Neben dem Vorwurf der Sensationsmache, worauf an anderer Stelle eingegangen wird (vgl. Kap. 
5.4.3–5.4.5), betrifft eine weitere Problematik das Stilmittel des ″Immermehrismus", mit dem Journa-
listInnen besonders lebhaft auf die Dramatik des jeweiligen Problems aufmerksam machen möchten. 
JournalistInnnen gebrauchen Wendungen wie "immer mehr", "immer häufiger" und so weiter, ohne 
dass sie in ihren Texten eine entsprechende Entwicklung im Zeitverlauf dokumentieren würden, lau-
ten die Befunde von Brosius/Breinker/Esser (1991: 422) in ihrem Aufsatz „Der Immermehrismus“. 
Die Autoren nennen einige Beispiele aus der Fülle von Themen, die von Sensationen künden, aber 
keine sind. Nicht ausgeschlossen wird, dass solche sprachlich ungenauen Formulierungen benutzt 
werden, „um ihre story“ zu verkaufen (Brosius/Breineker/Frank 1991: 422). „Für den Rezipienten 
werden Bedrohungspotenziale aufgebaut, die durch die Informationen im betreffenden Beitrag oft 
nicht gerechtfertigt sind“, lautet das Fazit (Brosius/Breineker/Frank 1991: 424).42 Allerdings gilt für 
diese Studie, wie für viele andere auch, dass nicht für einen angemessen grossen Zeitraum geprüft 
wurde, ob tatsächlich ein Trend vorliegt oder ob das angeblich neue Phänomen schon länger existiert, 
aber erst jetzt Aufmerksamkeit in der Forschung gefunden hat.  
In jüngster Zeit häuft sich zudem die Kritik an den Medien in Bezug auf die Heraufbeschwörung von 
Katastrophen. Demnach würden Schreckensszenarien in den Medien wie gesicherte Berechnungen 
behandelt. Wenn es anders komme als vorhergesagt, erkläre dies dem Publikum niemand. Mit ande-
ren Worten: „Entwarnung gibt es nie. […] Nur die wenigsten erinnern sich, wie es mit den diversen 
Seuchen, Lebensmittelskandalen und Umweltdesastern eigentlich ausging“ (Miersch 2009). Vermutet 
wird ferner, dass solche Berichterstattung mit kommerziellen Interessen der Medien verbunden ist 
und darauf abzielt, Menschen an die Bildschirme zu binden und Einschaltquoten und Absatzahlen zu 
generieren43. An Beispielen wie der Beichterstattung zum Klimawandel, zur H1N1-Schweinegrippe 
oder mit Blick auf das Sturmtief "Daisy″ 201044 mit Warnungen zum bevorstehenden Schneetreiben, 
das so nicht eintraf, erhärten sich diesbezügliche Verdachtsdiagnosen.  
                                                   
41 Brauner (2000), der aus Sicht des Katastrophenmanagements viele Kritikpunkte an die Adresse des Journalismus richtet, sieht die Hauptursache für viele 
Probleme in den fehlenden journalistischen Sachkenntnissen. So wie bereits Slovic (1986: 411) die Meinung vertritt, Journalisten müssten generell in Bezug 
auf die Risikothematik gebildet werden, konkretisiert Brauner (2000: 14) auch die Inhalte des Wissens, welche es zu erwerben gilt: zum Beispiel zu Risiko, 
Wahrscheinlichkeit, Katastrophe, Ursachen-Wirkungsgeflecht etc.  
42 Wie  Neuberger  (2000:  3)  zu  solchen  und  ähnlichen  Trendhypothesen  (z.  B.  "Immermehrismus″)  feststellt,  bestehe  im  Journalismus die Neigung, schon 
aus wenigen Einzelbeobachtungen einen Trend zu konstruieren, der einer genauen Prüfung nicht standhalte.  
43 Aus Mediensicht lässt sich bei Katastrophensituationen der direkte Einfluss auf Einschaltquoten gut nachweisen. Als herausragend erwies sich eine Son-
dersendung zur Flutkatastrophe in Deutschland am 3. August 1997 zur Primetime um 20.15 Uhr. Die gemeinsame Sondersendung des Ersten Deutschen 
Fernsehens, des Deutschen Roten Kreuzes und der grössten Boulevardzeitung Deutschlands, der BILD, zog über 8.5 Millionen Zuschauer an (vgl. Anger 
(2000: 46)).  
44 Das Sturmtief Daisy hatte in der Zeit vom 8. bis zum 11. Januar 2010 weite Teile Mitteleuropas erfasst. Es führte zu schweren Beeinträchtigungen durch 
Schneestürme in weiten Bereichen Europas und forderte über 100 Todesopfer. Allerdings sind die angekündigten Schneemassen etwa für Deutschland o-
der Österreich weit unter den Prognosen geblieben (dazu ausführlich: Csekits et al. (2009)). 
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Noch einmal anders fällt die Kritik an der Katastrophen- und Krisenberichterstattung im Fernsehen 
im Vergleich mit der Presse aus. Während Letztere noch eher hintergründig und analytisch berichten 
würde, seien am Live-Medium mehrere Faktoren zu beanstanden: z. B. der Hang des Fernsehens zum 
Voyeurismus, zu Erzählformen des Dramatisierens sowie eine Überbietungsspirale der Sender im Be-
streben, nicht nur schneller, sondern auch permanent exklusive Nachrichten zu bringen. Weiter wird 
kritisiert, dass emotionalisierte und personalisierte Schicksalsgeschichten gezielt eingesetzt werden, 
um Wellen des Mitleids und der Spendenbereitschaft anzustossen. Diese Dynamik scheint vor allem 
aus dem Kampf um Marktanteile und Quoten zu resultieren, dem die Berichterstattung unterliegt 
(vgl. Weichert 2005; Krause 2007). Allerdings werden Naturkatastrophen sehr wohl auch in der Bou-
levardpresse zur Sensation, doch gibt es Unterschiede zur Qualitätspresse. Darauf verweisen inhalts-
analytische Daten zur Presse am Beispiel von katastrophalen Waldbränden, wo die Qualitätspresse – 
repräsentiert allerdings nur durch eine Zeitung – die Informationspflichten hinsichtlich der Anforde-
rungen an Objektivität und Einhaltung ethischer Grundsätze zu erfüllen vermochte (vgl. Koth 2009).  
 Kommunikationsschäden als Gegenstand der Medienkritik 2.3.2
Die Folgen, die den Medien aufgrund verzerrender Darstellungen von Realität und Risiken angelastet 
werden, bezeichnet man in der risiko-objektivistischen Forschung als ″Kommunikationsschäden". 
Die Vertreter einer objektiven Risikokonzeption gehen von Risiken als Umweltereignissen aus, die 
entsprechend berechnet und gemessen werden können. Diesem Verständnis nach – wie Görke (1999: 
149) kritisch anmerkt – „gilt 'die Wissenschaft' als einzig relevanter [...] Produzent wahrer Risikoin-
formationen“. Wissenschaftliche Experten besitzen gemäss dieser Vorstellung eine exklusive Per-
spektive auf gesellschaftliche Risiken. Entsprechend diesem Denken wird die Aufgabe der Medien da-
rin gesehen, als Übermittler von „wissenschaftlich korrekter Risikoinformationen“ an die Laienbevöl-
kerung zu dienen (Görke 1999: 150). Im Mittelpunkt der Kritik stehen daher vor allem die Medien 
bzw. ihre erkennbar sachlich unangemessenen Realitätsdarstellungen. Dieser Auffassung nach wird in 
der Regel die Verantwortung für Kommunikationsschäden den Medien angelastet. So wird etwa ar-
gumentiert, dass der Preis, den wir für entsprechende Mängel des Informationstransfers in komple-
xen Gesellschaften zahlen, die unbeabsichtigten, aber absehbar negativen Wirkungen der Massenme-
dien sind (vgl. Kepplinger 1992: 151).  
Bevor aus einer konstruktivistischen Perspektive die Erklärungskraft solcher Argumente hinterleuch-
tet und der Frage nachgegangen wird, was tatsächlich die journalistischen Auswahlentscheidungen 
steuert und wie die Leistungsbeziehung zwischen der Wirklichkeit der Medien und Teilen ihrer Um-
welt einzuschätzen sind, wenden wir uns der Debatte um Schadenspotenziale der Katastrophen- und 
Risikoberichterstattung zu. Dazu hat Kepplinger (1992: 151–156) eine Systematisierung vorgenom-
men. Als Grundlage seiner Kategorisierung betrachtet der Autor allerdings nur die als negativ beur-
teilten Konsequenzen journalistischer Risikokommunikation. Nach Kepplingers Perspektivierung las-
sen sich diese in materielle, nichtmaterielle sowie punktuelle und strukturelle Schäden unterteilen: 
Während sich die materiellen Folgen nach dieser Auffassung in Geldwert ausdrücken lassen, ist das 
bei den anderen Folgen nicht möglich. Punktuelle Kommunikationsschäden zeichnen sich durch ein 
räumlich und zeitlich begrenztes Auftreten aus. Davon grenzen sich strukturelle Schäden ab. Deren 
Eintreten ist gekennzeichnet durch Medienberichte, welche die Rahmenbedingungen für späteres 
Handeln beeinflussen bzw. verändern. Nach Ansicht Kepplingers ist es sekundär, ob diese Änderun-
gen zum Beispiel infolge von neuen Gesetzen und Erlassen vorwiegend durch Medien verursacht 
werden oder nicht. Vielmehr wird als entscheidend erachtet, ob sie ohne Berichterstattung eingetreten 
wären oder nicht (Kepplinger 1992: 152). Die strukturellen Kommunikationsschäden werden als we-
sentlich gravierender eingeschätzt als punktuelle. In diesen Fällen sind es besonders Wirtschaftsschä-
den, die Medien häufig angelastet werden (vgl. Görke 1999: 139 Anm.: 104). Dazu gehören Absatz-
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schäden, Arbeitsplatzverluste, Verzicht auf innovative Zukunftstechnologien etc.45 Doch finden sich 
unter den aufgeführten Konsequenzen auch Argumente, in denen sich der postulierte Schaden in 
Form von Menschenleben oder kreatürlichen Opfern manifestiert (Görke 1999: 140). Wie etwa 
Heilmann (1990: 203) überzeugt ist: „Falscher oder vorzeitiger Alarm in den Medien kann nicht nur 
Ängste schüren und Panik auslösen, er kann auch Gesundheitsschäden anrichten und Tote fordern.“ 
Er beruft sich in seiner Einschätzung auf die von den Medien hochgespielten Nebenwirkungen eines 
Medikamentes. Wobei durchaus ähnliche Ansichten und Befürchtungen zu Begleiteffekten journalis-
tischer Panikmache im Kontext der Katastrophenberichterstattung diskutiert werden. Hier handelt es 
sich sich um einen vielfach erörterten Mythos in der Katastrophenliteratur, der in dieser Zuspitzung 
den Ruf nach ″Verantwortung″ der Medien gegenüber der Öffentlichkeit oder dem Krisenmanage-
ment stimuliert.  
Neben materiellen Kommunikationsschäden, bei denen die Berichterstattung vor allem Personen  
oder Unternehmen schädigt, werden Medienberichten, die der tatsächlichen Bedrohungslage nicht 
entsprechen, nichtmaterielle Kommunikationsschäden angelastet. Ansatzpunkt solcher Postulate ist 
zumeist die Beobachtung, dass die von den Medien als relevant erachteten Risiken nicht jenen der 
Wissenschaft entsprächen, was dazu führe, dass die öffentliche Meinung fehlgeleitet und das Risiko-
bewusstsein der Bevölkerung unterhöhlt werde (vgl. Kepplinger 1992: 150–151; Görke 1999: 146). 
Hierbei erwiesen sich vor allem Schlagworte wie der von den Medien inszenierte Daueralarm oder die 
journalistische Panik- bzw. Angstmache als häufig verwendete Bezeichnungen für das Zustande-
kommen solch schwer fassbarer Kommunikationsschäden. So lautet beispielsweit die Einschätzung 
von Hömberger (1993: 88): „Permanentes Katastrophengeschrei kann auch dazu führen, dass das Ri-
sikobewusstsein geschwächt statt gestärkt wird. Bumerang-Effekte wie Informationsverdrängung und 
-umdeutung verhindern problemadäquates Verhalten.“ Zugespitzt formuliert: Falsche bzw. verzerrte 
Informationen seitens der Medien würden beim Massenpublikum Meinungs-, Gesinnungs- oder Wis-
sensänderungen hervorrufen sowie unter Umstände falsche Reaktionen in kritischen Situationen be-
günstigen (vgl. Görke 1999: 146). 
Nach Ansicht der Forschung sind Angst und Furcht vor ″falschen″ Bedrohungen gegenüber den 
wirklichen Risiken der Preis, den wir für die publizistische Moralisierung und Dramatisierung von 
Sachfragen zahlen (vgl. Kepplinger 1992: 156). Ein damit verwandtes Problem ist die verminderte 
Glaubwürdigkeit der Wissenschaft. Im Zuge der Veränderungen des Wissenschaftsbildes in der Öf-
fentlichkeit, die sich etwa in Protesten gegen neue Technologien offenbaren und einen Bruch mit 
dem bedingungslosen Glauben an Expertenwissen und wissenschaftliche Risikoabschätzungen er-
kennen lassen, geraten die Massenmedien in die Schusslinie. Auf medientechnische Entwicklungen 
verweisend und mit Blick auf die Kapazität der Medien, Informationen aus aller Welt zu vermitteln, 
hält Slovic (1993: 679) die Berichterstattung generell für bedenklich: „Much of what the newspaper 
reports is bad (trust destroying) news“.  
Solchen Auffassungen nach wird das Massenpublikum als schutzloses Opfer risikojournalistischer 
Desinformation über Sachfragen betrachtet. Die Möglichkeit, dass Mediennutzende aktiv und nicht 
bloss als passive Empfänger auf Katastrophen- und Risikokommunikation reagieren46, wird dabei 
                                                   
45 Als Beispiel, wie der Verlauf der Medienberichterstattung das Vertrauen in gewisse Konsumgüter erschüttern kann, sei hier an die BSE-Krise erinnert. Die 
Medienthematisierung hat sich auf die Fleischwirtschaft sehr ungünstig ausgewirkt. Es dauerte Monate, bis der Rindfleischkonsum wieder auf demselben 
Niveau wie vor der BSE-Krise war.  
46 Das meiste Wissen über Katastrophen scheint von den Massenmedien und der populären Kultur zu stammen. Wie Garner (1996) in einer Studie zur In-
terpretation eines Flugzeugunglückes durch die Bevölkerung beobachtete, scheinen sich die Menschen durchaus bewusst zu sein, dass sie hinsichtlich des 
Verhaltens in einer Katastrophe aus den Informationen der Medien lernen können. Und das scheint gemäss den Befunden weit komplexer und auch vielfäl-
tiger zu sein als bisher angenommen. Im Falle eines Flugzeugunglückes zeigt sich, dass Menschen ohne Flugerfahrung fähig sind, über Ursachen, Reakti-
onen und Verhalten zu diskutieren. Wie Garner (1996) feststellte, spielen sogar die Sicherheitsinstruktionen im Vergleich zum Einfluss der Massenmedien 




ebenso wenig berücksichtigt wie die Fähigkeit eines mündigen Publikums, die Qualität der Berichter-
stattung zu reflektieren.  
Vorausgesetzt wird etwa, dass Medien in Katastrophenfällen für ein korrektes Verhalten der Bevölke-
rung Verantwortung zu tragen hätten, z. B. bei der Vermeidung von Panik (vgl. Kepplinger/Hartung 
1995: 128). Unter den vorrangigen Aufgaben der Medien wird demgemäss die Vermittlung vermeint-
lich korrekter Risiko- bzw. Katastropheninformationen gesehen. Erwartet wird eine aus wissenschaft-
licher Sicht korrekte Darstellung der Bedrohung. In der risiko-objektivistischen Kommunikationsfor-
schung kann allein die Wissenschaft diesen Anspruch an objektive und somit wahre Risikoinformati-
onen erfüllen (kritisch dazu: Görke 1999: 146). Wie die Analysen der Risikoberichterstattung von 
Lehmkuhl (2006) oder auch Nussbaum und Exenberger (2006) herausstellen, kommt die mediale 
Wahrnehmung aus dem Zusammenspiel von Massenmedien, Wissenschaft, anderen gesellschaftli-
chen Akteuren und einem aktiven Publikum zustande. Die Komplexität dieses Zusammenwirkens 
legt eine vertiefte Auseinandersetzung im weiteren Verlauf der Arbeit nahe. Vor allem mit konstrukti-
vistischen Erklärungsansätzen lassen sich Leerstellen füllen, die es erleichtern, ein differenzierteres 
Verständnis für die journalistische Wirklichkeitskonstruktion zu gewinnen und vor diesem Hinter-
grund auch diesbezügliche Kritik an der Katastrophen- und Risikoberichterstattung auf ihre Stichhal-
tigkeit hin zu diskutieren. 
 Erwartungen an mediale Katastrophen- und Risikorealitäten  2.3.3
Bislang angesprochene Studien und eine Reihe ähnlicher Arbeiten kommen zum Ergebnis, dass die 
Berichterstattung der Medien zusammengenommen die tatsächliche Sachlage bzw. die physikalische 
Wirklichkeit letztlich nicht angemessen widerspiegle. Ganz allgemein lautet das Resümee der For-
schungsliteratur zur Charakteristik der Berichterstattung: „Die Berichte der Medien sind oft ungenau 
verzerrt, sie bieten manchmal eine ausgesprochen tendenziöse und ideologisch eingefärbte Weltsicht“ 
(Schulz 1989: 139). Insbesondere dominiert wird die medienwissenschaftliche Analyse der Umwelt- 
und Risikoberichterstattung durch die Kritik an der Arbeitsweise und Qualität der Medienthematisie-
rung (vgl. Meier 1999a; Görke 1999; Schütz/Peters 2002). Kritisch anzumerken ist zu dieser Art von 
Diagnosen, dass die Risiko- und Katastrophenberichterstattung primär an selbst formulierten, eige-
nen Kriterien oder Erwartungshaltungen erfolgt, d. h. an den Kriterien und Gesetzen der Wissen-
schaft, der Politik oder des Katastrophenmanagements etc. gemessen und bewertet wird (vgl. Görke 
1999; Ruhrmann 2000; Donsbach 2004). Zugleich wird auf der Basis von Studienergebnissen oft ein 
direkter negativer Einfluss solcher Informationsangebote auf die Bevölkerung unterstellt. In dieser 
simplifizierenden Sichtweise wird von einer starken Beeinflussbarkeit des Publikums ausgegangen, 
wie sie sich stellvertretend für viele medienkritische Befunde Crino (1971: 31) äussert: „No one can 
be free from the effects of bias that exist in the media. […] Decisions based on distorted views of the 
world resulting from [such] bias have resulted in tragically mistaken priorities death and suffering“.  
Wenn uns die Medien nur ein fragmentarisches Bild der Welt erschliessen und sich der Einzelne wie 
die Gesellschaft daran orientieren, so lassen sich daraus konsequenterweise die physikalischen Eigen-
schaften der Welt, der Ablauf von Katastrophen, die Verteilung der öffentlichen Meinung dazu oder 
die wirklich drängenden Gesellschaftsprobleme etc. nur bedingt erahnen. Welche Effekte allerdings 
die Rezeption solcher Nachrichten hat – auch wenn es Unausgewogenheiten und Verzerrungen gibt – 
lässt sich nie zwingend von der Menge und Struktur von Aussagen her bestimmen. So gibt es gegen 
die vielfach geäusserte Ansicht, die Medien führten zu einer verzerrten Risikowahrnehmung bei der 
Bevölkerung, im Verlauf der weiteren Arbeit einiges einzuwenden. Ausserdem liefern uns die bisheri-
gen konstruktivistischen Darlegungen eine Reihe von Gründen, warum das von den Massenmedien 
vermittelte Katastrophenbild per se kein Abbild von objektiven Risiken liefern kann. Daraus ergeben 
sich verschiedene Konsequenzen für die Betrachtung des Journalismus. Im Lichte eines konstrukti-
vistischen Ansatzes, der hier verfolgt wird, scheint es folglich wichtig, die Vorstellung darzulegen, die 
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diese Denkrichtung von Journalismus gegenüber anderen Ansätzen hat. Darüber hinaus basieren me-
dienkritische Befunde oftmals auf simplifizierenden Betrachtungen. Das beinhaltet u. a. die Tendenz 
zu Verallgemeinerungen von einzelnen Phänomenen, ohne dass solche Trendhypothesen je an ange-
messenen Zeiträumen überprüft worden wären.  
Differenzierter fällt die Beurteilung der Berichterstattung bereits dann aus, wenn man der Be-
obachterproblematik von Realität und der Pluralität der Perspektiven auf Katastrophen und Risiken 
eine zentrale Bedeutung einräumt. Das heisst, die medienspezifischen Kriterien der Selektion und 
Darstellung von Katastrophen und Risiken als eine eigenständige und von anderen gesellschaftlichen 
Bereichen wie Wissenschaft, Politik oder Recht abgrenzbare Operationsweise auffasst und diese als 
Leistungen für andere gesellschaftliche Teilsysteme begreift (vgl. z. B. Luhmann 1996, Görke 1999; 
Ruhrmann 2000; Donsbach 2004). Somit rücken Fragen nach dem Verhältnis von Ereignis und Be-
richt, Nachrichtenselektion und Fragen im Zusammenhang mit dem Nachrichtenangebot und Reali-
tätswahrnehmung ins Zentrum. 
 Risiko-objektivistische versus risiko-konstruktivistische Ansätze 2.3.4
der Medienrealität  
Die Frage zum Verhältnis zwischen Medienwirklichkeit und Realität, die uns hier beschäftigt, ist so alt 
wie die Kommunikationsforschung selbst. Tagtäglich beliefern Nachrichtenmedien die Öffentlichkeit 
mit Informationen zu Themen und Ereignissen wie z. B. Katastrophen. In der Regel bleiben die dabei 
vorausgegangenen Selektionsprozesse und Darstellungsentscheidungen der Medienschaffenden für 
die Medienkonsumierenden unsichtbar. Erst durch die Beobachtung der Massenmedien können diese 
Bedingungen journalistischer Konstruktivität von Wirklichkeit zugänglich gemacht werden. Da Medi-
enangebote das Realitätsbild des Publikums beeinflussen und damit auch die öffentliche Meinung, ist 
es dementsprechend wichtig, zwischen der konstruktivistischen Denkrichtung und der traditionellen 
Denkrichtung des Realismus in publizistikwissenschaftlichen Theoriekonzeptionen zu unterscheiden. 
Typischerweise liegt der vielfältigen Medienkritik zur Berichterstattung über Natur- und Umweltrisi-
ken – zumindest implizit – die positivistische Vorstellung der Medien als passive Spiegel sozialer Rea-
lität zu Grunde.  
Dieser klassisch realistischen Annahme zufolge wohnt den Medien das Vermögen inne, Wirklichkeit 
punktgenau wiederzugeben (Realismus) (vgl. Weber 2002: 12). Gemäss dieser Aufgabenzuschreibung 
kann von einer Abbildungsfunktion gesprochen werden47. Allerdings gehört innerhalb der kommuni-
kationswissenschaftlichen Theoriebildung ein solches Grundverständnis zu den mittlerweile überhol-
ten Ansätzen. Basierend auf der realistischen Annahme wird der Umstand, dass sich Medien an di-
vergenten Relevanzkriterien orientieren können und nicht getreu den Vorstellungen anderer Be-
obachter berichten, mitunter als bedrohlich und dysfunktional erachtet. Vertreter einer solchen risiko-
objektivistischen Position sehen die zentrale Aufgabe der Massenmedien darin, wie Görke (1999: 150) 
präzisiert „als Instrument zur Vermittlung (vorgeblich) wissenschaftlich korrekter Risikoinformation 
zu funktionieren“.48  
Den Selektionskriterien, nach denen Medienschaffende Informationen, Personen und Ereignisse 
auswählen, wird mit grosser Skepsis begegnet. Dadurch bedingt, dass Realisten die Übereinstimmung 
der Medienwirklichkeit mit der Realität interessiert, werden nicht selten Qualitätskriterien für die Be-
richterstattung formuliert. Unbelegt bleibt allerdings der Nachweis, ob es Massenmedien gibt, welche 
                                                   
47 Nach Peters (1994a:  335)  ist  das  die  „naive  Vorstellung“  vom  Journalismus. 
48 Wie Görke (1999) dazu richtigerweise feststellt, ignoriert die risiko-objektivistische Kommunikationsforschung die Theorieentwicklung der Risikoforschung 
und fällt stellenweise hinter deren frühere Forschungsbefunde zurück, weil der Beobachterproblematik in Theoriekonzepten der Kommunikationswissen-
schaften erst in jüngerer Zeit eine zentrale Bedeutung eingeräumt wird (vgl. Görke 1999: 84–85, Anm. 36).  
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die zugeschriebenen Qualitätserwartungen in einem empirischen Sinne erfüllen können, bzw. in der 
Vergangenheit jemals erfüllt haben (vgl. Görke 1999: 150–152)49.  
Jedenfalls ist zu erwarten, dass die bislang erwähnten Forschungsbefunde und generell pessimistische 
Einschätzungen der Medienleistung in der Risiko- und Katastrophenberichterstattung zum Teil etwas 
anders ausfallen, wenn diesbezüglich nicht vom Spiegelmodell ausgegangen wird (vgl. Bonfadelli 
2004: 291), sondern vielmehr das Verhältnis zwischen Medien und Realität unter einem konstrukti-
vistischen Ansatz reflektiert wird.50 Wie wenig sinnvoll eine solche 1:1-Darstellung von Realitätsberei-
chen durch den Journalismus letztlich wäre, illustriert Neverla (2005: 4) in Anlehnung an ein früheres 
Rechenexempel der Kommunikationsforscher Dunwoody und Peters: „Würde man die rund 2000 
Giftgas-Toten von Bhopal in Beziehung setzen zu den jährlich rund 9000 Opfern von Asbest in den 
USA bzw. zu den 350 000 Menschen, die in den USA pro Jahr an den Folgen ihres Nikotinkonsums 
sterben, so ergäbe dies folgende Zeitanteile für Fernsehsendungen: Etwa 12 Sekunden für die Toten 
von Bhopal, 54 Sekunden für Asbest-Opfer, 35 Minuten für die Ex-Raucher“. Eine solche Schwer-
punktsetzung würde jedoch dem Aktualitätspostulat des Journalismus und den Erwartungen sowie 
gemeinsamen Sinnhorizonten des Publikums, denen Medieninhalte gerecht werden müssen, völlig 
widersprechen.  
Es gibt gute Gründe anzunehmen, dass Massenmedien nach eigenen Gesetzen Wirklichkeiten von 
Katastrophen oder Risiken produzieren, die demnach andere sind als jene Konstruktionen in weiteren 
gesellschaftlichen Funktionssystemen wie Wissenschaft, Wirtschaft, Religion oder Politik. 
Der Vorschlag, die Verlässlichkeit von Medienrealität und Erfahrungswirklichkeit anhand von (offizi-
ellen) Statistiken und Expertenurteilen als Bezugspunkt und Prüfkriterium zu beobachten, führt – wie 
Weischenberg/Scholl (1998: 144) aus einer konstruktivistischen Position zu Recht sehen – „in die Ir-
re;; denn damit wäre nur ein Vergleich verschiedener Wirklichkeiten möglich“51. Mit anderen Worten: 
Es handelt sich um einen Vergleich der von Experten aufgebauten Wirklichkeitskonstrukte von Risi-
ken. Im gleichen Satz betonen Weischenberg/Scholl allerdings, dass es der Wissenschaft überlassen 
sei, solche Beobachtungen vorzunehmen und Kritik am Journalismus zu üben. Anlass, dies zu tun, 
kann die Gesellschaft sein, die wissenschaftliche Erkenntnisse für die authentische Beschreibung von 
Realität hält (vgl. Luhmann 2004: 20). Auch können Ausgewogenheitsstudien messen, inwieweit die 
mediale Berichterstattung von als wichtig erachteten gesellschaftlichen Werten etwa bezüglich 
Gleichbehandlung von Personen, Institutionen, Parteien, Standpunkten oder geografischen Regionen 
in der Katastrophenberichterstattung abweicht (Donsbach 1990: 23).  
Wie Schulz (2009: 240) dazu betont: „Ereignisse sind in der natürlichen und sozialen Umwelt nicht 
'roh' vorfindbar, so, dass man sie mit ihrem journalistischen Abbild, den Nachrichten, vergleichen 
könnte.“ Als Kernpunkt des Konstruktivismus gilt auch hier die Annahme einer unzugänglichen Rea-
lität. Demzufolge können Medienangebote keinen Anspruch auf „Abbilder der Wirklichkeit“ haben 
(Schmidt 1994a: 16). So wie für die „kognitiven Systeme“ auf Seite der Rezipienten gilt demnach auch 
für Medienschaffende, dass keine Aussagen über die „Welt-an-sich“ möglich sind. „Tatsachen“ wer-
den individuell konstruiert, indem der Einzelne entscheidet, welche Ereignisse wie bedeutend sind 
(Weischenberg 1993: 130). Diese aktive, konstruktive Rolle der Medien, wo bereits bei der Produk-
tion von Medienangeboten eine noch darzustellende Vielfalt an Bedingungen in die Medienrealität 
                                                   
49 Als ein grundlegendes Problem der risiko-objektivistischen Kommunikationsforschung nennt Görke (1999: 152), dass die betreffenden Forschenden eine 
Journalismustheorie ohne Journalismus betreiben würden. Das heisst konkret, dass die journalismuseigenen Auswahlkriterien ausgeblendet werden. Cha-
rakteristisch zu sein scheint dabei die ideologische Überzeugung, Massenmedien erfüllten die ihnen gestellte Aufgabe nicht, unter anderem, weil sie sich in 
der  Berichterstattung  nur  sehr  bedingt  an  einem  Expertenmillieu  „als  Produzent  wahrer  Risikoinformationen“  (Görke (1999: 149)) orientierten. 
50 Weil die meisten Untersuchungen von theoretischen Annahmen hinsichtlich der Funktion der Medien normativ geleitet sind, sind in mancherlei Hinsicht 
widersprüchlich ausfallende Befunde zur Leistung der Medien bezüglich der Technik und Risikoberichterstattung nicht weiter erstaunlich. Das heisst, die 
operationalisierten Qualitätsindikatoren sind massgeblich durch die gewählte Theorie mitbestimmt (Bonfadelli (2004: 291)). 
51 Erhellend sind die Hinweise von Nussbaumer/Exenberger (2006), die auf die Beliebigkeit statistischer Angaben offizieller Quellen etwa zu Toten und 
Schadenssummen aufmerksam machen.  
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einfliesst, lässt sich in Analogie zu den bereits beschriebenen Prinzipien der individuellen Konstruk-
tion von Realität im Alltag oder in anderen Systemen beschreiben (vgl. Kap. 1). Auch JournalistInnen 
selbst greifen – kognitiv und kommunikativ – in diese Konstruktion der Wirklichkeit ein.  
So lässt sich resümierend festhalten, dass Katastrophenschauplätze im Journalismus das Rohmaterial 
bilden, aus dem die Fakten gebildet werden müssen. Doch auch wenn sich JournalistInnen bemühen, 
die ″Tatsachen″ gewissenhaft und mit grosser Sorgfalt festzuhalten, bringen sie kein unvoreinge-
nommenes Bild von diesen Vorgängen mit. Und wie schon Lippmann (1964: 63) dazu bemerkte:  
„In dem grossen blühenden summenden Durcheinander der äusseren Welt wählen wir aus, was 
unsere Kultur bereits für uns definiert hat, und wir neigen dazu, nur das wahrzunehmen, was wir 
in der Gesellschaft ausgewählt haben, die unsere Kultur für uns stereotypisiert hat.“  
Diese Aussage bringt ein elementares journalistisches Problem auf den Punkt: Auch JournalistInnen 
können in ihrer Arbeit nicht hinter ihre kognitive Wirklichkeit zurück, in der sie leben (vgl. Schulz 
1989; Donsbach 1990; Weischenberg/Scholl 1998: 144–145; Frerichs 2000; Donsbach 2007). Sie sind 
Beobachter (zweiter Ordnung) und können Aussagen über Resultate von Unterscheidungen machen, 
welche sie selbst geleistet haben (vgl. Luhmann 2004).  
Das bedeutet in Bezug auf die Katastrophenberichterstattung: Ein Ereignis ″Katastrophe″ kann es in 
der Wahrnehmung ohne konstruktive Operationen nicht geben, was auch mit der kommunikations-
wissenschaftlichen Nachrichtenforschung korrespondiert, die im Kern die Eigenlogik der journa-
listischen Produktion von Wirklichkeit analysiert (dazu siehe weiter unten). Selbst wenn das Medien-
publikum im Alltag annimmt, die Medien würden die realen Ereignisse ″objektiv″ widerspiegeln, 
scheint es schon aufgrund der Komplexität der Umwelt plausibel, dass es unmöglich ist, durch Nach-
richten ein direktes Abbild der Wirklichkeit zu vermitteln (vgl. Schulz 1989; Weischenberg/Scholl 
1998). Die Frage lautet dann, wie sich das Katastrophengeschehen und die Ereignisfolge jemandem 
darstellen, der darüber berichten muss. Bereits die Definition eines Realitätsausschnittes als ″Ereignis″ 
setzt Selektion, Wahrnehmung und Interpretation voraus. Auch Katastrophenereignisse oder Um-
weltthemen „müssen folglich als solche definiert werden, indem das kontinuierliche Geschehen inter-
punktiert, indem sinnvolle 'Figuren' von einem irrelevanten 'Hintergrund' abgehoben werden. Ohne 
derartige konstruktive Operationen des Betrachters ist Wahrnehmung, ist auch Nachrichtenberichter-
stattung nicht möglich“ (Schulz 1989: 240)52. Kastel (2002: 90; 94) weist darauf hin, dass allein schon 
durch das minimale journalistische Handlungsziel, dieses Ereignis zur Darstellung zu bringen, eine 
Perspektive festgelegt ist. Das heisst nichts anderes, als im Sinne der spezifisch journalistischen Um-
welt die komplexe Ereigniswirklichkeit zeitlich begrenzt und lokalisiert einzufangen und als Symboli-
sierung in einem anderen Kontext zu verwenden: als Zeitungsreportage, als Zweiminutenbericht in 
den Nachrichten, als Kurznachricht u. a. (vgl. Schütz/Peters 2002: 94).  
Darüber hinaus ist auf Seite des Medienpublikums die Zugangsweise zur Medienwirklichkeit als ein 
konstruktiver Prozess zu denken. Die Medieninhalte als „Informationsangebote“ enthalten für sich 
genommen noch keinen Sinn; dieser wird vom Einzelnen erst durch die Bedeutungszuweisung pro-
duziert (Weischenberg 1993: 128). Was der Einzelne mit seinen über die Medien gewonnenen Infor-
mationen anfängt, ob und wie er sie verarbeitet, ist als individueller Prozess zu verstehen.53  
Es geht nicht etwa darum, die Existenz von ″Realität″ im Sinne intersubjektiv prüfbarer Erkenntnisse 
in unserer Aussenwelt zu leugnen. Die Überschwemmung, das Erdbeben oder ein Feuer, über das be-
                                                   
52 Da einerseits die wie auch immer gearteten Quellen der Medien gleichfalls Selektionsprozessen unterlagen, anderseits die Berichterstattung der Medien 
bereits eine mögliche Interpretation der angenommenen "Realität" darstellt, müssen nach Schulz (1989) Vergleiche von "Realität" und "Medienrealität" prin-
zipiell scheitern.  
53 Zudem ist dieser Prozess höchst selektiv. Durchschnittlich werden etwa die Hälfte der Themen in einer Tageszeitung gelesen, wenigstens die Schlagzei-
len dazu (vgl. Donsbach (2004: 148)).  
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richtet wird, ist ohne Zutun ausgebrochen. Zu Nachrichten werden Ereignisse in der sozialen und na-
türlichen Umwelt dadurch, „dass sie aus der Totalität und Komplexität des Geschehens ausgewählt 
werden“ (Schulz 1976/1990: 8). Die Perspektive der Medienschaffenden ist daher eine ganz andere 
als jene des Krisenstabes, der die Rettungseinsätze koordinieren muss oder jene der Wissenschaftle-
rInnen, die hinterher über die Ursachen befinden müssen. 
Bei Schulz (1989: 142) entspricht dieser risiko-konstruktivistische Ansatz dem ″kopernikanischen" 
Standpunkt. Diesen stellt er dem Realismuskonzept als die "ptolemäische" Vorstellung gegenüber. 
Das bedeutet, dass die Konstruktionen von Realität im Mediensystem auf „externen Informationen“, 
d. h. aus den Stimuli und vorfindbaren Ereignissen aus der Umgebung fussen sowie den „internen In-
formationen“, d. h. auf den dem Mediensystem immanenten Erfahrungen und Verarbeitungsregeln. 
Aus der Interaktion der zwei verschiedenen Quellen von Informationen entstehen in einem aktiven, 
sozialen Prozess als Ergebnis die Realitätskonstrukte der Medien (Schulz 1989: 142). Realität besteht 
folglich nicht "an sich", sondern wird durch die Interpretationsleistung der Massenmedien erst 
(mit)konstituiert. Entsprechend sind auch Massenmedien nicht bloss passive Vermittler von dem, was 
z. B. in einer Katastrophensituation wirklich geschah, sondern als ein aktives Element im sozialen 
Prozess der Wirklichkeitsentstehung zu behandeln (vgl. Schulz 1989: 142). Indem sie Medienrealität 
allgemein zugänglich machen, besteht in der Gesellschaft die Möglichkeit, dass Vorstellungen von 
Realität als eine gemeinsame Grundlage des Handelns entstehen können (vgl. Berger/Luckmann 
2004; Luhmann 1996).  
So sind beispielsweise beim Zustandekommen der Naturkatastrophenberichterstattung neben Augen-
zeugeninformationen der Journalistinnen und Journalisten verschiedene Primärquellen mit entspre-
chenden unterschiedlichen oder widersprüchlichen Wirklichkeitsauffassungen zur Gefahrenlagen be-
stimmend. Dazu zählen Direktbetroffene, Rettungskräfte, Experten, Politiker, Hilfsorganisationen 
etc., die unterschiedliche Sichtweisen der Wirklichkeit einbringen (Peters 1994a: 335).  
Allein schon in der technologischen und medialen Bearbeitung drückt sich die Konstruiertheit aus, 
wie die aussermedialen Sachverhalte einer Naturkatastrophe oder eines Umweltproblems als Infor-
mation der Medien zur Geltung gebracht werden. Zwar versorgen uns Massenmedien fortlaufend mit 
solchen Sekundärerfahrungen. Allerdings bestimmen die sich fortwährend verändernden Gesetze der 
Medienentwicklung, die mit übergreifenden Prozessen wie Technisierung, soziokulturellem Wandel 
oder Kommerzialisierung in Verbindung stehen, wie in einer hochgradig technisierten und mediali-
sierten Gesellschaft das "natürliche Alltagssehen der Welt", also das menschliche Wahrnehmen, Deu-
ten und Wissens auch von Katastrophen oder Umweltrisiken sich vollzieht. So bringen etwa neue 
technische Medien neue Wahrnehmungsniveaus hervor, die wir in der natürlichen Wahrnehmung 
weder kennen noch beherrschen54. Auf solche Unterschiede verweist etwa das Phänomen der durch 
die Leitstellung des Fernsehens ausgelösten Prozesse der "Visualisierung" der Gesellschaft (vgl. Wolf 
2006: 39–40). Mittlerweile schafft die unaufhaltsame Entwicklung hin zu zunehmend bildhaft ver-
mittelten Kommunikationsinhalten ganz andere Bedingungen, Formen und Möglichkeiten für das 
Wahrnehmen und Verstehen von Katastrophen als auch für den gesellschaftlichen Verständigungs-
prozess darüber.  
Es ist daher naheliegend, Massenmedien in den Worten von Burkart (2006: 275) als „Weltbildappa-
rate“55 zu begreifen, mit denen Journalisten Wirklichkeit konstruieren. Medienwirklichkeiten sind heu-
te allgegenwärtig und nicht zuletzt eine sehr bedeutende Quelle der Information über unsere Umwelt 
                                                   
54 Angesichts der Medialisierung moderner Gesellschaften bringen beispielsweise neue visuelle Medien für das Publikum neue Sehweisen und Sehattrakti-
onen hervor. Schnell verankern sich in einem kulturellen Lernprozess Modi des medialen Zeigens bestimmter Bildausschnitte und Bildwelten. Längst gehö-
ren in der medialen Produktion von Katastrophenwirklichkeit Bildausschnitte bis zu eingefügten Effekten wie Zeitlupe, Zoom, Zeitraffer oder computergene-
rierte Präsentationsgrafiken zur Normalität der Katastrophenberichterstattung (ausführlich zur Frage der Rückwirkungen der Bilder und ihrer Medien auf das 
menschliche Darstellen, Deuten und Wissen siehe: Raab (2008)). 
55 Bereits Winfried Schulz (1989: 141) hatte  die  Medien  als  „Weltbildapparate“  bezeichnet,  als  er  die  kopernikanische  Perspektive  bzw.  konstruktivistische  
Ansätze zur Frage nach dem Verhältnis zwischen Medien und Realität illustrierte.  
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und ihren Zustand geworden (vgl. Schulz 2003). So gesehen sind Medien durch „ihre permanente 
Präsenz in Schrift, Bild und Ton Bewusstseinsbildner und Bewusstseinsveränderer“ (Pürer 2008: 14).  
Insbesondere wenn scheinbar nachprüfbare Fotografien oder Bilder in der audiovisuellen Berichter-
stattung Authentizität bezeugen, vergessen wir nur zu leicht die Kunstgriffe und Techniken der "Ma-
cher" im Hintergrund. Nur ein Bruchteil des täglich anfallenden Weltgeschehens kann zudem nach-
richtenrelevant werden (vgl. Donsbach 2004: 148; Ruhrmann/Göbbel 2007: 3). Selbst in einem ein-
zelnen Katastrophenfall muss aus der Unzahl parallel stattfindender Geschehnisse stets selektioniert 
werden, was sprachlich gefasst oder als Bildmaterial zur Nachricht werden kann. Grundsätzlich gilt 
somit: „Kommunikation teilt die Welt nicht mit, sie teilt sie ein in das, was sie mitteilt und das was sie 
nicht mitteilt“ (Luhmann 1990b: 27). Insofern wirkt Kommunikation stets selektierend, indem der 
Kommunikationsakt offenstehende Möglichkeiten der Information hinsichtlich der Personen, Ereig-
nisse oder Sachverhalte in einem gegebenen Kontext eliminiert, die den Massenmedien für die Be-
zugnahmen auf das externe Geschehen vorliegen. Medien und Journalismus können folglich externes 
Geschehen unterschiedlich gewichten und dadurch Relevanz herstellen oder Bedeutungslosigkeit zu-
weisen.  
 Publizistische Objektivität – die Einstellung zur Realität im 2.3.5
Journalismus  
Vor dem Hintergrund der konstruktivistischen Theoriebildung und den bereits beschriebenen Folge-
rungen, die sich daraus etwa für die Katastrophen- und Risikorealität in den Medien ergeben, ist der 
Umstand interessant, dass Medienschaffende diese Wende nicht vollzogen haben. So stellen Wei-
schenberg/Scholl (1998: 145) in Bezug auf die journalistische Praxis fest, dass sich Journalistinnen 
und Journalisten „(immer noch) für Wahr-Sager“ halten. Empirischen Befunden zufolge glauben sie 
an das Vorhandensein der "Realität" an sich und die Vorstellung, darüber wahre Aussagen zu machen 
und sie mit Hilfe ihres Mediums zu übermitteln (vgl. Weischenberg/Scholl 1998: 142, 145–146; Wei-
schenberg/Malik/Scholl 2006: 102)56. Dieses Rollenselbstbild bestätigt sich auch für den Journalismus 
in der Schweiz. Das Ziel einer realitätsgetreuen Umsetzung von Sachverhalten in mediale Realität so-
wie die Bejahung hinsichtlich der prinzipiellen Realisierbarkeit findet gemäss einer Journalistenbefra-
gung eine hohe Zustimmungsrate von 92% (Marr et al. 2001: 123). Diese professionstypische Art der 
Einstellung zur Realität mag durchaus auf selbstproklamierte Kriterien guter Arbeit hinweisen. Unter 
einem normativen Gesichtspunkt gesehen kann diese Eigenwahrnehmung der Handlungsorientierung 
im Journalismus die Verpflichtung bzw. den Willen zum Ausdruck bringen, möglichst unverzerrte 
Beschreibungen der Realität im Rahmen der Berichterstattung zu vermitteln. Als professionelle Be-
rufsnorm mag dies den Journalistinnen und Journalisten helfen, sich in ihrem Handeln an dieser Ma-
xime der Objektivität zu orientieren und nach Wahrheit zu streben. Davon hängt u. a. das Ansehen 
von JournalistInnen, RedakteurInnen und einzelnen Medienformaten ab. 
Zudem beschreibt Objektivität eine berufliche Norm, die eng verknüpft ist mit den Anfängen des 
Journalismus. Damals galt es Normen zu finden, die der Aufwertung der Profession und der Absiche-
rung des Informationsjournalismus gegen Kritik und Zensur dienten (vgl. Meier 2007: 184: 77–78). 
Diese traditionelle Funktion des Objektivitätsideals und die Orientierung am angloamerikanischen 
Konzept des "objective reporting″, d. h. an professionellen Grundsätzen der Faktenübermittlung und 
Unparteilichkeit, verschuf dem Berufsstand eine Legitimationsbasis für den gesellschaftlichen Ein-
fluss, den Medienschaffende haben. Diese historische Bedeutungsdimension begünstigt wohl bis heu-
te im Journalismus die Vorstellung, neutraler und objektiver Vermittler zwischen den Tatsachen und 
der Gesellschaft zu sein (vgl. Weischenberg 2002: 112–113; Donsbach 1990) und als kritischer Wäch-
                                                   
56 Immerhin 74% der deutschen JournalistInnen gaben in einer repräsentativen  Befragung  an,  sie  wollten  „Realität  genauso  abbilden  wie  sie  ist“  (siehe  da-
zu: Weischenberg/Malik/Scholl (2006: 102)).  
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ter der Öffentlichkeit zu dienen. Dieses Rollenselbstverständnis läuft allerdings Gefahr zu übersehen, 
dass journalistische Entscheidungen stets Wertungen implizieren (Meier 2007: 184). Somit blendet 
diese professionelle und erkenntnistheoretische Unschuld, Abbilder der Realität zu liefern, etwa pro-
fessionelle und institutionelle Rahmenbedingungen der Berufstätigkeit aus wie „ihr Medium und seine 
Hierarchie, die Arbeitsbedingungen, die Produktionstechnik und die Darstellungsmittel, das Budget, 
die Konkurrenz und nicht zuletzt die Publikumswünsche“ (Weischenberg/Scholl 1998: 145; Pürer 
2008). 
Das traditionelle Bild von Medien und Journalismus scheint folglich völlig überholt. Schon weil in der 
heutigen Zeit die starke Kommerzialisierung der Medien das Primat, Gewinne zu erwirtschaften, die 
Nachrichtenangebote mitprägt. Jedenfalls hat das Theorieangebot des Konstruktivismus das Wissen 
um Konstruktionsmechanismen in Massenmedien massgeblich erweitert. Die konstruktivistischen 
Annahmen und Kriterien, an denen Medienrealität gemessen werden, lassen sich im Kontrast zum 
Realismuskonzept wie folgt zusammenfassen:  
Tabelle 1: Vergleich der Theoriekonzeption von Medienrealität im Konstruktivismus mit der Realismuskonzeption 
 Konstruktivismus: Medien als Weltbildapparate Realismuskonzepte: Medien als Spiegel 
Realität Realität ist kognitiv nicht zugänglich (biologische, psycholo-
gische, philosophische Gründe).  
Realität als Ergebnis der Kognition und Kommunikation. 
Realität als ontologische, beobachterunabhängige Ge-
wissheit. 
Realität als absoluter Bezugspunkt, objektiv mess- und 
bewertbar. 
Funktion der Medien Autonomes Beobachten von Weltgeschehen nach eigen-
ständigen Kriterien, die das System entwickelt, erhält und 
verändert.  
Beobachtungsresultate der Gesellschaft als Informations-
angebote zur Ermöglichung des gesellschaftlich notwendi-
gen Diskurses über sich selbst zur Verfügung stellen.  
Realität nach wissenschaftlichen Kriterien objektiv-rea-
listisch widerspiegeln.  
Rolle der Medien Medien als aktives Element im sozialen Prozess der Wirk-
lichkeitsentstehung: Wirklichkeitskonstrukteure. 
Medien als passive Vermittler von Realität: Transmissi-
onsriemen.  
Selektionsprinzipien Medien konstruieren: Selektion ist grundlegendes Prinzip 
der medialen Wirklichkeitskonstruktion und funktional für 
die Gesellschaft. 
Auswahl ist von medieninternen und externen Faktoren  
des Mediensystems beeinflusst. 
Medien repräsentieren: Negative Bewertung der media-
len Selektion als Fehlleistung (dysfunktional, verzerrend, 
desinformierend).  
Fehlleistung als Ursache für die Kluft zwischen objektiv-
realistischer Wirklichkeit und falschen medialen Reprä-
sentationen.  
Medienwirkung Medienwirkung ist begrenzt, da Medienrezeption ein akti-
ver, subjektabhängiger und komplexer Prozess ist. 
Wirkung der Medieninformation ist durch eine Vielzahl in-
terner, externer sowie kurz- und langfristiger Faktoren be-
einflusst. 
Basiert auf zirkulären Strukturen: Selbstorganisation und 
Selbstreferenz sozialer Systeme. 
Starker Einfluss der Medien auf das Individuum – dieses 
ist schutzlos der Macht der Medien ausgeliefert.  
Medienallmacht basiert auf kausalen Strukturen        
(Ursache-Wirkung).  
Objektivität  Erkenntnistheoretisch nicht messbar, da Medien eigene 
Systemrationalität haben – bestmögliche Annäherung da-
ran  als  „Ideal“  erstrebenswert.  Handlungsmassstab  durch  
Konventionen (Normen, Gesetze sowie politische Forde-
rungen in Demokratien) definiert.  
Falsifikationsmassstäbe für Medienrealität. U. a. anhand 
externer Realitätsindikatoren von Expertensystemen    
(z. B. Statistiken zu Todesopfern, zu Umweltbelastun-
gen,  Wahrscheinlichkeiten)  und  anhand  von  „Wahrheit“.   
 
Sehr offensichtlich gerät eine konstruktivistische bzw. kopernikanische Sichtweise von Medienrealität 
in Widerspruch mit der spezifisch journalistischen Perspektive auf ein Ereignis und der gleichzeitigen 
Pflicht, bei der Berichterstattung den Anforderungen von Objektivität, Unparteilichkeit und Wahr-
haftigkeit zu entsprechen (vgl. Scholl 2002: 255; Schulz 1989: 145; Donsbach 1990; Schütz/Peters 
2002; Pürer 2008). Eine weitere Konsequenz dieser konstruktivistischen Annahme, dass es keine be-
obachterunabhängige Realität gibt, ist für die Forschung die prinzipielle Unmöglichkeit, Bericht und 
Wirklichkeit miteinander zu vergleichen (vgl. Bentele 1993).  
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 Publizistische Objektivität unter konstruktivistischer Theorie- 2.3.6
konzeption  
Objektivität ist vor allem in westlichen marktwirtschaftlichen Mediensystemen ein Kernelement jour-
nalistischer Nachrichtenproduktion und eine Kompetenzanforderung, die vom Journalismus erwartet 
wird. Wenn man die bisherige konstruktivistische Argumentation konsequent weitertreibt, dann wird 
das journalistische Rollenselbstverständnis mit der klassischen Objektivitätsnorm, als unabhängiger 
Beobachter, Chronist, und Transporteur von Fakten und Ereignissen zu agieren, als erkenntnistheo-
retisches Problem hinterfragbar (vgl. Görke 2002: 83–86). Gleichzeitig verfügen, wie bereits ange-
sprochen, JournalistInnen über ein entsprechendes berufskulturelles Verständnis, das seit den Anfän-
gen die Profession prägt. Daher darf bei gegenwärtigen Objektivitäts-Diskussionen die historische 
Dimension des objektiven Journalismus, Fakteninformationen zu vermitteln, nicht ausser Acht gelas-
sen werden (vgl. Weischenberg 2002: 165–167; Meier 2007: 183–184).  
Mit dem konstruktivistischen Verzicht auf den Wirklichkeitsbegriff muss dennoch nicht befürchtet 
werden, dass der journalistischen Arbeit im Sinne eines Erfassens und Darstellens von Realität das 
Fundament entzogen und Kritik an der Qualität der Berichterstattung eingeengt werde57, wie dies et-
wa Bentele vermutet hat (vgl. Bentele 1993: 195). Auch bedeutet die Negierung des Vermögens, 
Wirklichkeit abzubilden nicht, dass sämtliche Massstäbe der Medienberichterstattung obsolet würden 
und damit alle Realitätsentwürfe und Kausalitätsvorstellungen z. B. von Katastrophen, Umwelt- oder 
Technikproblemen als gleichberechtigte Wirklichkeitsentwürfe zu betrachten seien (vgl. Weischen-
berg/Scholl 1998: 145; Donsbach 2008c: 197). Pointiert ausgedrückt von Kepplinger (1992: 59): 
„Aus der Einsicht, dass die volle Wahrheit nicht erkennbar ist, folgt nicht, dass alle Aussagen 
gleich unwahr sind.“ 
Verschiedene Studien, die sich mit Realitätsdarstellungen der Medien befassen, halten Objektivität für 
machbar und messbar. Allerdings muss der Objektivitätsbegriff entsprechend spezifiziert und opera-
tionalisiert werden (vgl. Donsbach 1990; Donsbach 2008c: 197). Auch wenn an dieser Stelle nicht auf 
die ganze Komplexität des Begriffs, die methodischen Herausforderungen der Messung von Objekti-
vität oder die empirischen Befunde dazu eingegangen werden kann, lassen sich folglich Ansprüche 
für ″Realitätsadäquanz″ im Sinne sozial definierter Massstäbe und politischer Forderung an die Medi-
en stellen, mit dem Ziel, bestimmte Standards zu sichern und die Qualität der Berichterstattung zu 
verbessern (vgl. Schulz 1976/1990: 237; Kepplinger 1992: 59; Meier 2007: 228–233; Grittmann 2008).  
 Publizistische Objektivität als Wert im Journalismus  2.3.7
Vor allem unter demokratietheoretischen Gesichtspunkten und der noch darzustellenden Rolle, die 
den Medien als unabhängige und kritische Wächter der Öffentlichkeit zugewiesen wird, sind Fragen 
zur Qualität der Wirklichkeitsdarstellungen, insbesondere der Validität der Medienrealität, Ausgangs-
punkt unterschiedlicher theoretischer Konzeptionen von Objektivität (ausführlich dazu: Donsbach 
1990).  
Unter einem konstruktivistischen Medienverständnis sind zwar lediglich Konstruktionen vergleichbar, 
sodass die angebotenen Wirklichkeitsentwürfe der Medien nicht absolut bezüglich Realitätsadäquanz 
beurteilt werden können. Doch kann beispielsweise Journalismus an der „Glaubwürdigkeit“ und 
                                                   
57 Darüber hinaus befürchtet Bentele (1993) – anders als die Konstruktivisten –, aus den Annahmen des Konstruktivismus resultiere eine Einengung der 
Kritikmöglichkeiten an der unterschiedlichen Qualität des Journalismus. Für ihn ist eine Konstruktion im Journalismus erst dann vorhanden, wenn Ereignisse 
durch den Journalisten selbst hervorgerufen werden und folglich nicht genuin  sind.  In  einem  solchen  Fall  handelt  es  sich  um  „intentionale  Verfälschung  bzw.  
Verzerrung  der  Wirklichkeit“  (Bentele  (1993:  161)).   
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„Nützlichkeit“ seiner Informationsangebote gemessen werden (Weischenberg 1993: 128–129)58. So 
sehen Weischenberg/Scholl (2002: 167) für journalistisches Handeln die Faktizierbarkeit der Bericht-
erstattung als Massstab. Gemäss dieser normativen Grundanforderung lasse sich Journalismus prob-
lemlos von fiktionalem Handeln unterscheiden. Auch bei den zugrunde liegenden Kriterien der Mass-
stäbe von Realitätsadäquanz im Journalismus geht es folglich um einen sozialen und kulturellen Kon-
sens darüber, was akzeptiert ist. Wie bei anderen Berufen können demnach normative Erwartungen 
an den Journalismus bei der Beschreibung von Themen oder Präsentation von Argumenten gestellt 
werden. An diesen Konventionen orientiert sich der Journalismus. Normativ gewendet und als Bring-
schuld von Seiten der Medienakteure formuliert Saxer (1974: 211) das Objektivitätspostulat als „die 
Verpflichtung bzw. den Willen zu einer möglichst unverzerrten und daher annehmbaren publizisti-
schen Beschreibung der Wirklichkeit.“ Den Anspruch an eine „unverzerrte“ Beschreibung in der 
journalistischen Praxis meint hier die „massstabsgerechte Verkürzung aller nach der gemeinsamen 
Wirklichkeitserfahrung und dem gemeinsamen Sinnhorizont relevanten Dimensionen der Realität“ 
(Saxer 1974: 211). Aus dieser Definition resultiert ein elementares journalistisches Problem bei der 
Beschreibung von Wirklichkeit, das letztlich darin besteht, aus jenen Begebenheiten zu selektieren, 
denen der Journalist den grössten Wert attestiert. Das geschieht notwendigerweise selektiv anhand ei-
gener Bewertungsmassstäbe und Arbeitsbedingungen. Aus Sicht dieser komplexen Situation ist der 
Anspruch nach ″Objektivität″ im Journalismus unrealistisch. 
Die Frage der Objektivität von Nachrichten stellt sich gemäss Schulz (2009: 240) als Frage nach den 
Konstruktionsprinzipien: „Welche Definitionsregeln, welche Hypothesen wenden die Medien an, 
wenn sie uns die Welt durch Nachrichten deuten und damit wahrnehmbar machen?“ Beim journalis-
tischen Credo der Objektivität steht nicht Wahrheit im Mittelpunkt, es sind vielmehr intersubjektiv 
nachprüfbare Fakten – also Richtigkeit –, die schliesslich eine objektive Wirklichkeit bilden (vgl. Wei-
schenberg/Scholl 1998: 145–146).  
Gemäss Donsbach (1990: 27) lassen sich in Analogie zur Wissenschaft, wo eine Tatsachenaussage als 
das gilt, was durch festgelegte Methoden der Erkenntnisgewinnung und kontrollierbare Verfahrensre-
geln zustande kommt, auf den Journalismus übertragen. Infolgedessen können auch hier durch In-
tersubjektivität Aussagen über Wirklichkeit als grundsätzlich wahrheitsfähig gehalten werden. Für den 
Journalismus lassen sich ebenso Kriterien bzw. Techniken (Recherche, Darstellung, Interview) be-
stimmen, die in der Lage sind „die Subjektivität des Erkennenden, seine Werte, Einstellungen, An-
nahmen, Emotionen auszuschliessen“ oder zumindest einzudämmen. Nach diesem Vorschlag von 
Donsbach bezieht sich Objektivität als ein qualitatives Kriterium für eine intersubjektive Realitätsdar-
stellung in den Medien auf die Art der Entstehung dieser Medieninhalte und weniger auf ihre Aussa-
gen. Welche Methoden in der Berufspraxis sicherstellen, dass verzerrende Einflüsse auf dem Weg von 
der Informationsbeschaffung, der Bewertung und Verarbeitung der Informationen bis zur Darstel-
lung ausgeschlossen werden können, bleibt in seinem Ansatz letztlich weitgehend offen. Wobei 
Donsbach berufliches Hintergrundwissen zu unterschiedlichen Einflusskomponenten auf die eigenen 
Aussagen im Journalismus als wichtig erachtet.  
Ähnlich definiert Pürer (2008) Objektivität im Sinne einer Verpflichtung bzw. des Willens der Medi-
enschaffenden, die subjektiven Einflusskomponenten zu eliminieren. Er begründet diesen Anspruch 
an journalistisches Tun vor dem Hintergrund der Macht, über welche etwa Presse und Rundfunk al-
lein aufgrund ihrer gesellschaftlichen Informationsfunktion verfügen. Dabei wird das Bemühen um 
Objektivität vor allem demokratietheoretisch als besonders wichtig erachtet und hat sich daraus ent-
wickelt. Unter Objektivität ist bei Pürer (2008: 14) eine „möglichst unverzerrte und daher allgemein 
annehmbare publizistische Beschreibung der Wirklichkeit gemeint – eine von persönlichen Auffas-
                                                   
58 Gemäss Weischenberg/Scholl (1998: 144) haben wir im Umgang mit Medien eher instinktiv ″Wirklichkeitsnähe″ und ″Wahrheit″ durch Massstäbe der 
Nützlichkeit und Glaubwürdigkeit ersetzt. Untermauert wird diese Aussage mit empirischen Befunden. Diese zeigen beispielsweise, dass nur gerade jeder 
Fünfte dem Fernsehen eine wahrheitsgetreue Berichterstattung zuschreibt und an die Wiedergabe der Dinge, wie sie wirklich sind, glaubt.  
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sungen, Absichten und Interessen Abstand nehmende Berichterstattung aus möglichst vielen Blick-
winkeln“. Hierbei wird Objektivität untrennbar mit dem Wert der Vielfalt in Beziehung gesetzt. Dass 
neben gut validierten Wirklichkeitsbeschreibungen erst auf der Basis vielfältiger Bewertungsangebote 
(z. B. Meinungsvielfalt, Themenvielfalt) für die RezipientInnen überhaupt die Option vorhanden ist, 
zu entscheiden, welche ihnen plausibel sind und ihren eigenen Werten entsprechen, betont auch 
Donsbach (2007: 204).  
Ähnlich argumentiert auch Meier (2007: 176). Wenn sich Journalismus der Objektivität annähern will, 
räumt er den Qualitätskriterien Vielfalt (z. B. verschiedene Perspektiven und Quellen zum selben 
Sachverhalt, Themenvielfalt), Transparenz und Interaktivität eine besondere Bedeutung ein. Zugleich 
erwähnt er den Stellenwert der Qualitätssicherung, die z. B. über Selbst- und Fremdkritik zu funktio-
nieren habe. Die Beantwortung der Frage, was wirklich ist (äussere Objektivität), lässt sich demnach 
nur durch Intersubjektivität erreichen.  
Dabei spielen im Journalismus für die Validierung der Faktentreue die Orientierung an anderen Jour-
nalistInnen und deren Produkten und somit gruppenspezifische Normen eine wichtige Rolle (vgl. 
Donsbach 2004). Wie in der Praxis die Umsetzung der „konkreten Utopie Objektivität“ im Sinne ei-
ner höchstmöglichen Annäherung an die Objektivitätsnorm gewährleistet werden kann, erläutert 
Zschunke (2000: 109) anhand vier zentraler Verfahren:  
x die Nachprüfung des Wahrheitsgehaltes 
x der Verzicht auf wertende Aussagen, einhergehend mit der strikten Trennung von Nachrichten und Meinung 
x die Verwendung von wörtlichen Zitaten, die der Nachricht Elemente der Dokumentation und Authentizität verleihen  
x das Bemühen um Vollständigkeit  
Diesen Überlegungen zufolge handelt es um strategische Prozeduren zur Produktion von Nachrich-
ten. Weischenberg (2002: 159) sagt dazu: „Objektivität ist damit freilich nichts anderes als eine Me-
thode, die sich in der rund hundertjährigen Geschichte des modernen Nachrichtenjournalismus als 
brauchbar erwiesen hat.“ Allerdings lassen sich in der Literatur je nach Autor unterschiedliche Krite-
rien ausmachen, welche sie als Merkmale von Objektivität in der Berichterstattung als relevant erach-
ten. Allen theoretischen Zweifeln zum Trotz, ob der Journalismus diese Norm überhaupt erfüllen 
kann, gibt es hinreichende Kriterien für idealtypische Arbeitshaltungen, die diesen Anspruch gewähr-
leisten sollen. Solche gelten bekanntlich auch für die fotojournalistische Variante von Objektivität: der 
Anspruch an Authentizität der Nachrichtenbilder. Dazu gehört die Erwartung, dass die Aufzeichnun-
gen mit der Erscheinung eines Phänomens übereinstimmen, dass sie wahrhaftig sind und nicht etwa 
manipuliert.59 Auch die Autorisierung von Dokumenten kann in der Praxis als Bestätigung interpre-
tiert werden, dass der Inhalt authentisch wiedergegeben ist und ein objektives Bild der Sachlage 
zeichnet (vgl. Grittmann 2008). Dem journalistischen Handeln kann lediglich der Anspruch auf intel-
lektuelle Redlichkeit und handwerklich bestmögliche Recherche abverlangt werden (Schmidt 1994a: 
18). 
Diesbezügliche Ansprüche an die Medien sind auch demokratietheoretisch unverzichtbar und legisla-
tiv und judikativ formuliert: Objektivität, Balance in der Berichterstattung und Pluralismus sind jour-
nalistische Normen, wie sie auch in nationalen und internationalen Pressecodizes und -gesetzen de-
mokratischer Gesellschaften festgeschrieben sind – ethische Leitsätze, in denen sich Pflichten und 
Rechte für die journalistische Arbeit konkretisieren (vgl. Hallin/Mancini 2004; Schweizerischer Pres-
serat: 2008; Meier 2007: 241–242)60. Auch im Hinblick auf die Katastrophenberichterstattung kom-
men solche Maximen zum Tragen. Für die Schweiz bekräftigt sich unter Punkt 8 dieser Bestimmun-
                                                   
59 Offensichtlich geworden ist die Bedeutung dieser Norm in der Krisen- und Katastrophenberichterstattung. Ein prominenter Fall, wo ein Bild von der Bou-
levardzeitung  ″Blick″  manipuliert  wurde,  war  eine  Aufnahme  vom  Luxor-Attentat auf Touristen vom 17.11.1997. Farbveränderungen liessen eine Was-
serlache  als  ″Blutspur″  erscheinen.  Durch  den  Siegeszug  der  digitalen  Fotografie  sind  heftige  Diskussionen  um  Bildmanipulation entstanden. 
60 Die  "Erklärung  der  Pflichten  und  Rechte“  statuiert  ausschliesslich  berufsethische  Normen.  Diese  sind  als  Sollensnormen  ethisch verbindlich, im Gegen-
satz zu Rechtsnormen jedoch ungeachtet der im Text verwendeten Begriffe nicht auf dem Rechtsweg durchsetzbar. 
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gen die Verantwortung gegenüber den Betroffenen als auch ihren Angehörigen bei der Berichterstat-
tung über Katastrophen, Unglücke, Krieg etc.:  
„Die Grenzen der Berichterstattung in Text, Bild und Ton über Kriege, terroristische Akte, 
Unglücksfälle und Katastrophen liegen dort, wo das Leid der Betroffenen und die Gefühle ihrer 
Angehörigen nicht respektiert werden“ (vgl. Schweizerischer Presserat: 2008).  
Ein allerdings über den Kreis der Betroffenen von Katastrophen hinausgehende Richtlinie für Medi-
enschaffende gilt unter Punkt 7 der Schutz der Privatsphäre:  
„[...] Sie respektieren die Privatsphäre der einzelnen Personen, sofern das öffentliche Interesse 
nicht das Gegenteil verlangt (vgl. Schweizerischer Presserat: 2008).“  
Allerdings hängt die Auslegung und Interpretation dieser Pressekodizes von individuellen Werten und 
der persönlichen Berufsauffassung ab. Selbst wenn Objektivität als normative Erwartungshaltung ein 
wichtiger Aspekt journalistischer Qualität ausmacht, kann nicht zwangsläufig angenommen werden, 
dass das erwartete Verhalten mit dem tatsächlich gezeigten Verhalten der Medienschaffenden über-
einstimmen muss. Übertragen auf die Katastrophenberichterstattung muss grundsätzlich davon aus-
gegangen werden, dass sich die Objektivitätskriterien über die Zeit ändern, selbst dann, wenn die Ide-
alvorstellung im Journalismus, objektiv zu berichten, relativ konstant geblieben ist. Letzteres scheint 
schon deshalb plausibel, weil man sich darin einig ist, dass mittlerweile die Logik des Marktes und an-
dere politikferne Maximen im Journalismus unserer Zeit stärker als je zuvor die redaktionelle Nach-
richtenlogik verändern (vgl. Kap. 10.6-10.7)  
Medien sind Institutionen und müssen sich ändernden Gegebenheiten anpassen, sodass die Wirklich-
keit von Katastrophen, die sie erschliessen, von verschiedenen Einflussfaktoren abhängig ist. Insbe-
sondere bringen veränderte Verfahren der medialen Konstruktion von Wirklichkeit, die immer raffi-
nierter, technisch avancierter und auch ökonomisch bedingt vorangetrieben werden, zentrale Verän-
derungen im Realitätsbezug der Medienkommunikation hervor. Dazu gehören Veränderungen klassi-
scher Modi der Medienkommunikation wie Entertainisierung, Fiktionalisierung, Kommerzialisie-
rung/Ökonomisierung, Beschleunigung, Infotainment u. a. (vgl. Weber 2002: 14). Gemäss Weber 
(2002: 13) muss die Aussage „Medien konstruieren Wirklichkeit“ durch die Ergänzung „immer mehr, 
häufiger oder öfter“, ergänzt werden. Die Bedeutung dieser Aussage trägt folglich dem Umstand 
konkret beobachtbarer bzw. empirisch messbarer Makrotrends absichtsvoller Wirklichkeitskonstruk-
tion in Massenmedien Rechnung. Studien attestieren in ähnlicher Weise einen tendenziellen Rückgang 
der Hard-News (politische Sachdarstellungen) gegenüber den sogenannten Soft-News, sodass Kata-
strophen, Chronikales oder Celebrities in den medialen Vordergrund treten (vgl. Peters/Heinrichs 
2005: 111–122).  
Diese Entwicklung ist in Bezug auf die Bedeutung der Medien – insbesondere der traditionellen Pres-
se – und des journalistischen Handelns für demokratische Gesellschaften nicht ohne Folgeprobleme 
(Otfried Jarren 2009). Darauf wird im Kapitel 10.7 zurückzukommen sein. Entsprechende Grund-
anforderungen an die Qualität der Berichterstattung bleiben daher von hoher gesellschaftlicher Be-
deutung.  
Schon daher besitzen historische Vergleiche bezüglich medialer Realitätsdarstellungen von Katastro-
phen hohe Relevanz. Weber (2002: 14) schlägt insbesondere vor, auf der empirischen Ebene die 
Prinzipien und Modi der medialen Konstruktion vermeintlich ″realer Realität" zu beobachten. Bei der 
vorliegenden Untersuchung komparativer Art handelt es sich um historische Presseerzeugnisse, die 
aus einer heutigen Perspektive untersucht werden. Für Vergleiche der medialen Konstruktion von 
Katastrophenwirklichkeit im Zeitverlauf ist es daher notwendig, den evolutionären Wandel der Mas-
senkommunikation und die Indikatoren dieser Entwicklung im Zusammenhang mit Makro-Themen 
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des gesellschaftlichen Wandels differenziert zu beschreiben und in die Analyse einzubeziehen. Ent-
sprechend der Fragestellung interessieren uns Phänomene der Veränderungen medialer Wirklichkei-
ten wie die Produktedifferenzierung (z. B. das Konzept des Boulevardjournalismus), der Einsatz be-
stimmter Gesprächstechniken, Diskursstile oder Visualisierungsstrategien.  
Fazit 
Wirklichkeit in den Medien, so lässt sich die bisherige Diskussion zusammenfassen, ist medialer Na-
tur. Medienschaffende müssen sich medialer Muster bedienen, um die beobachtete Realität in einer 
kommunikativen Form vermitteln zu können. Allerdings ist bemerkenswert, dass in vielen bisherigen 
Studien zur Risiko- und Katastrophenberichterstattung die Bedingungen, wie journalistische Risikore-
alität in den Massenmedien zustande kommt, nicht hinreichend reflektiert worden sind. Zwar sind 
vielfältige Defizitdiagnosen vorhanden, etwa die Fehlerhaftigkeit oder die Oberflächlichkeit in der 
Vermittlung von Katastrophen- und Risikothemen betreffend, was sich hinsichtlich der Qualitätser-
wartungen an die Medienberichterstattung als durchaus problematisch erweist. Allerdings relativiert 
vielmals ein sehr simplifizierendes wie heute überholtes Theorieverständnis, wie sich Katastrophen 
und Risiken aus einer journalistischen Beobachterperspektive heraus darstellen, letztlich die Ange-
messenheit der angeführten Medienkritik. Insbesondere die jüngere Forschung zur Risikowahrneh-
mung relativiert vielfach das bewusstseinsverändernde Potenzial der Medien und geäusserte Be-
fürchtungen hinsichtlich negativer Einflüsse von Medienbotschaften. Das gilt auch für die kommuni-
kativen Zusammenhänge in der medial vermittelten Risikoverarbeitung oder in der Mechanik öffent-
licher Problemwahrnehmung. Kommunikationswissenschaftlich wird auch nicht bezweifelt, dass die 
gesellschaftliche Bedeutsamkeit einer Katastrophe vom Thematisierungsverhalten der Medien, also 
deren Strukturierungsleistungen, abhängt. Doch dahinter stehen komplexe gesellschaftliche Prozesse, 
in denen beispielsweise Umweltprobleme unversehens in die Schlagzeilen geraten und ihre Dringlich-
keit alsbald wieder verlieren können (vgl. Eisner/Graf/Moser 2003).  
Zusammenfassend betrachtet ist aus den bisherigen Darstellungen klar: Eine konstruktivistische 
Sichtweise ist insofern weit angemessener als eine objektivistische Auffassung der uns umgebenden 
Umwelt, als sie in der Lage ist, Medieninhalte in einem breiteren und komplexeren Kontext zu ver-
orten und im Zusammenhang mit spezifischen Kontextbedingungen der Mediensituation wie der Ge-
sellschaft und diesbezüglichen Wandlungsprozessen zu reflektieren. Dem Bestreben, möglichst aussa-
gekräftige Daten über die medialen Wirklichkeiten von Risiko- und Katastrophen zu erhalten, man-
gelte es zudem oftmals an Theoriebeständen, die der Komplexität gesellschaftlicher Wirklichkeits-
kommunikation gerecht werden. Schon die Situation, dass Forschungsbefunde zur Katastrophen- 
und Risikokommunikation weit mehr Einzelphänomene beschreiben und der vergleichende Ansatz 
auf wenig Interesse stösst, lässt es als notwendig erscheinen, in weiteren Schritten die wesentlichen 
Kontextbedingungen zu erschliessen, die der fehlenden Differenzierung der bisherigen Befunde ent-
gegenwirken können. Bislang ist beispielsweise völlig unklar, wie sich der Medienwandel auf die me-
diale Verarbeitung von Katastrophen auswirkt.  
Gerade deshalb müssen wir uns in einer späteren Analyse der faktischen journalistischen Arbeit und 
der Konstruktionsprinzipien zuwenden, die erklären, was für berichtenswert befunden wird. Diese 
scheinbar einfache Frage konfrontiert uns mit dem Problemfeld der Nachrichtenauswahl, wobei die 
Nachrichtenwert-Theorie eine zentrale Rolle in der Erklärung spielt (vgl. Kap. 5).61  
  
                                                   
61 Auch für die Nachrichtenwert-Theorie lassen sich im Detail betrachtet unterschiedliche Varianten von Theorierichtungen ausmachen. Innerhalb der Nach-
richtent-Theorie lassen sich drei weitere Ansätze unterscheiden: die News-Bias-Forschung, das Framing-Konzept und der Gatekeeper-Ansatz.  
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3 Die technische Konstruktion der Wirklichkeit  
Die folgende Argumentation hat die Technik und technische Trägermedien zum Gegenstand, sowohl 
als Teil der gesellschaftlichen Wirklichkeit als auch als Teil der gesellschaftlichen Konstruktion. Mit 
Hilfe von Analysen, in denen Technik als sozialer Prozess begriffen wird, lässt sich besser darlegen, 
wie die Bedingungen und Charakteristika der Massenmedien das Realitätsspektrum von Katastrophen 
mit- und umformen. Gerade weil sich wesentliche Aspekte dieser Prozesse der unmittelbaren An-
schauung entziehen, lohnt sich ein umfassender Blick auf die gesellschaftlichen Auswirkungen techni-
scher – und insbesondere medientechnischer – Innovationen. Damit sich diese Wechselverhältnisse 
von Natur, Gesellschaft und Technik erfassen lassen, bedient sich diese Arbeit eines sozialkonstrukti-
vistischen Theorierahmens (Kap. 3.1–3.2). Dabei sollen neue Technologien in der Phase ihrer Entste-
hung und daraus erwachsene Optionen für Veränderungen von besonderem Interesse sein (Kap. 
3.2.1). Wie wir sehen werden, berührt dabei namentlich die Medienberichterstattung auf vielfältige 
Weise die Funktionsmechanismen, die Organisation und die Kontextbedingungen der gesellschaftli-
chen Kommunikation (Kap. 3.2.2–3.2.3). Dies gilt nicht nur für die Produktionsweisen im Journalis-
mus, der Politik, der Wissenschaft oder Ökonomie, sondern ebenso für die breite Nutzung, sodass 
sich im Resultat vielfältige Wirkungsketten entfalten (Kap. 3.2.4). Darüber hinaus ist in Betracht zu 
ziehen, dass die Macht der Ökonomie eine bestimmende Grösse im Markt der Medien darstellt (vgl. 
Steinmaurer 2003: 111–113).  
3.1 Technik als Teil der Lebenswelt 
Sichtbarer denn je zwingen erdumspannende Produktions-, Transport- und Kommunikationsabhän-
gigkeiten im Zuge gehäuft auftretender Umweltprobleme und Katastrophen die Menschen in eine 
weltumfassende Schicksalsgemeinschaft (vgl. Beck 1986; Beck 1997). Diese Erfahrung spiegelt die 
Folgen neuer wissenschaftlicher Erkenntnisse und technischer Entwicklungen an der Schwelle vom 
20. zum 21. Jahrhundert. Zudem zeigt sich, wie die Medien (Presse, TV, Radio, Internet) – wiederum 
durch Zwischenschaltung von Technik – die räumliche und zeitliche Ausbreitung der Kommunika-
tion über Katastrophen und Risiken vorstrukturieren (vgl. Steinmaurer 2003: 104). 
Elektronische Medien – in jüngerer Zeit insbesondere das Internet – eröffnen der Katastrophen-
kommunikation neue globale Kanäle und Formen der Unmittelbarkeit, die wiederum auf die Kata-
strophenwirklichkeiten vor Ort zurückwirken können, sei es bei der Versorgung der lokalen Bevölke-
rung mit Informationen, bei der Koordination von Hilfs- und Rettungseinsätzen oder bei der Bekun-
dung internationaler Unterstützung. Die neuen Medien erzeugen dabei neue Dimensionen und Klas-
sen der Bildflüsse unter anderem dadurch, dass die Beglaubigung von Ereignissen nicht mehr exklusiv 
in den Händen – und Blicken – professioneller Medienschaffender liegt. 
Bezogen auf unser Ziel, Katastrophen und damit einhergehende Bedrohungswirklichkeiten historisch 
und komparativ zu analysieren, kann deshalb nicht deutlich genug hervorgehoben werden, dass die 
Technisierung einen integralen Teil und eine fundamentale Form der Lebenswirklichkeit darstellt. 
Das heisst: Technik ist von der Erfindung, Entwicklung, Produktion bis zur Handhabung und der da-
raus resultierenden Folgenvielfalt stets das Resultat sozialer Prozesse (vgl. Weischen-
berg/Altmeppen/ 
Löffelholz 1994: 50–59). Demgemäss ist Technik als sozial konstruiert zu verstehen. Damit kann an-
genommen werden, dass vielfältige Interdependenzen zwischen Technik, Gesellschaft und Natur be-
stehen.  
In einem Prozess des medialen und gesellschaftlichen Wandels, der von digitaler Technik vorange-
trieben wird, etablieren sich neue Informations- und Kommunikationstechnologien. Diese sind wie-
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derum von Bedeutung, damit sich überhaupt ein Bewusstsein um globale Dimensionen von Umwelt- 
und Katastrophenrisiken herausbilden kann. Dabei lässt die mediale Verfasstheit der Gesellschaft 
gleichzeitig im Journalismus Trends erkennen, in denen weitreichende Veränderungen ökonomischer 
Prinzipien und Handlungsrationalitäten einen wachsenden Einfluss auf die Medienentwicklung und 
letztlich auf deren Inhalte haben (vgl. Meier 1999b; Jarren/Meier 2001: 146). Damit sind weitere Phä-
nomene benannt, die im Hinblick auf die Wirklichkeit von Katastrophen zu verorten sind. Die Ef-
fekte des Strukturwandels der Medien werden in einem späteren Kapitel detailliert Berücksichtigung 
finden (vgl. Kap. 10.5–10.7).  
Mit der im Folgenden eingenommenen Perspektive auf Technik als sozialen Prozess lassen sich un-
terschiedliche Phänomene technischer Systeme unter einheitlichen theoretischen Begriffen zusam-
menbringen und bestehende Fragestellungen blickerweiternd angehen.  
3.2 Reflexionsbedarf über die Bedeutung von Technik für die Kon-
struktion der Wirklichkeit   
Im Folgenden kommen wir auf die spezifische Bedeutung von Technologie (Werkzeuge, Maschinen, 
Wissen) im Zusammenhang mit der Frage der Konstitution von Wirklichkeit detaillierter zu sprechen. 
Wie in Kapitel 1 schon dargestellt, beginnt für den Menschen das Erfassen von Wirklichkeit damit, 
dass er in eine gegebene, bereits durch die Technik mitgeprägte Welt hineingeboren wird. Die Rede 
von der Natur als eine Welt da draussen, die unabhängig von uns existiert, wirkt vor diesem Hinter-
grund als Illusion. Ebenso sind vermeintlich reale (Natur-)Katastrophen, wie sie im wirklichkeitser-
zeugenden Spektrum der Massenmedien dargestellt werden, in Analogie zu einer Aussage von Walter 
Benjamin (Benjamin 1977: 31) zur Illusion des Filmes „kaum deren reiner, von Fremdkörpern der 
Apparatur freier Aspekt“. Empirisch besehen erscheint umso mehr die Grenzziehung zwischen von 
Menschen verursachten Katastrophen und "reinen" Naturkatastrophen als fragwürdig. In das Zerstö-
rungswerk fliessen höchst unterschiedliche gesellschaftliche Ausgestaltungen von Techniken zu un-
terschiedlichen Zeiten ein. 
Die Bedeutung von Technik für die Konstitution aktueller gesellschaftlicher Wirklichkeiten wurde 
lange Zeit kaum gebührend reflektiert. Die traditionelle Technikforschung war an die These gekop-
pelt, dass Technik quasi ausserhalb der Gesellschaft stehe. Beeinflusst durch systemtheoretische 
Überlegungen und Einflüsse konstruktivistischer Theorien setzten neue Sichtweisen die soziale For-
mung von Technik – einbezüglich medientechnischer Errungenschaften – in den Mittelpunkt. Nach-
stehende Analyse soll diese Ansichten eingehender reflektieren. 
 Technische Innovationen als Komplementierungen menschlicher 3.2.1
Fähigkeiten 
Technische Innovationen erweitern den Erlebnis- und Handlungsspielraum. Weil sie etwas ermögli-
chen, was der Mensch von Natur aus nicht in jedem Fall kann, haben sie nach Bornschier (1998: 106) 
„den Charakter von Komplementierungen menschlicher Fähigkeiten“. Daraus erklärt sich auch die 
Faszination für Erfindungen.  
Retrospektiv zeigt sich, dass vor allem Entwicklungen in den Medien des Verkehrs- und Kommuni-
kationswesens (Mechanisierung der Schriftproduktion, Eisenbahn, Elektrifizierung, Automobilisie-
rung, Digitalisierung) stets Schlüsselimpulse für epochale gesellschaftliche Entwicklungsschübe gege-
ben haben. Damit wird unser Blick auf die zumeist unterschwellige, aber systematische Wirkung von 
Basistechnologien und darauf aufbauender Innovationen gelenkt, die für die jeweiligen Zeitgenossen 
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zumeist unbemerkt bleiben, obwohl daraus folgende Veränderungen neue gesellschaftliche Wirklich-
keiten generieren (vgl. Bornschier 2005: 508; Bornschier 1998: 106).62 
Offensichtlich wird dies etwa beim Automobil: Parallele Investitionen in die Strasseninfrastruktur, die 
Umgestaltung ganzer Städte oder die Entwicklung des Tourismus sind einige wenige der direkten und 
indirekten Folgen dieser Schlüsselinnovation (vgl. Bornschier 1998: 105). Das dadurch entstandene 
Neue, das mehr und mehr zum Standard wird, ergreift die ganze Gesellschaft, schafft neue soziale 
Praktiken und verändert gleichzeitig bestehende.  
Ein aktuelles Beispiel eines grundlegenden Wandels im technologischen Stil erleben wir seit den 
1990er Jahren mit der Ära der Telematik63. Mit der Mikroelektronik, der Digitalisierung der Informati-
onsverarbeitung und der Erfindung des Internets werden die unbegrenzte Verarbeitung, Speicherung 
und Übermittlung unterschiedlichster Informationen möglich gemacht und multimediale, transnatio-
nale und interaktive Kommunikationswege eröffnet (vgl. Bornschier 1998: 105; 200; Bornschier 2005: 
508–517; Kübler 2009: 48–58).64 Längst haben wir die epochalen Errungenschaften dieser Kommuni-
kationsrevolution in unseren Alltag integriert, und selbstredend ist auch die Art und Weise, wie wir 
Katastrophen wahrnehmen und über sie kommunizieren, davon gekennzeichnet. Gemäss Marshall 
McLuhan hat die Einführung jeder Technik sowohl persönliche wie auch gesellschaftliche Auswir-
kungen (vgl. McLuhan 1995: 21, 107, 476). Seine viel zitierte Aussage aus dem Jahr 1964, dass „[…] 
das Medium die Botschaft ist“ (McLuhan 1995: 23;; 476) unterstreicht diese Sichtweise.65 
Der Medientheoretiker vertritt die Auffassung, dass Medien Erweiterungen unserer menschlichen 
Sinne, des Körpers und des Geistes sind. In McLuhans Terminologie ist der Medienbegriff sehr weit 
gefasst und mit jenem der Technik austauschbar. Daher ist er auch nicht auf sogenannte Medien als 
Informationsträger wie beispielsweise eine Zeitung oder einen Fernseher begrenzt.66 Seiner Definition 
zufolge beinhaltet fast jeder Gegenstand mediale Eigenschaften: „Denn die 'Botschaft' jedes Mediums 
oder jeder Technik ist die Veränderung des Massstabs, Tempos oder Schemas, die es der Situation 
des Menschen bringt“ (vgl. McLuhan 1995: 22–23). Die Effekte jeder neuen Technik liegen in der 
Theoriekonzeption McLuhans im Wesen des Mediums, d. h. in seiner Funktion und im praktischen 
Gebrauch sowie in den Auswirkungen auf die Menschen und weit weniger auf den transportierten 
Inhalten.67 Wie Gesellschaften mit neuen Medien und Techniken operieren und so Formen des Zu-
sammenlebens kollektiv umgestalten, bringt McLuhan in seinem Buch „Die magischen Kanäle – Un-
derstanding Media“ zum Ausdruck.68 In einem historischen Exkurs über die Erfindungen des Geldes, 
der Uhr, des Buchdrucks und des Automobils gelangt er zur Beschreibung der elektronischen Medien 
in der Gegenwart und ihren Einfluss auf den modernen Menschen. McLuhans zentrales Augenmerk 
seiner Blickumstellung auf (technische) Medien gilt dabei der Entzauberung der Idee von der Umwelt 
als Natur. Seiner Meinung nach hingen alle grossen Theorie-Vordenker von Darwin bis Marx dieser 
romantischen Idee an „[they] ignored the man-made environments“(McLuhan/Fiore 1968: 19). Dies 
mag erstaunen, da Technik in allen Lebensbereichen präsent ist. Mit dem Gebrauch von Werkzeugen 
– sei es der Faustkeil, das gesprochene Wort oder ein Steueralgorithmus – strebt der Mensch danach, 
die natürlichen Ursachen-Wirkungszusammenhänge zu beherrschen. Aus jeder neuen Technik erge-
                                                   
62 Auf die Entfaltung der technologischen Stilentwicklung und die Basisinnovationen seit dem 19. Jahrhundert bis zur Erfindung des Mikrochips kann hier 
nicht weiter eingegangen werden. Ausführlich dazu siehe Bornschier (2005). 
63 Als spezifisches Phänomen dieser Ära gilt das Zusammenwachsen von Telekommunikation und Informatik. Der Begriff "Telematik" ist aus dem Zusam-
menzug der beiden Worte entstanden (ausführlich dazu siehe Bornschier (2005: 508–517)).  
64 Voraussetzung dafür, dass verschiedene Systeme miteinander kommunizieren können, ist die Vereinheitlichung der Kommunikations- und Steuerungs-
technologien. Weitere technikspezifische Ausführungen siehe Bornschier (2005: 508–517).  
65 Aus der genannten Prämisse folgt: Nicht das, was Medien senden, ist entscheidend, sondern dass sie dies tun (vgl. McLuhan (1995: 11)).  
66 Folglich behandelt McLuhan (1995) eine Maschine, die Waren produziert ebenso selbstverständlich als ein Medium wie die das Geld, Kleidung, Uhren, 
das Kanu der Indianer, die Eisenbahn, eine Schallplatte oder Elektrizität. 
67 Zu solchen Inhalten gehören Programme, Meinungen, Vorstellungen etc.  




ben sich folglich spezifische, interdependente Bezüge in sachlicher, zeitlicher und sozialer Hinsicht 
(vgl. Steinmaurer 2003: 104–105). Das gilt auch für die Medientechnik. 
Sachlich und zeitlich verändern sich dabei Prozesse der Produktion und der Rezeption. Sozial entfal-
ten sich neue Handlungssituationen und Wissensstrukturen, was gleichzeitig neue Sinnzusammen-
hänge hervorbringt und insgesamt die Kommunikationsverhältnisse verändert (vgl. Weischen-
berg/Altmeppen/Löffelholz 1994: 54–55). Unter diesem Blickwinkel wird die Bedeutung auf die 
meist unbewusst wirkende Technosphäre gelenkt, die unseren kulturellen Hintergrund formt und zu-
gleich die Ausgestaltung des menschlichen Realitätsspektrums auf je eigene Weise prägt und über die 
Zeit verändert.  
 Technische Innovationen und die Bedeutung elektronischer Medien  3.2.2
Ein grundlegender Unterschied, wie wir die Welt sehen und was wir sehen, ist gemäss McLuhan 
durch die Technik der Elektrizität hervorgerufen worden: „The important thing is to realize that 
electric information systems are live environments in the full organic sense. They alter our feelings 
and sensibilities, especially when they are not attended to“ (McLuhan/Fiore 1968: 36). Die neuen 
elektronischen Kanäle schaffen mit ihrer direkten Erreichbarkeit für Auge und Ohr nicht nur inner-
halb unserer Sinnesempfindungen neue Verhältnisse, sondern auch unter den Medien selber (vgl. 
McLuhan 1995: 9). Deren Tragweite liegt in der Ermöglichung, Eindrücke und Erfahrungen jeder Art 
auszutauschen, zu übersetzen und somit „auf die Welt als [G]anzes zu reagieren“ (McLuhan 1995: 
523). McLuhan erkannte schon vor über 40 Jahren die medial bedingte Konstruktion von sozialer 
und kognitiver Wirklichkeit. Mit seinen Reflexionen über mediale Umbrüche und deren Charakteri-
sierungen leistete er grosse Vorarbeiten für aktuelle medientheoretische Reflexionen und Theoriebe-
wegungen.69 
Spätestens in den 1990er Jahren ist eine weitere Zäsur in der Entwicklung der Medien offensichtlich 
geworden. Neue Informations- und Kommunikationstechniken schufen auch für Naturereignisse 
veränderte Beobachtungskontexte, die weder die konventionellen elektronischen Medien, von denen 
McLuhan sprach, noch die Schriftkultur zu bieten hatten. Letztere hatte bis 1910/1920 die Wirklich-
keitskonstruktion massenmedialer Formen der Thematisierung als auch Darstellung von Katastro-
phen dominiert (vgl. Ziemann 2006b: 92).  
Angesichts der Omnipräsenz der neuen Medientechniken macht sich in den sozial- und geisteswis-
senschaftlichen Disziplinen ein steigender Reflexionsbedarf zur konstitutiven Rolle von Medien be-
merkbar. Zu den Erkenntnissen aktueller Theoriebewegungen gehört die Einsicht, dass die Medien 
den Ort darstellen, an dem kognitiv-soziale Wirklichkeiten konstruiert werden. In der Konsequenz 
drängt sich die fundamentale Frage auf, wie denn die vermeintliche Realität, sei es auf dem Bild-
schirm, in Fotografien oder in den Presseprodukten, in der Medienwelt zustande kommt (vgl. Weber 
2002; Münker 2009). Dabei operieren Massenmedien innerhalb eines Realitätsspektrums von Deu-
tungen und Wissensformen, welches die Gesellschaft bereits hervorgebracht hat (vgl. Rammert 2007; 
Passoth 2010). Darauf wird im weiteren Verlauf der Untersuchung, spezifisch fokussiert auf Entwick-
lungen im Mediensystem, zurückzukommen sein.  
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 Technik als Produkt sozialer Prozesse  3.2.3
Technik löst Probleme, zeitigt aber auch unerwünschte Effekte. Ihr Einfluss wird viel eher erfahrbar, 
wenn sie nicht funktioniert oder fehlt, dann also, wenn die Routine der Alltagswelt gestört wird oder, 
im Falle von grösseren Katastrophen, die ganze soziale Ordnung zusammenbricht (vgl. Rammert 
2007: 14). Insbesondere die sich abzeichnende Umweltkrise in den 1970er und 1980er Jahren kon-
frontiert die moderne Gesellschaft mit neuartigen Technikfolgeproblemen und Katastrophenpoten-
zialen. Zugleich decken revolutionäre Technikentwicklungen, begleitet vom Aufstieg der elektroni-
schen Medien und der Globalität der Logistik, die Unvereinbarkeit mit einer traditionellen sozialwis-
senschaftlichen Theoriebildung auf.  
Die traditionelle Theoriebildung betrachtete die Entstehung und Folgen von Technologien als unbe-
einflussbare Grösse, basierend allein auf auslösenden technischen Determinanten und ökonomischen 
Effizienzüberlegungen (vgl. Weischenberg/Altmeppen/Löffelholz 1994: 50–54; Passoth 2007: 70; 
210–218). Gewohnheitsmässig wurde die Technik in Abgrenzung zu einer anderen Substanz be-
stimmt. Vielen theoretischen Ansätzen aus den Sozialwissenschaften und insbesondere der Soziologie 
lag eine Dichotomie der Technik und Kultur, der Technik und der Gesellschaft oder auch der Tech-
nik und der Natur zugrunde. Technik erschien in dieser Sichtweise als ein externer Faktor der Gesell-
schaft, ein nichtmenschliches Element mit einer eigenständigen Entwicklung.70 Nicht zuletzt aufgrund 
dieses eingeschränkten Theorierahmens blieb es lange schwierig, Fragen zur Rolle der Technik in der 
Gesellschaft angemessen zu reflektieren.71 In Reaktion darauf etablierte sich seit den 1960er Jahren 
schliesslich die theoretische Annahme, dass Technik als Produkt sozialer Prozesse zu denken sei und 
nicht als Substrat der Gesellschaft (vgl. Weingart 1989b; Rammert 2002: 8), dass also die Gesellschaft 
wesentlich die Entwicklung von Technik beeinflusse – im Gegensatz zum umgekehrten Ansatz, wel-
cher zuvor die Debatten geprägt hatte (vgl. Passoth 2007: 14–17; 157–197).72  
Auf diesem Wege öffnet sich der Blick für die gesellschaftlichen Bezüge der Technik. Die Technik 
bzw. Technikentwicklung ist als Resultat multikausaler und mehrdimensionaler Elemente eines so-
zialen Prozesses zu verstehen (vgl. Bayerl/Meyer 1989/90: 25; Weischenberg/Altmeppen/Löffelholz 
1994: 51–54). Das heisst, unterschiedliche Einflussfaktoren, sei dies in Form von ökonomischen, 
ökologischen oder gesellschaftlichen Interessen, sei dies aufgrund politischer Machtkalküle oder 
Werthaltungen, fliessen in höchst unterschiedlichem Ausmass als nicht-technische Komponenten bei-
spielsweise in die Entwicklung und Nutzung von innovativen Medientechnologien ein.  
Zuvor stellt sich jedoch die Frage, was in neuartigen Konzepten mit dem Begriff der Technik gemeint 
ist. Unter ″Techniken" lassen sich sowohl technische Gerätschaften als auch bestimmte Körpertech-
niken und Umgangsweisen mit materiellen Dingen zusammenfassen (vgl. Passoth 2007; Rammert 
2007). Nach Rammert (2002: 8) beinhaltet Technik bzw. Technisierung den Umgang mit technischen 
Objektivationen und damit auch die Aktivitäten technischer Objekte etwa in Form von Operationen 
oder Automatismen. Demgemäss sieht der Theoretiker Technik nicht mehr als passives Ding oder 
eine Sache, sondern als eine Form der Wirklichkeit mit spezifischen Funktionen. Diese Wirklichkeit 
wird in aufeinander bezogenen sozialen Handlungen von Menschen ausgestaltet. Das bedeutet, dass 
geschaffene Gegenstände und Verfahren „im Zusammenhang mit den übrigen Gesell-
schaftsstrukturen historische Wirklichkeit gestalten“ (Bayerl/Meyer 1989/90: 11).  
                                                   
70 Vgl. zur Entwicklung und zum Stand der Forschung etwa Rammert (2007) sowie Kraemer (2008). 
71 Schon  Albert  Einstein  meinte:  „Die  Theorie  bestimmt,  was  wir  beobachten  können“  (zit.  in  Watzlawick  1976:  57). 
72 Einer der wenigen frühen Theoretiker, die neuere sozialtheoretische Ansätze vorweggenommen hatten, war Ernst Cassirer (1874–1945). Er hatte bereits 
in einem Aufsatz aus den 1930er Jahren vorgeschlagen, Formen technischen Tuns als eine eigene Form des menschlichen Ausdrucksverhaltens zu be-




Auch in der Theoriebildung bei Berger/Luckmann (1969/2004) findet sich die Überlegung, dass der 
Mensch die Welt umgestaltet und dass dabei Technik und Technisierung von vornherein als ein Kon-
stitutionselement der sozialen Welt zu betrachten seien. Von Menschen über Generationen erzeugte 
Artefakte erscheinen uns in der Alltagswelt als „sinnhaltige Objekte“ und normale Elemente einer 
„selbstverständlichen, zwingenden Faktizität“, wie Naturdinge, Körperlichkeit oder Erwartungen 
(Berger/Luckmann 2004: 24; Rammert 2007: 41).  
Wie bereits dargestellt, liegt das Hauptaugenmerk der gesellschaftlichen Konstruktion bei Ber-
ger/Luckmann (2004) auf der Sprache als quasi-ideales Zeichensystem. Die Position, die Rammert 
vertritt, steht nicht in Widerspruch zu diesen Ausführungen. Allerdings geht er einen Schritt weiter. 
Er schlägt vor, nicht etwa die Sprache, sondern die Handlungsfunktion von Technik, d. h. das ge-
samte Wirken des technischen Tuns, als das zentrale Konstitutionselement der sozialen Welt zu be-
trachten. Dabei akzentuiert Rammert (2002: 10), dass Techniken nicht in erster Linie als Objektivie-
rungen des Wissens auftauchen, das sich in technischen Erzeugnissen verkörpert, sondern „[...] als 
Objektivierungen des Handelns und Wirkens zu begreifen“ ist. Die Aktivitäten technischer Schemata 
können durch verschiedene Trägermedien ausgeführt werden. Eingeübte und routinierte Handlun-
gen, die Menschen ausführen, mechanisierte Abläufe in physikalischen Geräten oder auf Algorithmen 
aufgebaute Konzepte in Form von Zeichensystemen zählen dazu (vgl. Rammert 2007: 87). In dieser 
Konzeption „lässt sich die gesellschaftliche Funktion der Technologie deuten als Ausdruck höchster 
Anonymisierung und Idealisierung von wirkendem Handeln und als dekontextualisiertes System 
technischer Schemata“ (Rammert 2002: 11). Technik erreicht demnach ein Niveau höchster Univer-
salisierung. Sie ist als eine Sprache der Tätigkeiten und Wirkungen zu verstehen, an der seit vielen 
Generationen gebaut wird. Nicht-menschliche Objektionen treten dabei als notwendiger Bestandteil 
in menschliche Interaktionen ein.  
Diese Erkenntnis gilt selbst für den Kernbereich der gesellschaftlichen Wirklichkeit – die Kommuni-
kation und die Erfahrung. Die Medien entbetten die soziale Interaktion von raum-zeitlichen Schran-
ken. Konsum-, Unterhaltungs-, Informations- oder Bildungsangebote, die global verstreut sind, treten 
in unmittelbare Reichweite (vgl. Hartmann 1999: 15–27; Rammert 2007: 41). Rammert (2007: 7) be-
merkt dazu:  
„Mögen neue Techniken anfangs noch als sinnvolle Mittel der Information und Verständigung 
eingesetzt werden, so sinken sie in der folgenden Generation zu selbstverständlich gegebenen, se-
dimentierten Sinnobjektivationen ab“.73 
So sind beispielsweise auch Katastrophen, die wir in der Alltagswelt als gleichsam "natürliche Wirk-
lichkeit" erfahren, immer auch (medien-)technisch konstituiert – von der Alarmierung, der Berichter-
stattung, der Aushandlung von Massnahmen bis zu den Spendenaktionen für die Opfer. 
 Wechselwirkungen zwischen technischen und sozialen Elementen 3.2.4
Während Rammert (2007) eine theoretische Lösung bietet, die Technik von vornherein als integralen 
Teil der gesellschaftlichen Konstruktion von Wirklichkeit zu begreifen, ihre spezifische Differenz zu 
anderen sozialen Handlungen jedoch aufrechterhält, gibt es radikalere Ansätze. Ihre Vertreter be-
trachten menschliche und nichtmenschliche Elemente als wechselseitig aufeinander einwirkende En-
titäten. Dabei liefern besonders jene Ansätze, welche unter der "Akteur-Netzwerk-Theorie" (ANT) 
zusammengefasst werden, Antworten auf die allgemein sozialtheoretische Frage, welchen Beitrag all 
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die nichtmenschlichen Entitäten zu sozialen Phänomenen leisten. In der ANT wird nun betont, dass 
alle nichtmenschlichen Dinge – also auch technische Artefakte – mit dem Sozialen vernetzt sind. Und 
umgekehrt gilt: Alles Soziale ist mit dem Technischen vernetzt.  
Bruno Latour, dessen Gedanken als bedeutender Vertreter der ANT hier kurz zusammengefasst wer-
den, schlägt vor, die Subjekt/Objekt-Dichotomie als Ganzes abzuschaffen, weil es unmöglich gewor-
den sei, Soziales von Nicht-Sozialem kategorial zu unterscheiden. Er hat daher in den Sozialwissen-
schaften den Hybrid-Begriff eingeführt. Die bislang ignorierte Rolle von nichtmenschlichen Entitäten 
und was sie in vielen Verwicklungen mit menschlichen Akteuren beitragen, untermauert Latour an 
vielen alltagsweltlichen Beispielen (vgl. Latour 2007). Der schwere und sperrige Schlüsselanhänger 
erweist sich zum Beispiel als Ersatz für die mündliche Aufforderung des Hoteliers an den Gast, beim 
Verlassen des Hauses an der Rezeption den Schlüssel zu hinterlassen. Diese meist nicht bewusst 
wahrgenommene Handlungsaufforderung entfaltet Hartnäckigkeit genauso wie der Klingelton des 
Weckers oder die Bodenschwelle zur Verkehrsberuhigung. Auch zur Beschreibung der technischen 
Apparaturen massenmedialer Verbreitungsmedien wie Buchdruck, Radio oder Fernsehen haben 
demnach Menschen und Dinge die unterschiedlichsten Beiträge geleistet. Was wir unter dem Begriff 
Gesellschaft verstehen, konnte demnach erst durch die Interaktion mit Techniken verschiedenster 
Art entstehen.  
Latour versteht folglich auch Dinge als handelnde Akteure, die im Geflecht von Aktivitäten und In-
teraktivitäten mit menschlichen Akteuren Aktante hervorbringen. Aktant steht für einen solchen 
Vernetzungszusammenhang. Was im ANT-Sinne mit sozial bezeichnet wird, ist demnach der beson-
dere Typ von Assoziationen zwischen Entitäten. Diese Auffassung wurde in der Soziologie bislang 
nicht in Betracht gezogen, da das soziale Faktum bereits am Anfang der Erklärungsketten sozialer 
Dinge als ohnehin gegeben vorausgesetzt wurde (vgl. Latour 2007: 111–121).  
Um den Kern der Akteur-Netzwerk-Theorie zu erfassen, bedarf es eines Blicks auf den Beitrag, den 
Akteure leisten, dass etwas so passiert, wie es passiert. Mit dem Akteur ist nicht zwingend ein intenti-
onal handelndes Individuum gemeint: „Ein 'Akteur' in dem Bindestrich-Ausdruck Akteur-Netzwerk 
ist nicht der Ursprung einer Handlung, sondern das bewegliche Ziel eines riesigen Angebotes von 
Entitäten, die zu ihm hinströmen“ (Latour 2007: 81). Mit diesem Begriffsverständnis von Akteur 
muss die Frage, wer und was handelt, wenn wir handeln, unter Einbezug der Mittler erkundet werden, 
wobei deren mögliche Verknüpfungen und Modifikationen in keiner Weise als unmittelbar sozial er-
kennbar sind (vgl. Latour 2007: 81–82). Sein Konzept des wechselseitigen Aufeinanderwirkens von 
vielfältigen natürlichen und sozialen Entitäten als Quasi-Objekt zeigt Latour (1998: 14) an Beispielen 
wie dem Ozonloch auf:  
„Das Ozonloch ist zu sozial und zu narrativ, um wirklich Natur zu sein, die Strategie von 
Firmen und Staatschefs zu sehr angewiesen auf chemische Reaktionen, um allein auf Macht und 
Interessen reduziert werden zu können. Der Diskurs der Ökosphäre zu real und zu sozial, um 
ganz in Bedeutungseffekten aufzugehen.“  
Latours Kritik gilt der Verfassung der Moderne, die diese Vermengung von Menschen und nicht-
menschlichen Akteuren befördert und im Zuge dessen hybride Formen der Natur hervorgebracht 
hat, diese aber gleichzeitig ignoriert. Um die überkommene Trennung zwischen Natur und Kultur 
aufrechtzuerhalten, muss ständig Reinigungsarbeit geleistet werden: „Himmel und Erde, Globales 
und Lokales, Menschliches und Nichtmenschliches“ (Latour 1998: 9) müssen immer wieder aufwen-
dig geschieden werden. Zugleich erachtet Latour das Übersehen dieser soziotechnischen Vermen-
gung, wie sie uns etwa bei Naturkatastrophen offenkundig schon lange begleiten, als Voraussetzung 
für die fortlaufende Produktion neuer "Hybride", die sich allmählich unserer Kontrolle entziehen. 
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Aufgrund solcher Verflechtungen ist die kategoriale Unterscheidung von Gesellschaft und Kultur ei-
nerseits und Natur und Technik andererseits kaum mehr sinnvoll.  
Gemäss den Annahmen der ANT gilt es, genau diese hybriden Verwicklungen von menschlichen und 
technischen Beiträgen herauszuarbeiten. Doch ist sich Latour gleichzeitig bewusst, dass es schwierig 
sein mag, all diese Verkettungen im Rahmen einer Studie zu untersuchen (vgl. Latour 2007: 186). 
Trotzdem sieht Latour die Aufgabe darin, den Aktanten forschend durch das Netzwerk zu folgen 
und konsequent entlang von Handlungsbeiträgen das Ensemble von Beziehungen aufzuzeigen bzw. 
zu beschreiben, wie sie letztlich die öffentliche Existenz von Fakten oder Objekten hervorbringen 
(vgl. Latour 2007: 186). In der Entscheidung des Forschenden liegt es dann „[…] to choose among 
these moves the ones that they deem more reasonable“ (Latour 2005: 57).74 
Diese Überlegungen sind interessant auch in Bezug auf unsere Untersuchung, die auf die Rekon-
struktion der medial vermittelten Wirklichkeit von Katastrophen abzielt. Ein Verdienst Latours be-
steht zweifellos darin, dass er uns neue Zugänge zu Problemstellungen verschafft. Insbesondere wird 
es vor diesem Hintergrund einfacher, in gesellschaftlichen Fragen und Debatten Begriffe wie Risiko, 
Umweltzerstörung, Katastrophengesellschaft oder systemische Risiken im Hinblick auf menschliche 
und nichtmenschliche Aktivitäten zu verorten. Sobald man nämlich unter dem Blickwinkel der ANT 
analysiert, wie es zu katastrophischen Zerstörungen kommt oder wie in den Massenmedien darüber 
berichtet wird, haben solche Ereignisse eine sichtbare Genese. Die physischen Schäden und das 
menschliche Leid, die Risikobewertung und die Strategien des Katastrophenmanagements lassen sich 
aus vielfältigen Kombinationen menschlicher und nichtmenschlicher Beiträge herleiten.  
Fazit 
Für das Zustandekommen von Medienwirklichkeit spielen eine Vielzahl von menschlichen und 
nichtmenschlichen Ursachen zusammen, einschliesslich der dazwischengeschalteten Technik. Ange-
sichts dieser Komplexität sollen unsere Ausführungen an dieser Stelle nicht präziser resümiert wer-
den. Es genügt das Bewusstsein, dass das, was wir unter Katastrophen verstehen, stets auch sozial 
und historisch mitgeprägt ist. Das heisst, dass die Wirklichkeit von Katastrophen unter den Voraus-
setzungen vergangener oder gegenwärtiger Printtechnologien anders aussieht als im Spiegel elektroni-
scher Medien oder des Internets. Vor diesem Hintergrund ist es geboten, den jeweiligen sozialen und 
diachronen Kontext der Katastrophenereignisse, die dieser Arbeit zugrunde liegen, entsprechend 
sorgfältig zu überprüfen. 
Summa summarum: Wir dürfen jedenfalls davon ausgehen, dass der Optik, aus der Massenmedien 
über Katastrophenereignisse berichten, eine entscheidende Bedeutung zukommt. Daher müssen wir 
uns in mehreren Schritten theoretisch der Frage annähern, wie die Wirklichkeit der Massenmedien 
zustande kommt und welchen gesellschaftlichen Einflüssen ihre Konstruktionen ausgesetzt sind. 
  
                                                   
74 Wie   schon  Passoth   (2007:   224)   feststellt,   fehlen  Angaben,  was   unter   „more   reasonable“   zu   verstehen   ist.   Somit   bleibt   dieser   Entscheid in der For-
schungspraxis alleine dem Forschenden überlassen. Weitere Probleme und Schwächen der Forschungsmethodik der ANT, die sich in der empirischen Um-




4 Begriffsbestimmung und theoretische Grundlagen – Kata-
strophen, Gefahr, Risiko und Sicherheit  
Hochwasser, Erdbeben, Flugzeugabstürze, Supergaus in Kernkraftwerken, Terrorakte, Kriegsgesche-
hen und Hungersnöte sind nur einige wenige Beispiele für Ereignisse, die in unserer Gesellschaft un-
ter dem Begriff Katastrophe subsumiert werden. Im Zusammenhang mit der Wahrnehmung und 
Deutung dieser Ereignisse prägen weitere alltagssprachliche Begriffe wie Gefahr, Risiko oder Sicher-
heit die kommunikativen Prozesse. Auch wenn sie dem Grundwortschatz zuzurechnen sind, gewähr-
leistet ihr Gebrauch nicht zwingend einen allgemeinen Verständniskonsens. Denn die Sinnkonstitu-
tion der Begriffe ist meist ambivalent und stetiger Transformation unterworfen. Oft handelt es sich 
dabei um Konzentrate vieler Bedeutungsgehalte. Aus diesem Grund ist es für eine historische Unter-
suchung notwendig, die Schlüsselbegriffe rund um das Thema Naturkatastrophe zu präzisieren. Diese 
wurden bislang ohne weitere Erläuterungen eingeführt. In einem ersten Schritt geht es darum, das 
sehr heterogene Feld der genannten Begriffe zu ordnen (Kap. 4.1–4.6). Nachzuzeichnen sind histori-
sche, aktuelle und thematische Sinngehalte, die in die Bedeutung eingeflossen sind sowie wesentliche 
konzeptionelle Ansätze und Forschungslinien dazu. Die Analyse mittlerweile etablierter Begriffe wie 
beispielsweise Risiko oder ″Risikogesellschaft" – die Wortneuschöpfung des Jahres 1986 (Kap. 4.7) – 
ist im Rahmen der vorliegenden historischen Arbeit von grundlegender Bedeutung. Dadurch lassen 
sich Bedingtheiten und Modalitäten des jeweils herrschenden Katastrophenverständnisses, das sich 
auf die gesellschaftliche Wirklichkeit niederschlägt, bewusst machen. Darüber hinaus ermöglicht uns 
dieser Zugang, die Ergebnisse unserer Medienanalyse über den Untersuchungszeitraum eines knap-
pen Jahrhunderts (1910–2005) empirisch zu verifizieren.  
4.1 Der Begriff der Katastrophe  
Katastrophen haben die Menschheit im Lauf durch die Geschichte stets begleitet – lange bevor 
schreibkundige Menschen sie überhaupt aufzuzeichnen begannen. Wurden Katastrophen in alten Ge-
sellschaften dem Wirken unkontrollierbarer Mächte zugeschrieben, so scheinen sie sich heute in wis-
senschaftlich-technischer Hinsicht begreifen und in angemessener Weise bewältigen zu lassen (vgl. 
Dombrowsky 2004; Walter 2010)75. Aus einer zivilsationskritischen Perspektive jedoch wird die Kata-
strophe zum exemplarischen Fall riskanter Entwicklungen respektive der „Katastrophen- bzw. Risi-
kogesellschaft“, wie sie der Soziologe Ulrich Beck (1986) in seiner Zeitdiagnose skizziert hat. Des 
Weiteren fällt auf, dass soziale Faktoren über Katastrophenanfälligkeit entscheiden bzw. über Aus-
wirkungen eines Hochwassers, Erdbebens ebenso wie über jene eines Bombenanschlags (vgl. Weich-
selgartner 2001).  
Das führt zur Annahme, dass gesellschaftlich und kulturell stets in Bezug auf die sozialen Reaktionen 
in Form der aktiven Kommentierung definiert wird, was ein auftretendes Ereignis zur Katastrophe 
macht, wobei all das, was an Wissen und Erfahrung eingebracht werden kann, als Referenzgefüge 
dient. In diesem Sinne besitzen beobachtete Phänomene nicht von sich aus Qualitäten wie etwa "ka-
tastrophal" oder "berichtenswert", die mitteilen, wie mit ihnen zu verfahren wäre (vgl. Fishman 1997: 
211). Es ist vielmehr der Begriff der Katastrophe selbst, der bestimmt, was wir beobachten und was 
für Ursachen und Wirkungszusammenhänge wir dabei registrieren. In dem Masse, wie sich der Be-
griff wandelt, verändern sich auch Katastrophenwirklichkeiten. Das ist zum Beispiel der Fall, wenn 
das Deutungsmuster des anthropogenen Klimawandels an Zuspruch gewinnt und die durch Tradition 
                                                   
75 Der Schweizer François Walter (2010) analysiert, wie unterschiedlich Gesellschaften mit Katastrophen umgegangen sind. Dabei stellt der Historiker keine 
lineare Entwicklung etwa von irrationalen Bewältigungsstrategien im Mittelalter zu einer durch Wissenschaftlichkeit geprägten Umgangsweise in der Gegen-
wart fest. Auch heutzutage seien – in Analogie zu vormodernen Praktiken – „spirituelle  Reaktionen“  im  Sinne  der  Aktivierung  quasireligiöser  Umgangswei-
sen mit Risiken festzustellen, beispielsweise im Bereich einer alarmistischen Ökologie, wo die Gutachtertätigkeit die Astrologie abgelöst habe und die De-
batten  um  Risiken  „immer  mehr  die  Züge  eines  Glaubenskriegs“  annehmen  (vgl.Walter  (2010:  213)). 
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festgelegte Vorstellung der "Natur"-Katastrophe ganz und gar in Frage zu stellen vermag. Ein weite-
rer Gesichtspunkt betrifft die massive Zunahme der Kommunikation in einer global vernetzten Welt. 
Sie tangiert die Wirkung des Phänomens Katastrophe und die sozialen Reaktionen, die damit verbun-
den sind, in vielerlei Hinsicht. So sind hiesige wie auch rund um den Erdball verteilte Katastrophen-
schauplätze aufgrund des Einsatzes von neuen Informations- und Kommunikationstechnologien 
(ICT) in der alltagsweltlichen Erfahrung inner- als auch intergesellschaftlich in einem grösseren Um-
fang und schneller als je zuvor registrierbar geworden.  
Hinter diesen nur angedeuteten Entwicklungen verbergen sich bewusstseinsstrukturierende Prozesse, 
die den Begriff Katastrophe um neue Bedeutungsfelder erweitern. Da sich zudem der Begriff der Na-
turkatastrophe vom Typ Umwelt- oder Technikkatastrophe unterscheidet, aber ebenso vom Er-
eignistyp der technischen Panne oder des Störfalles (vgl. Keller 2003: 400), stellt sich die Frage, was 
den in das Wort Katastrophe eingegangenen Sinn beinhaltet und inwieweit Bedeutungsdifferenzen in 
der Verwendung dieser unterschiedlichen Begriffe auszumachen sind. Aus diesem Problemfeld resul-
tieren weitere Fragen zu Begrifflichkeiten wie Natur-(Gefahr) und Risiko, die in diese Analyse einbe-
zogen werden. Um dazu eine grundlegende Wissensbasis zu schaffen, werden in einem ersten Schritt 
die perspektivische Vielfalt und Entwicklungen des Verständnisses aus benachbarten Wissensdiszipli-
nen rezipiert. 
4.2 Ursprung  
Der sprachgeschichtliche Ursprung des Begriffes "Katastrophe" liegt im griechischen Wort "ka-
tastréphein" für "Wende" oder "Umkehr". In der griechischen Tragödie wurde damit der Umschlag 
der dramatischen Handlung im letzten Teil des Dramas – der Wendepunkt – bezeichnet. Die dem 
Katastrophenbegriff zugrundeliegende Sinnkonstitution eines religiösen Umschwungs ist erstmals in 
einer Flugschrift aus dem Jahre 1605 in Gebrauch (Kuck 2000: 8). 
In dieser Begriffsauffassung entkräftet sich die Sinnlosigkeit einer Katastrophe, wie wir sie heute 
empfinden mögen, durch die weit beruhigendere Erfahrung, dass hinter dem Vernichtenden eine 
göttliche Lenkung der Geschichte und letztendlich für die Menschen sinnvolle Absicht stehe. Im 
kirchlich-religiösen Denken werden Katastrophen dem moralischen Ratschluss Gottes im Sinne eines 
Fingerzeigs für kollektiv abtrünniges Fehlverhalten zugewiesen. Dadurch kommt der Katastrophe als 
Offenbarung der Existenz Gottes die Funktion zu, die sinnhafte Ordnung der Dinge zu bestätigen. 
Katastrophenereignisse werden zur Quelle für Gesundbeterei und religiöse Erneuerungsbewegungen. 
Mit der Aufklärung wird dieses mythisch-religiöse Katastrophenverständnis bekanntlich entzaubert 
(vgl. Elias 1993: 61–63). In der ursprünglichen Wortbedeutung ist der in den Begriff Katastrophe ein-
gegangene Sinn mit schwerem Unglück, Unheil, Untergang, Verhängnis und Zusammenbruch um-
schreibbar. Sprachgeschichtlich lässt sich allerdings keine eindeutige Definition nachweisen (Kuck 
2000: 8). Diese deutliche Nähe des Katastrophenbegriffs zu einer Vielzahl von negativen Phänome-
nen des Lebens, die als Unfall, Notlage, Krise, Unglücksfall oder Schicksal bezeichnet werden, be-
gründen allenfalls den willkürlichen Charakter der begrifflichen Unterlegung von Katastrophen (s. da-
zu Karcev/Chazanovskij 1990; Walter 2010). 
4.3 Alltagsverständnis  
Der Sinkflug einer Aktie, der Kaffeefleck auf dem weissen Hemd, der unbefriedigende Verlauf einer 
politischen Verhandlung, die schwache Leistung einer Fussballmannschaft – dies sind nur wenige 
Beispiele für Vorkommnisse, die im täglichen Sprachgebrauch gerne als "Katastrophe" tituliert wer-
den. Entsprechend entwertet die Vielfachverwendung und häufige Präsenz den Begriff gleichzeitig. 
Oft handelt es sich nicht um eigentliche Katastrophen gemäss der Definition von Brockhaus (1997: 
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571): Katastrophe beinhaltet ein […] „schweres Unglück, Zusammenbruch; Naturereignis mit verhee-
render Wirkung“.  
Offenkundig heben die erwähnten Konnotationen von Katastrophen bereits das hervor, was in unse-
rem Alltagsverständnis als Katastrophe empfunden wird. Es handelt sich um Kristallisationspunkte 
von kleineren oder grösseren Dramen, die unser Menschsein und die Menschheit begleiten. Was mit 
Hilfe des Begriffs alles etikettiert wird, verweist auf einen persönlichen oder gesellschaftlichen Not-
stand und damit einhergehende negative Folgen. Gleichzeitig ist ein Werturteil damit verbunden. Was 
den Grad einer Abweichung vom "gewöhnlichen" Leben aus Sicht des Einzelnen oder eines Kollek-
tivs ausmacht, ergibt sich erst durch die soziale Reaktion und nicht durch Merkmale, die der Abnor-
malität innewohnend sind. So gesehen handelt es sich um Interpretationen. Erst kommuniziert ge-
winnen so beschaffene Wirklichkeiten eine soziale Realität, etwa als Symbol für abweichendes Verhal-
ten der Natur, der Technik wie auch des Menschen. 
Katastrophen zeigen sich in der spezifischen Gestalt des Aussergewöhnlichen. Durch sie wird gewis-
sermassen die Normalität – oder in den Worten von Keller (2003: 401) – die „Banalität und Routine“ 
des Alltages unterbrochen. Der beliebige Zeitpunkt ihres Eintritts erzeugt zunächst das Gefühl der 
Bedrohtheit und der Machtlosigkeit. Schlagartig treten mit Katastrophen Grenzsituationen auf, in de-
nen Verlässlichkeiten der Wirklichkeit ernsthaft gefährdet sind und individuelle oder kollektive Le-
bensbezüge zusammenzubrechen drohen76. Rückblickend erweisen sich Katastrophen häufig als 
Schlüsselereignisse, welche die Gesellschaft mit neuen Bedürfnissen nach Sicherheit konfrontieren 
und dadurch ein Umdenken bewirken – ganz im Sinne der ursprünglichen Bedeutung des Wortes Ka-
tastrophe, nämlich Wendung. So können Entwicklungen angestossen oder beschleunigt werden (dazu 
Pfister 2002: 16–18). 
Auffällig bleibt im Alltag die faszinative Anziehungskraft des Katastrophalen, welche sich auch in der 
medialen Aufmerksamkeit niederschlägt. Das Interesse und die Empathie beim Publikum wirken frü-
her wie heute oftmals in eigenartiger Weise übertrieben (Schulz 2001: 71). Statistiken über Verkehrs-
unfälle werden vergleichsweise viel leichter hingenommen, sofern letztere unter der Wahrnehmungs-
schwelle dessen bleiben, was als katastrophal bezeichnet wird.  
Gründe dafür liegen auf der Hand: Je aussergewöhnlicher sich ein Ereignis darstellt, umso schwerer 
fällt es uns, diesem mit alltäglichen Erklärungsmodellen Sinn zu verleihen. Weil wir das, was passiert 
ist, verstehen und kommunikativ bewältigen wollen, erhöht sich unser Bedürfnis nach Information. 
Allerdings gestaltet sich im Katastrophenfall die Suche nach einem ausgewogenen Erklärungsmuster 
vielfach als schwierig (vgl. Elias 1993; Zemp 2005: 8). Dies wohl deshalb, weil ein jedes Ereignis in 
seiner Ursache-Wirkungskombination als einmalig anzusehen ist (Hilker/Aller/Hegg 2008: 144).  
Katastrophen werden uns heutzutage am weit häufigsten aus sicherer Distanz in Form von Medien-
wirklichkeiten vermittelt, insbesondere (noch) vor dem Fernseher, der in Katastrophenzeiten weiter-
hin ganze Nationen vor sich zu versammeln vermag (vgl. Zemp 2005: 8). So ist die gesellschaftliche 
Katastrophenerfahrung massgeblich durch die Praxis der Medienkultur geprägt. 
4.4 Definitonsansätze  
Das Thema Katastrophe, das heute in den verschiedensten Disziplinen untersucht wird, war lange 
Zeit eine Domäne der Naturwissenschaften. Insbesondere während der letzten Dekade des 20. Jahr-
hunderts ist im Umgang mit neuen Katastrophenpotenzialen das Forschungsinteresse sprunghaft an-
                                                   
76 Diese lebensweltliche Erfahrung des Scheiterns bei Katastrophen oder in Krisensituationen, bei denen individuelle Zweifel an der Wirklichkeit aufkom-
men, lassen sich durch kollektive wie individuelle Riten bewältigen und transformieren. Sie helfen, erlebte Dissonanzen zu überwinden und dienen dem 
Zweck der Wirklichkeitserhaltung (Berger/Luckmann (2004: 167)). 
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gewachsen. Gleichzeitig sind in Bezug der Verfügbarkeit von entsprechendem Datenmaterial grosse 
Fortschritte erzielt worden. Daraus abgeleitete Massnahmen haben erfolgreich zur Vermeidung oder 
Bewältigung von bestimmtem Katastrophenereignissen beigetragen (vgl. Alexander 1997; Märki und 
Nickl 2000). 
Bereits 1978 führte Quarantelli dieses Fazit zum bemerkenswerten Interessenszuwachs seit den 
1950er und 1960er Jahren auch in Bezug auf die systemische Katastrophenforschung in den Sozial-
wissenschaften an (Quarantelli 1978: 2). Die Bedeutung sozialer und auf das Verhalten bezogener 
Untersuchungen zum generellen Phänomen Katastrophe haben seit Ende des zweiten Weltkrieges 
neue Perspektiven, theoretisches Verständnis und praktisches Wissen generiert. Erste sozialwissen-
schaftliche Untersuchungen über Katastrophen entstanden bereits in den 1920er Jahren. Die Disser-
tation von Samuel Henry Prince über die Halifax-Explosion von 1917 in Kanada, der weltweit gröss-
ten Man-made-Explosion vor Hiroshima, markiert den Beginn sozialwissenschaftlicher Katastro-
phenforschung77. Seither ist das Phänomen "Katastrophe" in unterschiedlichen Disziplinen analysiert 
und diskutiert worden. Einige Katastrophen hat die Gesellschaft dadurch auch besser in den Griff 
bekommen (vgl. Märki/Nickl 2000: 2).  
Der aktuelle Begriff ″Katastrophe″, hat über die Zeit fundamentale Veränderungen durchlaufen. 
Doch was genau ist eine Katastrophe? Diese Frage ist eine der wichtigsten und zentralen Fragen, die 
unter anderem die KatastrophenforscherInnen beschäftigt.  
Allgemein lässt sich eine Katastrophe als ein Phänomen aus zwei Komponenten erläutern (vgl. z. B. 
Smith 1996: 20; Plapp 2004: 71): 
1. einem Ereignis (engl. event) und 
2. dessen negativen, zerstörerischen Folgen für die Menschen.  
Allerdings gibt es trotz intensiver Katastrophenforschung seit über 60 Jahren keine konsensfähige 
Definition dessen, was Katastrophen sind (vgl. Quarantelli 1995; Alexander 1997: 288; Plapp 2004: 
71).78 Vielmehr formiert sich um den Begriff ein Meinungsmarkt mit vielfältigen definitorischen An-
sätzen. Vor allem nach 9/11 und damit angestossenen Transformationsprozessen in vielen Bereichen 
des Katastrophenmanagements ist die Beschäftigung mit einer akzeptierten Definition wieder ins 
Zentrum der Katastrophenforschung gerückt.79 
Aus der Reihe möglicher Merkmalsbestimmungen sollen einige Definitionsversuche aufgegriffen 
werden, die unterschiedliche Aspekte des Begriffsspektrums tangieren80.  
Von McEntire (8. Juni, 2004: 9), der ebenso wie Quarantelli (1995) die Bedeutung einer akzeptierten 
Definition von Katastrophen betont, stammt folgende Definition:  
„[D]isasters are the disruptive and/or deadly and destructive outcome or result of physical or 
human induced triggering agents when they interact with, and are exacerbated by vulnerabilities 
from diverse but overlapping environments“.  
Diese Definition unterstreicht, dass es mehr als nur die Natur oder die Technik als Auslöser für Kata-
strophen gibt. Neben der natürlichen Umwelt und menschlichen Aktivitäten sind auch Kombinatio-
nen von beiden einbezogen. Auch wenn die Auswirkungen von Katastrophen unterschiedlich sind, 
                                                   
77 Für weitere Ausführungen zur Forschung von Prince und dessen Pionier-Status siehe: Scanlon (1988). 
78 Eine ähnliche Feststellung bezüglich einer fehlenden klaren und unanfechtbaren Definition von Naturkatastrophen macht Alexander (1997: 288). Er 
spricht von rund 30 akademischen Disziplinen, die sich mit Naturkatastrophen befassen. Da es sich um ein Forschungsfeld handelt, wo soziale mit physika-
lischen Prozessen interagieren, gibt es unterschiedliche Konzepte zu Naturkatastrophen. 
79 Quarantelli (1995: 225) bemerkte dazu, dass man ohne eine Klarstellung und einen minimalen Konsens über bestimmende Merkmale von Katastrophen 
bezüglich Charakteristiken, Konditionen und den Konsequenzen weiterhin aneinander vorbeirede. 
80 Diese Aufarbeitung bewahrt uns in der Forschungssituation davor, die unterschiedlichen Perspektiven zu übersehen, wenn für Individuen, soziale Grup-
pen oder Institutionen negatives Geschehen unter dem vordergründig anschaulichen Begriff "Katastrophe" subsumiert wird. 
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gehören als gemeinsame Elemente stets eine auslösende Ursache und Vulnerabilität zur Charakteristik 
solcher Ereignisse (vgl. McEntire 2001: 2–3). Gleichzeitig empfiehlt McEntire, die Suche nach einer 
akzeptierten Definition und die Debatte darüber fortzusetzen – im Wissen allerdings, dass die Ausei-
nandersetzung dazu nie vollständig gelöst sein wird (McEntire 8. Juni, 2004: 9).  
Was aus einem Schadensereignis eine Katastrophe macht, versuchen quantitative Katastrophendefini-
tionen hinsichtlich der Folgen zu beziffern: 
Beim CRED81, das die Epidemiologie von Katastrophen erforscht, gilt ein Ereignis dann als Katastro-
phe bzw. wird in der Datenbank registriert, wenn mindestens eines der folgenden vier Kriterien er-
füllt ist: 
x 10 oder mehr Menschen sterben  
x 100 oder mehr Menschen werden als Betroffene gemeldet 
x die Erklärung eines Ausnahmezustandes oder/und  
x ein Aufruf für internationale Unterstützung  
In der Europäischen Union hingegen gilt als „Katastrophe grösseren Ausmasses“ bzw. „ausserge-
wöhnliche Katastrophe hauptsächlich natürlicher Art“, wenn das Ereignis in zumindest einem der be-
troffenen Staaten Schäden verursacht, die auf über 3 Mrd. Euro oder mehr als 0.6% seines Bruttoin-
landsproduktes geschätzt werden82.  
Eine weitere quantitative Begriffsbestimmung aus der Versicherungsbranche lautet: 
„Als 'gross' werden […] Naturkatastrophen bezeichnet, wenn sie die Selbsthilfefähigkeit der be-
troffenen Regionen deutlich übersteigen und überregionale oder internationale Hilfe erforderlich 
machen. Dies ist in der Regel der Fall, wenn die Zahl der Todesopfer in die Tausende, die Zahl 
der Obdachlosen in die Hunderttausende geht oder substanzielle volkswirtschaftliche Schäden – je 
nach den wirtschaftlichen Verhältnissen des betroffenen Landes – verursacht werden“ (Münche-
ner Rückversicherungs-Gesellschaft 1999: 41).  
Für einen Kleinstaat wie die Schweiz sehen die quantitativen Kriterien für eine Katastrophe wieder 
anders aus83. Mit Fokus auf Grossereignisse bewerten Experten ein Unwetter in der Schweiz dann als 
katastrophal, wenn das Ereignis meist über viele Kantone hinweg, mit Todesopfern und enormen 
Schäden in der Höhe von über 100 Millionen Franken ausfällt (Röthlisberger 1991). 
Der Katastrophenforscher Dombrowsky (2004) bezeichnet als "Katastrophe" eine ungewollte und 
ungeplante Destruktion jenseits von Korrektur- und Beseitigungschancen seitens der davon Betroffe-
nen. Es ist der Moment, „in dem Interventionen nicht mehr bewirken, was die Intervenierenden in-
tendierten“ (Dombrowsky 2004: 181). Demnach werden Katastrophensituationen zum Prüfkriterium, 
weil die Angemessenheit der erkannten und von Menschen angewandten sowohl „technisch-instru-
mentellen als auch der theoretisch-ideellen“ (Dombrowsky 2004: 183) Hervorbringungen offengelegt 
wird. Nach dieser Ansicht sind Ursachen für Katastrophen im sozialen Handeln verschiedener Ak-
teure und den dadurch ausgelösten Prozessen zu finden.  
Mit bemerkenswerter Schärfe plädiert Dombrowsky allerdings für den Verzicht auf den Begriff Kata-
strophe. Folgt man seinen Argumenten (2004: 178), dann „ist 'Katastrophe' ein entempirisierendes 
Phantasieprodukt, in dem bis heute Elemente christlicher Apokalyptik, des Animismus und des Pan-
theismus ebenso mitschwingen wie Naturverständnisse, die mit Naturwissenschaft nichts gemein ha-
                                                   
81 CRED = The Centre for Research on the Epidemiology of Disasters. 
82 Vgl. hierzu Art. 2 (2) Verordnung (EG) Nr.  2012/2002 Europäische Gemeinschaft (2002). 
83 Trotz Kritik an den absoluten Zahlen und rein quantitativen Massstäben in der Definition von Katastrophen werden Ziffern u. a. beibehalten aus Gründen 
der weiteren Klassifikation (vgl. Plapp (2003: 60–64)). 
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ben.“ Er schlägt daher eine Klassifizierung der Schwere der Schäden ähnlich der gebräuchlichen 
Richterskala in der Seismologie vor. Ein Schaden von 10 würde dann vor allem auf extremes Versa-
gen hinweisen in Bezug auf erfolgversprechende Kontrollen und deren Qualität sowie auf Fehler oder 
Fehlentscheidungen, die in Form der Zerstörung deutlich werden (vgl. Dombrowsky 2004: 178–189). 
Mit anderen Worten: Katastrophen sind „reale Falsifikationen“, die offenbaren, inwieweit Gefahren 
und Risiken, die vorhanden sind, in alltäglichen Handlungen und Entscheidungen ausgeblendet blei-
ben (Dombrowsky 2004: 183). Weil Katastrophen unbeabsichtigt gebliebene und wechselseitig sich 
verstärkende Ursache-Wirkungsketten offenlegen, bringen sie gemäss der Beschreibung von Geenen 
(2003: 12) nicht Chaos hervor, sondern zeigen in systematischer Weise, welche Zusammenhänge 
nicht berücksichtigt wurden.  
Das heisst mit der Metaphorik der Black Box gesprochen, dass bislang nicht zugängliche und daher 
unbekannte Zusammenspiele von Elementen, zum Beispiel eines bestimmten Bereichs des Umgangs 
mit Ressourcen, des Alarmierungssystems, der technischen Einrichtungen oder Reaktionsweisen der 
Menschen, beobachtbar werden.  
Folgen wir dem Katastrophenverständnis von Gerd Spittler (1989 zit. n. Schmuck-Widmann 1996: 
144–145), ist für eine Katastrophe begriffsbestimmend, dass 
„die innere und äussere Ordnung zusammenbricht und die Menschen als hilflose Opfer umher-
irren“.84 
Diese Definition berücksichtigt nur die betroffene Gesellschaft, in der bislang gegebene Entschei-
dungs- und Handlungsmechanismen zusammenbrechen. Dieser Zustand geht mit der Hilflosigkeit 
Betroffener einher. Mit dem Ziel, Normalität wieder herzustellen, indem Handlungssouveränität über 
eigendynamische Prozesse zurückgewonnen wird, lässt sich in der Regel die Katastrophenlage über-
winden.85  
Hingegen ist in einer Krisensituation diese Ordnung zwar vorzufinden, aber das Vertrauen in ihre 
Regeln ist soweit angeschlagen, dass diese von den Betroffenen nicht mehr befolgt werden. Die Krise 
lässt sich durch die Stabilisierung oder fundamentale Neuorganisation von bewährten Strukturen 
überwinden. Allerdings kann eine Katastrophensituation rasch einen krisentypischen Verlauf hervor-
rufen.86 Entsprechend schwierig ist es, eine Katastrophe klar von einer gesellschaftlichen Krise abzu-
grenzen.  
Gleich der Armee definiert der Zivilschutz den Katastrophenbegriff: 
„Die Katastrophe ist ein Ereignis, das so viele Ausfälle verursacht, dass die vorhandenen perso-
nellen und materiellen Hilfsmittel der betroffenen Gemeinschaft überfordert sind und zusätzliche 
Hilfe notwendig wird“ (Aeberhard 1978: 229). 
Während in dieser Definition Hinweise zu den Ursachen fehlen, werden das Schadensausmass und 
die daraus resultierende Not der Betroffenen hervorgehoben. Die Notwendigkeit der Hilfe von au-
ssen unterscheidet Katastrophen von Unfällen. Unglücksfälle, die sich mit den vor Ort vorhandenen 
Mitteln wie Polizei, Zivilschutz, freiwillige Hilfskräfte innerhalb weniger Stunden bewältigen lassen, 
gelten nicht als Katastrophen, sondern werden als Alltagsereignisse bezeichnet.  
Der Soziologe Japp (2003: 81) definiert Katastrophen hauptsächlich als durch Noch-Nicht-Wissen 
und durch Überraschung bestimmt: „Sobald die Folgen eines katastrophalen Ereignisses eingegrenzt werden 
                                                   
84 Davon grenzt er die Krise  ab  „als  ein  aussergewöhnliches  Ereignis,  das  aus  dem  Normalen  herausragt  und  eine  Bedrohung  darstellt.  Sie  ruft  in  der  Regel 
Gegenkräfte  hervor,  die  gegen  diese  Bedrohung  ankämpfen“  (Spittler  (1989  zit.  n.  Schmuck-Widmann (1996: 144–145)). 
85 Zum Ablauf des Katastrophalen bis zur Bewältigung siehe dazu etwa: Dombrowsky (2004: 181–182).  
86 Die Erklärung dazu ist im theoretischen Teil (vgl. Kap. 8) zu finden.  
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können, verliert es seinen Überraschungswert und vermindert sich zum Unglücksfall.“ Diese Definition scheint 
zwar überraschend, aber es ist zu bezweifeln, ob sich sich der Katastrophenbegriff allein über die 
Frage der materiellen Konsequenzen bestimmen lässt.  
Ereignisse, die in den Medien oder im Alltag als "Katastrophe" bezeichnet werden (z. B. politische 
Katastrophe, Umweltkatastrophe, Firmenkatastrophe, Verkehrskatastrophe, menschliche Katastro-
phen), sind oft nicht eigentliche Katastrophen gemäss offiziellen Definitionskriterien. Umgekehrt 
müssen selbst Ereignisse mit massivem Zerstörungsausmass nicht notwendigerweise dazu führen, 
dass sie im kollektiven Bewusstsein als Katastrophe wahrgenommen werden. Bei einigen Katastro-
phen, z. B. dem Anschlag auf das World Trade Center und das Pentagon am 11. September 2001 
(9/11), dem Tsunami in Südostasien (2003), dem Hurrikan Katrina in den USA (2005) oder dem 
Erdbeben in Japan mit der Atomkatastrophe in Fukushima (2011), mag die Definition gesellschaftlich 
unbestritten sein. In anderen Fällen kann je nach Standpunkt die Beurteilung ein- und derselben Vor-
fälle erheblich variieren. Die Gründe liegen auf der Hand. Gemäss den bisherigen Feststellungen ent-
stehen je nachdem, aus welcher Perspektive äussere Umstände wahrgenommen, definiert und damit 
auch bewertet werden, Problemdefinitionen mit differenten Orientierungen.  
Bei aller Unterschiedlichkeit der Standpunkte schaffen solche Vorstellungen eine fundamentale Basis 
für Kommunikation. Insofern stecken sie den Rahmen ab, in dessen Bedeutungsumfang Katastro-
phen soziale Wirkung entfalten können und der Bedarf an Interventionen notwendig wird. In der 
kürzesten und pointiertesten Form lautet Dombrowskys (1995) Vermutung: Nicht die Wirklichkeit 
einer Situation bestimme, was eine "Katastrophe" ausmache, sondern die Möglichkeiten dessen, der 
sie definiert.  
Die Wahrnehmung des Ausnahmezustandes "Katastrophe″ bleibt nur eine Möglichkeit unter mehre-
ren konkurrierenden Optionen. Zudem muss man sich klarmachen, dass die Aussergewöhnlichkeit 
eine normale Situation voraussetzt. Erst dadurch können Menschen das eintretende Chaos als einen 
störenden Zustand und mithin als Katastrophensituation überhaupt beobachten. Insofern sind Defi-
nitionen auch ein Hinweis auf zentrale Konzepte und Paradigmen allgemein geteilter Sichtweisen so-
wie diesbezüglicher Wandlungsprozesse. Im Hinblick auf definitorische Abgrenzungen sollen zuerst 
medienvermittelte Wetterextreme in einen grösseren Gesamtzusammenhang eingeordnet werden. 
4.5 Definitorische Abgrenzung: Die naturgegebene Katastrophe  
Naturphänomene bzw. Naturkatastrophen waren bereits in frühen Flugblättern ein bevorzugter Ge-
genstand der Berichterstattung. Offensichtlich haben damit diese nicht periodisch erscheinenden 
Nachrichtenblätter, die im 16. und 17. Jahrhundert ihre weiteste Verbreitung erfuhren, einerseits den 
Sensationshunger und das Unterhaltungsbedürfnis der damaligen Menschen befriedigt. Andererseits 
dienten sie mit ihren eindrücklichen Illustrationen der geistlichen Erbauung und Busse (vgl. Zeller 
2002)87. 
Inzwischen hat der Mensch die Natur allerdings sehr nachhaltig verändert, sodass die zugewiesene 
Bedeutung des Spezialfalles Naturkatastrophe hybriden Charakter angenommen hat. Jedenfalls wird 
die Angemessenheit des Begriffs ″Natur″-Katastrophe in unserer Gesellschaft vielfach in Frage ge-
stellt. Was sind die besonderen Merkmale von Naturkatastrophen? In welcher Form treten sie auf? 
Welche Herausforderung stellt die kollektive Überzeugung ″Naturkatastrophe" als auch die aktuelle 
Auseinandersetzung mit der Angemessenheit der Bezeichnung im Lichte sich verändernder (globaler) 
Umweltveränderungen? Auf Basis der Darstellung des aktuellen Standes internationaler und nationa-
ler Forschungsfragen und -ergebnisse wird die Auseinandersetzung dazu dargestellt. 
                                                   
87 Der besonders hohe Bildanteil dieser Nachrichtenblätter erklärt sich unter anderem mit dem hohen Analphabetismus in der damaligen Zeit. 
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 Begriffsgeschichte und Grenzverschiebung  4.5.1
Wie Walter (2010) feststellt, hat im 19. Jahrhundert der Brockhaus zum ersten Mal vermerkt, dass ein 
Naturereignis als Katastrophe angesehen werden kann88. Die Wortverwendung "Naturkatastrophe" 
setzt sich erst um die Wende zum 20. Jahrhunderts allmählich durch. Für die früheren "schrecklichen 
Wunderzeichen Gottes", von denen im 16. und 17. Jahrhundert berichtetet wurde, finden sich im 18. 
und 19. Jahrhundert in der Berichterstattung Bezeichnungen wie Unheil, Unglück, Kalamität, Geissel, 
Wassernot oder schreckliches Ereignis (Pfister 2002; Walter 2010). Diese Anpassung des Wortschat-
zes, in der die Natur als gebündelte negative Kraft in Erscheinung tritt, ist Ausdruck neuer Denk- und 
Vorstellungsgewohnheiten. Der Ausdruck Naturkatastrophe antizipiert die radikale Trennung von 
Mensch und Natur, wie sie im Zeitgeist des 19. Jahrhunderts vorherrschend war und auch für das 20. 
Jahrhundert anfänglich bestimmend blieb.  
Insbesondere die ökologische Krise in den 1970er Jahren, die den gesellschaftlichen Charakter von 
Umweltproblemen zutage treten lässt, hat ein neues Verhältnis zwischen Mensch und Natur kultiviert 
(vgl. Kraemer 2008). Die Einsicht, dass einerseits die Natur nachhaltig von menschlichen Eingriffen 
mitgeprägt ist, andererseits prozesshaft und dynamisch verflochten mit jeweiligen gesellschaftlichen 
Handlungsmustern, Problemlösungsstrategien und mit ökologischen Wirkungsketten interagiert, hat 
die übliche Zuteilung von Ereignissen unter den Begriff „Naturkatastrophe“ bemerkenswert anfecht-
bar gemacht. Vor dem Hintergrund der Technisierung und industriellen Eingriffstiefe in naturhafte 
Prozesse taugt die Definition von Natur als extra-soziale, natürliche Sphäre im engeren Sinne kaum 
mehr als Gegenbegriff zu Mensch, Gesellschaft oder Technik (vgl. Pfister 2002; Walter 2010; Krae-
mer 2008: 170–173). Das heisst, dass bei Katastrophenabläufen zwischen auslösendem Ereignis und 
dessen Folgen erhebliche nichtlineare Einflusskomponenten Bestandteil des Gefahrenpotenzials sind. 
An dieser Stelle ist allerdings daran zu erinnern, dass aktuell eine massive Beschleunigung der 
″Expansion″ der gesellschaftlichen Einflussbereiche stattfindet, welche diese traditionelle Grenzzie-
hung zwischen naturalen Prozessen und Gesellschaft in jüngster Zeit problematisch gemacht hat. 
Hingegen sind expansive Nutzungspraktiken der natürlichen Ressourcen kein neues Phänomen89. Sie 
können in allen Kulturepochen identifiziert werden. Freilich wird es beim aktuellen Stand der sozio-
technischen Überformung – zumindest optional – schwieriger, bei Naturkatastrophen den gesell-
schaftlichen Einflussradius langfristig auszublenden. Mit anderen Worten: Durch sozialen und tech-
nologischen Wandel entstehen neue Risikoquellen und Risikopotenziale – zum Beispiel als Folge der 
Klimaerwärmung. Gleichzeitig bilden sich durch Fortschritte neue Ausgangslagen zur wissenschaftli-
chen Erfassung und Berechnung dieser Risiken heraus. Dazu gehören auch auf Katastrophen spezia-
lisierte Institutionen, die u. a. Daten empfangen, bewerten, regulieren und Forschung veranlassen 
(vgl. dazu z. B. Luhmann 1991 (2003): 93–110; Renn et al. 2007: 142–175). Vor allem sind in diesem 
Prozess der Genese einer neuen vorherrschenden Wissensform für traditionelle natürliche Bedrohun-
gen die Erkenntnisse der (Natur-)Wissenschaften als eine der massgeblichen Kräfte involviert. Sie 
bleiben in letzter Konsequenz zwar Naturphänomene, die als Unwägbarkeiten der Natur unter be-
stimmten Bedingungen interagieren und in Katastrophen münden, aber in ihren Auswirkungen sozial 
und kulturell beeinflusst sind. Bemerkenswert ist allerdings, dass sich diese relationale Sichtweise bei 
genauerem Hinsehen bislang kaum in einer Ausgrenzung des Begriffes Naturkatastrophe aus der öf-
                                                   
88 Hier aus: Leseprobe zu Francois, Walter (2010): Katastrophen. Eine Kulturgeschichte vom 16. bis ins 21. Jahrhundert. (Teil 1 in 
http://www.perlentaucher.de/artikel/6064. (8.8.2011). 
89 Kramer (2008: 170–173) verweist darauf, dass bereits die antiken Agrikulturen nicht durch natürlich definierbare Prozesse entstanden sind. Durch die 
Waldrodung, die Entwässerung von Moor- und Feuchtgebieten oder Terrassierung bis zur Regulierung von Fliessgewässern oder den Bau von Bewässe-
rungssystemen wurde bereits damals der naturale Bereich für gesellschaftliche Zwecke erschlossen. Als Soziologe plädiert er dennoch für die Beibehaltung 
der Grenzbestimmung von Natur und Gesellschaft, hält aber eine Überprüfung traditioneller Begrifflichkeiten für angepasst. Spezifische Ereignisse in der 
sozialen Welt sind durch die Handlungsfähigkeit sozialer Akteure geprägt. Selbst unter vergleichbaren sozialen und naturhaften Kontextbedingungen kön-
nen die Aktionen der Akteure unterschiedlich ausfallen, die immer eine Rechtfertigung bedingen.  
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fentlichen Kommunikation ausdrückt. In den unterschiedlichen Wissenschaftsdisziplinen90 bleiben 
hingegen diese Wechselwirkungen zwischen natürlichen und gesellschaftlichen Systemen im Lichte 
sich verschärfender globaler Umweltveränderungen eine grosse Herausforderung. Exemplarisch zeigt 
sich das an der Klimaproblematik, wo weiterhin Unsicherheiten bezüglich der Einflussstärke und den 
Folgen von natürlichen und anthropogenen Prozessen bestehen bleiben. 
 Naturkatastrophe als Namensirrtum: Die Hybrid-Katastrophen  4.5.2
Rhetorisch gesehen ist der Begriff "Naturkatastrophe" an sich ein Namensirrtum, da weder Katastro-
phen selbst noch ihre Bedingungen unbestreitbar natürlich sind (vgl. Alexander 1997: 289; Markau 
2003: 40). Extreme Ereignisse in der Natur sind als Elemente des natürlichen Geosystems neutrale 
und somit wertfreie Phänomene. Max Frisch (1979: 103) hat dazu pointiert festgehalten: „Katastro-
phen kennt allein der Mensch, sofern er sie überlebt. Die Natur kennt keine Katastrophen.“ Erst 
dort, wo der Mensch einem Elementarereignis „eine Geschehensbühne bereitstellt, auf der es Bedin-
gungen für zerstörendes Wirken vorfindet, spielt sich das ab, was die moderne Hazardforschung 'Di-
saster' nennt“ (Zemp 2005: 12).  
Folgt man der Sichtweise von Lewis Carren (paraphrasiert nach Dombrowsky 2004: 179), hatte dieser 
in seinem Ansatz bereits 1932 einen völlig von phantastischen Zusätzen befreiten Blick auf Katastro-
phen vorgeschlagen, so dass sein Beitrag in jüngster Zeit Beachtung findet. Demnach sind Naturkata-
strophen nichts anderes „als das Versagen der kulturellen Artefakte gegenüber den Kräften der Na-
tur.“ In seinem Ansatz sind es nicht die Katastrophen, die zerstören. Für ihn sind Katastrophen über 
ihre Auswirkungen auf den Menschen definiert und „nichts anderes als die Summe der Schäden und 
des Leids, das Menschen trifft“. 
Mit Anknüpfung an das Gedankengut von Carren betont auch Dombrowsky (2004) die Schwäche der 
gesellschaftlichen Vorstellung von Naturkatastrophen. Er wehrt sich gegen das zähe Festhalten an 
dieser irreführenden Begriffsbestimmung – und das in einem bitterbösen, Ton. Er sieht darin „einen 
Kunstgriff zur Selbstentlastung gegenüber Verantwortung“ (Dombrowsky 2004: 178). Mit kritischem 
Blick auf die gemachten Fehler beim Vorstossen in die Natur bleiben seiner Meinung nach die Inan-
spruchnahme des Begriffs und die sprachliche Differenz zwischen "Realität" und "Wirklichkeit" dem 
Problemverständnis abträglich. Das heisst, phantastische Zusätze würden nicht ent-, sondern fort-
während neu verkleidet (Dombrowsky 2004: 179). Im individuellen oder kollektiven Entschluss, auf 
eine andere Art von natürlichen Katastrophen zu sprechen, sieht Dombrowsky die implizite Mög-
lichkeit, dass sich die Wirklichkeit von Katastrophenphänomenen verändern lässt. Das setzt allerdings 
voraus, dass entsprechende alternative Plausibilitätsstrukturen nicht nur öffentlich zugänglich sind 
und ins allgemeine Bewusstsein dringen, sondern dass sich diese auch auf das gesellschaftliche Selbst-
verständnis auswirken, das heisst, einen den Risiken angepassten Umgang ermöglichen. Veränderun-
gen der Erfahrungs-, Denk- und Vorstellungsgewohnheiten sind demnach das Ergebnis eines kom-
munikativen Prozesses in der Gesellschaft, an dem sich unterschiedliche Akteure beteiligen. Der letz-
te Gesichtspunkt ist folglich unmittelbar evident für die heutige Art der Wahrnehmung von Na-
turkatastrophen und ihrer Sinnzuschreibung.  
In Abgrenzung zu einer verengenden physikalisch-naturalistischen Sichtweise wird die Frage auch bei 
Naturkatastrophen relevant, welche Umweltzustände als nützlich, wertlos oder bedrohlich zu bewer-
ten sind, welcher Umgang mit Natur in der jeweiligen Gesellschaft gepflegt wird. In diesem Bezug 
sind die Ergebnisse der historischen Befunde der Umweltforschung anzuführen. Diese verdeutlichen, 
                                                   
90 Dazu gehören naturwissenschaftliche Disziplinen wie Geomorphologie, Hydrologie oder Geografie bis hin zu technischen Risikowissenschaften, die Me-
thoden und Techniken entwickeln, um einerseits Ursachen-Wirkungsbeziehungen zu beobachten oder statistisch abgeschätzte Folgen von Handlungen  
oder Ereignissen zu erkennen. Andererseits sind im Hinblick auf Naturkatastrophen Grundlagen für eine zielgerichtete Vorbeugung und Bewältigung bereit-
zustellen (weiterführend dazu: Bezzola/Hegg (2008)).  
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dass die gesellschaftliche Wertschätzung spezifischer natürlicher Elemente (Pflanzen, Tiere, Biotope) 
nicht immer schon gegeben ist, sondern auf Zuschreibungspraktiken zurückverweist, die ihrerseits 
dem stetigen gesellschaftlichen Wandel unterworfen sind (vgl. Kraemer 2008). 
Eine solche Neujustierung der Problemwahrnehmung präsentiert sich in der Typologisierung von 
Katastrophen in der kategorialen Unterscheidung der "Hybrid-Katastrophe" als Abgrenzung zur Na-
tur- wie der Man-made-Katastrophe91. Von Hybrid-Katastrophe ist die Rede, wenn sie aus dem Zu-
sammenwirken menschlicher Entscheidungen und den ausgelösten Naturkräften resultiert (vgl. Shaluf 
2007: 705–706)92. 
Die Relevanz des Hybridcharakters von Naturereignissen – zumindest in Expertenkreisen – drückt 
sich offenkundig darin aus, dass in der Abschätzung des zu erwartenden Schadenpotenzials die Vul-
nerabilität der Gesellschaft neuerdings eine entscheidende Rolle spielt. Das heisst beispielsweise, dass 
sich die Verletzlichkeit einer Grossstadt bei einem Erdbeben markant von einem kaum bewohnten 
Stück Land unterscheidet. Ein Ereignis kann demnach die Menschen in der Gesellschaft sehr unter-
schiedlich schwer treffen. Gleichzeitig sind die Besonderheiten der sozialen Gruppe, ihres Umfeldes 
mit ihren jeweiligen Möglichkeiten, eine Naturgefahr zu antizipieren, zu reagieren, sich zu wehren als 
auch die Resilienz, d. h. das Vermögen, sich alsbald von den Katastrophen zu erholen und eine Rück-
kehr zu der vorangegangen Ordnung zu schaffen, wichtig für das Ausmass von Naturkatastrophen. 
In vulnerabilitätsbezogenen Diskursen gibt es unterschiedliche Sichtweisen bezüglich den Ursachen, 
Dimensionen oder der Messbarkeit der Katastrophenanfälligkeit einer Gesellschaft. In diesbezügli-
chen Überlegungen stellen die verfügbaren sozioökonomischen, soziopolitischen und soziokulturel-
len Handlungskapazitäten jene wichtigen Kontextbedingungen dar, in denen Gesellschaften unter-
schiedliche Anfälligkeiten für Naturkatastrophen schaffen. Die Leistungsfähigkeit dieser Ressourcen, 
sowohl hinsichtlich des Umfangs, des Potenzials als auch der Effizienz, beeinflussen darüber hinaus 
die institutionellen Rahmenbedingungen des politischen und des rechtlichen Systems (vgl. Alexander 
1997: 291–292; Weichselgartner 2001: 185–188; Kraemer 2008: 158–160).  
Folglich hängt die mögliche Schadenssumme pro Katastrophe wesentlich davon ab, welches Land 
oder welche Region betroffen ist. Die Methode, gesellschaftliche und politische Bedingungen von 
Vulnerabilität und unterschiedliche Exponiertheiten gegenüber Gefahren und Risikoquellen zu be-
trachten, findet vor allem in praxisorientierten Ansätzen viel Aufmerksamkeit. Mit Blick auf Fragen 
der erfolgreichen Katastrophenprävention als auch Katastrophenhilfe bietet dieser integrative Ansatz 
wichtige Anknüpfungspunkte (vgl. Voss/Hidajat 2002; Wisner et al. 2004). Als Gründe für die Anfäl-
ligkeiten moderner Gesellschaften für Naturkatastrophen werden unter anderem die Bevölkerungs-
zunahme, die Verdichtung der Besiedlung sowie deren Ausdehnung in potenziell gefährdete Gebiete 
oder der wachsende Wertbestand genannt. Dadurch erhöhen sich natürliche Gefahren und Umweltri-
siken bzw. die Katastrophenanfälligkeit, wie Untersuchungen wiederholt feststellen (vgl. Jordi 2007). 
Obwohl auch das Mediensystem zu diesen gegebenen Bedingungen eines Landes gehört, wird in der 
Forschungsliteratur diese Komponente kaum in Wechselwirkung mit dem Schadensausmass oder 
dem Verlauf von Naturkatastrophen thematisiert, und das, obwohl die medienöffentliche Kommuni-
kation und die bereitgestellten Informationen der Medien unmittelbar evident sind für die Art der ge-
sellschaftlichen Wahrnehmung einer Katastrophe und ihrer Sinnzuschreibung. Diese ist immer an so-
ziale Prozesse und somit an die kommunikativen Grundlagen und Medien gebunden. Somit gehen 
von Medienbeiträgen vielfältige Impulse aus, sei dies bezüglich der Alarmierung, der Mobilisierung 
                                                   
91 Mehr oder weniger synonym für die von Menschenhand verursachte Katastrophe sind andere Begriffe im Gebrauch. Beispielsweise wird bei Keller (2003) 
der Begriff Risiko-Katastrophe verwendet. 
92 Folglich schlägt sich in dieser Begrifflichkeit die Beobachtung nieder, dass eine Katastrophe das Resultat sowohl menschlicher Fehler als auch der 
Wechselwirkungsprozesse zwischen menschlichen und  naturalen Einflüssen sein kann (siehe dazu Shaluf (2007)). 
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von Hilfe jeglicher Art oder hinsichtlich der politischen oder gesellschaftlichen Aktivitäten, Katastro-
phen zukünftig besser in den Griff zu bekommen. 
 Naturkatastrophen als Gegenstand der Naturwissenschaft und 4.5.3
Hazardforschung  
Allgemein dominiert bei der Vorbeugung und der Bewältigung von Naturkatastrophen weiterhin eine 
technisch-naturwissenschaftliche Betrachtungsweise (Alexander 1997: 297; Plapp 2004: 71). In den 
Naturwissenschaften hat sich seit einiger Zeit der Begriff ″Naturgefahren″ durchgesetzt. Der Begriff 
umfasst sämtliche Vorgänge und Einflüsse der Natur, die für den Menschen und/oder für Sachwerte 
schädlich sein können (z. B. Wirbelstürme, Erdbeben, Lawinen, Überschwemmungen, Heuschre-
ckenplagen etc.). Als Naturkatastrophe wird dagegen ein Unheil bezeichnet, das tatsächlich eingetre-
ten ist. Bei Naturgefahren handelt es sich hingegen um drohendes Unheil, das sich unter Umständen 
durch Prävention verhindern lässt. Extremereignisse wie intensive Regenfälle oder Stürme, die als sel-
tene Phänomene stark vom statistischen Mittelwert abweichen, sind nicht in jedem Fall mit Schäden 
verbunden (vgl. Münchener Rückversicherungs-Gesellschaft 1999: 42–43; 66–67). Der Begriff 
″Naturkatastrophe″ ist folglich eine Sammelbezeichnung für nicht anthropogene Extremereignisse, 
die zu Todesopfern, Verletzten, Obdachlosen sowie zu Schäden an der Infrastruktur und Bauwerken 
oder in der Natur führen können. Durch extreme Naturereignisse ausgelöste Katastrophen können 
zudem auf unterschiedliche Ursachen zurückzuführen sein sowie in unterscheidbaren Varianten hin-
sichtlich ihrer Erscheinungsform zur Bedrohung werden (vgl. Shaluf 2007).  
In der akademischen Literatur werden je nach disziplinärer Orientierung die Gefahrenarten entlang 
unterschiedlicher Einflussfaktoren klassifiziert. Smith (1996) beispielsweise unterscheidet fünf ver-
schiedene Typen von Gefahren: atmosphärische, hydrologische, geologische sowie biologische und 
technische. Bei Plate und Merz (2001) erfolgt die Zuordnung entlang der Differenzierung zwischen 
meteorologischen, geologischen und biologischen Naturgefahren. An einer ähnlichen Einteilung ori-
entieren sich Adam (2006: 75) oder die schweizerische Plattform für Naturkatastrophen PLANAT 
(2010). In Anlehnung an eine dreiteilige Zuordnung der Gefahrenklassen zeigt sich gemäss Tabelle 2, 
dass Naturkatastrophen zu einem grossen Teil klimabedingte Phänomene als Ausgangsbasis haben.93 
Zugleich sind zahlreiche Naturereignisse wie z. B. Lawinenniedergänge, Steinschlag oder Waldbrände 
sehr direkt auf Menschen zurückzuführen. Das Mass negativer Auswirkungen kann demnach selbst-
verschuldet sein. 
Tabelle 2: Naturgefahren eingeteilt entlang ihrer Ursachen 
Biologische Geophysikalische Meteorologische 
Hunger durch Pflanzen od. Tierschädigungen* Bergsturz (Erd-, Felssturz) Lawine (Schnee- und Eislawine)* 
Heuschreckenplage Flutwelle durch Erdbeben od. Bergsturz 
Intensivregen: Hochwasser, Überschwemmung, Ufer-
erosion 
Dürre Vulkanismus Unwetter: Gewitter, Hagel, Sturm (Orkan, Taifun, Tornado, Hurrikan) 
z. T. Epidemien, Erkrankungen*(Virus H1N1;  
Grippevirus) Gletscherabbruch Sturmflut 
 Lawine* Kältewelle 
 Mure Vordringen der Wüste* 
 Flutwelle durch Erdbeben od. Bergsturz Dürre* 
  Naturbrand* (Wald-, Steppenbrand) 
  Hitzewelle 
* Naturprozesse oder Naturzustände können vom Menschen mitverursacht oder verursacht sein 
                                                   
93 In der Literatur werden die Ursprünge von Naturkatastrophen auch nach den Gesichtspunkten "exogener Ursprung" (z. B. Starkniederschläge, Hochwas-
ser) mit der Unterkategorie "extraterrestrisch" (z. B. Meteoriten) oder "endogener Ursprung" (z. B. Erdbeben, Vulkane) kategorisiert. Innerhalb des UNISDR 
(United Nations International Strategy for Disaster Reduction) bemüht man sich um eine weltweite Klassifikation von Katastrophen. Basierend auf dieser 
Grobeinteilung werden meteorologische, hydrologische, glaziologische, geologische Aspekte unterschieden. 
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Die auslösenden natürlichen Prozesse und Zustände, die für die Gesellschaft und Umwelt bedrohlich 
sein können, unterscheiden sich zudem bezüglich Grösse, Reichweite, der Zeitspannen einer Vor-
warnung bis zum Eintritt der Katastrophe sowie ihrer Dauer (vgl. Carr 1932: 211; Adam 2006; Ho-
finger/Rek/Strohschneider 2006; Renn et al. 2007).  
Demnach wirken bereits vielschichtige Einflusskräfte auf den Gang eines Ereignisses hin, die zwi-
schen den auslösenden Naturprozessen, der Katastrophe selbst und dem Schadensverlauf wirksam 
sind. Die Frage, welche Ursache für die Verwüstung verantwortlich ist, lässt sich selbst auf der 
Grundlage wissenschaftlicher Risikoanalysen nicht immer hinreichend beantworten (vgl. Renn et al. 
2007: 164–174). Dies gilt umso mehr, je stärker auch latente Bedingungen gesellschaftlicher Einfluss-
faktoren berücksichtigt werden (vgl. Hofinger/Rek/Strohschneider 2006). Darauf wurde bereits hin-
gewiesen. Eine saubere Grenzlinie zu ziehen zwischen natürlichen/menschengemachten oder Natur-
katastrophen einerseits und menschengemachten Umwelt- und Technikkatastrophen andererseits 
wird aufgrund solcher vielseitigen Wechselwirkungen in der Wissenschaft schwieriger, wenn sich die 
Ursachen dem menschlichen Handeln zurechnen lassen.  
Das ursächliche Naturereignis, das zwar Naturgesetzen unterliegt, definiert sich als Katastrophe 
streng gesehen über die Bedeutsamkeit seiner Folgen auf den Menschen. Bestimmt wird die Ver-
wundbarkeit von Faktoren wie der Exposition des Menschen und der von ihm geschaffenen Bau-
werke und Infrastrukturen. Solche Verletzlichkeiten sind längst vor dem eigentlichen Eintreten einer 
Katastrophe geschaffen worden (vgl. Wisner et al. 2004). 
Das heisst konkret: Die meisten Menschen sterben nicht in direkter Folge von Starkniederschlägen 
oder eines Erdbebens, sondern weil sie sich zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem Ort aufgehal-
ten haben und ihr Haus einstürzte, Geräte fehlten, um sie aus den Trümmern oder den Fluten zu ret-
ten, auf Schutzeinrichtungen verzichtet wurde, diese unzulänglich waren oder die Warnung die Men-
schen nicht erreichte oder ignoriert wurde. Sobald man analysiert, wie es zur Zerstörung kam, ma-
chen sich solche Fehlerakkumulationen bemerkbar. 
In diesem Sinne wird Handeln bzw. unterlassenes oder erfolgloses Handeln zum Problem, das die 
Gesellschaft zu neuerlichem Handeln und Entscheiden herausfordert. Je mehr Menschen agieren 
können, desto komplexer werden die Handlungsalternativen und ihre Wirkungsketten. Gleichzeitig 
muss in der gegenwärtigen Zivilisation mehr entschieden werden; Entscheidungen können aber keine 
Erfolgsgewähr bieten.  
Für Problemstellungen dieser Art kommen in der Literatur der Begriff "Risiko" und die Entwicklung 
der Risikoforschung ins Spiel, woran sich – wie noch zu zeigen ist – sehr unterschiedliche Wissen-
schaftszweige beteiligen (dazu vgl. Görke 1999). 
 Wetteranomalien und Hochwasser  4.5.4
Je nach geografischer Lage können unterschiedliche Wetterphänomene auftreten. In der Schweiz ge-
hören Wetteranomalien im Zusammenhang mit Starkniederschlägen als Ursache für Unwetter und 
Hochwasser zu den häufigsten Naturereignissen94. Sie bilden den Ausgangspunkt für unsere Untersu-
chung der medienöffentlichen Kommunikation und werden daher in den folgenden Ausführungen 
etwas detaillierter beschrieben. 
                                                   
94 Neben Hochwasser zählen in der Schweiz zu den häufigsten Naturgefahren Stürme, Rutschungen und Lawinen. Weniger häufig ist mit Naturgefahren 
aufgrund von Trockenheit, Hitze- oder Kältewellen zu rechnen. Obwohl Erdbeben in der Schweiz selten sind, hat sich in jüngster Zeit die diesbezügliche öf-
fentliche Auseinandersetzung intensiviert. Sie ist nicht nur in der Sorge um die Sicherheit von Leib und Leben begründet. Aufgrund der dichten Besiedlung 
und der hohen Wertekonzentration bei gleichzeitig grosser Verletzbarkeit stellen seismische Gefährdungen ein hohes materielles Schadenspotenzial unter 
den Naturgefahren dar. Siehe: Schweizerischer Erdbebendienst (SED) (2006). 
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Das Wetter (althochdt.: wetar = Wind, Wehen) beschreibt den Zustand und die Änderungen der At-
mosphäre zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem Ort oder in einem Gebiet. Bestimmt wird das 
Wettergeschehen durch das Zusammenwirken meteorologischer Elemente wie Strahlung, Luftdruck, 
Lufttemperatur, Luftfeuchtigkeit und Wind. Erst wenn das Wetter im Sinne der Meteorologie ext-
reme Masse annimmt, kommt es zu ausserordentlichen Wetterphänomenen. In Verbindung mit Ge-
fahren wie Wind und Starkregen werden sie gemäss der Definition von PLANAT (2010) als Unwetter 
bezeichnet. In unseren Breitengraden zählen zu den typischen Unwetterlagen Gewitter, Hagel und 
Stürme. Neben den direkten Auswirkungen von Unwetterereignissen, die oft von intensiven oder 
langandauernden Niederschlägen begleitet werden, können diese beispielsweise Hochwasser nach 
sich ziehen oder Massenbewegungen wie eine Mure oder Felsstürze auslösen. Die Unwetter oft be-
gleitenden starken Winde können ferner in Gewässernähe Sturmfluten bewirken.  
Hochwasser zählen in Mitteleuropa zu den folgenschwersten Naturkatastrophen. Schon recht früh 
wurden sie zum Gegenstand wissenschaftlicher Auswertungen – so auch in der Schweiz (vgl. Pfister 
1999)95. Weltweit hat sich in den vergangenen 30 Jahren die Datenlage deutlich verbessert, da durch 
Medien und eine sensibilisierte Öffentlichkeit immer mehr Ereignisse wahrgenommen und gemeldet 
werden. 
Wenn von Hochwasser die Rede ist, dann wird damit ein Zustand in einem Gewässer beschrieben, 
bei dem der Wasserstand oder Abfluss deutlich über dem normalen Pegelstand liegt (vgl. PLANAT 
2010: Kap. Hochwasser). Im Prinzip ist Hochwasser ein natürliches Phänomen. Während im Meer 
und in Gewässern mit merklichem Gezeiteneinfluss Hochwasser als Gegenbegriff zu Niedrigwasser 
ein periodisch wiederkehrendes Phänomen darstellt, so verweist die Begriffsverwendung in unseren 
Breitengraden auf ein seltenes, aber umso bedrohlicher erscheinendes Geschehen hin. Diese ver-
hängnisvolle Wirkung des Wassers als kaum beeinflussbares Phänomen der Naturkräfte vermitteln 
uns auch die Medienbilder von Schlechtwetterlagen mit anschwellenden Bächen, Flüssen und Seen.  
Dass der Wasserstand einen gewissen Pegel überschreitet und zur Katastrophe führt, kann auf inten-
sive oder langandauernde Niederschläge zurückzuführen sein. Auch im Zusammenhang mit der 
Schneeschmelze kann die Hochwassergefahr begünstigt werden. Allerdings hängt es in der Regel 
nicht nur vom meteorologischen Verlauf ab, ob Extremwasserstände zu Schäden führen. Neben den 
verschiedenen, das Klimasystem beeinflussenden Elementen verstärken regionale Empfindlichkeiten 
das Gefahrenpotenzial. Auch Niederschlagsmengen sind räumlich und zeitlich eine stark variable 
Grösse. Der Beitrag solcher Prozesse zur Auftretenswahrscheinlichkeit von Schäden kann folglich je 
nach Einzugsgebiet stark variieren (vgl. Eberhard et al. 2007). 
Wie naturwissenschaftliche Untersuchungen von Hochwasserkatastrophen zeigen, werden diese Vor-
bedingungen von weiteren Einflussfaktoren überlagert96 . Die Geologie, die Geländeform, der Boden-
typ oder die Vorbelastung der Böden (Wassersättigung), die Vegetation, die mobilisierbare Geschie-
bemenge sowie anthropogene Eingriffe an den Gewässern können einen grossen Einfluss auf die 
Wahrscheinlichkeit von Hochwasser in einem Einzugsgebiet haben (Eberhard et al. 2007: 69).  
Zu den menschlichen Eingriffen zählen z. B. der Bau von Dämmen, Wehranlagen, Rückhaltebecken 
oder Flussbegradigungen. Von Bedeutung sind auch Aktivitäten an der Landoberfläche. So gewinnen 
                                                   
95 Erkennbar am Interesse an einer kontinuierlichen Aufzeichnung von Wetterdaten, Pegelständen und dem systematischen Erfassen von Hochwasserkata-
strophen. Weiterführend dazu: Pfister (1999). 
96 Durch Starkniederschläge hervorgerufene Schäden wie beim katastrophalen August-Hochwasser 2005 werden in der Schweiz umfassend untersucht  
und dokumentiert. Dazu gehören beispielsweise Analysen der meteorlogischen Prozesse und Niederschlagsmengen, der entstandenen Schäden aus Rut-
schungen, Schwemmholzablagerungen bis hin zu Messungen von Feststoffbeobachtungen (dazu: vgl. Eberhard et al. (2007)). Mit dem Bewusstsein um die 
Vielfalt der Faktoren, die das Schadensausmass beeinflussen können, gewinnen zunehmend gesellschaftsbezogenen Aspekte eine erhöhte Beachtung. 
Das zeigt sich u. a. darin, dass in jüngeren Analysen Untersuchungen etwa zum Verhalten der Einsatzkräfte, organisatorische Ursachen oder Schwachstel-
len in der Information und Kommunikation als auch Fragen zur Risikowahrnehmung und zur Medienberichterstattung einbezogen sind (vgl. Bezzola/Hegg/ 
Koschni (2008); Bezzola/Hegg (2008)). Solche Erkenntnisse bilden eine wichtige Grundlage für die Ausgestaltung des zukünftigen Hochwasserschutzes. 
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Besiedlung, Industrialisierung, Grundwasserentnahmen etc. für die von einem Gewässer ausgehende 
Gefahr eine zunehmende Bedeutung (vgl. Renn/Benighaus/Klinke 2006: 137).  
Bei starken oder lang anhaltenden Niederschlägen lassen sich folgende drei Arten von Schäden unter-
scheiden97: 
x Überschwemmung  
x Übermurung  
x Ufererosion 
 
Von allen Naturkatastrophen treten Überschwemmungen global am häufigsten auf und ziehen die 
schwersten Auswirkungen nach sich (vgl. Münchener Rückversicherungs-Gesellschaft 1997). 
Insofern verbergen sich hinter den in der Öffentlichkeit als Naturkatastrophe, Hochwasser- oder 
Unwetterkatastrophe etikettierten Ereignissen solche Fernursachen – auch durch Aktivitäten unserer 
Vorfahren bedingt.  
Es wird schnell ersichtlich, dass sich die Hauptverursachung für Extremereignisse der Natur wie auch 
menschlichen Handlungsweisen zuschreiben lässt. Entsprechend ist die Begriffsverwendung der 
Hochwasser-, Unwetter- oder Überschwemmungskatastrophe ähnlich wie jener der Naturkatastrophe 
insofern missverständlich, da erst die Schadensprozesse bzw. die Ereignisintensität im Rahmen der 
gesellschaftlichen Sphäre und somit anwesender Menschen definiert, wann und ob der Terminus der 
Unwetter- oder Hochwasserkatastrophe Verwendung findet. Die sommerlichen Fluten in Bangla-
desch beispielsweise, wo meist Zehntausende von Menschen Grund und Boden und viele ihr Leben 
verlieren, gelten in der westlichen Welt als Katastrophe. Die Betroffenen hingegen begreifen die 
Auswirkungen der Naturgewalten als einen natürlichen Zyklus, in dem der Lauf des Wassers seit al-
ters her den Lauf der Dinge bestimmt und Fluch und Segen bringt98. 
 Hochwasser in der Schweiz 4.5.5
Zahlreiche Studien haben sich in den letzten Jahren mit der Analyse von Hochwasser in der Schweiz 
befasst. Im historischen Überblick wechseln sich über die Jahrhunderte Perioden mit erhöhter 
Hochwasserhäufigkeit mit ruhigeren Phasen ab. Seit Ende des 20. Jahrhunderts erhöhten sich die 
Frequenzen stark, doch liegt diese Zunahme im Bereiche früherer hochwasserreicher Phasen (Naef et 
al. 2008: 409). Da die Schweiz eine lange Tradition in der Beobachtung des Klimas hat, liegen lange 
Messreihen vor, die zu einem besseren Verständnis der ursprünglichen, "natürlichen" Klima- und 
Ökosysteme beitragen. Zugleich leisten lange Zeitreihen einen wichtigen, klärenden Beitrag im Wirr-
warr sich widersprechender Aussagen und Verunsicherungen im Zusammenhang mit dem (womög-
lich menschengemachten) Klimawandel (vgl. Pfister 1999).  
Wiederholt suggerieren gerade Medienberichte zu Naturkatastrophen eine Aussergewöhnlichkeit von 
Wetterextremen in der Schweiz. Bezüglich der Frage, ob die Häufigkeit von Witterungsanomalien o-
der Naturkatastrophen in der Schweiz im Zusammenhang mit dem Klimawandel zugenommen habe, 
lassen sich bislang keine systematischen Veränderungen nachweisen. Wie genau der Klimawandel 
derartige Ereignisse beeinflusst und ob die Schweiz zukünftig häufiger davon betroffen sein wird, 
kann zum Zeitpunkt (noch) nicht schlüssig beantwortet werden. Folglich kann die gegenwärtige Häu-
fung von Extremereignissen durchaus zufällig sein. Dass es hier keine eindeutige Antwort gibt, liegt 
in der Vielschichtigkeit klimatischer Prozesse (Naef et al. 2008: 409).  
                                                   
97 Diese Differenzierung der Gefahrenprozesse entspricht der Unterteilung von PLANT, der Nationalen Plattform für Naturgefahren (vgl. PLANAT (2010)). 
98 Siehe dazu: "Wenn das Wasser bis zum Hals steht", TA, 9.7.2001: 2 
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Wie wir sehen werden, gehen in die Medienwirklichkeit neben empirischen Wahrnehmungen immer 
auch emotionale und normative Argumente mit ein. Wissenschaftliche Bestandsaufnahmen und ge-
genwärtige und zukünftige Risikobewertungen sind lediglich eine Art der Problemdeutung in medi-
enöffentlichen Diskursen. Das Gesagte verweist darauf, dass das, was im Verständnis der Forschung 
dazu offengelegt wird, nicht dem entsprechen muss, was in den individuellen und gesellschaftlichen 
Überzeugungen vorherrschend ist. Beispielsweise werden Katastrophen durch Naturereignisse von 
der Bevölkerung hinsichtlich der Gefährlichkeit vielfach unterschätzt, während sie von Experten eher 
als bedrohlich eingestuft werden (vgl. Siegrist/Gutscher 2006). 
 Risikokonzepte von Experten und Laien  4.5.6
In der Naturgefahrenforschung stehen heute ausgereifte Instrumente zur Verfügung, um potenzielle 
Schäden zukünftiger Ereignisse abzuschätzen. In Orientierung an wissenschaftlichen Berechnungen 
lassen sich in weiteren Schritten politische Sicherheitsmassnahmen zur Minimierung des verbleiben-
den Risikos entwickeln und Managementstrategien initiieren (vgl. Renn 1992; Weingart 2001). We-
sentliches Kennzeichen der wissenschaftlichen Risikoanalyse – in der Literatur auch als formal-nor-
mative Perspektive von Risiko bezeichnet – ist die Berechnung des Risikomasses. Wobei unterschied-
liche technische und natürliche Risiken gemäss ihrer Häufigkeit und des erwarteten Schadensausmas-
ses anhand von Schadensindikatoren quantifiziert werden können (vgl. Görke 1999: 21).  
Wenn es um Risiko bei Naturgefahren geht, wird in der klassischen Risikoformel R = p x s das Risiko 
(R) als die Kombination von Schadenpotenzial und Vulnerabilität (= Verletzbarkeit der zu schützen-
den Menschen, Häuser, Infrastruktur etc.) verstanden. Die Verletzbarkeit ergibt sich aus der Ein-
trittswahrscheinlichkeit (p), dass ein vorhandenes Gefahrenpotenzial Schäden (s) bzw. kontinuierlich 
erwartbare Schadensereignisse bei den zu schützenden Menschen und Objekten hervorruft. Bei der 
Erarbeitung von Problemlösungen in der Katastrophenforschung, wo es um die Beurteilung von Ri-
siken geht, stossen solche rein wissenschaftlich errechneten "objektiven Risiken" allerdings an die 
Grenzen ihrer Aussagekraft (vgl. Renn/Benighaus/Klinke 2006: 137–138). Diese Feststellung ist des-
halb so wichtig, weil die Risikowahrnehmung von Laien anders funktioniert. Hier sind nicht die tat-
sächlich "objektiven", d. h. messbaren Prozesse der physischen Welt bestimmend für den Umgang 
mit Katastrophen und anderen Risiken. Die psychologische und soziologische Risikoforschung kann 
mittlerweile zeigen, dass diese eindimensionale technische Risikobewertung der "subjektiven" Risiko-
wahrnehmung von Laien widerspricht (vgl. Kasperson et al. 1988; Renn et al. 2007).99 Im Laienurteil 
spielen etwa qualitative Faktoren, insbesondere Schrecklichkeit, Bekanntheit und der Wirkungsradius 
der wahrgenommenen Bedrohung, eine viel grössere Rolle. Schliesslich haben solche subjektiven Fak-
toren Auswirkungen auch auf die gesellschaftliche Risikoakzeptanz100. Die Entdeckung dieser Dis-
krepanz zwischen Laien- und Expertenurteilen macht mittlerweile verschiedene Sachverhalte begreif-
bar. Hieraus erklärt sich zum Beispiel, warum in der Öffentlichkeit Risikokonflikte (z. B. um Kern-
kraft, Chemie oder Gentechnologie) besonders heftig ausfallen können101. Folglich sind es soziale 
Prozesse und entsprechend soziale Rationalitäten, in denen verschiedene Akteure und Gruppen mit 
ihrer Sicht über gewisse Bedrohlichkeiten und deren Folgen die Wirklichkeit von Katastrophen for-
men. Kontext und Begleitumstände sind unmittelbar relevante Gesichtspunkte, nach denen Men-
schen alltagsweltlich eine plötzlich gewahr gewordene Gefahr als "Katastrophe" begreifen und auf de-
                                                   
99 Die AKW-Katastrophen von Harrisburg oder Tschernobyl haben der wissenschaftlichen Risikoquantifizierung von Kernkraftwerken klar gemacht, dass es 
weder ein verbindliches Mass für die Schadensdimension gibt noch eine allgemeine Bestimmung des Wahrscheinlichkeitsgrades. Das Restrisiko wurde 
damals von Experten fast gegen Null gerechnet. Der kaum in Betracht gezogene Eintritt einer Katastrophe ist dann zur eigentlichen gesellschaftlichen Rea-
lität geworden. Zur systematischen Unterbewertung von Katastrophenrisiken über Reaktorunfälle vgl. Kollert (1993). 
100 Diese Wahrnehmungsmuster sind nicht beliebig, sondern mit Blick auf die menschliche Evolution gewachsene und universelle Konzepte, die sich auch 
nicht einfach ausradieren lassen. Das gilt auch dann, wenn es irrational erscheint, dass Menschen ionische Strahlen fürchten und bekämpfen, aber in ihrer 
Freizeit Extremsportarten wie z. B. Bungy Jumping oder Eisklettern betreiben. Über den gesellschaftlichen Umgang mit Risiken siehe etwa Renn et al. 
(2007). 
101 Einen Überblick über die Frühphase der Risikoforschung und was die Abkehr von einer rein statistischen Perspektive von Risiken begünstigt hat,  
gibt Görke (1999: 20–27). 
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ren Basis sie darauf reagieren. In diesem Zusammenhang ist der Befund interessant, dass hinsichtlich 
ihrer Entstehung naturgegebene Katastrophen, sofern sich keine verantwortlichen Akteure festma-
chen lassen, in der Öffentlichkeit am besten akzeptiert werden (Jungermann/Slovic 1993b: 190). Als 
altbekannte Bedrohungen sind sie eben deshalb besser toleriert als etwa neue unbekannte Risiken (z. 
B. Klimawandel, SARS, Vogelgrippe). 
Folglich greifen rein wissenschaftliche Analysemethoden zu kurz. Um die Reaktionen und Risikobe-
urteilungen der Bevölkerung einzubeziehen, sind daher diskursive und partizipative Verfahren in der 
Risikokommunikation immer mehr in den Mittelpunkt gerückt. Ziel ist es, bei Umweltproblemen auf 
der Basis von Sachwissen der Wissenschaft und der Bandbreite von konkurrierenden Einstellungen in 
der Bevölkerung zu allgemein akzeptierten Lösungen zu gelangen (vgl. Renn et al. 2007). 
Auf der Basis technisch-naturwissenschaftlicher Konzepte lassen sich zwar weiterhin Katastrophen 
und ihre relativen Risiken im Sinne ihrer Bedrohung vergleichen und zukünftige Gefahrenentwick-
lungen spezifizieren. Letztlich kann jedoch nur bekanntes Bedrohungspotenzial eines Ereignisses ab-
gewendet werden, wenn zumindest Wissen zur Wahrscheinlichkeit des Eintretens vorhanden ist 
(Banse 1993: 5). 
Fest steht: Die subjektive Risikowahrnehmung ist nicht ein eindimensionales, sondern ein multidi-
mensionales Konzept. Selbst mit der Vermittlung von validem Sachwissen sind Individuen und 
Gruppen in der Regel nicht zu "realistischeren" Einschätzungen bzw. zur Akzeptanz von Risiko zu 
bringen. Diese Einsicht blieb in der Gefahren- und Risikoanalytik nicht folgenlos (vgl. zusammenfas-
send dazu Krohn/Krücken 1993; Görke 1999: 20–37; Renn 2005).  
Unter anderem hat die Akzeptanzproblematik bewirkt, dass 1989 der Wissenschaftliche Beirat der 
Bundesregierung Globale Umweltveränderungen (WBGU) eine andere Klassifizierung gesellschaftli-
cher Gefahren und Katastrophenpotenziale unternommen hat. Mit dem Ziel, auf der Basis einer in-
terdisziplinären Vorgehensweise alle global relevanten Risiken zu klassifizieren, wird neben der üblich 
klassischen Risikoanalyse eine Risikobewertung vorgenommen102. Letztere besteht aus Komponenten 
wie Ungewissheit, Ubiquität (d. h. die geografische Reichweite des potenziellen Katastrophenausmas-
ses), Persistenz (definiert als die zeitliche Ausdehnung der Schäden) oder dem Mobilisierungspoten-
zial als Reaktion auf die Verletzung von sozialen und kulturellen Interessen und Werten (vgl. 
Renn/Benighaus/Klinke 2006: 140–141; Renn et al. 2007: 142–143). Auf der Grundlage solcher Be-
wertungskriterien sind in Anlehnung an die griechische Mythologie103 sechs Idealtypen von Risikoklas-
sen abgeleitet worden (Renn et al. 2007: 142). Der Grossteil der Naturgefahren (nicht periodische 
Überschwemmungen, Erdbeben, Vulkaneruptionen, Tsunamis) sind dem Risikotyp "Zyklop" zuge-
ordnet. 
Tabelle 3: Eigenschaften des Risikotyps "Zyklop" 
Bezeichnung Charakterisierung Beispiele 
Zyklop  Ausmass der Schadensfolgen: gross 
und unbekannt 
Eintrittswahrscheinlichkeit: ungewiss  
Abschätzungssicherheit: klein 
Reversibilität: niedrig 
Persistenz: eher hoch 
Nicht periodische Überschwemmungen, Tsunamis, Erdbeben, Vulkane, El Nino; AIDS, 
karzinogene Stoffe in geringen Dosen, 
Resistenzen  
 
*Quelle: Eigene Darstellung auf der Grundlage von Renn (2007: 149–152;163). 
                                                   
102 Diese Bewertungskriterien wurden wesentlich aus den Untersuchungen zur Risikowahrnehmung gewonnen. Die Befunde zeigen, welche Eigenschaften 
von Risiken Menschen als bedrohlich ansehen. 
103 Zur Illustration der Risikoklasse wurde auf die griechische Mythologie zurückgegriffen, weil sich zwischen modernen und antiken Problemstellungen mit 
Risiken viele Gemeinsamkeiten finden lassen (ausführlich dazu Renn et al. (2007: 144–163)).  
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Dieser Risikotyp ist durch eine relativ hohe Schadenserwartung gekennzeichnet. Dieses ist in der Re-
gel eher gut abzuschätzen. Unsicherheiten bestehen allerdings hinsichtlich der Eintretenswahrschein-
lichkeit und ihrer Ermittlung. Oft fehlen Kenntnisse über Kausalitäten, oder die Eintrittswahrschein-
lichkeit wird durch menschliches Verhalten beeinflusst (vgl. Renn et al. 2007: 149–151; 163). Weil Na-
turgefahren durch Menschen nicht verhindert werden können, ist das Mobilisierungspotenzial in der 
Gesellschaft eher gering. Daher sind auch Schutzmassnahmen oft politisch schwer durchsetzbar 
(Renn/Benighaus/Klinke 2006).  
Sehr wohl gibt es viele weitere Anstrengungen, das Katastrophen- und Risikopotenzial in der Gesell-
schaft erkennbar zu machen, um potenzielle Schädigungswirkungen zu verhindern oder zu minimie-
ren.  
In der Schweiz wie in gewissen anderen Ländern gibt es eine zentrale Stelle, die Naturereignisse um-
fassend dokumentiert. Seit 1972 werden an der eidgenössischen Forschungsanstalt für Wald, Schnee 
und Landschaft (WSL) systematisch Schadensmeldungen zu Unwettern in der ganzen Schweiz zu-
sammengetragen. Die Erhebung basiert vorwiegend auf Zeitungsmeldungen der Schweizer Medien-
landschaft. Angewandt werden Kriterien wie die Zahl der Opfer, die Höhe der Personen- und Sach-
schäden, Schaden verursachende Prozesse sowie die Zahl der Ereignisse innerhalb eines bestimmten 
Zeitraums. Für die Zeit seit dem frühen 19. Jahrhundert liegen ebenso Ereignisdokumentationen zu 
Extremereignissen vor, welche die Schweiz im Laufe der Jahrhunderte heimgesucht haben (vgl. Röth-
lisberger 1991; Hilker/Aller/Hegg 2007: 127–128; Hilker/Hegg/Zappa 2008: 99–101)104. Aus den 
Daten lassen sich zu den schwersten Ereignissen im Naturgefahrenbereich vor allem Informationen 
zu Schadensentwicklungen, zur Anzahl der Toten oder zu Ereignishäufigkeiten gewinnen. Für den 
Zeitraum 1972–2007 forderten Unwetterereignisse in der Schweiz jährlich etwa 3 Todesfälle. Allein 
durch Hochwasser und Rutschungen entstehen jährlich Schäden von mehr als 300 Millionen Fran-
ken, wobei das Schadensausmass deutlich zunimmt105. Statistisch relevante Trends hinsichtlich einer 
Häufung von Extremereignissen können zumindest für die Schweiz nicht belegt werden.106 Trotz ei-
ner aktuell empfundenen Häufung von Naturkatastrophen und Prognosen, die zunehmende Naturge-
fahren infolge des Klimawandels voraussagen, können die bislang vorliegenden Messdaten diese nicht 
belegen. Zu gross sind die natürlichen Variabilitäten (Amt für Wald Graubünden 2009). 
Wie verschiedene Naturwissenschaftler selbst kritisch zu den quantitativ ermittelten Daten zur Ein-
ordnung einer Katastrophe bemerken, sind aufgrund der Unterschiede in der Datenqualität und der 
gesellschaftlichen Entwicklungen Vergleichbarkeiten etwa zur Grössenordnung von Katastrophen 
nicht unproblematisch (vgl. Hilker/Hegg/Zappa 2008; Nussbaumer/Exenberger 2006). Insbeson-
dere hat sich über die Zeit das jeweilige Schadenpotenzial verändert. Unter anderem hat die Bevölke-
rung über die Zeit massgeblich zugenommen, Siedlungsflächen wuchsen und haben sich zunehmend 
in Gefahrenräume ausgedehnt107. Auch im Infrastrukturbereich sind Werteakkumulationen zu ver-
zeichnen. Andererseits bewähren sich Schutzmassnahmen vor Naturgefahren (dazu vgl. Bundesamt 
für Umwelt (BAFU) 2007). Im Weiteren können eine gute Früherkennung, optimierte Risikoein-
schätzungen sowie vorbeugende Massnahmen bis zur Notfallplanung erheblich dazu beitragen, dass 
                                                   
104 Mit Fokus auf Grossereignisse bewerten Experten ein Unwetterereignis in der Schweiz dann als katastrophal, wenn das Ereignis meist über viele Kan-
tone hinweg, mit Todesopfern und enormen Schäden in der Höhe von über 100 Millionen Franken ausfällt (vgl. Röthlisberger (1991)). 
105 In Bezug auf Hochwasserschäden beläuft sich die Schadensumme seit 1972 (bis 2007) auf insgesamt 11 Milliarden Franken. Vor allem die zwei letzten 
Jahrzehnte schlagen als Folge mehrmaliger Überschwemmungen am stärksten zu Buche (vgl. Willi (2007: 8)). 
106 Im Zusammenhang mit den Auswirkungen des beobachteten Klimawandels ist im Alpenland Schweiz aufgrund von höheren Temperaturen generell mit 
intensiveren Niederschlägen und heftigeren Stürmen zu rechnen. Neben Menschen gilt es daher auch erhebliche Sachwerte vor solchen Risiken zu schüt-
zen und entsprechende Verletzlichkeiten zu reduzieren (vgl. Vischer (1997); Bundesamt für Umwelt (BAFU) (2007)).  
107 Im 19. Jahrhundert und zu Beginn des 20. Jahrhunderts war die Zahl der Todesopfer in der Schweiz deutlich höher als dies in der heutigen Zeit der Fall 
ist (vgl. Hilker/Hegg/Zappa (2008: 109)).  
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sich das Schädigungspotenzial in den betroffenen Regionen minimieren lässt108. Andererseits sind es 
die gegenläufigen Kräfte menschlicher Aktivitäten, die ebenso auf naturgegebene Prozesse einwirken 
(vgl. Röthlisberger 1991: 107; Renn et al. 2007: 155).  
Insbesondere im Rahmen der Gefahrenbeurteilung spielen Wetterbeobachtungen eine wichtige Rolle. 
Heutzutage überwachen Warn- und Vorhersagedienste die Wetterentwicklung rund um die Uhr. 
Dank neuer Informations- und Kommunikationstechnologien haben unzählige Beobachtungsstatio-
nen, Radar- und Satellitenbilder sowie Modellrechnungen in den letzten Jahren neue Grundlagen für 
die Beurteilung von Unwetterrisiken geschaffen. Dadurch können Interventionen früher einsetzen 
(vgl. Malzahn/Plapp 2004; Hegg/Rhyner 2007). Ebenso dazu gehören neu geschaffene Dienstleis-
tungen wie Unwetterwarnungen, die über verschiedene Kanäle wie Radio, Fernsehen, Telefon, Inter-
net, E-Mail oder Handy verbreitet werden (Binder 2007)109. Hierbei zeigt allerdings die jüngere Ver-
gangenheit, dass probabilistische und deterministische Gefährdungsabschätzungen auch zu falschen 
Beurteilungen führen können (vgl. Malzahn/Plapp 2004).  
Das verweist generell darauf, dass mit der Ausweitung und Anwendung von Analysetechniken und 
Massnahmen, die in sich selber Risiken bergen, zusätzliche Komplikationen und somit neue Risiko-
potenziale entstehen können. Neu ist diese Erfahrung allerdings nicht. Seit jeher versuchen die Men-
schen, die Gefahren der Natur auf mannigfaltige Weise zu bewältigen. Heutzutage ist ein sprunghaf-
ter Anstieg neuer Erkenntnisse zu verzeichnen. Deutlich manifestiert sich dies seit Mitte der 1990er 
Jahre mit Einsichten in die Prozesse eines möglichen anthropogenen Klimawandels. Diesbezügliche 
Prognosen und die inhärente Ungewissheit im Zusammenhang mit ungewöhnlichen Wetterkonstella-
tionen hat die Forschung zu Naturkatastrophen auch in der Schweiz vorangetrieben.  
Grundsätzlich ändert mehr Wissen nichts an der Phänomenologie einer Katastrophe, das heisst, dass 
die Zufälligkeit bzw. Variabilität einer Katastrophe, die nicht statistisch erfasst werden kann, bleibt. 
Dieses Kernproblem ist der eigentliche Risikofaktor, der sich niemals ganz eliminieren lässt (vgl. 
Zemp 2005: 12). 
Im Hinblick auf die ganze Vielfalt der methodischen Ansätze und Verfahren in der Erfassung von 
Naturkatastrophen, auf die hier nicht weiter eingegangen wird, erweist sich der Informationsaus-
tausch nicht nur innerhalb Europas, sondern weltweit als schwierig110. Dies nicht nur wegen der Infor-
mationslücken. Auch die von verschiedenen Philosophien und Schulen geprägten Forschungsinstitu-
tionen oder die unterschiedlichen Rahmenbedingungen von Fachstellen und privaten Organisationen 
in der Gefahrenbeurteilung etc. erschweren den Wissensaustausch und die Diskussion neuer Ent-
wicklungen selbst unter Experten (vgl. Kienholz/Fässler/Aeberhard 2008: 214–219). Abgesehen da-
von blenden quantitative Daten den soziokulturellen Kontext und situationsspezifische Umstände der 
Ereignisse aus. Auf die Frage, welche Bedeutung die Gefahrensituation für die Betroffenen über die 
Zeit hatte, vermögen solche Datensammlungen keine Angaben zu liefern (Hilker/Hegg/Zappa 2008). 
Zum kommunikativen Ausmass der Problematisierung, das in einer Gesellschaft eng mit dem media-
len Aufmerksamkeitsniveau zu tun hat oder inwiefern der medienöffentliche Diskurs mit der Grös-
senordnung einer Katastrophe in Beziehung steht, ist hierzulande wenig bekannt.  
                                                   
108 Im Rahme des integrierten Risikomanagements hat in jüngster Zeit beispielsweise die Erstellung von Gefahrenkarten eingesetzt. Ziel ist es, landesweit 
nach einheitlichen Kriterien verschiedene Naturgefahren zu erfassen und beurteilen zu können. Auf dieser Grundlage lassen sich Gefahrenzonen bzw. 
Schutzdefizite erkennen und je nach Gefährdungsstufe entsprechende Massnahmen (z. B. Nutzungsplanung, Hochwasserschutz, Notfallplanung in Krisen-
situationen) einleiten (vgl. Bundesamt für Umwelt (BAFU) (2007)). 
109 In der Schweiz ist im Bundesgesetz über Meteorologie u. a. festgehalten, dass der Bund über die Gefahren des Wetters warnt. Die meteorologische 
Grundversorgung des Landes wurde dem Bundesamt für Meteorologie und Klimatologie (MeteoSchweiz) übertragen. MeteoSchweiz stellt Unwetterwarnun-
gen den Medien gratis zur Verfügung. Ihnen ist bislang freigestellt, diese zu verbreiten. Das heisst, eine Verbreitungspflicht besteht nicht (vgl. Binder (2007: 
55)). 
110 Vor allem in jenen Regionen der Welt, die über keine zuverlässigen Bevölkerungsstatistiken verfügen, sind auch im 21. Jahrhundert die Erhebungsme-
thoden nicht immer besser geworden (Nussbaumer/Exenberger (2006: 104)). 
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Ob überhaupt darüber berichtet wird und in welchem Umfang, scheint sehr bestimmend zu sein, was 
überhaupt als eine ("grosse") Katastrophe in die öffentliche Wahrnehmung eindringt und was als de-
ren Ursache gilt. Dass abseits jeglicher Medienaufmerksamkeit die wesentlich grösseren Katastrophen 
ablaufen, erachten Nussbaumer und Exenberger (2006: 103, 108) als typisch für viele katastrophische 
Prozesse in der Welt111. An diesem Punkt wird folglich die Frage zu den gesellschaftlichen Mechanis-
men relevant, die zu einer unterschiedlichen Beurteilung von Risiken und Katastrophen führen. Hier-
bei setzen kultursoziologische und gesellschaftstheoretische Ansätze in der Katastrophen- und Risi-
koforschung wichtige Akzente (vgl. Kap. 4.7). Zunächst wird auf die gesellschaftliche Bedeutung der 
menschengemachten Katastrophe eingegangen. Für diese Kategorie von Katastrophen ist das Be-
wusstsein u. a. mit dem anthropogenen Klimawandel angestiegen. 
4.6 Definitorische Abgrenzung: Die menschengemachte Katastrophe 
bzw. Man-made-Katastrophe 
Die Angemessenheit der Bezeichnung Naturkatastrophe ist in aktuellen öffentlichen Auseinanderset-
zungen nicht mehr unumstritten. In Anbracht der virulenten Thematik menschengemachter Kata-
strophe, wird in der Folge ausführlicher auf relevante Begrifflichkeiten der "Man-made-Katastrophe" 
sowie auf die Umstände dieser Entwicklung eingegangen. 
 Man-made-Katastrophe als Nebenfolge der Rationalisierung 4.6.1
Zu den rein menschengemachten Katastrophen gehören in der wissenschaftlichen Typologie z. B. 
technologische Katastrophen, Katastrophen im Transportwesen, Massenpaniken, Feuerkatastrophen 
oder das Versagen von Computersystemen (Shaluf 2007: 706). Die Abgrenzung der "Man-made-Ka-
tastrophe" zur Naturkatastrophe in der versicherungssprachlichen Systematisierung verdeutlicht, dass 
Katastrophen infolge menschlicher Faktoren ausgelöst oder verstärkt werden können. Naturkatastro-
phen zählen hingegen zu den Elementarrisiken112(Kuck 2000: 9). Üblicherweise werden bei der Ana-
lyse der Katastrophenfälle ausschlaggebende Fahrlässigkeiten oder Fehler nachträglich Verursachern 
zugerechnet, oder es lässt sich aus ihnen ermitteln, wer für sie Verantwortung trägt (Luhmann 1993a).  
Als Folge der Modernisierung und des technischen Fortschrittes verändern sich die in Gang gesetzten 
Katastrophenpotenziale. Auf eine Vielzahl neuer Risiken wie Unfälle und auftretende Katastrophen 
wie Flugzeugabstürze, Fährunglücke oder Störfälle in der Industrie reagiert die Versicherungswirt-
schaft mit der Schaffung von Unfall- bzw. Haftpflichtversicherungen. Das auf das Individuum bezo-
gene Verschuldungsprinzip bzw. Risiko bei Eintritt eines Schadens wurde sozusagen sozialisiert. Da-
bei haben bereits früh spektakuläre Unglücke wie etwa der Untergang des Passagierschiffs Titanic am 
15. April 1912 bei Neufundland die Risiken verdeutlicht, die mit der technische Fortschrittserfahrung 
verbunden sein können. Die realen Katastrophenfolgen und der symbolische Gehalt eines Scheiterns 
haben damals die Öffentlichkeit aufgerüttelt und eine massive Verstörung hervorgerufen. Den Unter-
gang der Titanic stuft Glaser (1994) als einen Höhepunkt der frühen Technikangst ein. Diese erkenn-
bare Zäsur Anfang des 20. Jahrhunderts ist insofern interessant, weil ausdrücklich als wirklich grosse 
Zäsuren empfundene Ereignisse wie die Reaktorkatastrophe in Tschernobyl (1986), das Attentat auf 
das World Trade Center und das Pentagon (2001) oder die atomare Katastrophe in Fukushima (2011) 
vergessen lassen, dass Modernisierungsrisiken, die von Menschen herrühren, nicht erst in den 1970er 
Jahren in eine Zentrumsposition gerückt sind.  
                                                   
111 Vor diesem Hintergrund schlagen Nussbaumer und Exenberger (2006: 105, 109) ausser der Typologisierung in "grosse" und "kleine" Katastrophen die 
analytische Unterscheidung in "laute" und "leise" oder "stille" Katastrophen vor. Dabei steht "laut" mit Blick auf den medialen Geräuschpegel weder für 
„wichtig",  noch  ist  damit  grundsätzlich  auf  "gross"  im  Sinne  der  Bedeutung  und  des  Ausmasses  einer  Katastrophe  zu  schliessen. 
112 In der Versicherungswirtschaft werden unter dem Begriff der Elementargefahren ausschliesslich Naturgefahren erfasst. Elementarrisiken im engeren 




Erst durch die kommunikative Katastrophenrahmung solcher Ereignisse, falls sie denn als berich-
tenswert eingestuft werden, nimmt die Gesellschaft zur Kenntnis, dass Sicherheitsversprechungen des 
Technikeinsatzes scheitern. Auch wenn man sich über das Riskante bestimmter Umstände im Klaren 
ist, tritt diese Möglichkeit der Enttäuschung nur selten ein. Je seltener sich Katastrophen ereignen, 
desto wahrscheinlicher sind ihre situative mediale Repräsentation und öffentliche Wirkung. Allerdings 
scheint umgekehrt auch zu gelten, dass je häufiger sie zum Medienthema werden, sich ihr Skandal-
wert und die öffentliche Wirkung als eine massenmediale Gefahrenerfahrung verringern. Aus diesem 
Oszillieren der Medienberichterstattung zwischen zu viel und zu wenig Aufmerksamkeit liegt für Kel-
ler (2003: 395) „ein risikogesellschaftliches Paradoxon“.  
 Man-made-Katastrophe als risikosoziologisches Symbol der 4.6.2
Technikernüchterung  
In den letzten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts sah sich die Gesellschaft mit einer Vielfalt von tech-
nischen Katastrophen konfrontiert, die ein entsprechend grosses Medienecho fanden. Die Virulenz 
gesellschaftlich produzierter Selbstgefährdungen wurde damit tief in unserem kulturellen Bewusstsein 
verankert. Insbesondere die drei Grossereignisse Tschernobyl, die Challenger-Explosion und Schwei-
zerhalle im Jahre 1986 führten das prekäre Verhältnis von Technik und Gesellschaft vor Augen und 
avancierten zu populären Symbolen für das Versagen des Menschen im Umgang mit neuen Techno-
logien.  
Die Ökologisierung der Gesellschaft unterstützt ein Denken, das den Menschen nicht mehr nur als 
Opfer, sondern gleichzeitig als Verursacher von Umweltproblemen und industriellen Katastrophense-
rien ins Zentrum rückt (vgl. Poferl 1999; Eisner/Graf/Moser 2003). Mit völlig neuen Gefahrenas-
pekten konfrontiert, setzte eine intensive Beschäftigung mit den düsteren Auswirkungen verschiede-
ner Modernisierungsrisiken ein. Das damalige Zeitempfinden einer real gewordenen "Katastrophen-
gesellschaft" (Beck 1986: 105) sowie der Eindruck, die geschaffene Bedrohungslage könnte allzeit und 
überall auf der Welt in Katastrophenrealität umschlagen (Gottweis 1991: 357–359), begünstigten die 
Infragestellung neuer Technologien als Innovations- und Wachstumspotenzial des gesellschaftlichen 
Wandels in den 1980er Jahren.113 Letzteres ist sehr eng auf extensive Berichterstattung zurückzufüh-
ren (vgl. Eisner/Graf/Moser 2003). Für die öffentlichen Reaktionen auf Katastrophenereignisse spie-
len der Informationsfluss und unter anderem der Umfang der Berichterstattung eine sehr zentrale 
Rolle (vgl. Slovic 2000a; Nussbaumer/Exenberger 2006; Weingart/Engels/Pansegrau 2008). Kata-
strophen werden gemäss den journalistischen Selektions- und Gestaltungskriterien dargestellt. Daher 
können wir für die auf Katastrophen gerichtete Aufmerksamkeit der Gesellschaft die Rolle der Mas-
senmedien und die Randbedingungen ihrer Funktionsweise nicht unterschlagen. Dazu gehören auch 
die vorhandenen technologischen Möglichkeiten, jede Katastrophe, gleichgültig, wo sie sich abspielt, 
massenmedial zu erschliessen.114 
Zum einen drückt sich diese risikofixierte Technikernüchterung sowie die Entzauberung des Mythos 
einer nachgiebig-toleranten Natur im letzten Viertel des 20. Jahrhunderts im Gebrauch eines neuen 
technisch-wissenschaftlichen Vokabulars aus. Von Technik- und Umweltkatastrophen oder Ökokata-
strophen ist seither die Rede (vgl. Rey 1995). Zum anderen treten bei den sich entzündenden politi-
schen, ideologischen und auch sozialen Konflikten an der Realität von Umweltproblemen und an 
neuen Technologien deutlich das Vertrauen bzw. das Misstrauen in Sonderbereiche der Technik zu-
tage. Mit anderen Worten: Je nach Optik des Beobachtenden wird das Funktionieren der Technik als 
                                                   
113 Die Befürworter von Grosstechnologien wurden spätestens 1986 durch die konkreten Vorgänge in die Defensive gedrängt, während die Stimmen der 
Skeptiker die Optik auf die Gefahren in der neuen Risikodebabtte bestimmten (vgl. TA, 31.10.1996:2). 
114 Katastrophen- und Risikoberichterstattung kann, wie Kasperson und MitautorInnen (2000) feststellen, mitunter zu eigentlichen Stigmatisierungserschei-
nungen für gewisse Orte, Technologien oder bestimmte Produkte führen. Orte wie beispielsweise Seveso, wo sich 1976 ein Giftgasunfall ereignete, oder 
Tschernobyl, wo 1986 eine Reaktorkatastrophe stattfand, werden als besonders gefährlich wahrgenommen. 
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akzeptabel oder in Differenz dazu ihr Nichtfunktionieren gesehen. Diese Polarisierung in die zwei 
Gruppen hat gezeigt, dass es offensichtlich gesellschaftliche Unterschiede in Bezug auf das Akzep-
tanzverhalten gibt. Während die einen Technik für gleichbedeutend mit Fortschritt erachten, ist sie 
für andere die Verkörperung von Ungeist, Verantwortungslosigkeit und kulturellem Niedergang 
(Weingart 1989b: 8) Wie bereits dargelegt, haben diese Risikokontroversen für die Forschung wesent-
liche Impulse geliefert, die Risikothematik mit Blick auf gesellschaftliche Kontextbedingungen zu be-
greifen. Diese neue Optik brachte eine stärkere Anbindung an soziologische Ansätze zur Präzisierung 
desaströser Katastrophen mit sich.  
Zeitgleich registrierte damals der Soziologe Ulrich Beck (1986) die aktuellen Vorgänge mit scheinbar 
historisch beispiellos auftretenden wie potenziellen Katastrophenbedrohungen kritisch „als reale Ver-
änderung“ und neues sozietäres Phänomen. In seiner soziologischen Interpretation dieser technisier-
ten Unsicherheit hat er der bestehenden Bedrohungsrealität mit der Wortneuschöpfung "Risikogesell-
schaft" einen Namen gegeben. Wobei er diese neue Normalität der Gesellschaft auch mit dem verall-
gemeinerten Begriff einer "Katastrophengesellschaft" zu rechtfertigen versuchte (Beck 1986: 105). 
Damit wir die gesellschaftliche Wahrnehmung von Naturkatastrophen in den bestehenden Erfah-
rungshorizonten beschreiben können, kommen wir folglich nicht umhin, solche krisenhaften sozialen 
Begleiterscheinungen des Fortschrittes in der neueren Entwicklung der Gesellschaft einzubeziehen. 
Denn es bestehen deutliche Hinweise auf Zeiträume mit spezifisch gesteigertem Interesse an Kata-
strophen und der Problematik perfektionierter Technik in der sozialen Realität moderner Gesell-
schaften. Damit aber Katastrophen oder deren latente Gefahren überhaupt als bedrohlich erfahrbar 
werden können, braucht es den Beitrag der Massenmedien und ein bestimmtes mediales Aufmerk-
samkeitsniveau. Diese sozialen und medialen Voraussetzungen und Zusammenhänge für die Wahr-
nehmung von historischen und aktuellen Naturkatastrophen sind bislang kaum reflektiert worden. 
Schon daher gilt es sich mit historischen Vergleichsfällen zu befassen. 
 Man-made-Katastrophe und die Entmystifizierung der Wissenschaft  4.6.3
Im selben Masse, wie die öffentliche Kritik an der Technik, vor allem an der Kernkraft, einsetzte und 
mit dem Aufkommen der Umwelt- und Risikodiskussionen seit etwa Mitte der 1970er Jahre stiess pa-
rallel dazu die Wissenschaft unweigerlich auf heftige Kritik. In diesem Kontext hat die Wissenschaft 
in ihrer früheren Position als Wahrheitsfinderin und Autorität im Bild der Öffentlichkeit massgeblich 
einen Vertrauensverlust erfahren. Jedenfalls ist mit der Bilanzierung der Risiken, die auf der Logik 
wissenschaftlicher Fortschritte des Erkenntniserwerbs und Methoden beruhen, in den Augen der Öf-
fentlichkeit die Vorstellung der Wissenschaft als unfehlbare Instanz erodiert (Weingart 2005: 20–31). 
Nicht zuletzt durch die Medienberichterstattung sichtbar geworden sind der Expertendissens, der 
Einfluss der Wissenschaft auf Politik oder die Instrumentalisierbarkeit von Experten. Im Rahmen 
dieser tiefgreifenden Legitimationskrise der Wissenschaft gegenüber der gesellschaftlichen Umwelt 
(Weingart 1983: 225) ist gleichzeitig die inhärente Ungewissheit des Umgangs mit Risiken oder kon-
kreter Katastrophenwarnung aus dem Wissenschaftssystem deutlich herausgestellt worden. Allerdings 
ist diese Angst vor und Kritik an Wissenschaftsorganisationen historisch kein Novum. Wobei ihre 
Politisierung bislang vor allem in Verbindung mit der Implementierung von Forschungsergebnissen 
bzw. Technologien stattfand.115  
Unabhängig von dieser Glaubwürdigkeitsproblematik und deren Folgen, was letztlich das kommuni-
kative Risiko der Wissenschaft in der Gesellschaft ausmacht, behält die Wissenschaft an der Schwelle 
des 20./21. Jahrhunderts quasi ein Monopol für verlässliches Wissen inne. Diese Position gilt auch im 
                                                   
115 Im Vergleich zu historischen Vorläufern ist die Kritik inhaltlich nicht mehr nur auf die Anwendung von Forschungsergebnissen begrenzt, sondern nimmt 
inhaltlich neue Formen an. So bezieht sich die öffentliche Kritik zugleich auf Forschungsgegenstände, die Methoden und demzufolge auf den Forschungs-
prozess selbst (vgl. Weingart (1983: 225–227)). 
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Aufspüren ihrer eigenen Ungewissheiten (vgl. Weingart/Engels/Pansegrau 2008: 25–31). Allerdings 
steht die Institution Wissenschaft immer auch in Konkurrenz mit anderen Weltdeutungen (z. B. Reli-
gion, politischen Ideologien). Trotz des Autoritätsverlusts sowie eines kaum mehr einzulösenden Ex-
klusivitätsanspruchs gibt es nach Weingart (2001: 169) „keine Alternative zur wissenschaftlicher Ex-
pertise, um politische Entscheidungen mit einer instrumentell verlässlicheren Grundlage und damit 
einer höheren Legitimität zu versehen“.  
Weingart (2001) weist mit den Stichworten "Politisierung", "Kommerzialisierung" und "Medialisie-
rung" der Wissenschaft auf die Ambivalenzen dieses "Siegeszuges" der Wissenschaft hin. Aufgrund 
der aufgekommenen Bedenken gegenüber der Wissenschaft und dem dadurch entstandenen Legiti-
mationsdruck sind allerdings die Erwartungen an das Wissenschaftssystem markant gestiegen, ihre 
Erkenntnisse einem breiten Publikum zugänglich zu machen. Hierbei haben die Massenmedien gera-
dezu eine Schlüsselposition inne. Seit den 1990er Jahren berichten Medien über Wissenschaft ausgie-
biger denn je. Auch diese Medienbeobachtung erfolgt nach den Gesetzen der Medienkommunikation 
(Weingart 2005). Mit der These der "Medialisierung der Wissenschaft" wird auf diese neue Dynamik 
einer öffentlichen bzw. medienpräsenten Wissenschaft Bezug genommen. Unter Medialisierung ver-
steht Weingart (2001: 169) die wachsende Medienorientierung der Wissenschaft. Dies geht mit An-
passung an die Erfordernisse der Medienkommunikation einher. Schliesslich muss der Wissenschaft-
ler gemäss der aktuellen Funktion der Medien auch medienkompatibel sein. Dabei geht es nicht nur 
um die Schaffung von Legitimität über die Medien, sondern auch um die Beeinflussung von Ent-
scheidungen in der Politik oder um die Mobilisierung von Öffentlichkeit, um sich z. B. in innerwis-
senschaftlichen Konflikten behaupten zu können. Findet Wissenschaftskommunikation intensiv und 
organisiert ausserhalb der Vermittlung durch Massenmedien statt, bleibt das Mediensystem aufgrund 
der besonderen gesellschaftlichen Bedeutung dafür wichtig, was aus der Wissenschaft zugänglich ge-
macht wird und auf welche Themen ein Augenmerk gelegt wird. Über viele Gegenstände, zu denen 
auch Naturkatastrophen gehören, besitzt die Wissenschaft in grundlegender Weise ein Erkenntnis-
monopol. Eine der Konsequenzen ist in unserer Zeit die Informations- und Wissensabhängigkeit, 
welche die von Umweltrisiken ausgehende (globale) Bedrohung und Problembetroffenheit bestimmt 
(dazu: Beck 1986: 65, 70; Weingart (2001; 2005)). 
Zugleich darf die Ausdifferenzierung des Wissenschaftssystems nicht aus dem Blick geraten. Neue 
fachwissenschaftliche Erkenntnisse können ebenso ihren Niederschlag in gehäuften Fällen von Kata-
strophenwarnungen und neuen Bedrohungsszenarien finden – vor allem, wenn neues Fachwissen auf 
dem Weg über die Massenmedien nicht nur den Experten des Fachgebietes, sondern auch der breiten 
Bevölkerung zur Verfügung gestellt wird. Durch die erfolgreiche Problematisierung von Risiken ent-
stehen in der Regel neue problemzentrierte Forschungsinstitutionen, die durch laufend neues Wissen 
oft gleichzeitig die Produktion von Nichtwissen oder die Entdeckung neuer problemträchtiger The-
men vorantreiben. Wie Eisner/Moser (2003: 250) feststellen, sind es in der Schweiz seit den 1980er 
Jahren vermehrt Institutionen der Wissenschaft, die Umwelt- und Technikfolgeprobleme auf die 
Agenda zu bringen versuchen. Als eine weitere Folge beobachten sie eine Verwissenschaftlichung der 
öffentlichen Umwelt- und Risikodiskurse. 
Zudem vermag in unserer Zeit die wissenschaftliche Erklärungsreichweite und Simulationskultur 
sozusagen den hintersten metaphysischen Winkel der Welt auszuloten. Schon daher sind gegenwär-
tige Risiken in unserer kognitiven Verfügbarkeit qualitativ anderer Herkunft als im verfügbaren Wis-
sen vor 50 oder 100 Jahren. Zur Rolle der Wissenschaft gehört es, dass ihre Erkenntnisse und ihre 
Annahmen über die Zukunft das Denken ihrer Generation prägen (vgl. Eder 1988). Speziell mit der 
Durchsetzung einer ökologischen Sicht, welche die Folgen des menschliche Handelns unter Einbe-
ziehung der Auswirkungen auf die Umwelt betrachtet, führt – um zu einem Fazit zu kommen – zu 
einer unvergleichbaren Komplexitätssteigerung bei der Beurteilung der Realität.  
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Gehäufte Fälle von menschengemachten Katastrophen oder Warnungen davor mögen als besonders 
einschneidende Erfahrungen unserer Zeit gelten. Bei genauerem Hinsehen lässt sich allerdings fest-
stellen, dass lange bevor in jüngeren öffentlichen Debatten Deutungsmuster wie Umweltzerstörung, 
Umweltkatastrophe und Risikogesellschaft die Aufmerksamkeit auf sich zogen, Katastrophen auf 
menschen- und technikbedingte Ursachen zurückgeführt worden sind – z. B. in der Schweiz der 
Bergsturz von Elm 1881 (vgl. Gottweis 1991: 357; Pfister 2002). Das heisst, dass die menschenge-
machte Katastrophe strukturell betrachtet ihre Vorläufer hat. Die menschliche Beschuldigung im ge-
sellschaftlichen Umgang mit gefahrenlastigen Ereignissen markiert folglich nicht eine exklusiv auf un-
sere heutige Zeit zutreffende Zäsur. Hierauf werden wir später die Aufmerksamkeit richten (vgl. Kap. 
12.1–12.2).  
Will man die gegenwärtige Entwicklung, d. h. die Wahrnehmung von Gefahren und Risiken, ange-
sichts des Weltgesellschaftscharakters deuten, dann muss die theoretische Einordnung der Problem-
stellung zwangsläufig bei jenen Mechanismen ansetzen, die diese Wirklichkeit hervorbringen. Somit 
drängt es sich auf, die Wirkung des Rationalisierungsprozesses der Welt bzw. den Prozess der Ent-
zauberung nach Weber (1924) für den zu untersuchenden Sachverhalt "Naturkatastrophe" einzube-
ziehen. In Verbindung mit einer soziologischen Analyse der Gesellschaft sind die vorrangigen Umge-
staltungsdynamiken zu berücksichtigen, die das Wesen der Moderne und das Entstehen von Proble-
men und Gefahren in der heutigen Welt prägen (vgl. Kap. 9). Wie noch zu zeigen ist, kommt Ra-
tionalisierung sowohl in der Technologie wie auch in Verbindung mit der institutionellen Ordnung 
menschlicher Tätigkeiten oder in der rationalisierten Steuerung der Informationen zum Ausdruck 
(vgl. Giddens 1995). Neben der Verwissenschaftlichung der Welterschliessung zählen auch die tech-
nischen Möglichkeiten der gesellschaftlichen Kommunikationsmittel – insbesondere die modernen 
Massenmedien – zu diesen modernen Umgebungsbedingungen. Sie können eine Katastrophe, unab-
hängig davon, wo sich diese gerade ereignet, als Nachricht weitergeben und zugleich bestimmen, in 
welcher Form sie dies tun. Demgemäss ist diese mediale Katastrophenkommunikation eine spezifi-
sche Voraussetzung dafür, wie Risiken wahrgenommen werden können. Da sich die Medienangebote 
auch wandeln – das gilt u. a. für den Grad, wie Medien die Gesellschaft durchdringen oder ihre 
Reichweite etc. –, erfordert dies zu Recht einen differenzierteren Blick auf diese Phänomene, zumal 
solche Überlegungen in der Vielfalt dokumentierter Forschungsperspektiven auf Katastrophen als re-
lativ schwach bezeichnet werden müssen. Man gelangt indes schwerlich zu neuen Einsichten, wenn 
man die Rahmenbedingungen ausser Acht lässt, die in Zeitdiagnosen wie Risiko- und Katastrophen-
gesellschaft münden. Für ein adäquates Verständnis dieser Prozesse lohnt es sich, den wissenschaftli-
chen Überlegungen zu folgen, die in der damaligen Situation der 1980er Jahre diese Unheilsbegriffe 
zur Erklärung der Vorgänge in der Gesellschaft ins Gespräch gebracht haben. Dies fordert vorab eine 
Analyse des Risikobegriffs, damit die Sachverhalte, die damit bezeichnet werden, verstanden werden 
können. 
4.7 Der Begriff Risiko und Risikogesellschaft 
Begriffe wie "Risiko", "Risikogesellschaft" oder gar "Katastrophengesellschaft" haben im öffentlichen 
Diskurs der letzten Jahrzehnte einen bemerkenswerten Aufschwung erfahren.116 Heutzutage sind sie 
in aller Munde – wenn auch in ihrer Bedeutung vielfach wenig reflektiert. Dies erfordert eine Präzisie-
rung der damit bezeichneten Sachverhalte.  
Zunächst geben begriffliche Facetten von "Risiko″ Einblick in Entwicklungsphasen und unterschied-
liche Verstehenszusammenhänge des gesellschaftlich derart zentral gewordenen Schlüsselwortes 
(Kap. 4.7.1). Anschliessend erfolgt eine Analyse des Siegeszuges der Bezeichnung der Gesellschaft als 
                                                   
116 Spätestens mit dem Erscheinen von Ulrich Becks Buch die „Risikogesellschaft“  1986 erfuhr der Begriff Risiko gleichfalls einen Aufschwung und stimu-
lierte einen kritischen Diskurs zur Risikothematik. 
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"Risikogesellschaft″ oder ″Katastrophengesellschaft″ (Kap. 4.7.2). Diese Darlegungen helfen besser 
zu verstehen, wie die konkreten Umstände der Umwelt- und Technikkrise insbesondere im risikoso-
ziologischen Fokus damals registriert wurden und welche Interpretationen und darauf bezogene theo-
retische Konzepte die damalige Situation begleiteten. Dazu wird nur einer Auswahl von Argumenta-
tionsweisen aus der reichhaltigen Literatur nachgegangen, um Perspektiven und Zeitdiagnosen der 
sozialwissenschaflichen Forschung kenntlich zu machen. Wie es in zeitlicher Distanz dazu um den 
theoretischen Gehalt solcher Aussagen steht, wird anschliessend reflektiert. Am Ende der Analyse 
wird über die begriffliche Unterscheidung von Gefahr und Risiko an die konstituierenden Struktur-
merkmale moderner Gesellschaften herangeführt. Mit dem Einbezug der Optik auf Entschei-
dungsoptionen werden die Auswirkungen mit zum Teil unbekannter Tragweite erkennbar, welche die 
heutigen gesellschaftlichen Herausforderungen im Umgang mit dem Phänomen Risiko ausmachen 
(Kap. 4.7.3–4.7.4). Daraufhin wird in den nachfolgenden Kapiteln im Rahmen gesellschaftstheoreti-
scher Ansätze die Charakteristik moderner Gesellschaften vertieft117. Daraus ergibt sich ein besseres 
Verständnis für aktuelle Entwicklungen der bereits diskutierten Risiko- und Katastrophenproblematik 
und die Funktion, welche die soziale Kommunikation moderner Gesellschaften dabei einnimmt. 
 Ursprünge und Ansätze des Risikobegriffs  4.7.1
Etymologisch soll der Begriff Risiko vom griechischen "rhiza" stammen und bedeutet dort "Wurzel", 
"Klippe". Zu übersetzen ist der Begriff erstens im Sinne von "Gefahr laufen" und zweitens im Sinne 
von "wagen", "aufs Spiel setzen". Die Betonung eines Verlustes hebt die deutlich pessimistischere 
Übersetzung "Gefahr laufen" hervor. Bei "Wagnis" hingegen denken wir eher an einen möglichen 
Gewinn (Luhmann 1990a; 1991, 2003; Jungermann et al. 1991; Enderlin Cavigelli 1996; Kuck 2000). 
Zweifellos gab es die Erfahrung, dass es im Leben zu Unheil kommt, auch in älteren Hochkulturen, 
doch fehlte damals der Bedarf für ein Wort "Risiko". Auch wenn die Wortherkunft nicht restlos ge-
klärt ist, gilt der Sache nach die Annahme, dass die Risikosemantik ein voll entwickeltes Entschei-
dungsbewusstsein voraussetzt. Dementsprechend hat sich "Risiko" als Präzisierung einer neuen Prob-
lemeinsicht erst in einem langen Prozess vom Mittelalter zur Frühmoderne ausgebildet (vgl. Luhmann 
1991 (2003): 16–23).  
Vermutet wird, dass die Wortschöpfung mit der säkularisierten Erfahrung verbunden ist; dass man, 
indem man im Leben etwas wagt, Entscheidungen treffen muss, diese aber mit Zukunftsungewiss-
heiten verbunden sind. Wer ein Risiko eingeht, verspricht sich stets einen Nutzen in naher oder fer-
ner Zukunft. Doch zahlreiche Gründe sprechen ebenso dafür, dass Nachteile eintreffen. Dabei versa-
gen allmählich magische Kräfte und religiöse Weisungen der transzendentalen Sphäre zur Beeinflus-
sung erfahrbarer Unsicherheiten, die aus der Gemengelage des Abwägens von Vorteilen im Sinne von 
Gewinn und Nachteilen, die es möglichst zu vermeiden gilt, präsent sind. Begriffsgeschichtlich ist der 
Terminus Risiko eng mit dem ökonomischen Lebensbereich verknüpft. So taucht das Wort Risiko 
zunächst in der Seefahrt und im Seehandel in Formulierungen von Versicherungsverträgen auf. Mit 
Blick auf persönliche Bedrohlichkeiten, etwa durch Wetter, Seuchen oder Seeräuberei, regelte diese 
frühe Form geplanter Risikokontrolle, wer den Ausgleich bei Eintritt eines Schadenfalls zu tragen hat 
(vgl. Luhmann 1991 (2003): 16–23).  
Trotz oder gerade wegen der weiten Verbreitung des Risikobegriffs findet sich selbst unter Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern bis heute kein einheitlicher Sprachgebrauch118. ″Risiko" ist 
gleichermassen ein alltagssprachlicher Begriff und ein wissenschaftliches Konzept – beispielsweise in 
der Ökonomie, der Mathematik, der Technik oder der Psychologie (vgl. etwa Luhmann 1990a; Jun-
germann/Rohrmann/Wiedemann 1991; Enderlin Cavigelli 1996; Kuck 2000; Renn/Keil 2008). In 
                                                   
117 Vgl. dazu Kap. 9 u. 10. 
118 Rosa (2003) diagnostiziert eine eigentliche Ruhe im Definieren von Risiko in einem überwiegenden Teil der Risikoliteratur.  
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vielen Kommunikationskontexten verwendet erscheint je nach Sichtweise und Fachbereich das, was 
unter dem bedeutungsvollen Phänomen Risiko zu verstehen ist, höchst heterogen (dazu: Hribal 1999: 
33; Enderlin Cavigelli 1996: 13–21; Rosa 2003).  
Autoren in diesem Forschungsfeld beziehen sich gewöhnlich in einer Weise auf Risiken, die sowohl 
unabhängig von der Wahrnehmung existieren können, als auch auf Risiko, dessen Existenz beobach-
terabhängig ist und demnach dem interpretativen Rahmen eines Beobachters entspringt. Im Rahmen 
dieser Arbeit soll unter dem Begriff Risiko die ganz allgemeine Möglichkeit verstanden werden, dass 
mit einer Handlung oder einem Ereignis negativ empfundene Folgen einhergehen können (vgl. Jun-
germann/Rohrmann/Wiedemann 1991; Renn 1991; Renn 2002; Zemp 2005: 16).119  
Offensichtlich hat sich ein dynamisches Feld von neuen Risikodefinitionen, Konzepten und Erklä-
rungsmustern im Zusammenhang mit der populär gewordenen Risikodebatte in den 1980er Jahren 
herausgebildet. Die intensivierte Aufmerksamkeit für die Risikothematik, inspiriert durch die ökologi-
schen und technologischen Probleme, brachte es mit sich, dass Modernisierungsrisiken und deren 
menschenbedingter Ursprung zu einem zentralen Ausgangspunkt für die Begriffsverwendung von Ri-
siko wurden. Zudem ist damit im deutschsprachigen Raum das Aufkommen des Terminus Risiko-
kommunikation in den 1970er Jahren verknüpft. Im klassischen Verständnis war damit zunächst die 
Information der Bevölkerung über technische Risiken gemeint. Später verschob sich die Perspektive 
auf dialogische Verfahrensprozesse, sodass Risikokommunikation als ein offener Prozess des gegen-
seitigen Abgleichs von Informationen und Argumenten verstanden werden kann (vgl. Renn et al. 
2007: 112). In Erweiterung des Begriffs steht heute Risikokommunikation als Bezeichnung für die 
permanent stattfindende Kommunikation über die von Menschen geschaffenen Gesundheits- und 
Umweltrisiken (vgl. Admossent/Godemann 2007: 42–52). Das beinhaltet unterschiedliche Kommu-
nikationsformen und kann ein Fernsehbeitrag über Hochwasserschutz oder Klimawandel sein, ein 
Merkblatt zu Notfallverhalten oder der Warnhinweis auf einer Zigarettenschachtel. 
 Entdeckung des technischen Risikobegriffs für neue Gesellschafts- 4.7.2
theorien 
Inspiriert durch den Problemdruck der Umweltkrise und sich häufende technische Katastrophen, bei 
denen die Wissenschaft mit ihren Daten und Expertisen selbst unter Risikoverdacht geriet, begann 
sich auch die sozialwissenschaftliche Forschung in den letzten zwei bis drei Jahrzehnten intensiv dem 
Risikothema zuzuwenden120. Der Begriff ″Risiko" avancierte zum Symbolbegriff des krisenhaften Ver-
hältnisses der Gesellschaft zu Wissenschaft und Technik als Begleiterscheinung der Modernisierung 
(Jungermann/Rohrmann/Wiedemann 1991: 1). In der damals aktuellen Situation bestand die Absicht 
der Risikosoziologien darin, dem technisch generalisierten Risikobegriff bzw. der Rationalität des 
Fortschritts als Konfliktgegenstand eine soziologische Basis zu geben. Die soziologische Interpreta-
tion der Vorgänge hat zu diversen zeitdiagnostischen Neukonzeptionen bei der Beschreibung von 
Gesellschaft geführt. 
Besonders geprägt wurde der Boom des Themas durch das Buch „Risikogesellschaft. Auf dem Weg 
in eine andere Moderne“ des Soziologen Ulrich Beck (1986). Im Zentrum seiner Überlegungen steht 
die These, dass die Gesellschaft sich selbst zum dominanten Risiko geworden ist. Beck schreibt: „Die 
Risikogesellschaft ist eine katastrophale Gesellschaft. In ihr droht der Ausnahmezustand zum Nor-
malzustand zu werden“ (Beck 1986: 31). „Gesellschaften, die erst verschweigen, dann im Schock in-
dustrieller Katastrophen sich mit dem weltgeschichtlichen Novum gesellschaftlich erzeugter, aber 
                                                   
119 Noch  präziser  herzuleiten  ist  die  Geburtsstunde  des  modernen  Gefährdungskonzeptes  ″Risiko″  auf  der  Basis  einer  historisch  fundierten Gesellschafts-
theorie im theoretischen Teil der dieser Arbeit (vgl. Kap. 9). 
120 Umgekehrt  schien  damals  aus  Sicht  der  Wissenschaft  die  Öffentlichkeit  mit  ihren  Risikoaversionen  vor  allem  „irrational  und  uninformiert  zu  sein“  (Wein-
gart 2005: 23). 
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nicht zurechenbarer Selbstvernichtungsmöglichkeiten allen Lebens konfrontiert sehen“, nennt Beck 
Risikogesellschaften (Beck 1991: 92). Wirklichkeit im Sinne von "wirklichen Sachverhalten", wo Kata-
strophen mit all ihrer destruktiven Kraft an die Oberfläche drängten, schienen diese wissenschaftliche 
Sozialprognose Mitte der 1980er Jahren jedenfalls zu bestätigen121. Insbesondere brachten im Jahre 
1986 der Supergau im Kernkraftwerk Tschernobyl, die Explosion der Raumfähre Challenger in den 
USA und der sogenannte Schweizerhalle-Grossbrand auf dem Gelände der Chemiefirma Sandoz in 
Basel die beschränkte Beherrschung von Grosstechnologien ans Licht. Becks gesellschaftstheoreti-
schen Argumenten verliehen diese konkreten Vorgänge einen bitteren Beigeschmack von Aktualität 
und Wahrheit122.  
Beck (1986) wendet sich der materiellen Qualität des Risikos zu. Das aus den gegebenen Eingriffs-
möglichkeiten entstandene unbegrenzte Gefahren- und Zerstörungspotenzial der technisch-wissen-
schaftlichen Zivilisation konfrontiert die Moderne mit Selbstvernichtungsmöglichkeiten, die er an der 
Häufigkeit von Katastrophen und Unfällen identifiziert: „Der Modernisierungsprozess wird 'reflexiv', 
sich selbst zum Thema und Problem“ (Beck 1986: 26). Die öffentlichen Reaktionen, etwa die Um-
weltbewegungen, ihre Proteste oder Zivilisationskritik, interpretiert der Autor als eine Antwort auf die 
Zunahme realer Risiken in der Industriegesellschaft. Bei näherer Betrachtung der heutigen Genration 
von Risiken markiert ihre Qualität gegenüber anderen Gefahren in der Menschheitsgeschichte tat-
sächlich eine neue Dimension der Schrecklichkeit. Sie sind in ihrer heutigen Form meistens weder so-
zial, zeitlich noch geografisch begrenzt und entspringen der wissenschaftlichen Verfügbarmachung 
der Welt (vgl. Beck 1986).  
Von dieser inneren Logik ausgehend, lässt sich Folgendes sagen: 
x Erstens bleiben die Ursachen und ausschlaggebenden Handlungen mittels unterstellter Kausalvermutungen prin-
zipiell der sinnlichen Wahrnehmung von Laien entzogen.  
x Zweitens lässt sich ein solches Bewusstsein in der Regel nur anhand öffentlicher Kommunikation bewerkstelligen. 
Risiken und die Antizipation möglicher Katastrophenfolgen müssen öffentlich, d. h. der medialen Beobachtung von 
Wissen entsprechend, geglaubt werden.  
x Drittens wird die gedankliche Trennung zwischen Natur- und Technikkatastrophen obsolet.  
x Viertens werden die positiven wissenschaftlich-technischen Errungenschaften, mit denen nicht eliminierbaren Na-
turkatastrophen begegnet werden soll, relativiert. 
x Fünftens zwingen das neue Katastrophenpotenzial und die Unsicherheit (Risiko) darüber zu weitsichtiger Vor-
sorge. Ein erfolgreicher Kampf gegen gesellschaftliche Selbstgefährdungen setzt eine breite internationale Zu-
sammenarbeit und einen langen Atem voraus (vgl. Beck 1986: 259–266).  
 
Gleichzeitig sind die Ursachen nicht mehr eindeutig einem Verursacher zuzuschreiben, noch ist der 
Kreis der Betroffenen eingegrenzt, da die Gefährdungslage global und nachhaltig wird. Auch können 
die hervorgerufenen Schäden, die für Mensch und Natur oft irreversibel sind, nicht mehr finanziell 
kompensiert werden, weil hier das klassische Versicherungsprinzip nicht mehr greift. Dies führt dazu 
– so die Diagnose von Beck – dass die klassischen Konflikte zwischen Arbeit und Kapital durch neue 
ökologische Konflikte zwischen Risikobetroffenen und Entscheidern zum Kardinalproblem avancie-
ren: „An die Stelle der Beseitigung des Mangels tritt die Beseitigung des Risikos“ (Beck 1986: 63). 
Überlagert sieht Beck (1986: 115) diese neuen „Globalgefährdungslagen durch gesellschaftliche, bio-
grafische und kulturelle Risiken und Unsicherheiten“, die der Autor vor dem Hintergrund der Indivi-
dualisierungsschübe und der damit einhergehenden Auflösung von traditionalen und stabilen Basis-
                                                   
121 Poppers (1976: 223) Fazit bei seiner Analyse des Induktionsproblems ist, dass Fragen an die Zukunft, deren Beantwortung eine fundierte Prognose ent-
hält oder gar den Status eines Gesetzes für sich in Anspruch nehmen will, unmöglich sind. Wir können aus singulären Sätzen (über unsere gegenwärtige 
Epoche) keine allgemeine Theorie im Sinne eines Gesetzes formulieren, die auch in Zukunft gelten soll. 
122 Aus  aktuellem  Anlass  zur  Katastrophe  von  Tschernobyl  meinte  Beck  (1986:  11):  „Ach,  wäre  es  (ein  Stück  empirisch  orientierter, projektiver Gesell-
schaftstheorie) die Beschwörung einer Zukunft geblieben,  die  es  zu  verhindern  gilt.“ 
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selbstverständlichkeiten (z. B. soziale Klasse, Familienformen, Beruf) aufgreift. Mit der Frage kon-
frontiert, wie der Ausweglosigkeit der Risikogesellschaft zu begegnen ist, sieht Beck die Lösung in der 
Entscheidung für die richtige Technik – allenfalls im gänzlichen Technikverzicht –, in der besseren 
Vorsorge oder dem Ausbau der Verantwortungszurechnung. In seiner gegenwartsbezogenen Schluss-
folgerung (1986) wird die in der Technik enthaltene Gefährdung zum Strukturelement und zur Nor-
malität der gesamten Entwicklungsdynamik der Gesellschaft bzw. Risikogesellschaft erhoben.  
Dieser kultivierte Risikoobjektivismus in Becks pessimistischen Schilderungen des Umweltzustandes 
erscheint letztlich als ein theorieimmanenter Fremdkörper. Entgegen seinen Prognosen wird bereits 
in den 1990er Jahren das Versagen von Technik und Umweltprobleme für nicht mehr so wichtig ge-
halten. Seither entringen Umwelt- und Risikothemen der öffentlichen Meinung nur noch in Ausnah-
men mehr als einen kurzen Seufzer (vgl. Eisner 2003: 77–80). Interessanterweise bleibt die öffentliche 
Besorgnis bei Naturkatastrophen weniger konjunkturellen Schwankungen unterworfen als bei Tech-
nikkatastrophen (Müller/Zimmermann 1997). Mit der abklingenden öffentlichen Aufmerksamkeit für 
technische und ökologische Gefährdungspotenziale verlieren selbstverständliche Voraussetzungen, 
auf denen risikosoziologische Ansätze einen Ad-hoc-Erfolg verbuchen konnten, teilweise an argu-
mentativer Substanz.  
Gemäss Panzer (2001: 246) förderte der neue Begriff Risikogesellschaft ein Wissen um die geschaf-
fene Selbstgefährdung, das auch unabhängig von akuten gesellschaftspolitischen Kontroversen weiter 
wirkte. 
Im Kontrast zu Beck und seiner eher objektivistischen Sicht auf die Risikogesellschaft, konstatiert 
Lau (1991), dass Risiken immer auch Ergebnis eines gesellschaftlichen Konstruktionsprozesses sind. 
Er sieht in der Risikogesellschaft ein Gemeinwesen, das sich durch eine Veränderung der Wahrneh-
mung von Wirklichkeit auszeichnet, die sich zunehmend nach einem „Schematismus von Sicherheit 
und Gefahr“ vollziehe. Nicht mehr die individuelle Absicherung gegen ökonomische oder gesund-
heitliche Risiken, sondern die kollektive Sicherheit vor Gefahren stehe im Vordergrund (Lau 1991: 
248). Die Definition von Risiken berühre dabei eine Vielzahl von Interessen und Nutzenkalkülen 
(Lau 1991: 253). Als Folge würden wissenschaftliche Risikodefinitionen zur eigentlichen Machtres-
source (Lau 1991: 257). 
Die Zeitdiagnose von Beck (1986), in der er distanzlos die damalige gesellschaftliche Krisen- und Ka-
tastrophenstimmung beschreibt, täuscht ferner darüber hinweg, dass frühere Gesellschaften beileibe 
nicht in risikolosen Zeiten lebten (dazu vgl. Evers/Nowotny 1987; Nowotny/Eisikovic 1991; Gid-
dens 1995; Nowotny 1996). Beim Versuch, die Natur zu seinen Gunsten umzuformen, geht der 
Mensch stets unterschiedlichste Risiken ein, die neuartige Formen der sozialen, gesundheitlichen oder 
militärischen Gefährdung schaffen. Am Beispiel des historischen Diskurses über das Modernisie-
rungsrisiko Armut veranschaulichen Evers und Nowotny (1987) diesen Sachverhalt. In der Zeit der 
industriellen Revolution waren für breite Bevölkerungskreise gänzlich neue Bedrohungen entstanden. 
Was in unserem modernen Wohlfahrtsstaat zur Absicherung der materiellen Existenz als selbstver-
ständlich gilt, musste einst in öffentlichen Diskursen als Risiko anerkannt und in langwierigen Kämp-
fen, Kompromissen und Regulierungen gesellschaftlich ausgehandelt werden (vgl. Evers/Nowotny 
1987: 42–43). Wobei in Bezug auf die Risikowahrnehmung davon auszugehen ist, dass jede Gesell-
schaft selektiv darüber entscheidet, welchen Risiken Aufmerksamkeit beigemessen wird und welchen 
nicht. Diese Auswahl unterliegt komplexen sozialen und kulturellen Mechanismen123.  
Mit Blick auf vergangene Prozesse der Transformation von Unsicherheit in Sicherheit erklären E-
vers/Nowotny (1987) diesen Bruch in der modernen Gesellschaft nicht als das Werk des Risikos 
                                                   




selbst. Bei ihnen ist es die Rückkehr der Gefahr, die durch ihre unbekannte materielle Qualität die 
Unsicherheitsproblematik forciert. Denn die Gesellschaft nehme die technische Gefährdung nicht als 
Risiko, sondern erheblich unbestimmter als Unsicherheit wahr. Die Beseitigung der Präsenz der Be-
drohung müsse über Konflikte eingeklagt werden. Aufgrund des Fehlens einer selbstverständlichen 
Gefahrenabwehr bedarf es erneut eines gesellschaftlichen Konsenses darüber, was in Risiko verwan-
delt werden kann und was Gefahr und was Gefährdung bleibt. (Evers/Nowotny 1987: 36). Anders 
als Beck offenbart für Evers/Nowotny (1987) das Gewicht der Gefahrenrealität eine Zäsur, die auf 
das Versagen zentraler Orientierungspunkte und Handhabung technischen Fortschritts hinweist. 
Deshalb wird die Gesellschaft wiederholt gezwungen, diese selbst erzeugten Unsicherheiten aufzu-
fangen. Beck lasten die Autoren eine „ubiquitäre Verwendung des Risikobegriffs“ an, der die Verall-
gemeinerung eines Katastrophenpotenzials und zugleich seine Trivialisierung betreibe (Evers/No- 
wotny 1987: 33). Gemeinsam mit Beck gehen sie aber davon aus, dass die Gefahren bzw. die Risiken 
zu einem gesellschaftsprägenden Faktor werden (vgl. Zemp 2005: 18).  
Zudem blendet etwa Beck in seiner Theorie aus, dass das, was in verschiedenen Gesellschaften histo-
risch und kulturell jeweils als "Natur" wahrgenommen, symbolisiert und vom Gesellschaftlichen ab-
gegrenzt wird, variabel ist. Das werden wir in Kapitel 12 genauer betrachten124. Auf eine kulturell ge-
formte und nationenspezifisch ausgeprägte Beziehung zur Natur zurückzuführen sind beispielsweise 
Unterschiede bezüglich der Wahrnehmung von Hochwasserrisiken selbst innerhalb von Europa. So 
werden vor dem Hintergrund der aktuellen Klimadebatte Überschwemmungskatastrophen in den 
Niederlanden ganz anders wahrgenommen als beispielsweise in England. Aufgrund historischer Er-
folge in der technischen Bewältigung von Naturbedrohungen fühlen sich die Niederländer sicher, 
während in England das Fehlen von staatlichen Massnahmen von den Menschen als entmutigend 
empfunden wird (vgl. Escobar/Demeritt/van Buren 2012)125. 
In der Tat sind die Risikoaspekte eines schadreichen Ereignisses nicht einfach gegeben, sondern im 
besonderen Masse offen für soziale Definitionen, was Beck (1986: 29) auch nicht übersehen hat. Be-
reits lange bevor z. B. das Risiko der anthropogen induzierten Klimaveränderung mit grosser Reso-
nanz in der Öffentlichkeit ausgesprochen wurde, sind – wie bereits erwähnt – Naturkatastrophen auf 
Eingriffe in die natürliche Umwelt, für die der Mensch in der Regel selbst verantwortlich ist, zurück-
geführt worden126,127. 
So gesehen ist das Risiko als realisierte Gefährdung durch Naturkatastrophen ein althergebrachtes 
Symbol, das ereignisbezogen den Blick auf negative Aspekte bestimmter menschlicher Umweltein-
griffe offensichtlich begünstigen kann (Zemp 2005: 15). Kritische Ereignisse können den möglichen 
Anlass für Risikobeobachtungen bilden, jedoch sind sie nicht deren Voraussetzung (Görke 1999: 17).  
Zudem ist zu bedenken, dass sich mit der Ausdifferenzierung der Medien vom politischen System ein 
für Risiko- und Katastrophenthemen äusserst zugänglicher Medienmarkt entwickelt hat. Potenziell 
katastrophale Entwicklungen besitzen folglich in den Medien einen hohen Nachrichtenwert (vgl. Eis-
ner/Graf/Moser 2003; Imhof 2004b). Auch kann die Forschung zeigen, dass die öffentliche Risiko-
                                                   
124 Aus der Perspektive der Theorie des sozialen Wandels von Imhof/Romano (1996) und Gedankengängen zur sozialgeschichtlichen Entwicklung der 
Mensch-Natur-Beziehung (vgl.Kap. 9 u. 12) lässt sich die phasenweise Präsenz und das Abklingen der öffentlichen Aufmerksamkeit für die nicht-intendier-
ten Folgen (Risiken) in der aktuellen historischen Bedeutung und zur Erklärung des sozialen Wandels grundlegend fassbar machen. 
125 Siehe ausführlich zu den dahinterliegenden Unterschieden der Naturbilder und der Naturbeziehung und wie diese die Gründung und Entwicklung der 
Niederlande im Unterschied zu England als Nation mitgeprägt haben: Escobar/Demeritt/Jubier/van Buren (2012). 
126 Weiterführend dazu Sonnabend (1999): Der Philosoph Platon wird gerne als Kronzeuge für das antike Registrieren anthropogener, von sich langsam als 
katastrophal herausstellenden Veränderungen der natürlichen Umwelt gesehen. Er hatte im 4. Jahrhundert v. Chr. offenkundig einen grundlegenden Wan-
del der landschaftlichen Verhältnisse im Vergleich zur Vergangenheit wahrgenommen. Dass aufgrund der Abholzung der Bergwälder und der damit verbun-
denen Verkarstungs- und Erosionsprozesse das Land die von Zeus gegebenen Wasser nicht mehr speichern konnte und weggeschwemmt wurde, stellte er 
als Tatbestand dar. Ein Appell für einen schonenden Umgang mit der Natur blieb aus. Präsent blieb dem antiken Menschen aber der Gedanke, dass sich 
die Natur für die Verfehlungen der Menschen rächen könnte. 
127 Erstmals auf der politischen Bühne ausgesprochen wurde das Risiko der anthropogen induzierten Klimaveränderung in Global 2000 (1981), dem Bericht 
an  den  amerikanischen  Präsidenten.  In  der  wissenschaftlichen  Literatur  wird  eher  von  „Gefahr  für  das  Klima“  als  von  Risiken  der Klimaveränderungen für 
die Menschen gesprochen. Weiterführend zu "Risiko" in der wissenschaftlichen Literatur siehe Jungermann (1991: 318–322). 
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wahrnehmung und die Erinnerbarkeit von Schadensfällen von der Selektion und Präsentation media-
ler Informationen abhängen. Wobei Sensationsberichte gesellschaftliche Ängste schüren (vgl. Jun-
germann/Slovic 1993b: 188; Enderlin/Cavigelli 1996: 25). Ferner hat die empirische Forschung viel-
fach bestätigt, dass sich eine aktive Beschäftigung mit Umwelt- und Risikoproblemen kaum aus dem 
"objektiven" Problemdruck wie dem Schweregrad von Mängellagen oder Schadens- und Belastungs-
dimensionen ergibt (vgl. von Prittwitz 1990; Diggelmann 1996; Eisner/Graf/Moser 2003). 
Wenn angesichts neuartiger und mittlerweile allgegenwärtiger Risiken der Eindruck bleibt, gesell-
schaftliche Entwicklungen und das Leben seien risikoreicher als je zuvor und könnten es weiter wer-
den, so konfrontiert dies mit der weiterhin offenen Frage, wie soziale Risiken entstehen bzw. inwie-
weit dieser Eindruck angemessen ist. Für die vorliegende Arbeit finden wir bei Luhmann (1991 
(2003); 1993) weiterführende Gedanken für einen wissenschaftlich gehaltvollen Begriff von Risiko. 
Seine Überlegungen sollen kurz nachvollzogen werden, weil wir spätestens hier beobachten können, 
welche Faktoren bei Naturgefahren, ökologischen Problemen, Technikrisiken und Entscheidungen, 
sich beispielsweise gegen Hochwasser zu schützen, die Auseinandersetzungen in der öffentlichen 
Kommunikation mitbestimmen. Überdies wird hier bereits der Blick auf den gesellschaftstheoreti-
schen Kern des Risikobegriffs freigelegt. Daraus ergeben sich für die nachfolgenden Kapitel ideale 
theoretische Anknüpfungspunkte, um zeitbedingte Katastrophenwirklichkeiten in allgemeinen Theo-
rien moderner Gesellschaften zu verankern.  
 Risiko und Gefahr  4.7.3
Mittlerweile sind Anlässe und Umweltereignisse, die in der Öffentlichkeit unter den Begriffen Gefahr 
oder Risiko behandelt werden, alltäglich geworden. Nach Luhmann (1991), der die ökologische Krise 
ebenfalls analysiert hat, lässt sich aus der allgegenwärtigen Präsenz unterschiedlicher Risiken nicht ei-
ne Zunahme effektiver Gefährdungen ableiten. Er plausibilisiert dies dadurch, indem er sich von ei-
nem gängigen Sprachgebrauch abgrenzt, wo die Begriffe Risiko und Gefahr – sowohl im Journalis-
mus wie erstaunlicherweise auch in der wissenschaftlichen Literatur (z. B. Beck 1986) – oft wenig re-
flektiert synonym verwendet werden. Er definiert den Risikobegriff neu, indem er ihn historisch be-
gründet vom Gefahrenbegriff abgrenzt. Risiko ist in seinem Begriffsverständnis untrennbar mit Ent-
scheidung verbunden. Gerade am Anomalen des Risikos lasse sich konkret ermitteln, „wie die Gesell-
schaft selbst Abweichungen vom Normalen, Unglücksfälle, Überraschungen etc. erklärt und behan-
delt“ (Luhmann 1991 (2003): 1).  
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Abbildung 2: Distinktionsdimension "Risiko versus Gefahr" und die Attributdimension "Entscheider versus Betroffene" 
 
Bei Gefahr bzw. Gefährdung wie bei Risiko existiert Ungewissheit, was mögliche künftige Schäden 
im Ereignisfall anbelangt. „Als Gefahr kann man jede nicht allzu unwahrscheinliche negative Einwir-
kung auf den eigenen Lebenskreis bezeichnen, etwa die Gefahr, dass ein Blitz einschlägt und das 
Haus abbrennt“ (Luhmann 1993: 327). Gefahren werden gemäss Abbildung 2 nicht als Folgen einer 
eigenen Entscheidung gesehen, sondern extern zugerechnet, verursacht etwa durch „höhere Gewalt“ 
(z. B. Gott, die Natur, Schicksal, böse Feinde). Naturgefahren ist man insofern ausgesetzt, als man de-
ren Ursachen und Folgen als nicht beeinflussbar wahrnimmt. In diesem Fall kann auch schlecht je-
mand moralisch zur Verantwortung gezogen werden (vgl. Luhmann 1993: 327).  
„Von Risiko sollte man dagegen nur sprechen, wenn die Nachteile einer eigenen Entscheidung zuge-
rechnet werden müssen. Risiko ist mithin, anders als die Gefahr, ein Aspekt von Entscheidungen, ei-
ne einzukalkulierende Folge der eigenen Entscheidung“ (Luhmann 1993: 327). Eine Entscheidung zu 
treffen kann bedeuten, auf eine Handlung zu verzichten. Gemäss dieser Auffassung unterscheiden 
sich Gefahr und Risiko im Grad der wahrgenommenen Steuerungsfähigkeit. Die Zurechnung auf 
menschliche Aktivitäten ist ein wesentliches Merkmal von Risiko. Folgt man dieser Begriffsbestim-
mung, so lässt sich sagen, dass mit der Initiierung eines wissenschaftlichen Weltbildes eine kontinu-
ierliche Transformation von ursprünglich Gefahren der primären Natur in Risiko stattgefunden hat 
(vgl. Luhmann 1991 (2003): 37; Hribal 1999: 35; Zemp 2005: 21)128.  
Mit anderen Worten: Eine Zunahme von Risiken ist die unabwendbare Konsequenz der anwachsen-
den Entscheidungsmöglichkeiten, aber auch der gewachsenen Möglichkeit, Gefahren abzuwehren. 
Nach Luhmann (1991 (2003): 38) ist Risikogesellschaft „also nicht nur ein Resultat der Wahrneh-
mung von Folgen technischer Realisationen. Sie ist schon im Ausbau der Forschungsmöglichkeiten 
und des Wissens selbst angelegt“. Selbst wenn die technischen Fortschritte an und für sich risikofrei 
wären, ist risikofrei zu leben nicht mehr möglich (Luhmann 1993: 328). Das Gesagte lässt sich an 
Luhmanns Beispiel des Regenschirmrisikos konkretisieren: 
„Wenn es Regenschirme gibt, kann man nicht mehr risikofrei leben: Die Gefahr, dass man 
durch Regen nass wird, wird zum Risiko, das man eingeht, wenn man den Regenschirm nicht 
mitnimmt. Aber wenn man ihn mitnimmt, läuft man das Risiko, ihn irgendwo liegenzulassen“ 
(Luhmann 1993: 328). 
Bei diesem Beispiel handelt es sich um eine individuelle Kalkulation. Die Tragweite der möglichen 
Konsequenzen ist auf das Individuum begrenzt (Individualrisiko). Doch kaum jemand würde sich 
                                                   
128 Dank vieler Errungenschaften in Medizin, Technik und Hygiene haben sich die Anteile an naturgegebenen Gefahren deutlich verringert.  
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entscheiden, sein Haus am Flussufer zu bauen oder einen Fluss zu begradigen und durch Betonmau-
ern zu zähmen, wenn ex ante beim Handelnden das Vertrauen in einen glücklichen Ausgang bzw. in 
die Chancenrealisierung seiner gewählten Option obsiegen würde. Gleichzeitig zeigt sich aber, dass 
Risiken, auf die sich ein Entscheider einlässt oder auch einlassen muss, um Handeln zu können, in 
anderen Fällen möglicherweise zur Gefahr oder Schädigung für andere werden, d. h. Betroffene 
schaffen. Diese Distinktion entspricht der polaren Gegenüberstellung von Entscheidern und Be-
troffenen in Abbildung 2129. Letztere sehen sich plötzlich unfreiwillig einer Gefahrenlage ausgesetzt, 
die sie weder selbst erzeugt haben noch kontrollieren können. Demzufolge bringen Entscheidungen 
potenzielle Betroffene hervor (vgl. Luhmann 1991 (2003); 1993).130 Generell kann nach Hribal (1999: 
148) Betroffenheit durch eine Beeinträchtigung der physischen oder psychischen Gesundheit, des Le-
bens, der Lebensqualität, der sozialen Funktion oder materieller Güter entstehen.  
In modernen, funktional differenzierten Gesellschaften sind viele Entscheidungen unseres Lebens an 
andere delegiert. Wir verlassen uns vertrauensvoll auf Entscheidende (z. B. lokale, regionale, nationale 
Personen oder Organisationen), die tagtäglich unzählige Entscheidungen treffen. Es ist leicht einzu-
sehen, dass sie neben den bezweckten Folgen laufend weitere Entscheidungsfolgen produzieren. In 
dieser Hinsicht wird als Langzeittrend gesellschaftlicher Entwicklung die Zurechnung von Schäden 
auf Entscheidungen unvermeidlich (vgl. Luhmann 1991 (2003): 111–134)131. Mit Blick auf Naturge-
fahren kann man leicht nachvollziehen, wie Menschen durch ihre Aktivitäten, den drohenden Gefah-
ren zu begegnen und mit dem Entscheid für Schutzvorkehrungen Risiken schaffen.  
Da niemals alle Menschen in alle Entscheidungen involviert sind, so sind bei „entsprechend entwi-
ckelter Zurechnungsempfindlichkeit“ alle Entscheidungen riskant (vgl. Luhmann 1991 (2003): 118). 
Die Wahrnehmung von Risiko genauso wie von Gefahr gründet in der Perspektive Luhmanns nicht 
auf rein objektiven Sachverhalten. Es handelt sich um kommunikativ interpretierte und kreierte Zu-
schreibungen in den Augen der Betrachtenden (vgl. Ewald 1991). Insbesondere nach einem Scha-
densfall dominiert eine ausschliesslich negative Interpretation, wenn das Ereignis auf Entscheidungen 
zurückgeführt werden kann. Und umgekehrt gilt, dass Massnahmen und Vorsorgen erst dann in Be-
tracht gezogen und akzeptiert werden, wenn die Ursachen der Risiken klar erkennbar sind oder, z. B. 
bei Hochwasser, in der Öffentlichkeit als brisant eingestuft werden.132  
Deshalb gilt auch umgekehrt, dass Massnahmen und Vorsorgen in Betracht kommen, wenn die Ursa-
chen von Risiken erkennbar werden, die es zu vermeiden gilt. Mit dieser Unterscheidung zwischen 
"Entscheidungsträger" und "Betroffene" deutet sich jenes strukturelle Konfliktpotenzial an, das für 
den wissenschaftlich-technischen Fortschritt und die daraus resultierenden Risikodebatten charakte-
ristisch ist. Risikoverursacher sind der eigentliche Ausgangspunkt der Risikokommunikation. Wie be-
reits angesprochen ist für viele heutige Bereiche der sozialen, politischen und ökonomischen Lebens-
welt charakteristisch, dass Risikoverursacher und Risikobetroffene nicht mehr identisch sind133. Luh-
mann betrachtet die ökologische Bedrohung als wesentlich für das Auseinanderklaffen zwischen die-
sen beiden sozial abgrenzbaren Kategorien. Erst mit dem Einbezug der Umwelt in aktuelle oder po-
tenzielle Schädigungsketten entstehen weit heterogenere Arten des Betroffenseins. Wie schon ange-
sprochen, ist vielfach der Kreis der Betroffenen nicht mehr auszumachen (vgl. Luhmann 1991 (2003): 
119, Giddens 1995: 51–52). Dieser ist beispielsweise abhängig davon, ob die Katastrophen nächstes 
                                                   
129 Bei distinktionstheoretischen Überlegungen wird ein Zugang zur Behandlung eines Problems hergestellt, indem die Differenzen des im Denken oder der 
Beobachtungspraxis unterworfenen Problemgegenstandes wahrgenommen werden. Durch diese Unterschiede wird das Bewusstsein der Eigenarten ge-
weckt bzw. zur Charakterisierung analytisch verwendbar (ausführlich siehe Weichhart (202–203)). 
130 Zu den Betroffenen gehören neben den "Exponierten" auch "Interessierte" – solche die sich z. B. aus Empathie "betroffen" fühlen. In anderen Typologien 
wird hier auch von einer "interessierten Öffentlichkeit" gesprochen. 
131 Durch ständige Prozesse des Entscheidens ist ein vielfältiges Spektrum möglicher Selbstverstärkungseffekte von (riskanten) Entscheidungen kaum zu 
vermeiden. Dazu ausführlich: Japp (1992). 
132 Im Katastrophenfall sind die Zuständigkeiten oftmals andere als in der Situation, in der die riskante Entscheidung gefällt wurde, z. B. den Fluss zu be-
gradigen oder sich am Flussufer anzusiedeln. 
133 Nachdrücklich hat schon Beck (1986) auf das Auseinanderklaffen von Risikoproduzenten und Risikobetroffenen verwiesen. 
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Jahr oder erst in 200 Jahren eintreffen, ob der Klimawandel das Polareis zum Schmelzen bringt oder 
Wetterextreme in unseren Breitengraden zunehmen. Auch versagt vielfach für die Verortung von 
Problemen die Kausalzurechnung auf einen Entscheider oder eine Entscheiderin, weil vielfältige wei-
tere Ursachen und weitere Wirkungen zusammenspielen, sodass ein Schaden eintritt. Hierzu hat sich 
in der jüngeren Theoriediskussion die Bezeichnung "systemische Risiken" etabliert. 
 Systemische Risiken und Sicherheit  4.7.4
Luhmann (1991) hat in seinen systemtheoretischen Überlegungen zur Problematik der strukturellen 
Koppelung von spezifischen sozialen Teilsystemen und Teilbereichen komplexer Technologien ein 
Problem aufgegriffen, das seit 2003 unter dem Begriff der "systemischen Risiken" beleuchtet wird. 
Allgemein geht es um Risiken, die sich erst aus der dynamischen Komplexität von sozialökologischen 
und technischen Systemen ergeben und aufgrund extrem unstabiler Reaktionen und Wechselbezie-
hungen zur Gefährdung von Systemen führen können (Renn/Keil 2008).  
Ein Beispiel für solche Risiken ist der Ausbruch des Vulkans Eyjafjallajökull auf Island im März 2010. 
Infolge des Aschenausstosses kam es zu Sperrungen des Luftraumes. Weil der Flugverkehr über 
Nord- und Mitteleuropa über mehrere Tage eingestellt werden musste, sorgte dies für chaotische Zu-
stände im Flugverkehr. Neben vielen Tausenden von gestrandeten Passagieren mussten Firmen auf-
grund ausbleibender Materiallieferungen ihre Produktion einstellen. Entsprechend erheblich sind die 
volkswirtschaftlichen Schäden ausgefallen, die der Vulkanausbruch in Wechselwirkung mit anderen 
Systemen ausgelöst hat. Es ist leicht einsehbar, dass im Zuge einer Modernität, in der viele Aspekte 
des Lebens in abstrakte Systeme eingebunden und globalisiert worden sind, neue Risikoumwelten 
hervorgehen134. Solche systemischen Risiken lassen bekanntlich auch Finanzmärkte aufgrund einer In-
formation zusammenbrechen oder bewirken Crowd Disasters (Massenunfälle), was im Falle der Lo-
veparade in Duisburg zum Tod von 21 Menschen geführt hat135.  
Insofern ist die an Prominenz gewinnende Risikothematik mit wichtigen Bedingungen der Suche 
nach Sicherheit(en) konfrontiert, wenn Zukunft von eigenen Entscheidungen abhängig gemacht wird 
und aktuelle oder potentielle katastrophale Schadensfälle aus natürlichen oder zivilisatorischen Risi-
ken vermieden werden sollen. Insbesondere rufen die Menschen nach Risikopolitik, wenn mit Folgen 
behaftete Risiken wie z. B. Hochwasser von der Öffentlichkeit als brisant eingestuft werden.  
Durch die unbekannte Menge an Nichtwissen über die Eintrittsbedingungen eines Risikos bleibt für 
Luhmann (1991, 2003) selbst die utopische Strategie, durch präventive Risikovermeidung mehr Si-
cherheit zu erlangen, trügerisch. In Konkretisierung dieses Gedankens macht Luhmann klar, dass Si-
cherheit als zwar plausibler Gegenbegriff zu Risiko im Alltag, in der Literatur zur Risikoforschung 
ebenso wie in der Rhetorik der Politik oder der Sicherheitsexperten eine Rolle spiele, grundsätzlich 
aber verworfen werden müsse. Vor allem soziologisch gesehen kann es Sicherheit hinsichtlich des 
Nichteintretens künftiger Nachteile nicht geben.  
Für Luhmann ergeben sich Risikoprobleme aus dem Spannungsverhältnis zwischen Zeitdimension 
und Sozialdimension: „Denn im Falle von Risiken handelt es sich ja gerade nicht um eine Zukunft, 
bei der man gegenwärtig schon festlegen kann, wie andere sich in künftigen Situationen verhalten 
werden“ (Luhmann 1991 (2003): 67). Auch wenn man sich gegen riskante Entscheidungen ausspricht 
und vermeintlich sichereren Alternativen den Vorzug gibt, so bleiben gleichwohl auch die Alternati-
ven riskant, denn mit ihnen werden Chancen, die der riskanten Entscheidung womöglich innewohn-
                                                   
134 Zu diesem Tatbestand einer Reihe von neuen Risiken und was das Risikoprofil in der heutigen Welt charakterisiert, siehe auch die ausführliche Betrach-
tungsweise von Giddens (1995: 156–164).  
135 Auch hier war eine Kombination von verschiedenen Elementen ausschlaggebend, dass es zur Massenpanik kam: Eine Engstelle, hohe Besucherzahlen, 
mehr zu- als abströmende Menschenmassen, ein auslösendes Ereignis in der Menschenmenge, Ungeduld der Menschen und Kettenreaktionen etc. (aus-
führlich zur Massenpanik in Duisburg: Graber (2010: 50)). 
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ten, verpasst (Luhmann 1991 (2003): 34). In den Worten von Weichselgartner (2001: 74) formuliert, 
vereinigen Risikoprobleme „gewissermassen zeitliche und soziale Kontingenz“. Für ihn ist ebenso 
klar, dass Sicherheit nie zu gewinnen ist: „Und zwar [...] auch durch Wissenschaft nicht. Denn … [es 
gibt] … noch keine wissenschaftlichen Verfahren, die die zeitliche Differenz von Entscheidungsge-
genwart und Folgegegenwart aufheben können. Vielmehr können Wahrscheinlichkeitsberechnungen, 
Szenariotechniken, Grenzwert- und Prognoseverfahren von anderen extern beobachtet und ange-
zweifelt werden.“ Für den Autor hat demzufolge „die Wissenschaft ihren Alleinvertretungsanspruch 
für die Be- und Verarbeitung von Risiken längst aufgeben müssen.“  
Wenn Sicherheit nicht zu erreichen ist, ist nach Luhmann (1991 (2003): 29) Sicherheit „eine soziale 
Fiktion“ und somit „ein Leerbegriff“, der nur als Reflexionsbegriff dient. Auch wenn dies zugestan-
den werden kann, werden gleichwohl mit dem Streben nach Sicherheit durchschlagskräftige soziale 
Forderungen für die politische Regulierung existierender Risiken natürlicher als auch zivilisatorischer 
Art gestellt. Dies wird beispielsweise sichtbar im Hochwasserschutz, in der Reduzierung von CO2-
Emissionen oder im Verzicht auf genmanipulierte Nahrungsmittel. Was allerdings unter Modernitäts-
bedingungen grundlegend für soziales Handeln ist, sind Erwartungssicherheiten: Unterstellte Gewiss-
heiten, sozial konstruiert und verhandelbar (Luhmann 1984a). Wie Gesellschaft diese Erwartungssi-
cherheit gewinnt, wird an anderer Stelle vertieft (vgl. Kap. 9.2). 
Fazit 
Was in den bisherigen Ausführungen zu Begriffen wie Katastrophe und Definitionen ihrer Varianten, 
Risiko oder Gefahr unter Einbezug verschiedener Forschungsansätze umschrieben wurde, ist für den 
diachronen Vergleich gesellschaftlicher Reaktionen auf Naturereignisse durchaus relevant. Es versteht 
sich von selbst, dass es sich hierbei um unterschiedliche gedankliche Abstraktionen der Realität han-
delt, die historische wie hochaktuelle Bedeutungen festhalten und Begriffe in bestehenden Erfah-
rungshorizonten vertiefen. Diese Sichtweisen auf Ereignisse aus der Umwelt schaffen für die vorlie-
gende Arbeit ein Hintergrundwissen sowohl zur langfristigen geschichtlichen Entwicklung im Um-
gang mit Risiko als auch zu Bestandteilen der gesellschaftlichen Kommunikation über Katastrophen, 
welche die unterschiedlichen Risikozugänge innerhalb der wissenschaftlichen Beobachtungen und 
Klärungsversuche mit sich bringen.  
Versucht man, das Spektrum vielfältiger wissenschaftlicher Versuche zur Erklärung von Naturkata-
strophen zusammenzufassen, wird deutlich, dass menschengemachte Faktoren in unterschiedlichem 
Masse im Vordergrund stehen. Als radikalste Varianten sind zweifellos jene Vorstellungen zu erwäh-
nen, in denen eine begriffliche Unterscheidung von Naturkatastrophen und Technik- oder Umwelt-
katastrophen nicht mehr in Betracht kommt. Im Rahmen der diskutierten gemässigteren Katastro-
phenverortungen sind die Ursprünge für Hochwasser, Sturm oder eine Erdbebenkatastrophe in na-
turgegebenen Prozessen beheimatet, wobei naturräumliche Dispositionen mit gesellschaftlichen Aus-
gangsbedingungen interagieren. Vor allem kommen hier die menschlichen Faktoren in diversen Zwi-
schenstufen (z. B. Eingriffe in die Natur, Katastrophenvorsorge, Rettung, Wiederaufbau etc.) für das 
unterschiedliche Ausmass von Katastrophen in Betracht. Ausserdem fällt mit Blick auf die Schweiz 
auf, dass das Betroffensein von Naturrisiken anders ausfällt als in anderen Ländern. Viele Daten wur-
den in den vergangenen Jahren und Jahrzehnten zu Naturkatastrophen in der Schweiz zusammenge-
tragen. Zwar lassen sich Katastrophen entlang von quantifizierenden Kriterien wie Tote und Scha-
densausmass auf der Gefahrenachse verorten. Damit besteht die Möglichkeit, zukünftige Entwicklun-
gen relativ umfassend zu kalkulieren. Aber diese objektiven Daten sind keine absoluten Werte zur 
Festlegung von Katastrophen, um die Ereignisse, deren soziale Wirklichkeit und gesellschaftliche Be-
urteilung der Gefahrenlage oder den Grad der Berücksichtigung in der Nachrichtenauswahl der Me-
dien im Lande bemessen zu können.  
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Die gesellschaftliche Bedeutung der Risiken der Natur und deren Wahrnehmung erfolgt nicht nach 
"objektiven", zweckrationalen Handlungsgrundlagen wie Wahrscheinlichkeiten oder im Kontext 
komplexer Risikobeobachtungssysteme von alten Gefahren und neuen Risiken. Selbst wenn diese in 
der Wissenschaft anerkannt sind oder zumindest die wissenschaftliche Debatte mitformen, hängt die 
gesellschaftliche Wahrnehmung von weiteren gesellschaftlichen Akteuren ab, die sich an der Kata-
strophen- und Risikokommunikation beteiligen. Trotzdem darf der Einfluss der wissenschaftlichen 
Wissensbasis auf die Gesellschaft nicht ausser Acht gelassen werden, insbesondere etwa, wenn Neu-
beurteilungen von Risiken vor allem über die Medienbeobachtung erschlossen werden. Als Dreh- und 
Angelpunkt gewinnt in der modernen Risikokommunikation die Wissensabhängigkeit an zentraler 
und hypothesenbildender Bedeutung (vgl. Beck 1986: 272). 
In dem Sinne „gibt es keine vor- oder ungesellschaftlichen Kriterien“, in welchen Kontexten auftre-
tende Bedrohungslagen gesellschaftlich Bedeutung erlangen (Zemp 2005: 19). Je stärker die moderne 
Gesellschaft technisch wie gesellschaftlich hoch organisiert und global vernetzt ist, umso weniger 
kann sie von sich behaupten, vermeintlich schuldfreies Opfer der Natur geworden zu sein. Was sich 
hinter dem Rücken moderner Gesellschaften an risikobehafteten Folgen des Tuns und Lassens an-
sammelt, kann schon morgen oder viele Jahre später in den Sog gesellschaftlicher Verantwortungsfra-
gen geraten. In der gesellschaftlichen Praxis scheint es dennoch unmöglich zu sein, sich über alle un-
erwünschten Dimensionen, die aus den menschlichen Aktivitäten erwachsen können, den Kopf zu 
zerbrechen oder gegen sie anzukämpfen.  
Beim Anspruch dieser Arbeit, die Wahrnehmung von Unwetterkatastrophen über die Analyse der 
Kommunikation in unterschiedlichen Zeitkontexten zu verstehen, lässt sich vom gemeinsamen Nen-
ner der Naturgefahr auszugehen. Auf der empirischen Ebene ist der Blick wiederum offen zu halten 
für die von Luhmann (1991) vorgenommene Unterscheidung zwischen der Gefahr- und der Risiko-
perspektive, die für die Klärung der Ereignisursachen von Bedeutung sein kann. Die Beurteilung der 
Katastrophenursachen verschiedener Akteure gibt preis, wann und in welcher Form Wetterextreme 
zum Anlass werden, moralisierend Schuldige für die Vorgänge zu suchen und wann andere Sinnge-
wissheiten, die das Bild der ″naturgegebenen″ Katastrophe stützen, beigezogen werden.  
Allerdings sagen die bisherigen Darlegungen wenig über die konstitutiven Merkmale von modernen 
Gesellschaften aus. Insbesondere mit Blick auf den Begriff Risiko, der erst in der Moderne entstan-
den ist sowie bezüglich der Bedeutung von nichtbeabsichtigten Handlungsfolgen im sozialen Wandel 
werden wir uns unter einem säkularisierungstheoretischen Ansatz später befassen (vgl. Kap. 9).  
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5 Theorien der Nachrichtenauswahl als Theorien der Realität  
An dieser Stelle sind die Nachrichtenlogik der Medien und die professionellen Selektionskriterien im 
Journalismus in der Theoriebildung zu reflektieren. Wie schon angesprochen wurde, konstruieren 
Medien Wirklichkeitsformen, die nach ihren eigenen Regeln zustande kommen. Unumstritten setzt 
Berichterstattung stets Auswahlentscheidungen voraus, denn auch zu Katastrophen können Medien-
Realitäten nur einen selektiven Ausschnitt der sozialen Realitäten darstellen und vermitteln. Darüber 
hinaus erscheint gerade diese Selektivität, wie in vielfältigen Ausführungen zur Risiko- und Katastro-
phenberichterstattung bisher gezeigt wurde, der Dauerkritik unterworfen, d. h. die Mängel der be-
richteten Wirklichkeit sind vor allem als Fehlverhalten der Medien unter Beschuss. Das Hauptaugen-
merk gilt hier nun den systematischen Rahmenbedingungen der journalistischen Arbeit der Nach-
richtenauswahl und vor allem der Frage, nach welchen Kriterien im Journalismus Ereignisse und 
Themen ″real″ selegiert werden (Kap. 5.1). Hierfür liefern Prämissen der Nachrichtenwert-Theorie-
forschung und wesentliche Weiterentwicklungen der theoretischen Ansätze einige Erklärungskraft für 
das Zustandekommen medialer Wirklichkeit (Kap. 5.2–5.4). Darüber hinaus stellen sich mit Blick auf 
das Thema Katastrophen und Risiken Fragen nach dem Nachrichtenwert von Sensationen in den 
Medien sowie der Haltbarkeit von Vorwürfen zur Sensationsmache der Medien (Kap. 5.4.3–5.4.5). 
Erörtert werden einerseits theoretische und empirische Zugänge zum Phänomen Sensationalismus 
allgemein und in den Nachrichten. Andererseits werden anhand historischer und aktueller For-
schungsbefunde der Stellenwert, Merkmalsausprägungen wie auch Fragen hinsichtlich der Intensität 
von Sensationalismus in der journalistischen Wirklichkeitskonstruktion reflektiert. In einer abschlies-
senden Zusammenschau werden die Erklärungskraft als auch die Grenzen der Nachrichtenwert-
Theorie diskutiert, um die Dynamik zu erklären, wie Aufmerksamkeit für gewisse Ereignisse und 
Themen zustande kommt bzw. mediale Realität konstruiert wird (Kap. 5.4.6).  
5.1 Selektion als Leistungsprinzip der Medienwirklichkeit  
Eine besondere Leistung der Massenmedien, die gemeinhin als „Fenster zur Welt“ apostrophiert 
werden, liegt darin, dass sie als medialisierte Wirklichkeit Zugänge zur sozialen Realität erschliessen. 
In unserem Zusammenhang fungieren sie für die MediennutzerInnen als „Fenster zur Katastrophen- 
und Risikowelt“. Massenmedien stellen auf ihre Weise einen Zugang zur sozialen Realität solcher Er-
eignis- und Bedrohungswahrnehmungen her, die der Grossteil der Bevölkerung nur ausnahmsweise 
mit eigenen Augen beobachten kann. Sei es, weil das Geschehnis geografisch, gesellschaftlich, histo-
risch oder auch in Bezug auf Grenzen der Sinneswahrnehmung nicht im persönlichen Erfahrungsho-
rizont liegt. Andererseits haben wir gesehen, dass jede Wahrnehmung und Beobachtung notwendi-
gerweise Selektion bedeutet, denn nur durch Selektion lässt sich eine überschaubare Wirklichkeit kon-
struieren. „Aktuelle Vermittlung und Selektion von Informationen zur öffentlichen Kommunikation“ 
beschreibt Blöbaum (1994: 261) als die Kernfunktion des modernen Journalismus innerhalb der Ge-
sellschaft.  
Seit sich Theoretiker und Forschende mit der Herstellung von Massenkommunikation befasst haben, 
ist immer auch die Frage präsent, wie Medienschaffende zu ihren Inhalten kommen, und in welchem 
Verhältnis die Produkte journalistischer Arbeit zu ihrem Gegenstand stehen. Was sich dabei von den 
Anfängen der Forschung über massenmediale Kommunikation bis heute durchzieht, ist das Problem 
der Bewältigung von Komplexität der Wirklichkeit, welche die Handlungspraxis der Medienschaffen-
den seit jeher begleitet (vgl. Lippmann 1964; Schütz/Peters 2002; Luhmann 1996). Zudem sind medi-
ale Übertragungs- und Speicherungskapazitäten stets begrenzt. Es muss fortwährend aus einem vor-
findbaren Bestand an Ereignissen bzw. Nachrichten ausgewählt werden, der weit grösser ist als die 
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vorhandene, begrenzte Kapazität des jeweiligen Mediums oder eines Mediensystems insgesamt (vgl. 
Wilke 1984: 34; Schulz 2008: 79).  
So bedeutet mediale Katastrophenkommunikation notwendigerweise Selektion von Mitteilungen, 
wobei die angewendeten Selektionsregeln von medienimmanenten Relevanzkriterien geleitet sind. 
Folglich leiten stets auch Zwänge der Medienproduktion, Traditionen und Normen journalistischer 
Profession sowie subjektive Vorlieben und Abneigungen der „Gatekeeper“ (Türhüter, Pförtner, In-
formationsselektierer)136 die Prozesse der Selektion. Begründungen wie „inaktuell“, „zuwenig perso-
nelle Ressourcen“, „kein Platz/keine Sendezeit“, „nicht zu verkaufen“, etc. entscheiden darüber, was 
veröffentlicht wird oder nicht. Der US-amerikanische Publizist Lippmann hat in seinem 1922 er-
schienen Buch „Public opinion“ bereits dem Umstand Rechnung getragen, dass Medien Wirklichkeit 
handhabbar machen und nicht abbilden: „Jede Zeitung ist im Augenblick, wo sie den Leser erreicht, 
das Endergebnis einer ganzen Reihe von Auswahlvorgängen, die bestimmen, welche Artikel an wel-
cher Stelle mit wie viel Raum und unter welchem Akzent erscheinen sollen. Dafür gibt es keine Re-
geln. Es gibt aber Konventionen“ (Lippmann 1964: 241)137.  
Bereits damals argumentierte Lippmann durchaus mit modernem konstruktivistischem Gedankengut. 
Aufgrund vielschichtiger Selektionszwänge steht eine Katastrophe, wie wir sie in der medialen Kon-
stituierung in den Blick bekommen, daher immer in Differenz zum aussermedialen Verlauf, zu aus-
sermedialen Diskursen. Wie die Systemtheorie Luhmanns (2004) darlegt, ist es gerade die originäre 
Aufgabe der Massenmedien, die gesamte Gesellschaft und ihre Teilsysteme zu beobachten, sie nach 
eigenen Regeln und komplexitätsreduzierend zu beschreiben. Nach Luhmann reduziert das Medien-
system nun Komplexität der Umwelt durch den Code Information/Nichtinformation. Da alles, was 
zur Information wird, sofort veraltet, sind Medien fortwährend gezwungen, den Bedarf an neuen In-
formationen zu decken. Sie halten von daher auch die Gesellschaft wach und in ständiger Bereit-
schaft, auf Unvorhergesehenes einzugehen. Information ist folglich eng mit Aktualität verbunden, da 
ihr Überraschungswert zeitpunktgebunden ist, so dass sie durch Publikation ihren Informationswert 
verliert, bzw. nur aktuell ist, sofern sie etwas Neues, also Abweichendes vermitteln kann (vgl. Luh-
mann 2004: 174–175). Insofern akzentuiert die Aussage, „Nichts ist so alt wie die Zeitung von ges-
tern“ dieses Aktualitätsgebot der Nachrichten und Ereignisse in den Medien.  
Aus den Komponenten Informationswert und Relevanz für die Gesellschaft bzw. die RezipientInnen 
gewinnt ein Thema oder Ereignis erst durch die Bearbeitung im Journalismus seine „Aktualität“ 
durch Veröffentlichung. Wie es Blöbaum (1994: 265) ausdrückt: „Journalismus baut Aktualität auf 
und sorgt für den Zerfall“.  
Schliesslich ist auch historisch gesehen massenmediale Kommunikation eng mit „Aktualität“ ver-
knüpft, im Sinne von zeitnah „auf die Gegenwart bezogen, die gegenwärtige Existenz betreffend, sie 
beeinflussend, neu und gegenwärtig wichtig“ (Noelle-Neumann/Schulz/Wilke 1989: 287). Dies äus-
sert sich darin, dass zwischen Ereignis und Veröffentlichung die Zeitspanne stets möglichst klein zu 
halten versucht wird.138 Dass in immer kürzerer Zeit immer mehr Nachrichtenplätze gefüllt werden 
müssen, aber von immer weniger JournalistInnen, scheint für die aktuelle Medienentwicklung cha-
rakteristisch zu sein (vgl. Weischenberg/Malik/Scholl 2006). 
                                                   
136 Der  Terminus  “Gatekeeper“  bezeichnet  in  der  Publizistik- und Kommunikationswissenschaft metaphorisch einen (meist personellen) Einflussfaktor, der 
an bestimmten Schleusen durch Auswahl die kommunikationswürdigen Ereignisse und Themen bestimmt, die als Nachricht in den Medien erscheinen. In-
sofern ist Gatekeeping ein Filterprozess und gleichbedeutend mit der Begrenzung der Informationsmenge. Innerhalb der Kommunikationswissenschaft hat 
David M. White (1950) das vom Sozialpsychologen Kurt Levin (1947) entwickelte Konzept  auf  den  Journalismus  übertragen.  Levin  benutzte  „das  Bild  von 
Schleusenwärtern  und  Pförtnern“,  um  das  Einkaufsverhalten  von  Hausfrauen  am  Beispiel  der  Auswahl  von  Lebensmitteln  zu  beschreiben. 
137 Die  Schrift  „Public  Opinion“  (öffentliche  Meinung)  stammt aus dem Jahre 1922. 1949 ist sein Buch erstmals in einer deutschen Übersetzung erschienen.  
138 Mit der digitalen Informations- und Kommunikationstechnologie haben sich neue Grade von Aktualität etabliert, sodass aus der Perspektive des Journa-
lismus Aktuelles wohl schneller in Nichtaktuelles umschlagen kann als je zuvor.  
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Die Erfordernis der Aktualität bringt eine erhebliche Konzentration auf das Einzelereignis mit sich, 
sei es ein Katastrophenfall, Unfall, Störfall, Vorfall (Luhmann 2004: 68). Katastrophen mit einem kla-
ren Ergebnis sind von daher mediengerechter als lang andauernde, schleichende Katastrophen. In 
diesem Sinne hat eine plötzlich hereinbrechende Naturkatastrophe die grössere Chance, zur Nach-
richt zu werden als beispielsweise die Bodenversiegelung oder das Artensterben mit noch nicht abge-
schlossenen Prozessen des sich Ereignenden. Weil Medien offensichtlich nach einer spezifischen Me-
dienlogik Medieninhalte hervorbringen, ist die Konstruktion von medialer Katastrophenwirklichkeit 
nicht unproblematisch. Vor allem deshalb, weil die spezifischen Selektionsregeln und Darstellungslo-
giken nur partiell von Gesichtspunkten der sozialen, politischen oder wissenschaftlichen Relevanz ge-
leitet sind (vgl. Schulz 2008: 79; 82). Eine veröffentlichte Nachricht (wie Meldung, Bericht Reportage) 
der Medien, die auf das aktuelle Geschehen Bezug nimmt, ist vor diesem Hintergrund letztlich „als 
die nach bestimmten Regeln gestaltete aktuelle Information über Ereignisse, Sachverhalte und Argu-
mente“ (Reumann 2002: 129 zit. n. Schulz 2008: 87) aufzufassen. Folglich sind die Bedingungen der 
Nachrichtenproduktion von Interesse. Vor dem Hintergrund der bereits umfangreich diskutierten 
Forschungsbefunde wird diese Beziehung zwischen tatsächlichen Katastrophen- oder Risikogesche-
hen und deren Bild in den Medien vielfach als Verzerrung und Behinderung objektiver Berichterstat-
tung der Medien, d. h. als Problem von Bias dargestellt. 
In der wissenschaftlichen Literatur wird von zwei unterschiedlichen Einflusskomplexen für Verzer-
rungen ausgegangen, die erklären, warum das Bild der Welt in den Medien sich von dem unterschei-
det, was wirklich passierte. Dazu gehören einerseits endogene, im Prozess der Nachrichtenproduktion 
inhärente Faktoren, die vor allem im Prozess der Nachrichtenauswahl- und Verarbeitung von Be-
deutung sind. Das heisst: Werte, Weltanschauungen, Konventionen, Rollen, Entwicklung von Pro-
grammen etc. beeinflussen den Entscheidungsprozess, was zur Nachricht wird. Demgegenüber ste-
hen die exogenen Faktoren, die aus sozialen, politischen oder ökonomischen Einflüssen resultieren. 
Dazu gehören z. B. Einflüsse, die vom Verleger einer Zeitung ausgehen, vom politischen System oder 
ökonomischen Zwängen. Für eine historische Untersuchung ist daher der Bezug zu entsprechenden 
Veränderungen im soziokulturellen Kontext der Medien wichtig, mit denen sie sensitiv verflochten 
ist. Was folglich für die Katastrophenberichterstattung zu Beginn des 20. Jahrhunderts Nachrichten-
wert hatte und das mediale Katastrophenbild prägte, muss heute nicht mehr ohne Weiteres diesen 
Stellenwert einnehmen. 
Das folgende Kapitel widmet sich den intrinsischen Faktoren. Erst in einer anschliessenden Ab-
handlung werden die externen Faktoren betrachtet. In einem ersten Theorieschritt geht es um eine 
genauere Bestimmung der Operationen, in denen das System Journalismus aus der Fülle der täglich 
stattfindenden Ereignisse jene selektiert, die für die Gesellschaft besonders relevant sind, bzw. Jour-
nalistinnen und Journalisten für berichtenswert betrachten. Auf diese Frage konzentrieren sich Nach-
richtenwert-Theorien, welche die Auswahl über die sogenannten „Nachrichtenfaktoren“ eines Ereig-
nisses untersuchen. Damit sind Kriterien gemeint, mit denen Medien Berichtenswertes von Vernäch-
lässigbarem im Weltgeschehen trennen. Dazu gibt es eine sehr umfangreiche Forschungsliteratur. An 
dieser Stelle soll anhand unterschiedlicher theoretischer Ausgangsbeobachtungen ein Stück weit ein 
Einblick in die kommunikationswissenschaftliche Geschichte der Realitätskonstruktionen ermöglicht 
werden. Zudem findet Selektion immer in Medienorganisationen statt. Daher ist anschliessend auf die 
Gesetzmässigkeiten der Routineprogrammierung medialer Produktion einzugehen (Kap. 6.5). Inwie-
weit Katastrophen die Routine der Medien verändern, ist auf dieser Grundlage zu reflektieren (Kap. 7 
u. 8).  
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5.2 Historische Erklärungen zur Nachrichtenauswahl  
Die Anfänge des nachrichtentheoretischen Paradigmas einer Reduktion von Komplexität durch Se-
lektion reichen bis ins 17. Jahrhundert zurück. Tobias Peucer, der im Jahr 1695 eine (noch theologi-
sche) Dissertation über Zeitungen verfasste, hat im damaligen Kontext bereits den Zwang zur Selek-
tion der Nachrichten erkannt. Als einer der ersten hat er den publikationswürdigen Nachrichtenstoff 
beschrieben. Demgemäss wurde Katastrophen bereits in der Frühzeit des Zeitungswesens ein hoher 
Aufmerksamkeitswert beigemessen. Zur Vorstellung eines Auswahlaktes für die Bestimmung mas-
senmedialer Kommunikationsinhalte heisst es dazu (Zit. nach Wilke 2008b: 76):  
„Dieser besteht (wie bei wirklichen Geschichten) aus besonderen Ereignissen, die durch die Na-
tur, sei es von Gott oder von den Engeln oder von den Menschen im Staate und in der Kirche 
gemacht oder ausgeführt worden sind. Da diese jedoch fast unendlich sind, muss eine gewisse 
Auswahl getroffen werden, so dass Erinnerns- und Wissenswertes vorgezogen wird. Zu dieser 
Klasse gehören erstens Wunderzeichen, Ungeheuerlichkeiten, wunderbare und ungewöhnliche 
Werke und Erzeugnisse von Natur und Kunst, Überschwemmungen oder furchtbare Gewitter, 
Erdbeben ("terrae motus"), Himmelserscheinungen […].  
Der Autor listet neben katastrophischem Geschehen auch neue Erfindungen, Kriegs- und Friedens-
unternehmen, Regierungswechsel bis hin zu Berichten über das Ableben grosser Persönlichkeiten auf, 
die sich im Nachrichtenfluss durchsetzten. Diese frühe Beschreibung der Struktur der relevanten 
Nachrichten ist offensichtlich von einem bestimmten Zeitbewusstsein geprägt. In Bezug allerdings 
auf neuere, kommunikationswissenschaftliche Bestimmungsversuche von Nachrichtenwerten, an de-
nen sich die Journalisten bei der Auswahl und Darstellung von Ereignissen orientieren, unterscheidet 
sich die Liste von Peucer (1695) vor allem durch die Konkretheit der aufgeführten Kategorien und 
weniger durch prinzipiell inhaltliche Verschiedenheit nachrichtenrelevanter Merkmale. So zählen in 
der aktuellen Nachrichtenforschung zu den medienspezifischen Kriterien, die ein Ereignis oder The-
ma besonders publikationswürdig erscheinen lassen u. a. die Überraschung, der Schaden bzw. der Er-
folg, der Sensationalismus, die Eliteperson (ausführlich dazu: Ruhrmann/Göbbel 2007). Auf den 
konkreten Fall von Katastrophen bezogen haben sie unter den jeweiligen Zeitereignissen offensicht-
lich seit jeher zum bedeutenden Nachrichtenstoff der Massenkommunikation gehört.  
Die späteren Überlegungen des US-amerikanischen Publizisten Lippmann geben erste Hinweise da-
rauf, wodurch die Wahrnehmung bei Medienschaffenden geprägt wird. Er erklärt die Auswahl von 
Nachrichten kognitionspsychologisch. Gemäss Lippmann (1964) muss jeder Wahrnehmungsprozess 
einerseits als eine starke Selektion, andererseits immer schon als Interpretation der Welt verstanden 
werden. In seiner Betrachtung unterliegen JournalistInnen bei der Umweltwahrnehmung demselben 
Dilemma wie alle anderen Menschen auch, weshalb ihre Auswahlentscheidungen auch nicht auf ob-
jektiven Regeln beruhen:  
„News and truth are not the same thing, and must be clearly distinguished” (Lippmann 1964: 
359).  
Vorstellungsbilder in unseren Köpfen beeinflussen unsere Sichtweise auf die Welt. Stereotypen, Ver-
einfachungen und Modelle erlauben uns, bei der Informationserarbeitung Komplexität zu reduzieren 
und mit dem knappen Gut Aufmerksamkeit ökonomisch umzugehen (vgl. Lippmann 1964: 72). Die 
Medien können daher nur eine Reihe spezifischer und stereotypisierter Realitätsausschnitte vermitteln 
von dem, was „wirklich“ geschah. Lippmann geht in Analogie zur heutigen Sicht der neueren Wis-
senssoziologie und wahrnehmungspsychologischen Erkenntnissen bereits von einer konstruktivisti-
schen Auffassung des Entstehens und der Beschaffenheit „realer“ Wirklichkeit aus. Die Details dazu 
wurden bereits vorgestellt (vgl. Kap. 1). So weist Lippmann bereits 1922 auf die Relevanz von Stereo-
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typisierungen und Routineprozesse hin, aufgrund derer die Rekonstruktion von Medienwirklichkeit 
erfolgt. Besonders deutlich wird dies bei der Arbeit eines Journalisten, der unter ständigem Zeitdruck 
mit einer Fülle von neuen Informationen konfrontiert ist: „Ohne Standardisierung, ohne Stereotypen, 
ohne Routineurteile, ohne eine ziemlich rücksichtslose Vernachlässigung der Feinheiten stürbe der 
Redaktor bald an Aufregungen“ (Lippmann 1964: 240). Ob ein Geschehnis zur Nachricht wird, hängt 
in dieser Vorstellung von journalistischen Vorstellungen ab, was einen Nachrichtenwert besitzt139. 
Mittlerweile ist dieser Befund zu einer vorherrschenden Auffassung in der Nachrichtenforschung ge-
worden: Auch JournalistInnen können die Realität nicht objektiv wiedergeben. Auch für Relevanz 
und Ausgewogenheit der unterschiedlichen Dimensionen eines (bedrohlichen) Ereignisses (z. B. zeit-
lich, sozial und sachlich) gibt es keine wertfreien Massstäbe (vgl. Hagen 1992: 445; Ruhrmann 1994: 
238). Wie bereits dargestellt, unterliegt jede menschliche Wahrnehmung der Selektion von Umwelt-
reizen aus dem kontinuierlichen Strom des Geschehens. 
In Bezug auf konkrete Versuche, die Merkmale eines Ereignisses zu bestimmen, an denen sich Medi-
enschaffende bei der jeweiligen Auswahl von Nachrichtenereignissen orientieren, hat Lippmann 1922 
erstmals den Begriff des „news value“, des Nachrichtenwertes eingeführt. Demzufolge entscheiden 
Journalisten bzw. Medienredaktionen anhand bestimmter Ereignismerkmale über die Publikations-
würdigkeit, also den Nachrichtenwert eines Ereignisses (Lippmann 1964: 230). Die Auswahl der Ge-
genstände des Tagesjournalismus erfolgt demnach nicht willkürlich. Ein Set von professionellen Se-
lektionsroutinen steuert die Auswahl, ob ein Ereignis zur Nachricht wird (vgl. Lippmann 1964: 345; 
354). Lippmann verweist auf Alltagsroutine im Journalismus als Lösungsform des Komplexitäts-
problems im Sinne des Selektionszwanges. Die zugrunde liegende Vorstellung ist demnach: Nach-
richtenwerte bzw. „Nachrichtenfaktoren sind das Navigations-System in jeder Redaktion, sie sind der 
Code für Relevanz und Ignoranz“ (Ruhrmann/Göbbel 2007: 1). 
Was Nachrichtenwert hat und die Publikationswürdigkeit erhöht, identifiziert Lippmann (1964) u. a. 
als „Sensationalismus“, „Nähe“, „Relevanz“, „Eindeutigkeit“ und „Faktizität“. Bereits in diesem erst-
genannten Faktor „Sensationalismus“ ist der Hang der Medien für dramatische, emotional erregende 
Sachverhalte (Unglücksfälle, Verbrechen, Kuriositäten, Konflikte, Krisen etc.) berücksichtigt. Zwar 
schreiben sich die damaligen Überlegungen von Lippmann in den nachfolgenden Nachrichten-Theo-
rien ein. Doch wie die weiteren Ausführungen zu erkennen geben, orientieren sich diese Ansätze zu-
nächst nicht an Lippmanns konstruktivistisch geprägtem Blick auf die alltägliche Wahrnehmung und 
der Bedeutung, die er dabei den Stereotypen beimisst. Erst neuere Modelle in der Nachrichtenwert-
Theorie knüpfen an diese basalen Überlegungen an.  
5.3 Nachrichtenwerte und Nachrichtenfaktoren  
Davon relativ unabhängig entwickelte sich jedoch eine europäische Forschungstradition, die von Ein-
ar Östgaard (1965) begründet wurde. Der Norweger Östgaard postulierte, dass es zur allgemeinen 
Aufgabe des Journalismus gehöre, Nachrichten so darzustellen, dass sie für Leser, Zuhörer oder Zu-
schauer verständlich seien. Für ihn steht ausser Frage, dass Medien immer versuchen sollten, die ge-
naue bzw. ganze Wahrheit darzustellen. Doch aufgrund von Mechanismen der Vereinfachung der 
Nachrichten wird das Bild der Realität in den Medien potenziell verzerrt: „simplification of the news 
will impair the flow of news, so as to make the picture presented to the public more simple, less 
complex, than 'what really happened'“ (Östgaard 1965: 45–46).  
                                                   
139 „Die  Inhalte  der  einzelnen  Nachrichtenangebote  weichen  nur  graduell  voneinander  ab,  es  scheint  weitgehende  Einigkeit  darüber  zu bestehen, was be-
richtenswert ist, weil es für grosse Teile des potenziellen Publikums bedeutsam ist, und was lediglich bei sehr wenigen Rezipienten Aufmerksamkeit erregen 
würde. Die sozialwissenschaftliche Perspektive nimmt zunächst die Häufungen oder Verdichtungen von Phänomenen in den Blick und vernachlässigt in ei-
nem ersten Zugriff die individuellen Unterschiede, um so Muster der Gesellschaft zu entdecken. Relevanzzuweisungen interessieren in dem Masse, in dem 




Für Östgaard sind interne und externe Faktoren relevant, die den Nachrichtenfluss beeinflussen. Es 
handelt sich bei dieser bevorzugten Art und Weise der Nachrichtenauswahl wie auch ihrer Rezeption 
um anthropologische Grundprinzipien (vgl. auch: Eilders 2004). Neben politischen und wirtschaftli-
chen Aspekten als exogene Einflussgrössen auf den Nachrichtenfluss unterscheidet Östgaard zwi-
schen drei endogenen Faktorenkomplexen, die im Prozess der Nachrichtenproduktion als inhärente 
Einflüsse für Verzerrung der Realität durch Nachrichten fungieren: 1. Vereinfachung, 2. Identifika-
tion, 3. Sensationalismus:  
1. Vereinfachung: einfache Nachrichten werden komplexeren vorgezogen; komplexe Inhalte werden auf möglichst einfa-
che Strukturen reduziert.  
2. Identifikation: Gewinn von Aufmerksamkeit der Rezipienten durch Berichterstattung über bereits bekannte und ver-
traute Themen und Ereignisse oder Wortmeldungen prominenter Akteure; Auswahl von Ereignissen, die eine räumliche, 
zeitliche und kulturelle Nähe zum Publikum aufweisen.  
3. Sensationalismus: Besonders stark im Vordergrund der Berichterstattung stehen dramatische, emotional erregende 
Sachverhalte, insbesondere Verbrechen, Konflikte oder Kuriositäten.  
 
Veröffentlicht wird letztlich das – so die Einsicht – was „newsworthy“, „interesting“, or „palatable“ 
erscheint (Östgaard 1965: 45). Diese Kriterien bestimmen, ob über ein Ereignis berichtet wird oder 
nicht. Entsprechen zeichnet sich für Sensationalismus und somit auch für Katastrophen der Status 
einer bevorzugten Beachtungswürdigkeit ab140.  
Galtung und Ruge (1965) haben Östgaards Modell differenziert und systematisiert, indem sie einen 
Katalog von zwölf Nachrichtenfaktoren (news factors) entwarfen. Nachrichtenfaktoren sahen sie als 
Merkmale von Ereignissen, die deren Nachrichtenwert bestimmen. Nach ihrer Auffassung unterliegt 
die Nachrichtenauswahl einem mehrstufigen Selektionsprozess. Dabei stellen sie die Weltereignisse 
als Faktum an den Anfang (mit der Möglichkeit der unverzerrten Wahrnehmung) und unterstellen, 
dass journalistische Selektionskriterien die Wahrnehmung der JournalistInnen prägen und auf diese 
Weise auch das Nachrichtenbild. Denn: „Since we cannot register everything, we have to select, and 
the question is what will strike our attention“ (Galtung/Ruge 1965: 65). 
Im Sinne der folgenreichen These der Verzerrung durch Auswahl in den Medien unterscheiden sie 
zwischen acht universal gültigen Nachrichtenfaktoren:  
x Frequenz: in der Entwicklung abgeschlossen od. kurzfristig  
x Schwellenfaktor: in ihrer Intensität ungewöhnlich  
x Eindeutigkeit: einfach und überschaubar 
x Bedeutsamkeit: folgenreich oder nah 
x Konsonanz: den Erwartungen und Wünschen entsprechend  
x Überraschung: selten oder unerwartet  
x Kontinuität: mit andern Ereignissen in Beziehung stehend 
x Komposition/Variation: von anderen Ereignissen abhebend  
Bei den folgenden vier Faktoren handelt es sich um kulturabhängige Auswahlregeln141, die für die 
„nordwestliche Kultur“ gültig sind.  
x Betroffenheit von Elite-Nationen: auf wichtige Staaten beziehend  
x Betroffenheit von Elite-Personen: auf einflussreiche Menschen beziehend  
                                                   
140 Journalismus reduziert die Komplexität der modernen Gesellschaft auf eine erlebbare, nachvollziehbare Wirklichkeit, eine „symbolische Wirklichkeit des 
Aussergewöhnlichen“, wie es Rühl (1980: 331) ausgedrückt hat. 
141 Da Costa (1979: 7) zeigte in einer Studie über die Berichterstattung in afrikanischen Ländern, wie die Medien viel mehr beruhigende Nachrichten (reas-
suring news) verbreiten als in unserem Kulturkreis. Getragen von der Absicht, mühsame Reaktionen bei der Bevölkerung zu vermeiden, sei die Be-
richterstattung in Entwicklungsländern viel stärker auf das Positive fokussiert und weniger auf Katastrophen, Korruption oder Kriege. In unserem Kulturkreis 




x Personalisierung: Einzelschicksale schildernd  
x Referenz auf Negatives: konflikt- oder schadenträchtig  
Dabei haben Galtung/Ruge (1965) Hypothesen über die Beziehung einer Reihe von Nachrichten-
faktoren und den Nachrichtenwert formuliert. Beispielsweise ist der Nachrichtenwert eines Ereignis-
ses ums grösser, je seltener und unerwarteter das Ereignis eintritt oder verläuft (Faktoren: Überra-
schung), je folgenreicher oder näher das Ereignisses ist (Faktor Bedeutsamkeit), je schadenträchtiger 
ein Ereignis ist (Referenz auf Negatives). Auf diese Weise sind Nachrichtenfaktoren nicht nur als 
Auswahlkategorien aufzufassen, sondern zugleich als Entscheidungsfaktoren, die das Nachrichtenbild 
verzerren. Die Rezeption dieser Medienbilder seitens der Mediennutzenden ist ebenfalls durch ver-
zerrende Auswahlentscheidungen entlang von Nachrichtenfaktoren beeinflusst. Darüber hinaus pos-
tulieren Galtung/Ruge (1965) grundsätzliche Hypothesen über das Zusammenwirken der einzelnen 
Nachrichtenfaktoren in der Bewertung von anfallenden Ereignissen durch JournalistInnen: So besagt 
die Additivitäts-Hypothese, dass die Publikationswahrscheinlichkeit mit der subsummierten Anzahl 
der Nachrichtenfaktoren wächst, die auf ein Ereignis zutreffen (vgl. Galtung/Ruge 1965: 71–73). 
Vor diesem Hintergrund relevanter Auswahlkriterien erfüllen plötzlich eingetroffene Katastrophen – 
ähnlich wie Krisen, Unfälle oder Kriege – in mehrfacher Hinsicht die Bedingungen für Medienauf-
merksamkeit. Mit anderen Worte: Die beste schlechte Nachricht ist die Katastrophe schlechthin.  
Galtung und Ruge (1965: 69) halten dazu fest:  
„There is a basic asymmetry in life between the positive, which is difficult and takes time, and the 
negative, which is much easier and takes less time – compare the amount of time needed [...] to 
build a house and to destroy it in a fire, to make an airplane and to crash it, and so on.”  
 
Von daher lasse sich das Negative besser darlegen, sei in Bezug auf eine übereinstimmende Interpre-
tation als negatives Geschehen eindeutig – im Unterschied zum Positiven. Neben den kulturellen Er-
wartungen und dem Bedürfnis als Nachrichtenfaktor erklärt für sie auch der Seltenheitswert, warum 
der Negativismus demnach ein wichtiger Faktor zur Überwindung der Nachrichtenschwelle darstellt 
(vgl. Galtung/Ruge 1965: 69–70).  
Die Komplementaritäts-Hypothese besagt, dass das Fehlen oder eine geringe Ausprägung eines 
Nachrichtenfaktors durch das Vorhandensein eines oder mehrerer anderer Faktoren kompensiert 
werden kann (vgl. Galtung/Ruge 1965: 70). Im Sinne der Komplementaritäts-These können bei-
spielsweise Länder, über die im Allgemeinen kaum berichtet wird, im Zusammenhang etwa mit Kata-
strophen die Selektionsprozesse ebenfalls positiv durchlaufen, wenn das Ereignis auch hinsichtlich 
des quantitativen Ausmasses aussergewöhnlich ist.  
In ihren wahrnehmungspsychologischen Annahmen gehen Galtung/Ruge (1965) allerdings von ei-
nem einfachen Stimulus-Response-Modell der Nachrichtenproduktion aus. Dieses ist getragen von 
der analogen Vorstellung der individuellen Wahrnehmung, sodass Nachrichtenfaktoren die Stimuli 
sind, welche die Aufmerksamkeit der Medien zu jenen Ereignissen steuern, die dann zur Nachricht 
werden. Wobei diese Annahme eines linearen Verhältnisses von Ereignis und Realität mit grundle-
genden konstruktivistischen Einsichten in Widerspruch gerät. In neueren Nachrichtenstudien kommt 
komplexen und dynamischen Wechselbeziehungen erheblich mehr Aufmerksamkeit zu (vgl. Schnei-
der 2007: 21).  
Gemäss Rosengrens (1970) Kritik an Galtung und Ruge sind die Fragen zu Kriterien der Nachrich-
tenauswahl nicht adäquat zu erfassen, wenn man nur die Nachrichten in den Medien analysiert. Hier-
zu müssten die wirklichen Ereignisse selbst untersucht werden. Folglich muss die Nachrichtenbe-
richterstattung mit extramedialen Daten, welche zuverlässig Auskunft über die Realität geben, abge-
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glichen werden. Da nicht für alle Ereignisse Vergleichsdaten aus verlässlichen Quellen wie etwa Sta-
tistiken oder Archiven zugänglich sind, muss man sich laut Rosengren auf bestimmte Untersuchungs-
gebiete wie etwa Parlamentswahlen, schwere Unglücke, Katastrophen oder wissenschaftliche Kon-
gresse beschränken (vgl. Rosengren 1970: 96–109).  
Allerdings ist aus erkenntnistheoretischer Sicht die Vorstellung, anhand von Vergleichen mit angeb-
lich objektiven Quellen die Medienrealität falsifizieren zu können, nicht unproblematisch. Bereits mit 
Bezug auf die Katastrophen- und Risikoberichterstattung ist klar geworden, dass es sich dabei höchs-
ten um Vergleiche verschiedener Interpretationen der Welt handeln kann. Die Frage, ob das Bild, das 
Medien von Katastrophen zeichnen, der Realität des Geschehens entspricht, muss dann kor-
rekterweise lauten, ob das von Medien gezeichnete Bild der Realität der Normen entspreche (vgl. 
Schulz 1976/1990: 29). 
Die erste bedeutende Liste mit möglichen Nachrichtenfaktoren von Galtung/Ruge mitsamt dem zu-
grunde liegenden Theoriekonstrukt wurde im Anschluss in vielen Studien weiter ausgearbeitet142. 
5.4 Nachrichtenfaktoren und die theoretischen Neuorientierung – der 
konstruktivistische Ansatz  
In den 1970er Jahren markieren die Überlegungen des Kommunikationswissenschaftlers Winfried 
Schulz (1976) einen wichtigen Umbruch in der Nachrichtenwertforschung. Sie basieren auf konstruk-
tivistischen Plausibilisierungen von Selektion, die sich an Lippmanns (1922) kognitionspsychologi-
schen Erklärungen orientieren. Dies führt zur Einsicht, dass Medienberichterstattung nur eine mögli-
che Definition und Interpretation der Realität ist, die nicht „an sich“ besteht, sondern durch die In-
terpretationsleistung der Massenmedien erst (mit)konstituiert wird (Schulz 1976/1990: 29).  
Für Schulz sind Nachrichtenfaktoren vor allem journalistische Hypothesen von der Wirklichkeit, mit 
deren Hilfe ein sinnhaftes Nachrichtenbild aus einer komplexen Ereignisumwelt extrahiert wird. Mit 
Bezug auf kognitionspsychologische Theorien der Informationsverarbeitung müssen Nachrichten-
faktoren „als Zwischenglieder in einem Prozess, der zugleich bottom up und top down gesteuert ist“ 
(Schulz 2008: 93) begriffen werden. Demnach steuern sowohl Eigenheiten der Ereignisse wie auch 
Vorstellungen, Motive und Vorurteile der JournalistInnen sowie Stereotypen diesen Prozess. Entspre-
chend dieser Annahmen über Inhalt und Struktur von Ereignissen, die Medienschaffende zur Inter-
pretation der Realität heranziehen, ist der Nachrichtenwert einer Meldung umso höher, je mehr sie 
dem entspricht, was JournalistInnen für wichtige und berichtenswerte Eigenschaften von Realität hal-
ten, um so die Aufmerksamkeit des Publikums zu gewinnen (vgl. 2002: 280).  
Neben diesem Perspektivenwechsel überarbeitet Schulz den Nachrichtenfaktorenkatalog von Gal-
tung/Ruge und erweitert die Auflistung um sechs auf nunmehr 18 Faktoren. Diese fasst er entlang 
von sechs übergeordneten Modalitäten zu folgenden Ausprägungen zusammen (Schulz 1976/1990: 
32–33, 80). 
x Zeit  
x Nähe 
x Status  
x Dynamik 
x Valenz  
x Identifikation  
                                                   
142 Vor allem Winfried Schulz (1976), Joachim Friedrich Staab (1990) und Christiane Eilders (1997) haben mit ihren eigenen Thesen den Ansatz der Nach-
richten-Theorie von Galtung und Ruge grundlegend überarbeitet und erweitert. Während Schulz und Staab von der Kommunikatorenseite aus die Nachrich-
tenwert-Theorie weiterentwickelt haben, hat Eilders erstmal das Relevanzraster auf die Seite der Rezipienten übertragen.  
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Joachim Friedrich Staab (1990) leitete einige Jahre später seinerseits einen grossen Wandel innerhalb 
der Nachrichtenwert-Theorie ein. Er befasste sich nicht nur mit Publikationsentscheidungen in Zei-
tungen, sondern zugleich mit der Determination von Umfang und Platzierung von Nachrichten 
durch Nachrichtenfaktoren. Seine Befunde ergaben, dass einzelne überregionale Zeitungen über die-
selben Ereignisse mit unterschiedlicher Nachrichtenfaktorenstruktur berichteten (Staab 1990a: 191). 
Andererseits ist ein Kausalzusammenhang zwischen den Nachrichtenfaktoren und der Platzierung zu 
relativieren (vgl. Staab 1990a: 199).  
Staab verabschiedete sich vom „apolitischen Kausalmodell“, das Nachrichtenfaktoren von Ereignis-
sen und Meldungen im Sinne von Determinanten der Auswahl versteht (vgl. Staab 1990a: 207). Er 
entwirft in Bezug auf Hans M. Kepplinger das so genannte Finalmodell der Nachrichtenauswahl. 
Nachrichtenfaktoren von Ereignissen und Themen werden darin weniger als Ursache, sondern eher 
als Folge bzw. Wirkung journalistischer Selektionsentscheidungen verstanden. Will ein Journalist folg-
lich ein Thema und Ereignis herausstellen, räumt der dem Geschehen entsprechend mehr Raum und 
Beachtung ein (Ruhrmann/Göbbel 2007: 69). Unter dem Aspekt journalistischen Handelns sind 
Nachrichtenfaktoren somit auch Folgen von Publikationsentscheidungen. Letztere sind wiederum 
von Meinungen, Einstellungen und Wertvorstellungen bestimmt (vgl. Staab 1990a: 207). Zur Legiti-
mation solcher Auswahlentscheidungen dienen dann die Nachrichtenfaktoren. „News is what news-
papermen make it“, bringt in den Worten von Gieber (1964: 173) sehr pointiert auf den Punkt, wo-
nach Nachrichtenfaktoren „Interpretationen der Wirklichkeit, Projektionen der Weltsicht von Jour-
nalisten und Ausdruck journalistischer Annahmen über die Beschaffenheit 'realer' Ereignisse“ sind 
(Schulz 2008: 93).  
In einer sehr breit angelegten Studie entwickelt Staab (1990a) den bereits bestehenden Nachrichten-
katalog bis auf 22 Nachrichtenfaktoren weiter. Eine aktuelle Studie, die von Ruhrmann und Göbbel 
(2007) vorgestellt wurde, bezieht sich auf das theoretische Finalmodell nach Staab. Die Forscher un-
tersuchten die Entwicklung und Struktur der Nachrichtenfaktoren. Zugleich wollten sie herausfinden, 
wie relevant Nachrichtenfaktoren für JournalistInnen in der täglichen Praxis sind. Befragt wurden lei-
tende Nachrichtenredakteure aus Rundfunk-, Print- und Onlinemedien sowie Nachrichtenagenturen 
in Deutschland. Als relevante Auswahlkriterien erweisen sich im Ergebnis die Nachrichtenfaktoren 
Reichweite, deutsche Beteiligung sowie negative und positive Folgen, Überraschung und Kontro-
verse. Dabei stellt sich heraus, dass der Faktor „Visualität“ und „bildliche Darstellung von Emotio-
nen“ (z. B. Trauer, Freude, Angst) sowie das Kriterium der Verfügbarkeit von Bildmaterial in den 
letzten Jahren sehr deutlich an Relevanz in der Nachrichtenproduktion dazugewonnen haben (vgl. 
Ruhrmann/Göbbel 2007: 42–43; 69).  
Die Frage nach dem Zuwachs an Relevanz von Katastrophen in der Berichterstattung bestätigen die 
befragten Nachrichtenredaktionen in Deutschland allerdings nicht.143 Ebenfalls zugenommen in ihrer 
Bedeutung haben Boulevardthemen, während politische Themen im weiteren Sinne an Relevanz ver-
loren haben (Ruhrmann/Göbbel 2007: 46–47). Was dem Trend zu einer unpolitischen, personali-
sierten und an Human Touch orientierten Berichterstattung gleichkommt und andere Studien ebenso 
bestätigen. Zudem gab die Mehrheit der befragten Redakteure an, sich bei der Anwendung von 
Nachrichtenfaktoren vor allem auf „das eigene journalistische Gespür“ zu verlassen (Ruhrmann/ 
Göbbel 2007: 66). Dabei stellt sich deutlich heraus, dass dieses Gespür bzw. die intuitive Entschei-
dung, was publikationswürdig erscheint, im Prozess der journalistischen Ausbildung internalisiert 
wird. Zugleich wird situativ im Austausch mit Kollegen, in Redaktionskonferenzen und mit Vorge-
setzten die Nachrichtenauswahl abgestimmt (vgl. Ruhrmann/Göbbel 2007: 68; Donsbach 2004). 
                                                   
143 Anfang 2007 wird dem  Themenkomplex  „Klima/Umwelt/Energie“  zumindest  höchste Wichtigkeit zugesprochen, auch wenn dies nur wenige der befrag-
ten Redakteure als Trend der vergangenen Jahre ansehen. Zudem räumen die Autoren der Studie ein, dieser Befund hänge wohl mit der Aktualität des 
Klimathemas zusammen bzw. mit dem Erscheinen des US-Klimaberichtes zum Zeitpunkt der Befragung (vgl. Ruhrmann/Göbbel 2007: 47). 
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Von daher erscheint es zwingend, zur Erklärung der Selektionsentscheidungen auch Aspekte der or-
ganisationalen Struktur von Medien, professionelles Routinehandeln oder technische und soziale Fak-
toren zu reflektieren. In Bezug auf erkennbare Relevanzveränderungen in der Berichterstattung müs-
sen weitere theoretische Überlegungen zur Erklärung dieser Unterschiede vorgelegt werden. Diese 
betreffen den sozialen Wandel wie auch den Medienwandel, der sich im Zeitverlauf – so wird in die-
ser Arbeit argumentiert – auf die formale Präsentation und den Beachtungsgrad (Nachrichtenwert) 
von Katastrophen oder Risikothemen niederschlägt. Der aussermediale Kontext der Gesell-
schaftssphäre kann für eine befriedigende Erklärung journalistischer Selektions- und Darstellungslo-
giken nicht ausser Acht gelassen werden. Schon aufgrund der sensitiven Vernetzung des Mediensys-
tems mit Öffentlichkeit bzw. mit anderen Funktionssystemen besteht ein Reflexionsbedarf, der, wie 
Ruhrmann/Göbbel (2007: 76) feststellen, kaum zur Sprache komme.  
Zudem präsentieren die Medien nicht nur Ereignisse, die sich in der Wirklichkeit wiederfinden, son-
dern auch solche, die eigens für die Medien inszeniert wurden. 
 Rezipientenorientierte Ansätze  5.4.1
Jüngere Erklärungsansätze und Befunde in der Nachrichtenfaktoren-Theorie vermögen den hinter-
gründigen Wirkmechanismen auf journalistische Entscheidungen besser gerecht zu werden. Unter 
Berücksichtigung neuer kognitionspsychologischer Theorien und Erkenntnisse legen es aktuelle Un-
tersuchungen nahe, Nachrichtenwertfaktoren als allgemein menschliche Wahrnehmungs- und Selek-
tionskriterien zu begreifen, die sowohl die Auswahl der Nachrichten von JournalistInnen als auch auf 
der Ebene der RezipientInnen die Aufmerksamkeit für Ereignisse gleichermassen steuern (vgl. Eil-
ders 1997: 266; Eilders/Wirth Werner 1999; Eilders 2004).  
Entsprechend lassen sich Nachrichtenfaktoren durch wahrnehmungspsychologische Mechanismen 
erklären, die sich zum grossen Teil auf evolutionsbedingte Grundreflexe in der Verarbeitung von 
Umweltreizen zurückführen lassen oder sich aus allgemeinen gesellschaftlichen Relevanzzuweisungen 
(Normen und Werte) plausibilisieren (Eilders/Wirth Werner 1999: 37). Der Nachrichtenfaktor 
„Überraschung“ beispielsweise stellt sich demnach als plausibles Resultat eines evolutionsgeschicht-
lich bedingten Codes für erhöhte Aufmerksamkeit heraus. Es besteht die grössere Chance als bei vor-
hersehbaren Ereignissen, dass Menschenleben dadurch bedroht werden. Stammesgeschichtlich „mit-
programmiert“ werden folglich Abweichungen vom Normalen als potenzielle Gefahrenquelle gedeu-
tet. Vor solchen Überlegungen plausibilisiert sich u. a. die soziale Relevanz von „Schaden“, der das 
Individuum direkt betreffen kann. Aus dieser Erfahrung resultiert dann die Einsicht, gegenüber nega-
tiven Ereignissen entsprechend aufmerksam zu sein (vgl. Eilders 2004). Somit ist ein grosser Nach-
richtenwert bei unerwarteten Ereignissen wie Katastrophen seitens der Informationsverarbeitung der 
Medien und in ähnlicher Weise beim Publikum plausibel.  
So stellt Eilders (1997: 96) heraus: „Rezipienten richten ihre begrenzten Aufmerksamkeitskapazitäten 
auf relevante Reize.“ Allerdings erklärt sich Relevanz von Geschehnissen nicht zwingend aus Reakti-
onsmustern, die evolutionsgeschichtlich auf das physische Überleben bzw. die Selbst- und Arterhal-
tung zurückweisen: „Mehr Bezugspunkte zur Lebenswelt in modernen Gesellschaften bietet wohl die 
mögliche Betroffenheit des Individuums oder der Gesellschaft von weitaus vermittelteren Arten von 
Status-Quo-Veränderungen (z. B. ein Regierungswechsel, der langfristig zu Einkommensveränderun-
gen führt). Bezogen auf Katastrophen wären solche Effekte demzufolge wiederum bei Ereignissen 
wahrscheinlicher, wenn diese in unserer Nähe oder in Elitenationen stattfinden als weit weg oder in 
weniger einflussreichen Staaten (vgl. Eilders 2004).144  
                                                   
144 Entsprechende Erläuterungen zu weiteren Faktoren in Eilders (1997) und Eilders/Wirth (1999).  
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Eilders (1997) hat in ihrer Studie die Rolle der Nachrichtenfaktoren und die Wirkung auf die Auswahl 
und Verarbeitung der Medienkommunikation auf der Ebene der Rezipienten analysiert. Sie fand Be-
lege dafür, dass die Wirksamkeit von Nachrichtenfaktoren auch auf der Rezipientenseite eine Rolle 
spielt und nicht etwa nur die journalistische Auswahl steuert (siehe auch Eilders/Wirth Werner 1999: 
53).145 Gemäss den Befunden stuften die Probanden die Nachrichtenfaktoren Etablierung des The-
mas, Kontroverse, Überraschung, Einfluss/Prominenz, Personalisierung und Schaden als besonders 
relevant ein. Hingegen wiesen die Faktoren Nutzen, Faktizität und Reichweite eher einen negativen 
Effekt auf (Eilders 1997: 266).  
Nachrichtenfaktoren, die zudem in der Mediensozialisation über lange Zeit „gelernt“ werden und 
damit in das Allgemeinwissen als „Nachrichtenrahmen“ eingeschrieben sind, bieten sich als vertraute 
Selektionshilfen an. Damit erklärt sich gemäss Eilders (2004: 35) die grosse Beliebtheit der herkömm-
lichen Medienformate im Internet. Die Übereinstimmung des Publikums mit den Selektionskriterien 
der Medien erkläre sich gerade aus dem Bedürfnis nach journalistischer Vorselektion146.  
Allerdings kommt eine ähnlich angelegte Studie von Fretwurst (2008) insgesamt zum Befund, dass 
sich die Relevanzbewertungen der Journalisten von denen der Rezipienten unterscheiden. Er prüfte, 
inwiefern die Fernsehnachrichten als Ergebnis des journalistischen Selektionsprozesses den Interes-
sen und Relevanzzuschreibungen des Publikums entsprechen. Für die Faktoren „Kontinuität“, 
„Überraschung“, „Länder-Status“ sowie „Einfluss“ konnte er signifikante Übereinstimmungen zwi-
schen Journalisten und Rezipienten feststellen.  
Eine Studie von Ruhrmann und MitautorInnen (2003) liefert Belege dafür, dass soziodemografische 
und lebensstilbezogene Merkmale auf die Übernahmen von Relevanzstrukturen von Nachrichten ei-
nen Einfluss haben bzw. die Aufmerksamkeit und Verstehen in der Rezeption modifizieren. Meldun-
gen bzw. Ereignisse werden nicht in der dargebotenen Komplexität wahrgenommen, sondern in der 
Rezeption auf wenige Aspekte reduziert. Wobei insgesamt die drei Nachrichtenfaktoren „Vereinfa-
chung“, „Identifikation“ und „Sensationalismus“, die Rezeption besonders stark förderten. Es sind 
gemäss den bisherigen Darstellung jene drei Faktoren, die damals Östgaard (1965) als bestimmend für 
Medienaufmerksamkeit definiert hatte. 
Eine weitere Studie beschäftigte sich mit den Kriterien der Fotoauswahl durch Kommunikatoren – 
insbesondere Bildredakteure – sowie mit der Rezeption und Wirkung dieser Fotos auf Seiten der Re-
zipienten. Geprüft wurde, ob Bildredakteure denjenigen Fotografien eine hohe Bedeutung zuweisen, 
die bei den RezipientInnen tatsächlich eine starke Zuwendungsintensität auslösen. Insgesamt konnten 
auch auf der Bildebene tendenziell ähnliche Präferenzmuster bzw. Fotonachrichtenfaktoren festge-
stellt werden. Als übereinstimmend geeignet erwiesen sich fotografisch inszenierte, ästhetische Bilder 
und die Darstellung von Emotionen, die dazu dienten, die Aufmerksamkeit der Lesenden stark zu er-
regen. Doch sind es vor allem Bilder von gewalt- und schadenreichen Ereignissen, die nicht nur eine 
ausgesprochen hohe Aufmerksamkeit und Intensität der Zuwendung zu erregen vermögen, sondern 
auch das Interesse an der Rezeption des Textes begünstigen. Allerdings zeigte sich bei Fotografien, 
die schweren Sach- oder Personenschaden festhalten oder stark gewalthaltig sind, dass Bildredakteure 
diesen eine geringere Bedeutung beimassen (Bomhoff et al. 2008: 177–179)147. Hier manifestiert sich 
deutlich, dass seitens der Bildredakteure die Auswahl durch rechtliche und ethische Bedenken restrin-
                                                   
145 Eilders knüpft an die früheren Konzeptionen von Nachrichtenfaktoren an (u. a. Lippmann, Östgaard, Galtung/Ruge), in denen diese bereits als allgemein 
menschliche, kognitionspsychologische Mechanismen beschrieben wurden und auf die Wirkung auf Rezipienten zumindest theoretisch durchaus hingewie-
sen wurde.  
146 Ganz ähnlich könnten wir in der geschilderten Darlegung von Berger/Luckmann (vgl. Kap. 1.1.3) diesen Vorgang im Sinne der Habitualisierung und Insti-
tutionalisierung begreifen, sodass in einem interaktiven Prozess die durch die Massenmedien aufgebaute Vorstellung, wie Nachrichten auszusehen haben, 
als Matrix für Relevanz mitwirkt, wie mit der radikal veränderten Wirklichkeit von Informationsangeboten im Internet umgegangen wird.  
147 Zu einem vergleichbaren Befund kommt Fretwurst (2008), der in seiner Studie über die Rezeption von Fernsehnachrichten feststellt, dass vor allem die 
Faktoren  „Negativismus  und  Politik“ für RezipientInnen eine hohe Relevanz besitzen, insofern sich diese vermehrt an jene Nachrichten erinnern, die solche 
Ereignisse darstellen.  
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giert bleibt. Die RezipientInnen hingegen teilen solche Bedenken – etwa im Zusammenhang mit Ka-
tastrophen, Bilder mit Leichen zu zeigen – kaum. Das heisst: Sie akzeptieren solche Publikationen 
durchaus auch als Blickfang (Bomhoff et al. 2008: 148)148.  
Insofern vermögen universell angelegte Reflexe der Wahrnehmung zu plausibilisieren, warum The-
men der Lebensbedrohung wie Katastrophen oder Unfälle in der Medienberichterstattung bei allen 
Publikumsschichten einen aufmerksamkeitsbindenden Nenner schaffen. Aufgrund der offensichtlich 
ansteigenden Relevanz von Visualisierbarkeit bei der Nachrichtenauswahl wird uns dieser Aspekt in 
einem späteren Kapitel 11 beschäftigen.  
 Negativität als Nachrichtenfaktor – evolutionstheoretische Ansätze  5.4.2
Bislang hat sich die Affinität der Medien für negative Aspekte der Wirklichkeit wie Katastrophen, 
Unglücke oder abweichendes Verhalten in den unterschiedlichen Nachrichten-Wert-Theorien bestä-
tigt. Gleichzeitig ist auf Seite der Mediennutzenden festzustellen, dass analog dazu das Interesse an 
solchen Nachrichten und Bildern speziell gross ist. Obwohl diese offensichtlich negativ fixierte Medi-
enwirklichkeit generell viel Anlass für Kritik gibt, erschliesst in der Nachrichtenforschung die evoluti-
onsbiologische Argumentation von Pamela J. Shoemaker (1996) einen anderen Erklärungszugang für 
dieses Phänomen. Ihr gelingt es erstmals, Medientheorie mit zu verbinden. Sie sieht in der Fixierung 
der Medien auf die negativen Aspekte einen Mechanismus der sozialen und kulturellen Selbsterhal-
tung. Evolutionsgeschichtlich betrachtet, so argumentiert Shoemaker, sei für das menschliche Über-
leben Umweltbeobachtung stets wichtig gewesen. Wobei Informationen aus solchen Beobachtungen 
zu besitzen stets Vorteile für die Arterhaltung bedeutete. Bedingt durch diesen biologischen Trieb 
und stets durch den soziokulturellen Kontext mitgeprägt, sei der Mensch in seiner Aufmerksamkeit 
entsprechend darauf ausgerichtet, Ungewöhnliches und Abweichungen („deviance“) und Ereignisse 
von sozialer Bedeutung („social significance“) in seiner Umwelt zu registrieren. Was in einer be-
stimmten Kultur Menschen etwa verletzen oder bedrohen könne, werde durch die Sozialisation ver-
mittelt (Shoemaker 1996). Wie entlang der Argumentation von Berger/Luckmann (2004) bereits klar 
geworden ist, teilen Menschen des gleichen Kulturkreises gemeinsames Wissen bzw. Wirklichkeiten. 
Das gilt auch in Bezug auf das Wissen über Risiken, das von Generation zu Generation weiter gege-
ben wird. So vermuten Wahlberg und Sjöberg (2000: 31), dass Menschen immer viel Zeit mit der 
Kommunikation über Risiken verbracht haben. Doch haben sich die Zeiten geändert. Die Funktion 
der Unweltbeobachtung übernehmen in modernen Gesellschaften informierte Personen und die 
Massenmedien (Shoemaker 1996: 35). Normabweichungen, Konflikte, Krisen sind Bedrohungen und 
müssen möglichst früh erkannt werden, um den Schaden von der Gesellschaft abwenden zu können 
(Shoemaker 1996; Schulz 2008). In diesem Sinne ist der Fokus der Medien auf das Negative nichts 
Besonderes. Massenmedien liefern gemäss dieser Argumentation folglich Hinweise für Devianzen in 
unserer Umwelt bzw. dass sich etwas Aussergewöhnliches ereignet hat, das in Differenz zu unserem 
Alltag steht. Was in den Medien Nachrichtenwert hat, lässt sich gemäss diesem Theoriezugang in fol-
genden vier Dimension von Devianz herunterbrechen (Shoemaker/Danielian/Brendlinger 1991; 
Shoemaker 1996: 36).  
1. Devianz durch Neuigkeit, Kuriosität oder das Ungewöhnliche: Statistische Devianz 
2. Prominenz: Normative Devianz 
3. Sensation: Normative oder pathologische Devianz  
4. Konflikt oder Kontroverse: Normative Devianz  
 
                                                   
148 Gemäss einer Studie von Bomhoff und Mitforschenden (2008: 148) lautet die Begründung für diese Akzeptanz von Zeitungsbildern mit abgebildeten To-
ten (z. B. im Falle der Tsunami-Katastrophe),  „dass es heutzutage nichts Ungewöhnliches sei, Leichen im Zusammenhang mit einer solchen Katastrophe zu 
sehen. Weiterhin verdeutlichen diese Toten das Ausmass des Schadens und der Zerstörung, das sich in Folge der Tsunami-Katastrophe ereignet hat. Auch 
wurde argumentiert, dass Medien solche Bilder publizieren müssten,  da  sie  als  Blickfang  dienen“.  Jedenfalls  erweist  sich  Schaden  auf der Bildebene als 
aufmerksamkeitserregender Faktor.  
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So gesehen erfüllt Journalismus den angeborenen Wunsch der Menschen, sich vor Bedrohungen 
schützen zu können, über das Weltgeschehen informiert zu sein und Möglichkeiten im Umgang mit 
Bedrohungen zu erhalten (vgl. Shoemaker 1996: 32; 35). Entsprechend ist das Interesse an Medienin-
formationen auch ungebrochen gross – vor allem für negative Nachrichten. Das Anwachsen der Mas-
senmedien erweist sich als „a natural outcome of the human obsession with news“ (Shoemaker 1996: 
35).  
In demokratischen Gesellschaften bestehe folglich die Rolle der Medien nicht darin, die Welt zu spie-
geln wie sie ist, sondern die öffentliche Aufmerksamkeit auf die Probleme und Situationen zu lenken, 
die eine Lösung verlangten (Shoemaker 2006: 108). Auch wenn Medieninhalte von einer Vielzahl von 
Kräften beeinflusst sind, kann die Tatsache nicht umgangen werden, dass Nachrichten von Menschen 
gemacht werden und dass diese das Ergebnis eines wichtigen Teiles der biologischen Evolution sind: 
„If we accept that human brains are hard-wired to survey their environment and to prefer news 
about deviant and otherwise threatening events and ideas, we can then more fully understand how 
journalists’ selection of deviant or bad news may reflect a basic biological disposition to such news 
and not a peculiarity of journalists“(Shoemaker 1996: 44).  
Die These allerdings, dass deviante Ereignisse wie Katastrophen, die zugleich sozial bedeutend sind, 
in der Berichterstattung einen prominenten Platz einnehmen und demnach auch öffentlich als rele-
vant im Sinne von „newsworthy“ registriert werden, korrigierte Shoemaker in einem späteren Auf-
satz. Gemäss einer Untersuchung der Nachrichten in zehn Ländern zeigte sich, dass das, was Men-
schen als berichtenswert („newsworthy“) bezeichnen – unabhängig davon, ob es sich um Journalis-
tInnen, PR-Leute, Mechaniker oder Ärztinnen und Ärzte handelt – und was tatsächlich berichtet 
wird, nicht in jedem Fall hoch korrelieren muss. Der Nachrichtenwert eines Ereignisses ist nur ein 
Faktor unter vielen, der mitbestimmt, wie prominent ein Geschehen Eingang in die Berichterstattung 
findet (Shoemaker 2006: 110). Auch die Befunde von Kepplinger und Rouwen (2000: 463) stellen 
heraus, dass sich anhand des Nachrichtenwertes eines Ereignisses nur begrenzt prognostizieren lässt, 
mit welchem Stellenwert darüber berichtet wird149. Nach einer früheren Studie von Staab (1990a: 153) 
liegt bei Nachrichten zur nationalen Politik der durch die Nachrichtenfaktoren erklärte Anteil des 
Nachrichtenwert-Indexes für den Beachtungsgrad von Meldungen in einzelnen Medien zwischen 16 
und 40 Prozent.  
Wie Russ-Mohl (2008: 133) insbesondere zur medialen Frühwarnung betreffend Öko- und Gesund-
heitsrisiken konstatiert, bleiben viele Risiken unter der „medialen Wahrnehmungsschwelle“. Einige 
würden „eher 'zufällig' dramatisiert und hochgespielt und somit die Aufmerksamkeitsschwellen über-
winden.“ Er vermutet, dass diesbezüglich nicht nur die Beurteilung der jeweilige Nachrichtenlage 
durch die Leitmedien wichtig ist, sondern auch das Agenda-Setting der Public Relation. In dieser 
Sicht wird die Entstehung von Relevanzzuweisungen im Mediensystem als ein stark durch aussen 
stimulierter und gesteuerter Prozess betrachtet.  
Dieser Sachverhalt steht im Mittelpunkt des Inszenierungsmodelles und rückt die Aktivitäten ver-
schiedenster gesellschaftlicher Akteure im Prozess der Nachrichtengebung in den Mittelpunkt. Aus-
gangspunkt dieses Erklärungsansatzes sind die eigens zum Zwecke der Berichterstattung geschaffe-
nen „Pseudo-Ereignisse“, d. h. Anlässe und Aktionen in Form von Pressekonferenzen, Tagungen o-
der Demonstrationen, deren hauptsächlicher Zweck darin besteht, die Nachrichtengebung der Me-
dien zu beeinflussen. Von den Medien beachtet zu werden und auf diesem Weg Zugang zur Öffent-
lichkeit zu erlagen, sind die Ziele solcher Inszenierungen. Wobei die Kenntnisse über journalistische 
                                                   
149 Statt wie üblich anhand von Inhaltsanalysen die Nachrichtenfaktoren zu erfassen, sind Kepplinger und Rouwen (2000) in ihre Studie umgekehrt vorge-




Selektionskriterien von Public Relations Experten heute gezielt genutzt werden, um die Aufmerksam-
keit der Medien in ihrem Sinne zu steuern (vgl. Kepplinger 1992: 49–50; Schulz 2011: 108–109). 
Nicht nur bei Demonstrationen, sondern auch bei unkonventionellen Formen des Protestes wird der 
inszenierte Charakter von Ereignissen augenscheinlich. Als Bespiel sei an dieser Stelle an die Ausei-
nandersetzung um die Versenkung der Ölplattform Brent Spar durch Shell (1995) verwiesen. Dabei 
gelang es Greenpeace überaus erfolgreich, mit der Besetzung der Ölplattform höchste Medienauf-
merksamkeit zu gewinnen und öffentliches Gehör und Unterstützung für ihre Anliegen zu erringen. 
Angesichts der ausgefeilten PR-Strategie von Greenpeace verzichtete Shell damals auf das Versenken 
der Plattform (ausführlich dazu: Klaus 1997). 
In theoretischer Hinsicht als auch mit Bezug auf die empirische Analyse von Themenverläufen in der 
Medienberichterstattung erweisen sich genuine Ereignisse wie Katastrophen als ein wichtiges „Gele-
genheitsfenster“ für die Öffentlichkeitsarbeit von Organisationen, wenn die Art ihres Anliegens einen 
Bezug dazu hat. Das wird deutlich bei Technikkatastrophen wie Tschernobyl und Fukushima oder 
jüngeren Naturkatastrophen, wo Atomkraftgegner bzw. Klimaaktivisten ihre Anliegen oder Informa-
tionen zur optimalen publizistischen Berücksichtigung direkt an die Medien adressierten. PR-Mass-
nahmen können dabei unterschiedliche Ziele verfolgen. Beispielsweise zielt in einer Notlage moder-
nes Katastrophenmanagement in der Regel darauf ab, via Medien wichtige Informationen und Ver-
haltensansweisungen „unverzerrt“ an die betroffene Bevölkerung zu kommunizieren. Hingegen geht 
es Hilfs- oder Umweltorganisation darum, durch Medienresonanz die Bevölkerung für soziale oder 
umweltbezogene Ziele zu mobilisieren (vgl. Röttger 1997).  
Ein weiterer Sachverhalt betrifft die zentrale Bedeutung von Leitmedien im Prozess der Relevanzzu-
weisung im Mediensystem. Die Umweltbeobachtung der Medien schliesst die wechselseitige Orientie-
rung der Medien aneinander (Inter-Media-Agenda-Setting) ein (Noelle-Neumann/Mathes 1987: 402). 
Wobei sich in einem Mediensystem einige spezifische Medien als Leitmedien etablieren können, de-
ren Themenagenda vielfach auch von „Folgemedien“ übernommen wird. So zeigt die Forschung, 
dass in der Schweiz vielfach überregionalen Tageszeitungen und zunehmend dem Fernsehen die Rol-
le als Leitmedien zukommt (vgl. Kepplinger/Rouwen 2000: 463; Jarren/Vogel 2009).  
Derartige Sachverhalte sind weitere Hinweise darauf, dass Nachrichtenwerte nur partiell als Ursache 
des Beachtungsgrades von Meldungen angesehen werden können. Folglich müssen weitere theoreti-
sche Dimensionen nachgezeichnet und vertieft werden, um zu klären, welche ausschlaggebenden Ur-
sachen in Katastrophen die jeweilige Aufmerksamkeit im Mediensystem beeinflussen (vgl. dazu Kap. 
6–8).  
 Sensationalismus als Nachrichtenfaktor und Sensationalismus-5.4.3
Vorwürfe 
Was bereits in frühen theoretischen Arbeiten der Nachrichtenforschung hinsichtlich der hohen Pub-
likationswürdigkeit des Aussergewöhnlichen bzw. Sensationellen in den Mediennachrichten auffällt, 
ist der Umstand, dass Katastrophen, Unglücke, Verbrechen, etc. und somit ganze Berichterstattungs-
objekte unter die Kategorie „Sensationalismus“ fallen (vgl. Kap. 5.4.4). Ebenso offensichtlich sind 
bislang die häufigen Sensationalismus-Vorwürfe an die Adresse der Medien im Rahmen der Katastro-
phen- und Risikoberichterstattung geworden. Allerdings gibt es auch Studien, die zeigen, dass Sensati-
onalismus in der Katastrophen- und Risikoberichterstattung eine geringere Rolle spielt als gemeinhin 
angenommen wird (vgl. Friedman 1987; Koth 2009). Für eine möglichst vorurteilsfreie Annäherung 
an die Erforschung der medialen Katastrophenrealität und an die Dimensionen ihres Wandels sind im 
Folgenden die Hintergründe und Merkmale kurz zu präzisieren, die Sensationalismus und die Kritik 
daran ausmachen.  
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Allgemein werden sensationelle Nachrichten, die das Bild des Negativen, des Unvorhersehbaren, 
Nichtnormalen oder des Kuriosen widerspiegeln, von nicht sensationellen Medieninhalten wie Politik 
oder Wirtschaft abgegrenzt. Von diesen letztgenannten „seriösen“ Themenbereichen – auch „Hard- 
News“ genannt – wird angenommen, dass sie das politische und soziale Wissen stärken und für die 
Informiertheit der Bürger essentiell sind und demnach dem Interesse des Gemeinwesens dienen (sie-
he u. a. Tuchman 1973/74; Hofstetter/Dozier David M. 1986; Habermas 1992; Bernhard/Scharf 
2008).  
Eine Vielzahl dichotomer Abgrenzungsversuche sind über die Jahre entwickelt worden, um dieser 
Trennlinie zwischen sensationellen und sachgemässen bzw. „seriösen“ Nachrichten Ausdruck zu ver-
leihen. Diese beinhalten etwa Information versus Unterhaltung, Infotainment versus Edutainment, 
Human Interest versus öffentliche Angelegenheit, Soft-News versus Hard-News (Grabe/Zhou/ 
Brooke 2001: 2). 
Soft-News-Themen im Gegensatz zu Hard-News stehen für Nachrichten, die nicht unmittelbare 
Auswirkungen auf das Leben der RezipientInnen (LeserInnen, HörerInnen oder ZuschauerInnen) 
haben, bzw. im Bereiche gesellschaftlicher Relevanz liegen können, jedoch eher unterhaltenden Cha-
rakter aufweisen150. Insbesondere gehören dazu Themen der Alltagswelt wie Berichte über einfache 
Leute, Sensationsmeldungen, Verbrechen, Sex und Erotik, Sportmeldungen, Stars oder Tierge-
schichten, etc. (vgl. Bernhard/Scharf 2008). Fretwurst (2008: 130) spricht im Sinne der exklusiv indi-
viduellen Wichtigkeit solcher Nachrichten auch von „Zerstreuungsthemen“.  
Ähnlich wird Sensationalismus in der wissenschaftlichen Literatur vor allem seit den 1960er Jahren in 
Bezug auf seine Auswirkungen auf die menschliche Wahrnehmung thematisiert. Allgemein wird da-
von ausgegangen, dass sensationelle Medieninhalte wie Katastrophen die Sinnesempfindungen und 
Emotionen der RezipientInnen provoziere. Mott (1962: 442) beispielsweise verweist auf die ungesun-
den emotionalen Reaktionen, die ausgelöst werden. Detaillierten Berichten über Katastrophen, Kri-
minalität, Sexskandale sowie Ungeheuerlichkeiten weist er entsprechende krankmachende Attribute 
zu. Tannebaum und Lynch (1960) beurteilen die Wirkung von sensationalistischen Medieninhalten als 
schockierend und aufregend für das moralische und ästhetische Empfindungsvermögen (zit. n. Gra-
be/Zhou/Brooke 2001: 637)151. Bei der Bestimmung des Sensationellen stehen dabei typischerweise 
die besonders starken Gefühlserregungen im Zentrum. Was hierbei die Bestimmung typisch journalis-
tischer Sensation ausmacht, ist eine spezifische Ereignisqualität, die nur aufgrund einer spezifischen 
Wahrnehmungsqualität zustande kommen kann (vgl. Dulinski 2003: 71–72).  
Eine andere Sichtweise auf Sensationalismus und die beobachtete Zunahme in den Nachrichten 
brachte Ryu (1982) im Zusammenhang mit kommerziellen Hintergedanken der Medien ins Spiel. Sei-
ner Argumentation gemäss werden dramatisierende und schockierende Elemente in den Fernseh-
nachrichten gezielt eingesetzt, um den Zuschauer emotional abzuholen und durch Aufmerksamkeits-
bindung ökonomisch Erfolg zu haben. In seiner Studie zählen dazu Themengebiete wie Naturkata-
strophen, Verbrechen, Gewalt, Unfälle, Brände, aber auch schockierende und seltsame lokale Ge-
schichten. Das heisst: Sensationen werden in diesem Sinne zu einem Marketinginstrument, weil sol-
che Informationsangebote mit hohem Aktivierungsgrad als massenattraktiv eingestuft werden.  
                                                   
150 Es ist darauf hinzuweisen, dass in der Literatur die Auflistung von Themen, die zu den Soft-News zählen, sehr unterschiedlich ausfällt. Das gilt ebenso in 
Bezug auf die Definition des Begriffes Sensationalismus. Dazu bemerkten bereits 1960 Tannenbaum/Lynch  (1960:  382)  „[…] there are almost as many def-
initions of sensationalism as there are  definers“.  Als gemeinsames Merkmal aufgelisteter Typen von Soft-News-Themen lässt sich gewöhnlich die inte-
ressensbedingte, individuelle Relevanz der Beachtung solcher Nachrichten erkennen. Gemessen an gesellschaftlich relevanten Informationen, die immer 
auch die Politik betreffen und ausschlaggebend sind für demokratische Entscheidungsfindungen, Wahlentscheidungen, Problemlösungsverfahren etc., 
spielt folglich die menschliche Note (Human Touch) bei Soft-News sehr stark hinein.  
151 In der Sensationalismus-Debatte gibt es auch Wissenschaftler, die dafür plädieren, dramatische oder sensationelle Medieninhalte nicht per se mit niedri-
ger journalistischer Qualität gleichzusetzen. Themen, die Emotionen der Medienkonsumierenden ansprechen, können trotzdem inhaltlich von hoher Qualität 
sein, reich an Hintergrundinformationen (vgl. dazu Hofstetter/Dozier David M. (1986); Costera Meijer (2003)) oder mittels dramatischer Überschriften für 
Entwicklungen sensibilisieren, die sich ins Schlechte gewendet haben (vgl. Brosius/Breineker/Frank (1991)) oder breitere Bevölkerungskreise für sonst we-
niger populäre Hard-News-Themen erreichen (vgl. Wang/Cohen (2009)).  
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Nicht nur in der Beurteilung der aktuellen Risiko- und Katastrophenberichterstattung (vgl. Lehmkuhl 
2006: 118), sondern auch hinsichtlich jüngerer Medienentwicklungen mit starker Ausrichtung an 
Marktprinzipien stehen eine ausgeprägte „Sensationslüsternheit“ und der Profitgedanke als Antrieb 
für einen zunehmenden Sensationsjournalismus vielfach im Mittelpunkt der Diskussion und zugleich 
der Medienkritik. Dieser ursächliche Zusammenhang wird zwar oft allgemein konstatiert oder an 
Einzelfallbeispielen illustriert, aber nur selten in einer systematischen Art und Weise empirisch un-
termauert (kritisch dazu: Dulinski 2003: 79).  
Ein wichtiger Aspekt von Sensationalismus-Diagnosen ist folglich die normative Färbung des Begrif-
fes. Normativ werden sensationalistische Medieninhalte, d. h. Nachrichten „minderer Qualität“, die 
im evolutionären Wandel des Mediensystems im 20. Jahrhundert erkennbar an Stellenwert gewinnen, 
als eine Bedrohung der demokratie-politischen Funktion betrachtet, die Medien für die Gesellschaft 
erfüllen (vgl. z. B.: McManus 1994; Imhof et al. 2005; Donsbach/Büttner 2005; Wang/Cohen 2009). 
Wie empirische Befunde zeigen, bringt der Medienwandel eine tendenzielle Abkehr von substanziel-
len Nachrichten (Hard-News) mit sich (siehe u. a. Donsbach/Büttner 2005; Bernhard/Scharf 2008; 
Wang/Cohen 2009). Sensationalismus, Emotionalität und Negativismus sind nach Ansicht diverser 
Kritiker wichtige Indizien für diese Entwicklung. Dimensionen dieser Dynamik äussern sich in den 
Inhalten, im Stil und der Aufmachung der Berichterstattung.  
Wie angedeutet, positioniert die Sensations- und Boulevardpresse, die im Jahr 1833 mit ″The New 
York Sun″152 bereits eingeführt wurde, ihren Journalismus mit diesen Kriterien in der Medienland-
schaft. In ihrem Ursprung war die Boulevardpresse apolitisch sowohl in Bezug auf die Inhalte als 
auch in ihrer Gesinnung. Was von Beginn weg ihren Erfolg ausmachte, war die inhaltliche Fokussie-
rung auf sensationelle und dramatische Inhalte. Bereits damals hat dieses Zeitungsgenre für die unte-
ren sozialen Schichten und in Orientierung an deren Interessen eine sensationalistische Aufmachung 
gepflegt, Human-Interest-Themen wie Katastrophen, Unglücke, Verbrechen, etc. in den Mittelpunkt 
gestellt und in unterhaltender Form aufbereitet. Hervorgehoben wird in diesem Medientyp, was sich 
zum Ansprechen von Emotionen eignet. Grosse Überschriften und viele Bilder prägen die Boule-
vardblätter. Im Unterschied dazu berichtet der Zeitungstyp Qualitätspresse signifikant häufiger über 
Politik und Wirtschaft (vgl. Francke 1985).  
Vergegenwärtigt man sich historische und aktuelle Katastrophenszenarien, so darf man entscheidende 
Aspekte der Berichterstattung nicht übersehen – die des Informationswertes und des Orientierungs-
wissens für die Bevölkerung153. Kriterien also, die für Hard-News gelten und gewöhnlich bei Ereignis-
sen und Themen aus Politik, Wirtschaft oder Wissenschaft zum Tragen kommen. Was demnach einer 
Katastrophe einen Nachrichtenwert verleiht, ergibt sich zunächst aufgrund von Merkmalen wie dem 
direkten Ausmass bezüglich der Tragweite, der Betroffenheit, der geografischen oder kulturellen Nä-
he zum Publikum sowie der Reichweite (d. h., welche Folgen das Ereignis für die Bevölkerung oder 
Teile davon hat) und nicht in erster Linie aufgrund des Sensationswertes (bei dem es um Menschen, 
Emotionen, Aussergewöhnliches geht).  
Aus Sicht der journalistischen Selektionspraxis von Ereignissen als potenzielle Nachrichten zeigt 
Tuchmans (1973/74) Studie deutlich, dass im Bereiche tagesaktueller Berichterstattung das Ausser-
gewöhnliche, d. h. plötzlich auftretende Ereignisse wie Naturkatastrophen, Verbrechen oder Unfälle, 
zu den „Hard-News“ oder zu einer Unterkategorie davon – den so genannten „Spot News“ – zählen. 
Nur weil sie plötzlich bzw. unvorhergesehen auftreten und daher die Abweichung von der Normalität 
                                                   
152 Benjamin  Day,  der  1833  mit  der  ″The  New  York  Sun″  die  erste  Boulevardzeitung  auf  den  Markt  brachte,  entdeckte, dass er die Leserschaft erweitern 
konnte,  wenn  er  den  Preis  auf  einen  ″Penny″  senkte  und  das  Blatt  auf  der  Strasse  (Boulevard)  verkaufte.  Die  meisten  anderen  Zeitungen kosteten nämlich 
sechs Mal mehr und waren nur als Abonnements-Zeitungen zu haben. Um ein  breiteres  Publikum  anzusprechen,  verwendete  ″The  New  York  Sun″  eine  ein-
fachen, direkten Stil, eine lebendige Sprache und Human-Interest-Themen – Themen, die schon damals die Arbeiterklasse interessierte (ausführlich dazu: 
vgl. Francke (1985)). 
153 Vgl. zum Stellenwert dieser zentralen Nachrichtenfaktoren in der journalistischen Auswahlentscheidung von Nachrichten: Weischenberg (2001: 26–28).  
 ______ 
102 
beinhalten, grenzen sie sich schon allein durch ihren zeitlichen Verlauf von anderen Nachrichten ab, 
die für die Informiertheit der Bürger als relevant gelten oder für Menschen interessant sind (vgl. 
Tuchman 1973/74: 113–115). Spot News gewinnen folglich ihre Bedeutung dadurch, dass das Ge-
schehen konkret und möglichst rasch zu vermitteln ist. Hier liegen auch die Besonderheiten einer Ka-
tastrophe im Journalismus: Sie kann jederzeit ein Problem von öffentlichem Belang werden. In dem 
Masse, wie das Geschehen in den Medien thematisiert wird, was generell zu den demokratischen 
Aufgaben der Medien zu rechnen ist, fliessen schliesslich Bilder ihrer Darstellungen als eine Form öf-
fentlicher Angelegenheiten in unsere Vorstellung ein. Daher ist es für eine wissenschaftliche Be-
trachtung ratsam, sich beim Gegenstand Katastrophe zunächst auf den Hard-News-Aspekt zu kon-
zentrieren. Auf diesem Weg kann die scheinbare Ferne zur Politik bzw. ein Verständnis für das, was 
das politische oder unpolitische, sensationelle an der Katastrophenberichterstattung ausmacht, über-
haupt umschrieben werden.  
 Katastrophenberichterstattung und Sensationalismus als Kritik,  5.4.4
Definitions- und Messproblem  
Wenn das Konzept des Sensationalismus ganz allgemein den Boulevardjournalismus auszeichnet, haf-
tet der Berichterstattung über Katastrophen – auch historisch gesehen und zudem bereits in der frü-
hen Nachrichtenwert-Theoriebildung angelegt – diese Verbindung zum Sensationalismus an. Vor die-
sem Hintergrund und im Hinblick auf die journalistische Publizität für Katastrophen ist daher die Ge-
fahr einer undifferenzierten Einordnung und Verurteilung als ″Sensationsmache″ durchaus gross. 
Von daher ist in einer kritisch-distanzierten Annäherung genauer zu prüfen, was Sensationalismus 
ausmacht und was die Aussagekraft von Befunden dazu hergibt.  
Wie etwa Görke (1999) oder Lehmkuhl (2006) bestätigen, werden diesbezüglich Ausdrücke wie Sen-
sationalismus oder Negativismus immer wieder als Manko medialer Berichterstattung über Risiken 
oder Katastrophen vorgebracht. Vor allem Lehmkuhl (2006) hat sich bemüht zu zeigen, dass solche 
Ausdrücke die Berichterstattung nicht angemessen beschreiben und gleichwohl immer wieder als 
Vorwurf an die Risikowahrnehmung in der medialen Wirklichkeitskonstruktion vorgebracht werden. 
Insbesondere bei Gefährdungslagen oder bei Chancen und Risiken moderner Technologien greift der 
Begriff Sensationalisierung mit Sicherheit zu kurz (Lehmkuhl 2006: 118). Zudem ist nicht allein die 
mediale Dynamik für das Zustandekommen der Wahrnehmung von Risikowelten verantwortlich. 
Entsprechend muss gemäss Lehmkuhl (2006: 118) die Aussage, es handle sich um Sensationalisie-
rung, zumindest der kritischen Prüfung unterzogen werden, „ob denn die Medien tatsächlich die rich-
tigen Adressaten dieses Vorwurfes sind.“ 
Obwohl rund um das Phänomen der Sensationalisierung heftige Diskussionen entstanden sind, ist in 
der Wissenschaft selbst weit weniger klar, was damit gemeint ist oder auf was diesbezügliche Be-
obachtungen beruhen bzw. wie überhaupt die objektive Messung von Sensationalismus vorzunehmen 
ist. Dazu gehört auch, dass bislang eine klare oder vollständige Definition fehlt (vgl. Görke 1999: 97–
104; Grabe/Zhou/Brooke 2001). 
Während folglich eine reichhaltige Fülle an Studien aus der Medien- und Risikoforschung die Fixie-
rung auf den Negativismus oder hochsensationelle Nachrichten wie Katastrophen immer wieder be-
klagt, erklärt in deutlicher Abgrenzung dazu der bereits vorgestellte evolutionsbiologische Ansatz von 
Shoemaker (2006) solche negativen Reize wie Naturkatastrophen oder Krisen in der Berichterstattung 
als der sozialen und kulturellen Selbsterhaltung dienend. Katastrophen und andere aussergewöhnliche 
Ereignisse indizieren demzufolge ein Bedrohungspotenzial, dem sich unsere Aufmerksamkeit re-
flexartig erhöht zuwendet, um die eigene Sicherheit zu gewährleisten. Dieser Appell an quasi anthro-
pologische Konstanten greift demnach auch bei der massenmedialen Gefahrensituation. Wobei in der 
Literatur durchaus unterschiedliche Erklärungsansätze den Schluss nahelegen, dass in uns eine 
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menschliche Prädisposition für das Sensationelle bzw. Sensationsgier steckt. Gemeint sind damit Zu-
wendungsmotive zu Themen, die aus den menschlichen Existenzbedingungen wie Geburt, Sexualität 
oder Tod resultieren und zusätzliche Emotionen bewirken154 (vgl. Dulinski 2003: 284–290). Dazu be-
stätigen auch die Befunde von Soroka und McAdams (2010), dass Menschen auf negative Infor-
mationen stärkere Reaktionen zeigen als dies etwa bei positiven der Fall ist. Negative Nachrichten 
sind unbestritten Informationen, die Menschen gebrauchen können, die ihnen ebenso einen Nutzen 
bringen oder sie vor Schaden bewahren können. Ins Auge zu fassen ist also auch der Informations- 
und Wissenswert oder Orientierungswert solcher Berichterstattung.  
Von diesem Kerngedanken der Nützlichkeit medialer Thematisierung von Gefahren, die unser Leben 
unmittelbar bedrohen aus gesehen, geht für die Gesellschaft eine ganze Reihe von Vorzügen mit den 
technischen Verbreitungsmedien einher. Die Vorteile begrenzen sich nicht allein auf die distribuierten 
Medienangebote zu Katastrophen. So leisten die Massenmedien jeweils unterschiedlichste Beiträge, 
um den Gefahren zu begegnen, sei es in Bezug auf die Organisation von Frühwarnung, Alarmierung, 
Rettung und Hilfe oder in der Bewältigung und Vorsorge solcher Problemlagen. 
Weil sich aber, wie dargestellt, bereits in den Anfängen der Theoriebildung und historischen Erfor-
schung der Medienrealität die Vorstellung etabliert hatte, Sensationalismus sei generell an Katastro-
phen dingfest zu machen, dürfte die weitere Orientierung daran möglicherweise bis in unsere Tage 
hinein wirken. Dementsprechend lassen sich diffuse Vorurteile gegenüber der Katastrophen- und Ri-
sikoberichterstattung der Medien ausmachen, wenn rein thematisch Katastrophen mit Sensationalis-
mus und damit per se mit ″nur″ die Emotionen ansprechend und mit schlechtem Journalismus 
gleichgesetzt werden.  
Hinweise, dass die Forschung diesbezüglich Verzerrung hervorbringt – insbesondere was die jüngere 
empirische Analyse der Katastrophen- und Risikoberichterstattung betrifft – sind jedenfalls nicht zu 
übersehen. Bereits anhand der folgenden Definition von Hofstetter und Dozier (1986) lassen sich die 
Kontextbedingungen erahnen, unter denen Sensationalismusvorwürfe an die Medien ihren Aus-
gangspunkt nehmen können. Sensationalismus setzt sich ihrer Definition gemäss aus den folgenden 
zwei Komponenten zusammen: „First, sensational news is coverage of unexpexted events. Second, 
these events have some inherent entertainment value“ (Hofstetter/Dozier David M. 1986: 816). Eine 
solche Definition ist kaum geeignet, klare empirische Belege für Sensationalismus ins Feld zu führen. 
Denn ob sich ein Unterhaltungserleben bei der Rezeption einstellt, hängt von der subjektiven Konsti-
tution und den Erwartungen des jeweiligen Individuums ab, die schwer zu generalisieren sind (vgl. 
Früh 2002). So gesehen ist kaum zu erkennen, welche denkbaren Ereignisdarstellungen nicht auch als 
sensationalistisch zu verorten wären.  
Wie bereits schon Wilke (1984: 127) zur bevorzugten Behandlung des Sensationellen in den Medien 
betont hat, handelt es sich um ein subjektives Phänomen und kein objektives. Mit Bezug auf Tannen-
baum und Lynch (1960) führt er zudem an, dass Sensationalismus nicht dem Inhalt innewohne, son-
dern im Urteil des Betrachtenden zustande komme und als Reaktion auf eine Meldung und als Teil 
der Bedeutung, die diese für ihn habe. Folglich realisiert sich die durch Medien hervorgerufene Sen-
sation im Sinne der geläufigen Bedeutung von „aufsehenerregendes Ereignis“ stets in dieser Wechsel-
beziehung zwischen Publikum und Ereignis (Dulinski 2003: 65). 
Angesichts dieser Ausgangslage müsste genau genommen die Erforschung von Sensationalismus vor-
nehmlich am Rezipienten ansetzen. Das schliesst auch den Kommunikator und seine Intention bei 
der Gestaltung mit ein. Für eine Untersuchung von Naturkatastrophen in der Medienrealität im Ver-
laufe der Zeit lassen sich unter diesen Voraussetzungen aus mediengeschichtlicher Perspektive aller-
                                                   




dings kaum Aussagen über Sensationalismus machen. Durchaus gängig ist es in der Forschung des-
halb, Typen von behandelten Medieninhalten wie Kriminalität, Katastrophen, Unglücke, Sexskandale, 
Ungeheuerlichkeiten relativ unreflektiert dem Sensationalismus zuzuweisen. Es handelt sich bei die-
sen ″objektiven Kriterien″ folglich um erfasste Ereignisqualitäten in den Nachrichtenangeboten, so-
dass diese Art der kategorialen Bestimmung typischer sensationeller Inhalts sich auch auf die Ausei-
nandersetzungen bezüglich der medialen Sensationalisierung niederschlägt. Dazu ist zu vermerken, 
dass dadurch die medialen Leistungen und Defizite des erforschten Medienbildes von Katastrophen 
älteren und neueren Datums ausschlaggebend beeinflusst sind.  
Da es sich hierbei um eine auf Inhalte bezogene Konzeption handelt, kann dies in Analysen der Be-
richterstattungsstruktur die weittragende Folge haben, Katastrophen- oder ähnlich Risikoberichter-
stattung rein aufgrund ihres vermeintlichen Sensationsgehaltes als Sensationsmeldungen herunterzu-
stufen. Abgesehen von dieser wenig überzeugenden Einheitsperspektive für bestimmte negative Vor-
kommnisse macht dies Medien, die über Katastrophen berichten, schon generell der Sensationali-
sierung verdächtig. Ähnliches trifft für die Berichterstattung über Risikothemen im Allgemeinen als 
auch bezogen auf Wissenschaftsthemen zu. Eine vorurteilsfreie Annäherung an den Forschungsge-
genstand Katastrophen- und Risikoberichterstattung fällt wohl dadurch nicht immer leicht.  
Ferner hat bereits Wilke (1984: 127) in seiner historischen Zeitungsstudie zur Nachrichtenauswahl 
über vier Jahrhunderte festgestellt, dass es je nach Zuschnitt der Kategorie „Sensation“ erhebliche 
Unterschiede in den Forschungsbefunden geben könne. So weisen seine Erkenntnisse auf der Basis 
eines sehr ″eng″ gefassten Begriffs von Sensationalismus auf ein randständiges Phänomen in früheren 
Zeitungen hin (vgl. Tabelle 4). Im Sinne seines Sensationsbegriffes sind folglich Unfälle, Unglücke, 
Katastrophen und Naturerscheinungen, Kuriositäten etc. dazu rubriziert worden.  
Tabelle 4: Vergleich des Nachrichtenwerts ″Sensation″ in der Struktur der Medienrealität (1622–1906) nach Anzahl der Nachrichten 
Jahr 1910 1674 1736 1796  1856  1906 
Sensation 1% 3% 6% 1% 3% 10% 
Anzahl Nachrichten  4 12 31 7 37 122  
Quelle: Eigene Darstellung basierend auf historischen Befunden von Wilke (1984: 125).  
Dagegen weist Nordin (1979) in seiner historischen Inhaltsanalyse nach, dass Sensationalismus schon 
vor dem Aufkommen der Penny Press des 19. Jahrhunderts einen festen Bestandteil in der Zeitungs-
berichterstattung bildete. Allerdings hat er gemäss Wilke (1984: 128), „nonviolent human interest sto-
ries“ und „stories of violence“ (d. h. Nachrichten über Kriegsführung, soziale Unruhen und Krimina-
lität) unter Sensationen kategorisiert. Dergleichen sind bei Wilkes Studie unter anderen Kategorien er-
fasst worden. Allerdings geben beide Studien, die inhaltlicher Natur sind, die Folgeträchtigkeit zu er-
kennen, wenn per se negative, alarmierende Items dem Sensationalismus zugeschlagen werden.  
Wiederum einen anderen Eindruck zur Entwicklung von Sensationalismus hinterlässt eine historische 
Zeitungsanalyse mit Fokus auf sensationelle Nachrichten im Zeitraum zwischen 1700 und 2001 von 
Davis und McLeod (2003). Sie untersuchten dazu Frontseiten von Zeitungen aus acht Ländern. Wie 
ihre Resultate in Bezug auf Frequenz und Umfang von Sensationsmeldungen zeigen, sind in den acht 
untersuchten Kulturen die Hauptthemen der Meldungen in den letzten 300 Jahren relativ stabil ge-
blieben. Dies lässt sie vermuten, dass Inhalte von Sensationen, die thematisch hauptsächlich Unfälle, 
Tod, Mord, Raub, Vandalismus, Reputation, Heldentum/Altruismus etc. betreffen, nicht sozial kon-
struiert sind. Weil diese hingegen evolutionspsychologisch gesehen thematisch jene menschlichen 
Universalien im Sinne der erhöhten Reproduktionstüchtigkeit durch Umweltanpassung ansprechen, 
bleibt die hohe Aufmerksamkeit dafür gemäss ihren Befunden unverändert. 
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Spezifisch bezogen auf die Berichterstattung über Risiken stellt eine weitere Studie deutliche quanti-
tative Unterschiede im Sensationsgehalt in Abhängigkeit von der Nähe zu den Betroffenen fest. We-
niger sensationalistisch und mit höherer Qualität würde über Risiken berichtet, welche die eigene lo-
kale Gemeinschaft betreffen, als wenn Menschen irgendwo und ausserhalb der Gemeinde zu den Be-
troffenen gehören (vgl. Griffin/Dunwoody/and C. Gehrmann 1995). 
Wie der Anspruch, Sensationalismus ″objektiv″ zu messen, zu erkennen gibt, spielt es in der empiri-
schen Umsetzung insofern eine Rolle, wie beispielsweise Sensationalismus definiert und die Operati-
onalisierung des Begriffs vorgenommen wird, ob das Gesamt der Nachrichten oder nur bestimmte 
Risikothemen einbezogen sind etc. Zudem offenbart die Sensationalismus-Forschung, dass sich in der 
Wissenschaft ein Untersuchungskonzept etabliert hat, das bis in die 1990er Jahre vor allem die Inhalte 
misst.  
Die formalen Dimensionen von Sensationalismus hingegen wurden nahezu ignoriert (vgl. Grabe/ 
Zhou/Brooke 2001; Wang/Cohen 2009: 129). So sind es nicht nur die fehlenden Sensationalismus-
Definitionen, sondern auch undifferenzierte Kriterien oder ideologisch geprägte Systematisierungs-
versuche in der Wissenschaft, die das Bild der Sensationalismusforschung generell prägen. Dies kann 
den Medien zum Verhängnis werden. Summa summarum lautet nämlich die vergleichbare Einschät-
zung von Dunwoody/Peters (1992: 204) oder Görke Görke (1999: 103), dass aufgrund solcher Män-
gel mehr über höchst subjektive, ideologische Anschauungen jener zu erfahren ist, die Sensationalis-
mus-Vorwürfe erheben, als über die Medienberichterstattung per se. 
 Aspekte und Techniken der Sensationalisierung  5.4.5
Erst die neuere Forschung setzt sich differenzierter mit Sensationalismus auseinander. Spätestens mit 
der rapiden Entwicklung eines am Markt orientierten Mediensystems und der digitalen Kommunika-
tion seit den 1990er Jahren werden im Fernsehen, aber auch in der Zeitungsbranche Stilformen er-
kennbar, die im Kampf um Aufmerksamkeit der RezipientInnen mit aufmerksamkeitssteigernden Ef-
fekten das Publikum anzusprechen versuchen. Wie im Boulevardjournalismus gewinnen in einem 
Neugestaltungsprozess gerade auch bei Printzeitungen das Layout, die Schlagzeilen, das Bildmaterial 
oder die Verwendung von Farbe an Bedeutung155.  
Gorney (1992: 458) stellt beispielsweise in ihrer Definition von Sensationalismus auf die emotionali-
sierenden Effekte ab, die JournalistInnen beim Publikum gezielt zu evozieren versuchen. Der Ge-
brauch von „words, images, sounds, associations and emphases that would tend to evoke an emo-
tional response – particularly fear – at the expense of reason or understanding“, sind Indikatoren für 
Sensationalismus. Folgt man Gorneys (1992) Befunden der Analyse der Tschernobyl-Berichterstat-
tung, findet man Belege für Sensationalismus, doch stellt sie letztlich ihre eigene Studie in Frage: „Un-
til audience response is measured in conjunction with content analysis, no definition can be reached 
about sensationalism in news coverage“ (Gorney 1992: 464;; Görke 1999: 101).  
Slattery und Hakanen (1994) entdeckten in ihrer Studie, dass auch Hard-News in sensationalistischer 
Form im Fernsehen aufgemacht werden. Dieses Phänomen bezeichnen sie als „embedding sensatio-
nalism“. Für sie stellt sich aufgrund dieser Befunde die Dichotomisierung des Sensationalismus-Kon-
zeptes (z. B. Information versus Unterhaltung) in Frage. Insofern die geschilderte Tendenz Hinweise 
                                                   
155 In diese Richtung verweist eine Befragung der Chefredakteure aller deutschen Tageszeitungen. Gemäss Möllmann (1996: 340–342) gaben knapp 94 
Prozent der Befragten an, dass ihre Zeitung in letzter Zeit das äussere Erscheinungsbild oder das inhaltliche Konzept verändert hätten. Unter den konkreten 
Veränderungen wurden u. a. mehr Fotos und Farbe, kürzere Texte, die personalisierte Darstellung von Themen oder die Erhöhung des Anteils  „Vermischte  
Meldungen“  aufgeführt.  
In  Bezug  auf  das  Themenspektrum  lässt  sich  die  Entwicklung  von  Zeitungen  seit  den  1980er  Jahren  bis  2008  auf  den  Nenner  „Weniger Politik – mehr Soft-
News“  bringen  (dazu  ausführlich:  Bernhard/Scharf (2008)). 
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an eine Annäherung an die Boulevardmedien liefert, widerspiegelt sich darin die Reflexion von Sen-
sationalismus (vgl. Sparks/Tulloch 2000; Grabe/Zhou/Brooke 2001).  
Zuzustimmen ist Chalabys (1998) Vorschlag, eine analytische Trennung vorzunehmen zwischen Sen-
sationsthemen als Inhaltskategorie und als journalistische diskursive Strategie: „Sensationalism refers 
in this case to the nature of consideration made by editors during the process of news selection and 
to the set of discursive practice journalists employ to write a story“ (Chalaby 1998: 149). Zu diesen 
formalen Aufbereitungstechniken zählen z. B. Schreibstil, Storyperspektive, Wortwahl, Hervorhebung 
gewisser Elemente der Erzählung etc. und weitere Dramatisierungstechniken im Journalismus. Sobald 
diese Unterscheidung berücksichtigt werde, könne die frühe Massenpresse nur in sehr begrenzter 
Weise als Sensationspresse bezeichnet werden, weil diese Techniken weder verbreitet waren noch 
notwendig gewesen wären (vgl. Bonfadelli/Meier/Trappel 2006).  
Grabe, Zhou und Bernett (2001) appellieren zum einen für eine vergleichende Perspektive auf Sensa-
tionalismus. Zum anderen halten auch sie dazu an, sensationalistische Elemente nicht mehr bloss auf 
eine bestimmte intrinsische Qualität von Themenbereichen zu reduzieren. Sie heben vor allem auch 
die formalen Merkmale für Sensationalismus hervor. Aus einem inhaltsanalytischen Vergleich zwi-
schen Nachrichtenmagazinen und Tabloid-Formaten offenbart das boulevardisierte TV-Magazin eine 
signifikant höhere Frequenz beim Zoomeinsatz, dramatischen Soundeffekten und weiteren techni-
schen Spielereien. Auch in Bezug auf die Inhalte stellen sie fest, dass das seriöse Format signifikant 
mehr über Politik und Wirtschaft und weniger über Verbrechen, Skandale und Stars berichtete (vgl. 
Grabe/Zhou/Brooke 2001: 645–651).  
An diesem Punkt knüpfen Wang und Cohen (2009) mit ihrer Untersuchung an. Sie stellen sich die 
Frage, welche Faktoren die Wahrnehmung von Sensationalismus auf Seiten des Fernsehpublikums 
beeinflussen. Ihre Befunde liefern Hinweise darauf, dass formale Merkmale des Beitrages (Ton, Bilder 
und Nachrichtenaufbereitung) sowie Motive der Zuwendung als auch demografische Merkmale eine 
Rolle spielen. Informationsorientierte, ältere und höher Gebildete beurteilen die Fernsehnachrichten 
tendenziell als sensationalistischer (Wang/Cohen 2009: 125). Im Vergleich zu anderen Themen erwies 
sich bei der Rezeption ″Klatsch″156 (″gossip″) als das attraktivste Sensationsthema und vermochte die 
Attraktivität von Kriminalität, Katastrophen oder Skandalen zu übertreffen. Wang und Cohen (2009: 
126) definieren die Sensationalisierung von Nachrichten „as the displacement of socially significant 
stories by 'tabloid' news topics and the use of flamboyant production style that overpower substantive 
information“. Ohne dies so zu benennen, ist argumentativ eng verknüpft mit dieser Definition von 
Sensationalisierung die Boulevardisierungshypothese. Boulevardisierung bzw. "Tabloidization" ist ein 
Begriff aus der Medienkritik, der erstmals am Anfang der 1990er Jahre in den USA auftauchte und 
präzis an ähnliche Phänomene anschliesst, wie sie bis jetzt z. T. schon diskutiert wurden. Dieser An-
satz konstatiert hauptsächlich einen zunehmenden Verfall der journalistischen Standards des klassi-
schen Print-Journalismus. Das Wort "Boulevardisierung" an sich nimmt hauptsächlich auf zwei Vor-
gänge Bezug: die Annäherung der „seriösen Presse“ an die Boulevardpresse und die allgemeine Ori-
entierung am Tabloid-Medium, dem Fernsehen (Hoffmann 2001). Auch sind Stilkomponenten, die 
Sensationalisierung ausmachen, so Dulinski (2003: 93), weitestgehend deckungsgleich mit jenen des 
Boulevardformates. Allerdings verweisen Bruck und Stocker (1996: 27), die erstmals in systematischer 
Form die zentralen Kennzeichen von Boulevardjournalismus herausgearbeitet haben, dass Sensati-
onsjournalismus als eine Extremausprägung des Boulevardformates zu betrachten sei. Die formal-
publizistische Technik der Sensationalisierung lässt sich prinzipiell in allen Medienformaten anwen-
den. Rein vermittlungstechnisch kann die Strategie z. B. im Fernsehen, in der Presse oder im Radio 
wiederum anders umgesetzt werden. Nach Dulinski (2003: 80) lassen sich folgende fünf Indikatoren 
für Sensationalisierungsaspekte feststellen: 
                                                   




x der Aspekt des Layouts/der Präsentation  
x der Aspekt der Verzerrung (Ausschmückung, Übertreibung, Verfälschung)  
x der Aspekt der Dekontextualisierung (Hintergrundlosigkeit, Detailbetonung und Spotlight-Charakter des Beitrages) 
x der Aspekt der Serialisierung (Ereigniserstreckung) 
x der Aspekt des Human Interest (personalisierte Narration) 
Auch können diese Techniken zur Sensationsmache in der Berichterstattung themenunabhängig ein-
gesetzt werden. Mit deren Anwendung lassen sich folglich sehr unterschiedliche Ereignisse und Sach-
verhalte sensationalistisch aufbereiten bzw. zu einer Sensation konstruieren (Dulinski 2003: 80). Vor 
allem mit einer zunehmenden Wettbewerbssituation im Medienmarkt, die u. a. die traditionellen Zei-
tungen zu spüren bekommen, können solche Strategien Katastrophen eine andere Bedeutsamkeit 
zuweisen sowohl bezogen auf die Inhaltstypik wie bezüglich der Art und Weise ihrer Präsentation in 
den Medien.  
Bereits Östgaard (1965) hat darauf hingewiesen, dass die Bedeutung des Selektionskriteriums „Sensa-
tionalismus“ je nach Medientyp unterschiedlich ausfalle. Gleiche Nachrichtenfaktoren können dem-
nach gattungsspezifisch unterschiedliche Nachrichtenwerte besitzen. Diese Unterschiede in der Prio-
ritätensetzung reflektiert die Tatsache, dass die Zeitungslandschaft wieder differenziert ist. So machen 
z. B. Strassenverkaufszeitungen oder Gratiszeitungen bestimmte Meldungen grösser oder kleiner auf 
als Abonnementszeitungen oder Sendeformate im Fernsehen, ohne dass dies auf unterschiedliche po-
litische Grundhaltungen zurückzuführen ist157. Würden alle Mediengattungen und Einzelmedien einer 
Gattung oder eines Sendeformates die Nachrichtenfaktoren gleich gewichten, würden letztlich alle 
Medien gleich berichten.  
Massgebender Filter bei einer ungleichen Gewichtung gleicher Meldungen ist nicht nur die Selekti-
onslogik, sondern auch die Präsentationslogik der Medien, die sich formaler wie inhaltlicher Inszenie-
rungsmöglichkeiten bedient. Insofern erscheint es schon aufgrund der stark unter Sensationalismus-
verdacht stehenden journalistischen Katastrophen- und Risikokommunikation wichtig, im Rahmen 
dieser Untersuchung mehr Validität in Bezug auf Fragen zu diesbezüglichen Entwicklungen zu ge-
winnen. Im Rahmen dieser Untersuchung lassen sich dazu vielversprechende Aussagen machen. Ei-
nerseits weil Daten zu historischen Zeitungen erhoben werden, die aus einer gegenwärtigen Perspek-
tive systematische Vergleiche zulassen. Andererseits weil unterschiedliche Kategorien von Zeitungen 
(z. B. Elitepresse versus Boulevardzeitung) die empirische Beurteilung von Anpassungsunterstellun-
gen an die Boulevardpresse unter ökonomischen Konkurrenzbedingungen formal und inhaltlich erst 
wirklich gewähren.  
Umso wichtiger ist eine vorurteilsfreie Annäherung an die Nachrichtenlogik der Medien. Was sind die 
Besonderheiten der Katastrophenkommunikation, wie sie Medien prägen? D. h., die mediale Kata-
strophenberichterstattung soll im grösseren Rahmen einer demokratisch organisierten Gesellschaft 
und der politischen Bedeutung, was in den Medien für die Öffentlichkeit als Katastrophe erschlossen 
wird, untersucht werden. Das setzt voraus, sich in einem ersten Schritt von den Nachrichtenfaktoren 
Sensationalismus, Dramatisierung oder Negativität als prekäre Selektionsreflexe der Medien zu dis-
tanzieren und dem Umstand Rechnung zu tragen, dass eine Katastrophe als öffentlich relevantes 
Problem anderen thematischen Kategorien (sozialen, politischen, umweltspezifischen) zugewiesen 
werden kann. Entscheidend ist dann nicht in erster Linie, dass Medien sich auf herausragende Ereig-
nisse konzentrieren, sondern vor allem, wie sie darüber berichten. In dieser Lesart gilt es, die Kon-
struktionslogik und die spezifischen Leistungen der Medien in Bezug auf die medienöffentliche Kata-
strophenkommunikation im Speziellen und im Zusammenhang mit der politischen Kommunikation 
insgesamt zu reflektieren.  
                                                   




Phänomene, die als zentrale Indikatoren der Kommerzialisierung des Mediensystems gelten und 
ebenso wie Sensationalisierung, Boulevardisierung, Visualisierung oder Personalisierung zum Erklä-
rungsspektrum gehören, werden in späteren Abschnitten genauer behandelt (vgl. Kap. 10.6–11).  
 Nachrichtenwert-Theorie aus kommunikationshistographischer und  5.4.6
aktueller Sicht – Fazit  
Der Nachrichtenwert-Ansatz hat sich in den letzten Jahrzehnten zwar als eine Grundlage von empiri-
schen Analysen der Berichterstattung etabliert, wenn es darum geht, das tägliche Vorhandensein von 
Nachrichten zu erklären. Allerdings wird auch an der konstruktivistisch gewendeten Nachrichten-
wert-Perspektive vielseitige Kritik laut. Das überrascht nicht weiter, sind doch journalistische Ent-
scheidungen, was als berichterstattungswürdig gilt und wie es dargestellt werden soll, höchst kom-
plexe als auch schnell ablaufende Prozesse. Diesbezüglich erweist sich der Nachrichtenwert-Ansatz 
als Instrument der adäquaten Erfassung und Erklärung der Selektionslogik der Medien zu unterkom-
plex. Allerdings muss betont werden, dass es auf die Frage, was die Logik der Nachrichtengebung be-
einflusst, in der Forschungsliteratur bislang keine eindeutige Antwort gibt (Archetti 2010: 568). Nicht 
zu übersehen ist dies auch am sehr heterogenen Bild in der Forschung hinsichtlich der Bedeutung 
einzelner Nachrichtenfaktoren. Je nach Untersuchungsdesign, den operationalisierten Kategorien als 
Indikatoren, dem gewählten Untersuchungszeitraum, dem Themenschwerpunkt oder auch den Medi-
engattungen repräsentieren die Befunde heterogene, z. T. auch sich widersprechende Ergebnisse zum 
Stellenwert einzelner Nachrichtenfaktoren im Prozess der Nachrichtenauswahl. 
Einigkeit besteht in der Kommunikationswissenschaft zumindest dahingehend, dass mit der Nach-
richtenwert-Theorie allein nur ein Teil der Varianz von Medieninhalten zu erklären ist. Die Vorstel-
lung, dass Journalismus allgemein nach derselben Funktionslogik operiert, wäre zu pauschal. Zudem 
ist die Frage nicht gelöst, woher diese Nachrichtenwerte herkommen und wie sich Nachrichtenwerte 
als mentale Konstrukte journalistischer Auswahlentscheidungen letztlich in ein Produkt mit Nach-
richten etwa über Katastrophen, Umweltrisiken etc. niederschlagen.  
Ein weiteres Problem liegt darin, dass die Nachrichtenwert-Theorie journalistische Selektionskriterien 
als zeitfeste Faktoren bzw. als konstant betrachtet (vgl. Eisenegger 2008: 148–149). Nicht zuletzt 
verweisen die an Bedeutung gewinnenden Nachrichtenfaktoren wie Visualität oder Human Interest in 
den Nachrichtenformaten darauf hin, dass sich die Nachrichtenfaktoren augenscheinlich über die 
Zeit verändern. So dürfte im historischen Vergleich die Publizität für Katastrophen diesbezüglich an-
deren Selektions- und Darstellungskriterien unterliegen. Die Annahme, dass Selektionskriterien in der 
Nachrichtenbearbeitung als historisch variable Grössen zu modellieren und konzipieren sind, bestä-
tigt u. a. eine Arbeit von Jürgen Wilke (1984) über die Nachrichtenwerte historischer Zeitungen aus 
vier Jahrhunderten. Der Vergleich der Berichterstattung fördere eine „Diversifikation der Medienrea-
lität“ zutage, erläutert Staab (1990a: 74), „die man systemtheoretisch als Indikator für den Komplexi-
tätszuwachs des gesellschaftlichen Systems und die Ausdifferenzierung von Subsystemen, sozialge-
schichtlich als Resultat der Verselbständigung der Gesellschaft gegenüber dem Staat interpretieren 
kann.“ Dieser Argumentation folgend müssen folglich die Effekte von endogenen gesellschaftlichen 
Wandlungsprozessen, die Auswirkungen auf die medienöffentliche Kommunikationskultur im Allge-
meinen und die Verschränktheit mit der operativen Nachrichtenlogik der Medien im Besonderen im 
Zusammenhang verstanden werden158. Demzufolge lassen sich mediale Selektionslogiken nicht alleine 
als von Medienschaffenden konzipiertes und gesteuertes Regelsystem verstehen, das vorrangig über 
die Publizitätschance von Ereignissen und Themen bestimmt.  
                                                   
158 Nicht zuletzt illustriert sich diese Verschränktheit anhand der beobachtbaren transnationalen technologischen Fortschritte und des Aufstiegs kommerziel-
ler Mediensysteme, die klare Konsequenzen für die Inhalte der Katastrophen- und Risikoberichterstattung nach sich ziehen. 
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Die Kritik des Mediendeterminismus der traditionellen Nachrichtenwert-Perspektive findet mit Ver-
weis u. a. auf grosse Themenkarrieren einzelner Umwelt- und Risikoprobleme seit den 1980er Jahren 
statt. Die Umwelt- und Risikodebatte ist in ihrem Ursprung auf das erfolgreiche Agenda-Setting ext-
ramedialer Akteurskoalitionen zurückzuführen, die im sozialen Wandel Einfluss auf die Selektions- 
und Interpretationslogiken der Massenmedien gewinnen (vgl. Eisner/Graf/Moser 2003; Eisenegger 
2008: 149). Mit Anstrengungen in Form von PR-Bemühungen, die oft mit hohem Ressourcenauf-
wand betrieben werden, versuchen gesellschaftliche Akteure zunehmend ihre Anliegen zu platzieren 
(vgl. Russ-Mohl 2008: 134–135)159. Die Nachrichtenwert-Perspektive berücksichtigt bestimmte Fakto-
ren, die an anderen Stellen des Nachrichtenflusses einwirken, nicht.  
Zu beanstanden an der Nachrichtenwert-Perspektive ist im Weiteren, dass kulturelle Unterschiede als 
auch Unterschiede in der Informationsselektion und -aufbereitung, die das Mediensystem insgesamt 
betreffen, die unterschiedlichen Mediengattungen oder die Ebene der Einzelmedien ausgeblendet 
bleiben (Eisenegger 2008: 149).  
Bereits beim Anblick der Katastrophenberichterstattung einer Elitezeitung im Vergleich mit einer 
Boulevardzeitung sind offensichtliche Unterschiede in der Themenwahl, im Präsentationsstil oder der 
Bildsprache auszumachen. Je nach Zeitung kann letztlich ein sehr unterschiedlicher Eindrucke der 
Wirklichkeit einer Katastrophe hervorgerufen werden. Besonders Kepplinger (1998; Kepplinger 
2001) sieht die Nachrichtenwert-Theorie in starkem Masse von zeitgeschichtlichen, kulturellen als 
auch situativen Faktoren geprägt. Kurzfristige Veränderungen durch ein Schlüsselereignis erfasse die 
Theorie nicht. Schlüsselereignissen, die zumeist krisenhaft über die Gesellschaft hereinbrechen, wird 
ein besonderes Potenzial zugesprochen, neue Problemperspektiven zu etablieren, die für die Selektion 
und Bewertung beobachtbarer Vorgänge Wirkkraft entfalten. Nach solchen Schlüsselereignissen er-
scheint die Welt nicht mehr so, wie sie einmal war (vgl. Kap. 8.1–8.4). Ein solches Schlüsselereignis 
stellen sicherlich die Terrorattacken vom 11. September 2001 dar. Kepplinger plädiert dafür, die 
Nachrichtenwert-Theorie themenspezifisch anzuwenden, da er sich davon eine erhöhte Erklärungs-
kraft verspricht (vgl. Kepplinger 1998: 26–30; Kepplinger 2001).  
Da in dieser Studie historische Presseerzeugnisse aus einer gegenwärtigen Perspektive untersucht 
werden, ist zudem zu berücksichtigen, dass Nachrichtenfaktoren, die erst im späten 20. Jahrhundert 
entwickelt worden sind, nicht ohne Weiteres auf die Untersuchung von Phänomenen in der Vergan-
genheit angewendet werden können. Wilke (1984: 83) weist in seiner Studie darauf hin, dass die reli-
able Zuordnung wesentlich von einem bestimmten Zeitbewusstsein abhängig ist. Ein solches Zeitbe-
wusstsein ist jedoch für die Vergangenheit nur schwer zu erschliessen. So ergaben sich für die Unter-
suchung von Nachrichtenfaktoren allenfalls Verlässlichkeitsprobleme. Beispielsweise vor allem bei 
der Einstufung der Tragweite von Ereignissen, deren Überraschungswert und ihrem positiven oder 
negativen Wertgehalt. Resultierend aus diesen Mängeln ist die Nachrichtenwert-Theorie um weitere 
Einflussfaktoren ergänzungsbedürftig. Was bislang nicht geleistet wurde, ist ein verfeinertes Ver-
ständnis für das, was in einer Medienorganisation vorgeht, wenn Ereignisse in der Alltagswelt Merk-
male des Aussergewöhnlichen signalisieren. Dazu zählen Katastrophen, die bei den Medien nicht nur 
Interesse auslösen, sondern hochkonditionierte Prozesse, die ebenso in neuerliche Katastrophenwirk-
lichkeiten einfliessen.  
  
                                                   
159 Auch die aktuelle Klimadebatte ist vor diesem Hintergrund als ein Produkt der Deutungs- und Definitionsmacht unterschiedlicher Kräfte in der Gesell-




6 Medienrealitäten: Einflussfaktoren in der Nachrichten-
produktion 
Aus den bisherigen Erkenntnissen wird klar, dass eine berichtete Katastrophe eine medienspezifische 
Wirklichkeitskonstruktion darstellt. Den vorab diskutierten Ausführungen zur Nachrichtenwert-The-
orie sind jedoch keine Angaben zu den Bedingungen zu entnehmen, unter denen vergleichbare Kata-
strophen in ein Medienbild transformiert werden. Was diese medienspezifische Wirklichkeit ausmacht 
und welche weiteren Faktoren ausser den Annahmen der Nachrichtenwert-Theorie generell einen 
Einfluss auf die journalistische Produktion von Medieninhalten haben, lautet die zentrale Fragestel-
lung dieses Abschnittes. Im Hinblick auf den Vergleich berichteter Realitäten von Katastrophen in 
der Presse, die mit dem jeweiligen Mediensystem ihrer jeweiligen Zeit verflochten sind, zielt der fol-
gende Absatz darauf ab, Einflussstrukturen von Massenmedien beobachtbar zu machen und quasi 
durch Beobachtung des Journalismus herauszuarbeiten, welche Kräfte auf ihre Zeilen und Schlagzei-
len einwirken (Kap. 6.1–6.6). Im Anschluss an die allgemeinen Überlegungen zur journalistischen Ar-
beitsweise stehen die Bedingungen der Nachrichtenproduktion in einer Katastrophensituation im 
Zentrum der Ausführungen (Kap. 7). Diese werden um theoretische Konzepte erweitert, die zur Cha-
rakteristik von Journalismus beim Eintritt von herausragenden Katastrophen – sogenannten Schlüs-
selereignissen – herangezogen werden (Kap. 8). Abschliessend werden aktuelle medienkritische An-
sätze und Debatten zur Erscheinung von medialen Themenwellen diskutiert. Auf der Basis dieser Er-
kenntnisse wird es möglich, differenzierter zu begreifen, was als "Katastrophe" unsere Aufmerksam-
keit erheischt. Dies geschieht auf sehr unterschiedliche Weise durch Gesetze – auch im Sinne von 
Zwängen – medialer Selektions- und Konstruktionsleistungen.  
6.1 Zur Wahrnehmung von Einflüssen in der Nachrichtenproduktion 
Wenn in dieser Untersuchung die Frage interessiert, welches Bild Massenmedien bzw. die Tageszei-
tungen in der Schweiz von wiederkehrenden Naturkatastrophen zeichnen, dann scheint es sinnvoll 
und notwendig zugleich, sich den redaktionellen und journalistischen Handlungsweisen und Regeln 
ihres Tuns bewusst zu werden. Auch wenn beim Zustandekommen der medialen Konstruktion einer 
Vielzahl und Vielfalt an möglichen komplexen Einflussfaktoren Rechnung zu tragen ist, ist dies ein 
thematischer Bereich, der bei Inhaltsanalysen gewöhnlich nicht weiter gedeutet wird.  
Wie bereits erwähnt, haben Medien wie Presse, Radio, Fernsehen und das Internet eine ganz beson-
dere Bedeutung in modernen Gesellschaften, indem ihre journalistischen Publikationen auf eine me-
dienspezifische Weise aktuelle Ereignisse wie Katastrophen und Themen beobachten und beschrei-
ben. Zudem legt es die These von der „Agenda-Setting“-Funktion der Massenmedien nahe, sie als die 
wichtigsten Informationsverbreiter zu sehen, die wesentlich vorgeben, welche Themen ins öffentliche 
Bewusstsein rücken bzw. öffentlich debattiert werden (vgl. McCombs/Shaw 1972; Kiousis/ 
McCombs 2003). 
Allerdings erweist sich die Umwelt von Medieninstitutionen im journalistischen Alltag als spezifischer 
Handlungszusammenhang. Diese Umwelt prägt die journalistische Arbeit in Form von Routinen, 
Zwängen und Handlungsmöglichkeiten, wie das in anderen Institutionen auch der Fall ist.  
Bereits das Mediensystem, hier verstanden als die Gesamtheit der vorhandenen Massenmedien in ei-
nem Land, ist von verschieden Rahmenbedingungen und Strukturierungsprinzipien beeinflusst (vgl. 
Weischenberg 1992: 69; Meier 2007: 65–92). Diese sind historisch gewachsen und bestimmen mit 
deutlich unterschiedlichen Effekten journalistisches Handeln mit und mithin die Art und Weise, wie 
die gesellschaftliche Realität einer Katastrophe in ein journalistisches Produkt transformiert wird. 
Verändern sich z. B. die Gesellschaftsordnung und das politische System eines Landes oder die Ei-
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gentumsverhältnisse der Medienunternehmen, so wandeln sich das Mediensystem und damit die Ar-
beitsbedingungen für JournalistInnen (vgl. Meier 2007: 81–82). 
Gerade bei der wissenschaftlichen Erörterung und auch Kritik der Risiko- und Katastrophenbericht-
erstattung wird die Tatsache oftmals ausgeblendet, dass Medien Realität nicht an sich darstellen, son-
dern diese in erster Linie im Einklang mit ihrer Eigenlogik herstellen. Die an die Medien herangetra-
gen Kritik erfolgt demnach aus der Perspektive anderer Funktionssysteme, wo entsprechende Leis-
tungsanforderungen aus dem politischen, wirtschaftlichen, wissenschaftlichen oder religiösen Funkti-
onssystem mit entsprechenden Erwartungen an die Medienwirklichkeit herangetragen werden (vgl. 
Görke 1999). Vor allem weil in modernen demokratischen Staaten durch Medien Öffentlichkeit her-
gestellt wird, wird Journalismus für die moderne Demokratie als konstitutiv gesehen. Journalismus gilt 
demzufolge als „Schlüsselberuf“ (Meier 2007: 15), auf dessen Beobachtungen sich moderne Medien-
gesellschaften verlassen müssen – trotz vielfältiger Kritik und Skepsis.  
Problematisch ist diese Kritik insofern, wenn medienspezifische Rahmenbedingungen des Handelns 
oder auch Zwänge journalistischer Tätigkeit kaum berücksichtigt werden. Rahmenbedingungen und 
Arbeitsweisen im Journalismus beeinflussen immer auch die gesellschaftlichen Kommunikationspro-
zesse und deren Qualität. Das Offenlegen der Konstruktionsprinzipien ist deshalb ein wichtiger Bei-
trag zur kritischen Reflexion journalistischer Katastrophenberichterstattung.  
Bereits das oft beklagte Faktum, dass es wichtige und aktuelle Themen und Risiken gibt, die nicht in 
die Berichterstattung eingehen, obwohl sie Nachrichtenwert haben und für die Öffentlichkeit relevant 
sind, drängt etwa die Frage auf, warum es zu diesem Ausschluss kommt. Als Beispiel sei die Nano-
technologie genannt. Das Nichtberichten darüber stärkt den unverdienten Ruf, diese neue Technolo-
gie sei sicher, obwohl es diesbezüglich in der Wissenschaft viele Indizien für vermutete Risikofakto-
ren gibt (dazu auch Gottschalk-Mazouz 2008). Ein anderes Beispiel ist die mediale Wahrnehmung 
und Bewertung von Umweltrisiken in der Schweiz. Rey (1995) kann gemäss einer Gegenüberstellung 
der Zeitungsberichterstattung in der Deutschschweiz, der Romandie und dem Tessin deutliche inner-
schweizerische Differenzen feststellen. Beispielsweise hat in den 1980er Jahren das Waldsterben im 
deutschsprachigen Raum viel Medienecho ausgelöst, hingegen erreichte ″le Waldsterben″ in der fran-
zösischsprachigen Schweiz viel weniger Medienresonanz. Im benachbarten Frankreich ist "le Wald-
sterben" demgegenüber nichts mehr als ein Fremdwort geblieben. Will man diese offensichtliche Ei-
genlogik der Konstruktion von journalistischer Wirklichkeit verstehen, muss man sich in einer Art 
Feinanalyse mit den Erfordernissen journalistischer Arbeit befassen. Pointiert ausgedrückt: In den 
Worten von Saxer und Mitautoren (1986: 41) geht es darum, eine Vorstellung dafür zu gewinnen, 
„dass der 'Fluss der Nachrichtenwerte' in eine 'Flusslandschaft' eingebettet ist, von dieser geformt, 
aber diese auch formend“. Konkret verweisen sie an gleicher Stelle auf jene Kontextbedingungen hin, 
die „unter oder vor [i. O. hervorgehoben] allen Nachrichtenwerten, welche die journalistisch rele-
vante Gestalt des Ereignisses mindestens in dem Masse prägen wie diese.“  
Doch bevor man der Frage nachgeht, nach welchen systemeigenen Regeln auf der Ebene der Medi-
enorganisation schliesslich Beiträge zustande kommen, was bei Zeitungen gedruckte, d. h. also tech-
nisch und „meist professionell-organisatorisch vermittelte kommunikative Prozesse sind“ (vgl. Wei-
schenberg/Malik/Scholl 2006: 16), gilt es zunächst die entsprechenden Einflusssphären transparent 
zu machen und diese in Beziehung zu einander zu verstehen. 
So sind in aller Regel Medienprodukte nicht auf das Handeln eines Autors zurückzuführen. Wer ei-
nen Beitrag schreibt, tut dies in einem komplexen System, etwa in einer Redaktion oder einem Team 
mit entsprechend institutionalisierten Rollen. Es ist schliesslich auch ein Handeln in spezifischen 
Kommunikationsformen, wo das Anforderungsprofil der Produkte wieder unterschiedlichen Produk-
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tions- Distributions-, aber auch Rezeptionsanforderungen unterliegt, die zudem immer auch dem 
Wandel unterworfen sind (Leonhard et al. 1999).  
Wir müssen allerdings im Klaren sein, dass die Erforschung der Einflussvariablen, die auf die Nach-
richtenproduktion einwirken, potenziell endlos ist. Darüber hinaus sind die Einflüsse auf den ersten 
Blick oft unauffällig und vielfach sehr subtil, weil diese Kräfte im journalistischen Alltag teilweise un-
terhalb der Wahrnehmungsschwelle liegen (vgl. Weischenberg/Altmeppen/Löffelholz 1994; Ha-
nitzsch 2009). Folglich können sich Einflüsse auf die redaktionelle Bearbeitung einer Katastrophe aus 
mehreren Rahmenbedingungen speisen, einschliesslich der Persönlichkeit der Medienschaffenden, 
der redaktionellen Organisation und Zielen des Medienbetriebes sowie den jeweils historisch-kultu-
rellen Rahmenbedingungen des Mediensystems insgesamt. Letzteres ist stets durch seine landesspezi-
fische Geschichte und Entwicklung geprägt (vgl. Künzler 2005b) Das bedeutet, dass „Journalismus 
nie geschichtslos existiert“ (Meier 2007: 69) und in jedem Fall Gegebenheiten in der Gesellschaft, d. 
h. gesellschaftlicher, politischer, ideologischer oder ökonomischer Art Prägekraft auf den Risiko- und 
Katastrophenjournalismus entfalten160.  
Mittlerweile dokumentiert eine Reihe von Länder-Studien, dass trotz der globalen Dimension ge-
meinsamer Risiken sowie an deren Folgehaftigkeit orientierten modernen Gesellschaften die Medien-
kommunikation noch stark durch nationale Differenzierungen gekennzeichnet ist (dazu etwa Wei-
schenberg/Altmeppen/Löffelholz 1994: 39; Donsbach 2008b; Hanitzsch 2009; Boykoff 2010). An 
Beispielen wie zum jeweiligen Verlauf oder zu Inhalten der Berichterstattung zu Katastrophen wie 
Tschernobyl, Tsunami, 9/11, Hurrikan Katrina oder Umweltrisiken wie Waldsterben, Gentechnolo-
gie bis zum Klimawandel treten neben zeittypischen auch länderspezifische Eigenheiten sehr deutlich 
zu Tage (vgl. Görke/Kohring/Ruhrmann 2000, Boykoff/Rajan 2007; Hepp/Krotz 2008; Boykoff 
2010; Archetti 2010)161. Demnach ist bis heute Journalismus in seiner Kommunikation „national geer-
det“ (Görke 2008: 273) und entsprechend verkoppelt mit der Nation und spezifischen Bedingungen 
der Gesellschaft. Als Grund für die Nationaldifferenzen wird u. a. eine starke Koorientierung zum 
politischen System angesehen, das seinerseits als Nationalsystem operiert. In Referenz zur Nation und 
im Rahmen der gesellschaftlichen Bedingungen gilt in den Worten von Scholl/Weischenberg (1998: 
207) weiterhin grundsätzlich, „dass der Journalismus bis zu einem gewissen Grade an nationale Nor-
men, nationale Institutione, nationale Publika und vor allem: nationale Themen gebunden ist.“ Dieser 
Aspekt drückt sich gleichzeitig in national geprägten Deutungsmustern aus, auf deren Basis in den 
Medien Geschehnisse von transnationaler und globaler Dimension gedeutet werden (vgl. 
Hepp/Krotz 2008).  
Damit einher geht die Annahme, dass trotz der Vielfalt an unterschiedlichen Medientypen (Print, Ra-
dio, Fernsehen, Internet) die redaktionelle Linie jeder Medienorganisation zunächst definiert ist durch 
die nationale Journalismuskultur, welche grundlegende Vorstellungen mitprägt, was Nachrichten sind 
und auch was berichtenswert ist (vgl. Shoemaker/Reese 1996; Reese 2001). Aus der Forschung ist 
zudem bekannt, „dass sich das Rollenverständnis innerhalb der Profession eines Landes ähnelt“ 
(Donsbach 2008b: 286). Dadurch sind auch in Bezug auf die Medieninhalte grundsätzliche Homoge-
nitäten innerhalb eines Mediensystems auszumachen. Allerdings kann auch die nationale Kultur wie-
der kulturelle Differenzen hervorbringen. Offensichtlich treten in der Schweiz entlang der Grenze 
zwischen den deutschsprachigen und lateinischsprachigen Regionen deutliche Unterschiede in der 
                                                   
160 Nur schon technologische Innovationen wie die Ablösung der Drucktechnik durch digitale Informations- und Kommunikationstechnologien des Zeitung-
produzierens machen ansatzweise sichtbar, wie gesellschaftliche Kontextbedingungen des Mediensystems auf unterschiedlichen Niveaus und mit unglei-
cher Einflussstärke auf den Prozess der Her- und Bereitstellung von Medienbotschaften Rückwirkungen zeitigen. 
161 Bei internationalen Vergleichen der Berichterstattung von Ereignissen zur gleichen Zeit ist immer schwer abschätzbar, welche der Einflussebenen die 
Nachrichtenentscheidung in welcher Wirkungsstärke beeinflusst. Unterschiede in der Berichterstattung können nämlich Folgen sowohl subjektiver, professi-
oneller, organisatorischer und kultureller Einflussfaktoren auf Systemebene sein. Diese verschiedenen Analyseeinheiten bzw. sozialen Ebenen müssen als 
ein grundlegendes Problem der komparativen Kommunikationsforschung angesehen werden, wenn es für die Unterschiede in den Befunden die Ursachen 
zu qualifizieren gilt (dazu u. a. Donsbach (2008b: 281–282).  
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journalistischen Berufsauffassung hervor (Marr et al. 2001: 136). Schliesslich verweisen vergleichende 
Analysen auf der Ebene der Medieninhalte auf solche Grenzlinien innerhalb der Schweiz.162, 163 
Ebenso sind innerhalb einer Journalismuskultur auf der Ebene der einzelnen Medienorganisationen 
wiederum grösser Unterschiede auszumachen. Einige Zeitungen berichten beispielsweise nur sehr 
marginal über gewisse Ereignisse und Themen, weil sie diese nicht als berichtenswert betrachten hin-
sichtlich der Agenda ihre Organisation. Daraus lässt sich ableiten, dass für jede Journalistin wie jeden 
Journalisten innerhalb einer Medienorganisation verschiedenen Filtermechanismen auf die Selektion 
von Nachrichten einwirken. Sich daraus ergebende Effekte habe zur Konsequenz, dass Variationen in 
der Berichterstattung entstehen sowohl entlang von Medienorganisationen, der journalistischen Kul-
tur als auch entlang von Staatsgrenzen (vgl. Reese 2001; Donsbach 2008b).  
6.2 Theoretische Ansätze und Modelle zu Einflüssen auf Medien-
inhalte  
Um der angesprochenen Komplexität potenzieller Einflusskräfte zu begegnen, die für das Zustande-
kommen von Medieninhalten von Bedeutung sind, hat die Kommunikator- und Journalismusfor-
schung verschiedenste Versuche unternommen, die unterschiedlichen Einflusssphären zu systemati-
sieren. Je nach Ansatz und konkreter Ausgestaltung der theoretischen Gesichtspunkte werden die 
Einflusskontexte und ihre Bedeutung für die Aussageproduktion im Journalismus unterschiedlich be-
schrieben. Auf die Variationsbreite der Systematisierung von Einflusssphären in der Theorie soll hier 
nicht im Detail eingegangen werden. Im Folgenden werden lediglich zwei Modelle näher betrachtet, 
die man zu den ″klassischen″ zählen darf. Der Erkenntnisgewinn ihrer Beschreibung liegt darin, auf 
diese Weise die Mikroebenen des journalistischen Alltages mit handelnden Subjekten und ihren Akti-
vitäten in der Wechselbeziehung mit der organisationalen Natur von Massenmedien sowie mit der 
Makrostruktur der Gesellschaft in den Blick zu rücken. 
Darüber hinaus bringt diese Modellierung in einer wissenschaftlichen Rekonstruktion der Medienin-
halte zu Katastrophen den Vorteil, die jeweils situativen Wirklichkeitsbezüge immer auch im Zusam-
menspiel mit den Einflüssen auf den Journalismus und zu wichtigen historischen Kontextbedingun-
gen des Mediensystems zu reflektieren. Dazu gehören einschliesslich die dynamischen Veränderungen 
der Gesellschaft und deren Kommunikationsbedingungen mit ihren wesentlichen Folgen und Folge-
problemen.  
Erwähnt sei zuerst der viel rezipierte Ansatz von Siegfried Weischenberg (1992: 69). Dessen ″Zwie-
belmodell″, basierend auf der konstruktivistischen Systemtheorie, ist vor allem in der deutschsprachi-
gen Literatur zur Verdeutlichung des Systems Journalismus bekannt. Die hypothetische Annahme des 
Zwiebelmodells lautet: 
„Normen, Strukturen, Funktionen und Rollen bestimmen in einem Mediensystem, was Journa-
lismus ist, der dann nach diesen Bedingungen und Regeln Wirklichkeitsentwürfe liefert“ (Wei-
schenberg 1992: 69).  
Die vielen Einflussfaktoren auf das Entstehen von Medieninhalten gliedern sich hier quasi hierar-
chisch in überschaubare vier Ebenen. Die Schalen der Zwiebel repräsentieren die einzelnen Ebenen, 
die Journalismus prägen. Im Kern sind die JournalistInnen als Akteure der aktuellem Medienkommu-
nikation (Rollenkontext) verortet. Sie sind zwar autonom in ihrer Wirklichkeitskonstruktionen, aber 
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im System Journalismus von drei weiteren Zwiebelschalen164 bzw. Einflusssphären umklammert. Zu-
nächst folgen die Medienaussagen, produziert unter Leistungs- und Wirkungskontexten wie Informa-
tionsquellen, Berichterstattungsmuster und Darstellungsformen (Funktionskontext)165. Diese sind ein-
gebettet in die strukturellen Kontexte der Medieninstitutionen (Strukturzusammenhang). Hierbei 
handelt es sich um organisatorische, ökonomische, technologische und politische Einflüsse. Die vier-
te bzw. äusserste Ebene der Einflusskomponenten bilden Mediensysteme (Normenkontext). Letztere 
verweist auf die gesellschaftlichen Bedingungen, die historischen und rechtlichen Grundlagen, die 
kommunikationspolitischen Kontexte sowie die professionellen und ethischen Standards.  
Eine auf fünf Dimensionen hin angelegte Einflussstruktur zeigt das "Hierarchy-of-Influences"-
Modell von Shoemaker/Reese (1996: 64, 124). 
Abbildung 3: Kontext des Journalismus: Einflüsse auf Medieninhalte 
 
Eigene Darstellung nach Shoemaker/Reese (1996: 64 Übers. d. Verf.) 
Ähnlich wie bei Weischenberg (1992) sind Nachrichten das Produkt von fünf ebenfalls aufeinander-
folgenden Einflussebenen, wobei jede Ebene die jeweils vorangehende einschliesst. Von der Mikro-
ebene der Individuen ausgehend umfasst der hierarchische Ansatz nach Shoemaker und Reese (1996) 
folgende Analyseebenen, welche die Medieninhalte beeinflussen:  
Ebene der Individuen: Individuelle Präferenzen bzw. Einstellungen, Ausbildung und Hintergrund der Medienschaffen-
den (Sozialisation). 
Ebene der professionellen Routine: Eine Menge an Grenzen, auferlegt durch die journalistische Routine und Bedin-
gungen der Tätigkeit wie Technik, Zeit, Platz, Normen (Reese 2001: 180). 
Ebene der Organisationen: Institutionelle und soziale Aspekte wie z. B. die Grundsätze der Medienorganisation oder 
die Art, wie mit Macht in Redaktionen umgegangen wird. 
Aussermediale Ebene: Medien als Teil der Gesellschaft sind stets den extramedialen Einflüssen ausgesetzt: Institutio-
nen wie die Regierung, Werbemärkte, Interessengruppen sowie andere Medienorganisationen und -produkte beeinflus-
sen Medieninhalte. 
Ideologische Ebene: Gewicht von ideologischen und kulturellen Einflüssen der Gesellschaft (Shoemaker/Reese 1996: 
222, 223; Reese 2001: 181). 
 
                                                   
164 In diesem Zusammenhang spricht  Weischenberg  (1992)  allerdings  von  Kreisen.  Auch  die  Bezeichnung  ″Zwiebelmodell″  stammt  nicht  von  Weischenberg  
selbst.  
165 Im Modell von Weischenberg (1992) wird die Rolle des Publikums – also Nutzung und Wirkung des Journalismus – nur als Kontext der Medienaussagen 
konzipiert. Mit Blick auf die Mediennutzung ist diese Sichtweise verengt, weil etwa das Publikum das Agieren von Medienorganisationen begrenzt. Und weil 
sich teilweise sowohl die Strukturen von Medieninstitutionen als auch das Rollenverständnis auf das Medienpublikum beziehen, hat Fabris (2004) in Über-
arbeitung des Zwiebelmodelles das Publikum als eigene Ebene konzipiert. In seiner Systematisierung gliedert er das Publikum über der Schale des Organi-
sationskontextes an (vgl. Fabris (2004: 395)).  
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Die Besonderheiten dieses Modells liegen darin, dass hier einerseits Ideologie166 als ganzheitliche 
Struktur und Basis der Gesellschaft und Kultur über all den andern Ebenen angesiedelt wird. Ande-
rerseits wird den externen Einflüssen eine eigenständige Einflussebene eingeräumt.  
An verschiedenen Stellen taucht die Bedeutung dieser übergeordneten gesellschaftlichen und kultu-
rellen Gegebenheiten eines Landes im Zusammenhang mit dem Mediensystem wieder auf. Ein diffe-
renzierteres Bild dazu vermitteln Ergebnisse aus Ländervergleichen oder transkulturell angelegten 
Journalismus-Studien. Unterschiede in der journalistischen Kultur treten hierbei deutlich zutage (z. B. 
vgl. Esser 1998; Esser/Wessler 2002: 7; Hanitzsch 2004). Diese Faktoren wiederum – wie etwa Esser 
(1998) in seiner vergleichenden Darstellung des englischen und deutschen Journalismus zeigen konn-
te – hinterlassen beispielsweise Spuren in der Art der Organisation der redaktionellen Arbeit mit 
schliesslich erkennbaren Variationen journalistischer Tätigkeitsprofile. Woraus sich wiederum andere 
Gewichtungen sowohl im Berichterstattungsstil als auch in den Inhalten ergeben167. Offensichtlich 
hängen in der Realität die einzelnen Ebenen, die für die Nachrichtenentscheidungen eine Rolle spie-
len, stark zusammen. Damit die länderspezifischen Eigenschaften des Journalistenberufes zu verste-
hen sind, die wie das Demokratie- und Öffentlichkeitsverständnis in bestimmten historischen Kons-
tellationen entstanden sind, bedarf es daher einer Erklärung der Geschichte des Landes und des Me-
diensystems mit seinen journalistischen Normen und wesentlichen Entwicklungsschritten. Diese 
Analyse wird für die Schweiz an anderer Stelle geleistet (vgl. Kap. 10).  
Auch wenn wir eine allgemeine Vorstellung zu beteiligten Einflusssphären auf Journalismus gewon-
nen haben, ist zu erwähnen, dass es durchaus andere Modellierungen gibt. Zudem haben Forschende 
die Systematisierung nach Weischenberg bzw. Shoemaker und Reese aufgegriffen und weiterentwi-
ckelt. Einblick in diese Entwicklungen wie in die Vielfalt der Ansätze mit jeweils abweichenden Ver-
ortungen der relevanten Einflussfaktoren je nach Modellierung der Einflussdimensionen gibt eine sy-
noptische Gegenüberstellung von Hanitzsch (2009: 156–157).  
Grundsätzlich besteht in allen Ansätzen zumindest Einigkeit über die unterschiedlichen Einflussdi-
mensionen auf die Realität, die Journalismus schafft. Allerdings vermag sich die fünfdimensionale 
Modellierung der Einflussstruktur wie nach Shoemaker/Reese (1996) deutlicher durchzusetzen.  
6.3 Einflussfaktoren in der Selbstwahrnehmung von Medien-
schaffenden  
Es versteht sich von selbst, dass bei den konkreten Nachrichtenentscheidungen praktisch immer Ein-
flussfaktoren aus verschiedenen Einflussebenen hineinwirken.  
Doch weiss man auch, dass im journalistischen Arbeitsalltag Medienschaffende die Einflusskräfte o-
der Zwänge im Bereiche ihrer Medienorganisation am unmittelbarsten erfahren. Dazu zählen etwa 
technische oder ökonomische Imperative, der Aktualitätsbezug des Mediums und die jeweilige Orga-
nisation von Abläufen und Entscheidungsstrukturen (Hanitzsch 2009: 157). Das bedeutet auf der 
Ebene der journalistischen Routinearbeit, dass zwar heterogene Einflussquellen zusammenfliessen, 
diese aber im journalistischen Alltag nicht gleichermassen spürbar sind. Nach Befunden einer inter-
nationalen Journalistenbefragung von Hanitzsch (2009: 168–169) empfinden JournalistInnen selbst 
                                                   
166 „Ideologie“  im  hier  gemeinten  Sinne  meint  nicht  ein  individuelles  System  einer  Weltanschauung,  sondern  betrifft  Ideologie  als „ganzheitliche  Struktur“  
Shoemaker/Reese (1996: 223), die eine gemeinsame Basis für die Kultur und Gesellschaft legt.  
167 Besonders auffällig im Mediensystem in England oder auch in Amerika ist im Unterschied zur Schweiz die strikte Arbeitsteilung von Reporter und Editor. 
In der Schweiz wie auch in Ländern wie Deutschland, Österreich, Dänemark oder Holland gibt es nicht diese personelle Trennung. Von der Recherche über 
Meinungsäusserungen bis zum Layout kann ein und derselbe Medienschaffende die Arbeit an einem Artikel leisten. Prägend für die journalistische Organi-
sation und Arbeitsweise ist ein holistisches Bild von Journalismus. In einer englischen oder amerikanischen Zeitung hingegen hat ein Bericht aufgrund der 
personellen Trennung in der Regel mehrere Stationen durchlaufen. Auch würde ein Reporter nie einen Kommentar schreiben, wie das in der journalisti-
schen Tradition bei uns der Fall ist (vgl. Esser (1998)).  
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insgesamt professionelle, prozedurale und organisationale Einflussbereiche als die drei relevantesten 
Wirkkräfte auf ihre Medienaussagen. Die drei erwähnten Einflussdomänen, die durchaus abgrenzbar, 
aber nicht unabhängig voneinander sind, lassen sich wie folgt beschreiben (Hanitzsch 2009: 160–169): 
Professionelle Einflüsse: Geltende professionelle Prinzipien und ethische Konventionen, mit Ursprung einerseits in-
nerhalb der Redaktion, anderseits ausserhalb der redaktionellen Grenzen; medienrechtliche Beschränkungen und 
Schranken,  die  aus  Rücksicht  auf  „Sensibilitäten  des  Publikums“  entstehen.   
Prozedurale Einflüsse: Erfahrbare Einschränkungen im redaktionellen Alltag durch Zeitdruck bzw. Periodizität des 
Produktes, bestehende Standards und Abläufe der Nachrichtenproduktion sowie fehlende Ressourcen für die Bericht-
erstattung.  
Organisationale Einflüsse: Einflüsse interner Strukturen der Koordination und des Managements sowohl auf der Ebe-
ne der Redaktion (Vorgesetzte und leitende Redakteure, Kollegen in der Redaktion) als auch des Medienunternehmens 
(Geschäftsführung, Eigentümer). 
In zwar plausibler Affinität im Zusammenhang mit den organisationalen Einflüssen nehmen Journa-
listInnen in ihrer Arbeit die Bedeutung von Referenzgruppen als eine gesonderte Sphäre des Einflus-
ses wahr168. In bisherigen Journalismus-Konzepten kommt diese Einflusssphäre nicht in dieser Deut-
lichkeit zum Tragen, wie sie in der journalistischen Praxis erfahren wird. Dies schliesst folglich Ein-
flussquellen auf Nachrichtenentscheide im Journalismus sowohl aus dem professionellen Umfeld ein 
(Kollegen in anderen Redaktionen sowie konkurrenzierende Medienbetriebe) sowie aus dem privaten 
Beziehungsnetz (Freunde, Bekannte, Verwandte, Rezipientenschaft) (Hanitzsch 2009: 157).  
Vor dem Hintergrund dieser Erkenntnis stellt sich die Frage, wie diese Verhaltensdeterminierung mit 
starker Orientierung an anderen im Journalismus zu erklären ist.  
6.4 Einflussfaktoren durch Koorientierung – Intermedia-Agenda-
Setting  
Im Hinblick auf individuelle Entscheidungen, was zu berichten ist und wie, ist wie zuvor angedeutet 
für das Verhalten im Journalismus eine starke Kollegenorientierung und Dauerbeobachtung von kon-
kurrenzierenden Medienbetrieben im Alltag kennzeichnend (vgl. Donsbach 2004; Rössler 2006; Jar-
ren/Vogel 2009). Das Zitat von Rössler (2006: 223) „Erst mal sehen, was die anderen machen“ bringt 
zum Ausdruck, was konkret mit Koorientierung im Journalismus bzw. im Mediensystem gemeint ist.  
Für diese starke Orientierung an anderen, was letztlich die gegenseitige Beeinflussung der Nachrich-
tenentscheidungen bedeutet, steuert Donsbach (2004) eine aufschlussreiche sozialpsychologische Er-
klärung bei. Ausgangspunkt seines Konzeptes ist die Annahme, dass sich JournalistInnen bei ihren 
Entscheidungen über Nachrichteninhalte in einer „dilemmatischen“ Situation befinden (vgl. Abbil-
dung 4). Einerseits gelte es im Journalismus stets zu entscheiden, was wahr ist, was relevant ist und 
was in einem moralischen Sinne gut oder schlecht ist. Mit anderen Worten: Für JournalistInnen ist 
der Alltag dadurch geprägt, dass sie fortlaufend sachliche und wertende Entscheidungen fällen müs-
sen. Das journalistische Dilemma liegt nun darin, dass das Entscheidungshandeln einerseits unter 
Zeit- und Konkurrenzdruck abläuft. Andererseits fehlen für viele Nachrichtenentscheide oft objekti-
ve Kriterien. Dazu kommt der Umstand der unmittelbar öffentlichen Sichtbarkeit ihrer Entscheidun-
gen. Damit einher geht das Risiko des öffentlichen Versagens (Donsbach 2004: 136–137). In der So-
zialpsychologie spricht man diesbezüglich von unsicheren oder unbestimmten Situationen. Kenn-
zeichnend für solch riskante Situation ist das Bedürfnis nach sozialer Absicherung der eigenen 
Wahrnehmungsurteile. Konkret heisst das im Journalismus, man orientiert sich anderen Quellen.   
                                                   
168 In der theoretischen Konstruktion von bisherigen Journalismus-Konzepten kommt diese Einflusssphäre nicht in dieser Deutlichkeit zum Tragen, wie sie 
in der journalistischen Praxis erfahren wird.  
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Abbildung 4: Modell der Wahrnehmungsentscheidung über Nachrichteninhalte 
 
Eigene Darstellung in Anlehnung an Donsbach (2008b: 285). 
Auf diese Art und Weise lässt sich eine „quasi-objektive Entscheidungsfindung“ (Donsbach 2008b: 
285) herbeiführen.  
Wie bereits bei Berger/Luckmann (2004) nachgezeichnet wurde, wird Wirklichkeit zu einer intersub-
jektiv geteilten Wirklichkeit, indem Menschen fortlaufend kommunizieren und gemeinsame Erfah-
rungen und Vorstellungen teilen. Und diese Wirklichkeit wird gerade dadurch als wahr empfunden, 
indem sie mit anderen als gewiss gehalten wird (vgl. Kap. 1); d. h. sozial abgesichert wird (Donsbach 
2008b: 279). Allerdings kann es passieren, dass etwas im subjektiven Urteil der Gruppe als wahr emp-
funden wird, aber nicht wahr ist. Im Journalismus passiert das bekanntlich auch. Für das Publikum 
besteht in solchen Fällen (z. B. Brent Spar, Waldsterben, Hitlertagebücher) kaum eine Alternative, die 
Wahrheit zu erfahren, es sei denn, die mediale Verfälschung wird nachträglich aufgedeckt (vgl. Dons-
bach 2007: 202).  
Vor dem Hintergrund der skizzierten sozialpsychologischen Prozesse wundert es insofern nicht, dass 
es substanzielle Homogenitäten innerhalb der Berichterstattung in einem Land gibt (vgl. Donsbach 
2008b). JournalistInnen lesen auch stets, welche Stories andere Medien haben und schauen sich die 
Fernsehnachrichten anderer Sender an (Shoemaker/Reese 1996: 259). Insofern lenkt dies unseren 
Blick auf weit komplexere Prozesse, die im Detail die Auswahl von Nachrichten prägen. Folglich 
muss davon ausgegangen werden, dass die Medienakteure mit ihrer Nachrichten- und Themenaus-
wahl nicht nur einen Einfluss auf die Agenda des Publikums169 haben, sondern dass sich die Medien 
selbst in der Ausgestaltung der Agenda wechselseitig wahrnehmen und beeinflussen. Wie bereits da-
rauf verwiesen wurde, handelt es sich bei diesem Phänomen um das ″Intermedia-Agenda-Setting″ 
(dazu etwa Wessler 1999; Jarren/Vogel 2009: 4). Auf der Ebene der Medieninhalte werden diesbe-
züglich die Konsequenzen empirisch daran beobachtbar, wenn ein Medium eine Nachricht aufbringt 
und andere JournalistInnen dem Thema folgen.  
Zudem ist im Journalismus eine eigentliche soziale Beobachtungs- und Vermittlungskultur festzustel-
len, sodass in einem Mediensystem spezifische Medien eine eigentliche Vorreiter-Rolle einnehmen, 
indem sie die Agenda für andere Medien setzen. Aufgrund der anleitenden und orientierenden Posi-
tion im Kommunikationsprozess, die gewisse Medien auszeichnet, werden diese in der kommunikati-
onswissenschaftlichen Literatur auch als „Leitmedien“ bezeichnet. Wobei in diesem Zusammenhang 
                                                   
169 Dir ursprüngliche Agenda-Setting Theorie postuliert, dass die Nachrichtengebung der Medien einen ziemlich direkten Einfluss auf die wahrgenommene 
Bedeutung  verschiedener  Themen  hat  und  daher  auf  die  sogenannte  „public  agenda“  McCombs/Shaw  (1972). 
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anstelle von Leitmedien oft Begriffe wie „Qualitätsmedien“170, „Prestigemedien“, „Elitemedien“, 
„Meinungsführermedien“ etc. synonym verwendet werden (Jarren/Vogel 2009). So bilden die Medien 
eine Form von Hierarchie aus, indem Leitmedien von den in sogenannten „Folgemedien“ arbeiten-
den JournalistInnen besonders beachtet werden. Auch gesamtgesellschaftlich fällt ihnen eine starke 
Beachtung zu, wie etwa Vogel und Jarren (2009: 20) in ihren Ausführungen zu diesen eigentlichen 
„Leuchttürmen“ selbst unter den Qualitätsmedien festhalten. Leitmedien erbringen gesamtgesell-
schaftlich bedeutende Beobachtungsleistungen und Kommentierungen. Vor allem im Kontext politi-
scher Kommunikationsprozesse sind in demokratischen Gesellschaften Leitmedien nach wie vor ent-
lang der grossen politischen Linien zu finden (konservativ, liberal, sozialdemokratisch). Im Vergleich 
mit der vormaligen Ära der Partei- und Gesinnungsblätter hat diese Bedeutung politisch-ideo-
logischer Konzepte in der pluralistischen Gesellschaft bezüglich ihrer normativen Funktion und dem 
Rückhalt in spezifischen Milieus unbestritten an Relevanz eingebüsst (vgl. Kap. 10.6). Weil Leit-
medien dennoch eine klare politische Positionierung und Orientierung kennzeichnet, akzentuieren, 
beobachten und kommentieren sie relativ stabil auf spezifisch normative Weise die Allgemeinheit be-
treffende Ereignisse, Themenbereiche und Akteure. Dadurch positionieren sich Leitmedien weiterhin 
innerhalb des Feldes der massenmedialen Kommunikation an der Spitze des gesellschaftlichen Dis-
kurses (Jarren/Vogel 2009).  
Das heisst für Folgemedien, dass sie in Leitmedien beobachtete Themen und Deutungen prinzipiell 
schnell übernehmen. Welchen Einfluss dadurch das Agenda-Setting eines einzelnen Mediums zumin-
dest auf Themen mit nationaler Wichtigkeit haben kann, zeigt etwa die Forschung von Reese und 
Danielian (1989) im Falle der Berichterstattung über das Thema Kokain während der Zeit von 1985 
bis 1986. Gemäss ihren Befunden setzte die New York Times deutlich die Agenda für die Fernsehan-
stalten, die tendenziell mit einigem Abstand dem Thema nachfolgten (vgl. Reese/Danielian 1989: 57; 
Shoemaker/Reese 1996: 259). Ihr Fazit lautet: 
„The more coverage the opinion-leading media give an issue or event, the more likely other media 
are to give subsequent coverage to the issue or event. [...] Elite media organizations, such as the 
New York Times, serve as agenda setters for other media“ (Shoemaker/Reese 1996: 259). 
Von wechselseitigen Beobachtungen muss dabei auf der Ebene des Mediensystems und einzelnen 
Redaktionen sowie in Bezug auf einzelne JournalistInnen ausgegangen werden (Jarren/Vogel 2009: 
4). Aus dieser angesprochenen Beobachtungskultur im Mediensystem, von der folglich die öffentliche 
Agenda entscheidend mitgeprägt ist, ergeben sich subtilere Konsequenzen, die auch zu Bias in Nach-
richten führen kann. Das Zustandekommen von solchen Verzerrungseffekten in der Medienwirklich-
keit wird im Zusammenhang mit dem Auftreten von aussergewöhnlichen Ereignissen bzw. dem Phä-
nomen ″Schlüsselereignisse″ anschaulich gemacht (vgl. Kap. 8). 
Zudem zeigt sich bezüglich der Nachrichtenentscheidungen in den Medien, wie diese ganz generell 
homogener werden. Diese Entwicklung wird eng verbunden mit dem anwachsenden Einfluss kom-
merzieller Imperative im Journalismus bei gleichzeitiger Orientierung an den wechselnden Aufmerk-
samkeitsspannen des Publikums. Damit einhergehende Abweichung von journalistischen Standards 
unter Wettbewerbsdruck um Publikum als auch Werbekunden betreffen u. a. auch die Recherche171. 
Da in diesem Prozess insgesamt marktwirtschaftliche Regeln vorrangig für das Entscheidungshandeln 
der Medienbetriebe werden, ist davon auszugehen, dass demnach Nachrichtenentscheidungen – auch 
international gesehen – die Angleichung der Berichterstattung begünstigen. Mit anderen Worten: 
Aufgrund gleicher Problemlagen in Mediensystemen kommt es zu einer Art von Konvergenz in der 
                                                   
170 Nach dem Verständnis von Leitmedien gemäss Jarren/Vogel (2009) sind Qualitätsmedien nicht in jedem Fall Leitmedien. Gewisse Massenmedien – bei-
spielsweise unabhängige Forumszeitungen oder auch öffentlich-rechtliche Sendeanstalten – sehen  sich  als  „neutral“  oder  „unabhängige“  Leistungserbrin-
ger. Sie sind somit nicht normativ exponiert, was als grundsätzliches Merkmal für Leitmedien nach ihrer Definition gilt. 
171 Recherchearbeit für qualitätsvolle Inhalte ist personalintensiv, d. h. mit Kosten verbunden. Obwohl sich diese Investitionen in Redaktionen positiv auf 
den wirtschaftlichen Erfolg der Produkte auswirken, neigen Geschäftsführer dazu, in kritischen Finanzsituationen beim Redaktionspersonal zu sparen. 
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Journalismuskultur. Sowohl innerhalb des Mediensystem eines Landes als auch international gibt es 
empirische Evidenzen dafür (vgl. Plasser 2005; Donsbach 2008b). Sichtbar wird dies an entsprechen-
den Merkmalen wie beispielsweise einer zunehmenden Visualisierung und Personalisierung der In-
halte in der Printpresse der Schweiz oder der Tendenz zu zunehmendem Infotainment172 in den öf-
fentlichen rechtlichen Sendeanstalten.173 Folglich bestimmt die Orientierung an Stilmitteln der Unter-
haltsamkeit und Attraktivität die Berichterstattung, während die klassische Orientierung der 
Darstellung am Informationsgehalt in den Hintergrund rückt. Allerdings ist die These, dass vielfältige 
Wandlungsprozesse im Journalismus einer einheitlichen Entwicklungsrichtung folgen, nicht unum-
stritten (vgl. Meier 2007: 254–255).  
Im Klaren ist man sich darüber, dass diese Art der Nachrichtenvermittlung umgekehrt direkte Effekte 
auf die Qualität medienöffentlicher Kommunikation hat. Dazu gehört nicht zuletzt die Annahme, 
dass bei der gegenwärtigen Marktlage sich Medien oft ziemlich schnell und unkritisch gewissen The-
men und Geschichten anschliessen, die von einem spezifischen Medium losgetreten werden. In medi-
enkritischen Äusserungen ist daher auch von „Rudeljournalismus“ die Rede. Diese Kritik erfolgt im 
Verweis auf die eigenständige Ereignisproduktion der Medien und letztlich mit Blick auf die folgen-
reichen medialen Einflüsse. Diese betreffen die medienöffentliche Wahrnehmung sowie die Prioritä-
tensetzung politischer Probleme, die in modernen demokratischen Gesellschaften zu behandeln sind 
(vgl. Imhof 2006b; Russ-Mohl 2008). An diesem Punkt wird immer auch an berichtete Risikolagen 
mit hohem Medienrummel erinnert (z. B. Waldsterben, Klimawandel), wo die betreffenden Bedro-
hungen im Nachhinein anders beurteilt worden sind. Themenkarriere im Mediensystem wie z. B. von 
SARS, BSE, Anthrax etc., welche die Menschen wochenlang in Atem halten, würden aller Voraus-
sicht nach verstärkt auftreten (z. B. Russ-Mohl 2008), lauten diesbezügliche Zukunftsprognosen. Im 
Weiteren begünstigt dieser Basistrend wiederum das Aufkommen von Medien-Hypes, Emotionalisie-
rung, Visualisierung, Skandalisierung der Medienkommunikation (Russ-Mohl 2008: 137). Der Ge-
sichtspunkt allerdings, dass es bei Gefahren – vor allem wenn sie nicht mehr auf die Natur zurückge-
hen – in der Gesellschaft in den Worten Luhmanns (1991 (2003): 121) zu „sozial aufheizbaren Be-
fürchtungen kommt“, lässt vermuten, dass grosse oder geringe mediale Aufmerksamkeit für ein 
Thema gesellschaftlich nicht bedeutungslos ist174. 
Allerdings lässt sich beobachten, dass das Mediensystem diese Resonanz nicht alleine und nach Belie-
ben steuern kann. Obschon kaum zu übersehen ist, dass Medien keine von wirtschaftlichen Faktoren, 
Produktionsbedingungen und Vermittlungslogiken unberührte Wirklichkeit darstellen können, bleibt 
die Frage offen, auf welche Einflussfaktoren solche Risikothematisierungen genau zurückzuführen 
sind. So ist bei Themenfeldern wie der journalistischen Beobachtung ökologischer und transnationa-
ler Probleme, aber auch von Katastrophen, Krisen oder Kriegen die heutige globale Orientierung an 
anderen Funktionssystemen nicht gänzlich irrelevant. Handfeste Argumente für die kommunikati-
onswissenschaftliche Debatte liefert Görke (Görke 2008: 288), denn schliesslich dürfe die Bedeutung 
„funktionaler Differenzierung in der Weltgesellschaft“ nicht unterschätzt werden. Im Sinne der Diag-
nose, die Görke (2008: 289) hieraus ableitet, kann der Beitrag der Medien durch das Aufgreifen glei-
cher Themen (z. B. 9/11; Hurrikan Katrina) als durchaus funktional für „die Aktualitätskonstruktion 
und die Generierung von Weltöffentlichkeit“ gedeutet werden;; zumindest wenn in verschiedenen Ge-
sellschaften national über dieselben beunruhigenden Themen und Ereignisse diskutiert oder gestritten 
wird. Bekanntlich zeitigen Risiken ihre Folgen oft jenseits von nationalen Grenzen. Im Sinne dieser 
                                                   
172 Infotainment oder Infotainisierung meint die Verwischung journalistischer Inhalte zwischen Information und Unterhaltung.  
173 Die privaten Rundfunkanstalten, welche die diesbezügliche Produktion von Infotainment massgeblich konzipiert und verbreitet haben, werden zuneh-
mend auch von gebührenfinanzierten öffentlich-rechtlichen Sendeanstalten  kopiert.  In  dieser  Anpassungsbestrebung  „handeln  zunehmend  private  Veran-
stalter als Vorreiter für ihre öffentlich-rechtliche  Konkurrenz“  (Weischenberg/Altmeppen/Löffelholz  (1994:  36)). 
174 Allerdings lässt sich bezüglich der jüngeren Kritik von Thematisierungswellen einwenden, dass der Themenhaushalt in den Medien nicht allein durch die 
Medien determiniert aufzufassen ist. Themen und Problemdeutungen, wie hierzu noch zu veranschaulichen ist, hängen daher sehr eng mit Akteuren in der 




Argumentation bringt die Art, Frequenz und auch die Verdichtung solcher Irritationen in den Medien 
auch gesellschaftliche Veränderungen zum Ausdruck. Aufgrund dieser Tatsache muss für das jewei-
lige Problemausmass und die politischen Reaktionen darauf auch die Existenz von nationalen oder in-
ternational bedeutenden Quellen mitberücksichtigt werden. Dazu muss man aber weiter unter die 
Oberfläche sehen, wer als Quelle herangezogen wird und worauf sich diese Entscheidungen zurück-
führen lassen. 
Wie bereits angesprochen, nehmen in der Berufsrealität JournalistInnen interessanterweise ökonomi-
sche oder auch politische Einflussfaktoren nur am Rande wahr. Solche können hingegen wissen-
schaftliche Beobachtungen und Analysen zentraler Trends der Medienentwicklung nachweisen (siehe 
u. a. Marr et al. 2001: 273–275; Hanitzsch 2009: 156–157). Dies gilt trotz der kaum zu übersehenden 
Dynamik durch den Relevanzgewinn wirtschaftlicher Imperative im Journalismus und den Wettbe-
werbsverhältnissen im Mediensystem. Unbestritten werden Medienbetriebe von ökonomischen Er-
fordernissen175 wie Einschaltquoten und Absatzzahlen diktiert. Die Spielregeln des Marktes gelten in-
zwischen auch für die Medienangebote der öffentlich-rechtlichen Sendeanstalten. Zumindest was die 
politische Kommunikation betrifft, manifestieren sich die veränderten Vermittlungslogiken auf Seiten 
der Medien besonders augenscheinlich, seit marktwirtschaftliche Gesetzmässigkeiten eine Spirale in 
Gang brachten, die durch steigenden Wettbewerb um Reichweiten, Werbe- und Verkaufserlöse und 
damit Gewinnmaximierung angerieben ist (z. B. Imhof/Schulz 1998; Trappel 2005: 80).  
Alles in allem betrachtet die Forschungsliteratur daher die Ebene der Medienstrukturen und der Me-
diensysteme als die prägenden Kontexte für die Medieninhalte (McManus 1994). 
Im journalistischen Alltag hingegen spielen sich diese Basistrends – wie Hantizsch (2009: 169) ver-
mutet – wohl weit weniger direkt wahrnehmbar ab als andere Einflüsse. Sie werden möglicherweise in 
einer vorrangig vermittelten Art an die JournalistInnen weitergeleitet, sodass die Effekte ökonomi-
scher Ziele und Zweckorientierung „gewissermassen hinter dem Rücken der Akteure ihre Handeln 
mitgestalten“. Dieses Phänomen ist passend zu Befunden, die nachweisen, wie gleichfalls unbewusst 
Nachrichtenentscheidungen von JournalistInnen assimiliert und gefällt werden, sodass diese letztlich 
ihre Produkte in Übereinstimmung mit dem eigenen Medienunternehmen bzw. mit der redaktionellen 
Linie stehen (vgl. Kepplinger 1989a; Donsbach 2008a)176.  
Wenn ausgehend von hierarchischen Journalismuskonzepten die Erklärungen der Einflüsse auf Me-
dien und ihre Wirklichkeitskonstruktionen implizit unterstellen, dass es im Hinblick auf das Gewicht 
des Einflusses zwischen den Ebenen einerseits annehmbare Unterschiede gibt und anderseits klar 
geworden ist, dass die redaktionelle Organisation – etwa einer Zeitung – kaum als isoliertes Gebilde 
zu denken ist, soll im Folgenden der Fokus auf die Einflüsse auf der Mikroeben der Akteure liegen, 
sowie ergänzt um Aspekte auf der Mesoebene der Organisationen. Dazu gilt es beispielhaft Regel-
mässigkeiten medialer Strukturen, Rollen, Programme bzw. Routinen nachzuzeichnen. Diese Be-
schreibungen vermitteln einen Einblick in Gesichtspunkte journalistischer Arbeitsweise und Regeln, 
nach denen in Massenmedien Themen und Ereignisse per se eingeschränkt werden.  
                                                   
175 Unter ökonomischen Gesichtspunkten sind Einschaltquoten und Absatzzahlen zu einem wichtigen Kriterium für die Programmauswahl und Gestaltung 
geworden. Wie sich schon um die Mitte der 1990er Jahre in den Prognosen von Chefredakteuren abzeichnete, sind Rentabilitätskriterien bis heute in einem 
noch stärkeren Masse prägend geworden für die Ausgestaltung und die Erscheinungsform von Nachrichten (ausführliche Befunde dazu: Weischenberg/ 
Altmeppen/Löffelholz (1994: 107–135); Marr et al. (2001: 116–117; 273–275)).  
176 Um den Blick für Unterschiede des Medienagierens zu schärfen, lassen sich anhand des Vergleichs der Medienangebote auf der Basis grosser Untersu-
chungszeiträume Effekte im Wechsel von redaktionellen Interessen eindeutiger bestimmen, als dies wohl durch Befragungsverfahren von Medienschaffen-
den möglich ist. 
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6.5 Medienrealität unter dem Gesichtspunkt redaktioneller Strukturen 
und Routinen  
Gemäss Forschungsliteratur hat sich Journalismus vor allem ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts ″verberuflicht″, sodass von einer Professionalisierung publizistischer Aktivitäten gesprochen 
werden kann. Der Begriff der Professionalisierung meint den Prozess, in dem sich das Berufsbild des 
Journalisten mit bestimmten Funktionen, Rollen und Merkmalen ausbreitet (Wilke 2000: 292). Mit 
der Entstehung eines Organisationszusammenhanges der ″Redaktion″ existieren seither Strukturen, 
die sich auf die individuelle Tätigkeit im Journalismus auswirken. Letzteres geschieht – wie bereits an 
anderer Stelle vermerkt – quasi „hinter dem Rücken der Journalisten“ (Weischenberg/Malik/Scholl 
2006: 74). Strukturen sind handlungstheoretisch relativ dauerhafte Gegebenheiten, die individuelles 
wie auch organisationales Handeln anleiten177.  
Wie bereits zu Beginn aus Sicht konstruktivistischer Theorievorschläge zur Formung gesellschaftli-
cher Wirklichkeit dargelegt wurde, liegt der Ursprung jeder institutionellen Ordnung in der Typisie-
rung von Handlungsverläufen und meist innerhalb eines objektivierten Wissensbestandes. Und wenn 
Formen der Typisierung einer Mehrheit von Handelnden gemeinsam zu eigen ist, kann von Rolle ge-
sprochen werden. Spricht man folglich von Rolle, so sind unmittelbar nötige Routinen zur Durchfüh-
rung einer Rolle erst zu erwerben. All dies umfasst nicht nur das Vertrautwerden mit dem Wissens-
feld bzw. den Arbeitsweisen im engeren kognitiven Sinne. Auch das Vertrautsein mit Normen, Wer-
ten und sogar Gefühlen, die explizit oder implizit für die spezifische Rolle repräsentativ sind, gehört 
dazu. Das gilt für Wahrnehmungs- und Handlungspraktiken in der Rolle eines Wissenschaftlers ge-
nauso wie für den Umgang des Journalisten oder eines Pressefotografen mit Ereignissen (vgl. Ber-
ger/Luckmann 2004). Journalistische Wirklichkeitskonstruktion folgt daher ganz bestimmten Routi-
nen, die sich im Laufe der Zeit in den Mediensystemen in Form intersubjektiver Vereinbarungen her-
ausgebildet und standardisiert haben. Es versteht sich von selbst, dass sich zugrundeliegende Sche-
mata des Wirklichkeitsbezuges ebenso wandeln (vgl. Weischenberg 2002: 111–124; Meier 2007: 179–
181). 
Damals beförderte vor allem die Zunahme der Presse- und Zeitungstitel sowie der erhöhte Bedarf an 
aktuellen Nachrichten das Aufkommen von hauptberuflichen Medienschaffenden178. Auch die Ausbil-
dung von redaktionellen Sparten infolge der Themenvielfalt steigerte diesen Bedarf. Die meisten Zei-
tungen in der Schweiz waren im 19. Jahrhundert aus politischen Motiven entstanden, sodass die Re-
dakteure in der jeweiligen Partei eine wichtige Rolle spielten. Diese seit jeher enge Bindung zwischen 
Politik und Journalismus bzw. Tageszeitungen, die mit Parteien liiert waren, sind in der Schweiz erst 
im Umbruch der 1990er Jahre durch einen Prozess der Öffnung von überparteilichen Forumszei-
tungen abgelöst worden (Marr et al. 2001: 280–285). Mit Blick auf andere Länder hat der Niedergang 
der Parteipresse in der Schweiz in diesen journalistischen Organisationen sehr spät stattgefunden. 
Hinter dem Gesamtbild dieser Entwicklung verbergen sich im Hinblick auf das wichtig gewordene 
Funktionsprimat der Wirtschaftlichkeit von Journalismus und der unbestrittenen Ökonomisierung 
des Mediensystems grundsätzlichen Veränderungen der Berichterstattungsmuster (z. B. Schemata der 
Selektionsdarstellung). Wenn diese Feststellung zutrifft, sind massgebliche Veränderungen für die Ka-
tastrophenberichterstattung zu erwarten. Dieser Aspekt und die Hintergründe dazu werden im Zu-
sammenhang mit den gesellschaftlichen Kontextbedingungen an anderer Stelle ausführlich dargestellt 
(vgl. Kap. 10).  
                                                   
177 In Strukturanalysen können Vergleiche zu unterschiedlichen Zeitpunkten Unterschiede in den Strukturen erkennen lassen, die u. a. Aufschluss über 
Wandlungsprozesse geben.  
178 Der Journalismus entwickelte sich im Verlaufe von vier Jahrhunderten. Zu wichtigen Etappen und Eckdaten seit der Erfindung des Druckes durch Johan-
nes Gutenberg (ca. 1450) bis zur ersten journalistischen Website (1994) siehe Meier (2007: 70–72).  
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Im Hinblick auch auf die Charakterisierung der Berufsrealitäten von JournalistInnen kann in der Ge-
genwart davon ausgegangen werden, dass diese in der Praxis sehr unterschiedlich aussehen. Angesicht 
der Entwicklung des Mediensystems und der bestehenden Medienvielfalt variieren die gegebenen 
strukturellen Voraussetzungen bereits im Zusammenhang mit verschiedenen Medientypen wie Presse, 
Radio oder Fernsehen, in denen Medienschaffende tätig sind. Wobei im Journalismus auch die Finan-
zierungsform des Mediums (öffentlich-rechtlich versus privat-kommerziell) oder Abhängigkeiten von 
der Publikationsfrequenz und Publikumsorientierung des Produktes Verschiedenheiten in der Berufs-
situationen hervorbringen. Zudem unterliegen Rollen, Tätigkeiten und Anforderungsprofile auch im 
Laufe der Zeit Veränderungen, um beispielsweise neuen Techniken, veränderten Mediennutzungsan-
gewohnheiten oder ökonomischen Rahmenbedingungen gerecht zu werden (vgl. Meier 2007: 179–
181). 
Das gilt auch für die journalistische Mitarbeiterschaft an jenen vier Zeitungen (NZZ, Neue Luzerner 
Zeitung, Tages-Anzeiger, Blick), in denen in dieser Studie die Katastrophenberichterstattung über 
knapp ein Jahrhundert verglichen wird. Schon daher stellt sich die Frage, wie die journalistischen 
Prinzipien aussehen, die das Zustandekommen von Medienrealität mitprägen.  
6.6 Bildung und Modifikation redaktioneller Strukturen und Routinen  
Bei näherer Betrachtung ist ein personenbezogener Bestimmungsversuch, wenn von Journalismus 
und dem täglichen Entscheidungshandeln der Akteure die Rede ist, de facto nur begrenzt haltbar (vgl. 
Weischenberg/Malik/Scholl 2006: 30, 192). Das Verhalten der JournalistInnen ist – wie bereits ange-
sprochen – auch durch die kommerziellen Ziele ebenso durch den Grad der Kontrolle in der Redak-
tion geprägt. Das soll nicht heissen, dass es auf der Individualebene keinen autonomen Spielraum 
gibt, der konkret bei Nachrichtenentscheidungen eine Rolle spielt (vgl. Meier 2007: 66; Donsbach 
2008c: 275).  
In diesem Sinne beschreiben die weiteren Ausführungen daher generelle journalistische Tätigkeiten, 
die sich an der spezifischen Funktion der Medien und von Journalismus für die Gesellschaft orientie-
ren. Solchermassen gilt für journalistische Kommunikation einst wie heute das Funktionsprimat, ak-
tuelle Ereignisse und Entwicklungen zu thematisieren und der Öffentlichkeit zur Verfügung zu stellen 
(vgl. Weischenberg/Malik/Scholl 2006; Görke 2008).  
Im Einzelnen lassen sich die strukturellen Bedingungen, die den journalistischen Alltag prägen, ent-
lang von drei Grunddimensionen abgrenzen. Dazu zählen die allgemeinen und die redaktionellen Ar-
beitsbedingungen sowie die Ausbildungsbedingungen. Grundsätzlich existieren hinsichtlich der ge-
nannten Merkmale grosse Interdependenzen (vgl. Marr et al. 2001: 49–51, 139; 272–273). Von zent-
raler Bedeutung für den Umgang mit Sachverhalten, die professionell Handelnde in Medienorganisa-
tionen im Laufe ihrer Tätigkeit erwerben und erfolgreich anwenden, gelten typische Sozialisations-
instanzen. Dazu zählen die berufliche Ausbildung179, die Medienorganisationen, in der (neue) Redakti-
onsmitglieder weitgehend informell die Regeln und Mechanismen lernen und internalisieren und sich 
dadurch an die redaktionellen Verhältnisse anpassen. Anerkannte und eingespielte berufliche Usancen 
und Regeln sind für eine möglichst effiziente Umsetzung von komplexen Geschehnissen, die hoch-
gradig aktuell erfolgen soll, zentral. Zu den weiteren Facetten gehören politische und gesellschaftliche 
Beziehungen, die Kollegenorientierung, Mitgliedschaften in berufsständischen Organisationen sowie 
persönliche und soziale Vor- und Leitbilder (Hanitzsch 2004: 99–100).  
                                                   
179 Für den journalistischen Berufsstand in der Schweiz fehlte im Gegensatz zu anderen Ländern (z. B. Amerika, Deutschland) über lange Zeit eine syste-
matische journalistische Ausbildung. Erst in den 1970er und 1980er Jahren vollzog sich durch die Schaffung von Journalistenschulen und universitären 
Studienangeboten ein eigentlicher Professionalisierungsschub. Die bisherige Devise, die Marr und Mitautoren (2001: 285) beschreiben  als  „Die  Jungen  
ahmten  nach,  was  die  Erfahrenen  vormachten“,  konnte  sich  u. a. so lange halten, weil in der Schweiz Journalismus als eine Unterfunktion von Politik ver-
standen wurde. Damit einher geht die Annahme für den Berufsstand Journalismus, dass die Materie vor allem durch Praxis im Sinne der aktiven Beteiligung 
an politischen Veranstaltungen zu erlernen ist (ausführlich dazu Marr et al. (2001: 285–286)). 
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Allerdings hat sich die anfängliche Berufsrolle des Journalismus im Zeitverlauf weiter ausdifferenziert. 
Die Rolle des Chefredakteurs, des Ressortleiters, des Redakteurs und des Volontärs sind Ausdruck 
dieses Ausdifferenzierungsprozesses. Betrachtet man diese Entwicklung etwas genauer, so ist unbe-
stritten, dass derzeit im Journalismus traditionelle Berufsrealitäten in vielfältiger Weise einem enor-
men Reformdruck ausgesetzt sind. Vorangetrieben durch die Kommerzialisierung und kritische Fi-
nanzsituationen in Medienorganisationen, durch neue Technologien und organisatorische Herausfor-
derungen in der Arbeitsweise, sind im neuen Jahrtausend weitreichende Veränderungen im Gang (vgl. 
Marr et al. 2001: 251–267; Meier 2007: 180-180; Blöbaum 2008). Entsprechende Strategien, die der-
zeit vorangetrieben werden, um im Markt bestehen und mit dem Wandel der Mediennutzung Schritt 
halten zu können, sind in völlig neuen Organisationsstrukturen zu erkennen. Ausdruck dieser Verän-
derungen ist das Zusammenführen von bislang eher unabhängig voneinander bestehenden klassi-
schen Ressorts (z. B. Politik, Regionales, Sport, Wirtschaft). Angestrebt werden die Vereinheitlichung 
der Planung, eine integrierte Produktionsarbeit und eine optimale Abstimmung der Themen. Diese 
Umstellung, die Medienkonvergenz hervorbringt, beinhaltet auch die Integration produzierter Inhalte 
verschiedener Vertriebsformen in medienübergreifende Newsroom-Strukturen. Beispielsweise sicht-
bar in der Zusammenführung von unterschiedlichen Redaktionen180. Dazu zählen: Zeitung und On-
line; Hörfunk und Online; Fernsehen, Hörfunk und Online (vgl. Blöbaum 2008: 125–127). In diesem 
Prozess wird medienübergreifende redaktionelle Zusammenarbeit vorangetrieben, um betriebswirt-
schaftliche und publizistische Synergiepotenziale zu nutzen. Die Etablierung von ressortübergreifen-
der Zusammenarbeit, die u. a. in Form von Projektredaktionen in Erscheinung tritt, kann zudem als 
Reaktion von Medienunternehmen auf die wachsende Komplexität von Themen oder auf plötzlich 
eintreffende Grossereignisse gesehen werden181. Wie Befragungen von Redaktionsverantwortlichen in 
Deutschland (Weischenberg/Altmeppen/Löffelholz 1994: 158) und in der Schweiz (Marr et al. 2001: 
258–262) zeigen, sind aus den vergangenen Erfahrungen mit überraschend eintreffenden Grossereig-
nissen (wie z. B. das Luxor-Attentat, der Flugzeugabsturz bei Halifax) solche Massnahmen ergriffen 
worden. Zumindest in gewissen Redaktionen werden die Ressortgrenzen durchlässiger und zeitliche 
Kooperationen wichtiger. Allerdings wird dieser Prozess ambivalent beurteilt. Eine teambasierte Er-
arbeitung von Themen oder Ereignissen in sogenannten Newsrooms kann den Zugang, die Hinter-
gründe und die Zusammenhänge ganzheitlicher und in anspruchsvollerer Weise vermitteln. Befürch-
tet wird etwa, dass notwendige Sachkenntnisse, die zur Bearbeitung von komplexen Themen der heu-
tigen Gesellschaft gefragt sind, aufgrund der Tendenz zu journalistischen Allroundern im Nach-
richtenwesen schwinden würden (vgl. Wyss 2007; Russ-Mohl 2008). Auch das Argument des Ver-
schwindens der Meinungsvielfalt prägt die aktuelle Debatte zu diesem Umbau, wenn Redaktionen zu-
sammengelegt werden und auch das produzierte Material für verschieden Produkte (z. B. Print, 
Internet, Radio) eingesetzt wird.  
Da die Effekte dieses Konvergenzprozesses noch nicht wirklich absehbar sind, so soll es an dieser 
Stelle lediglich um gegebene Strukturelemente gehen, die im Hinblick auf den Wirklichkeitsbezug des 
journalistischen Tätigseins primär eine Rolle spielen182. 
Wie nämlich schon frühere Umfragen zeigt eine jüngere Journalisten-Studie von Weischenberg/Ma-
lik/Scholl (2006: 356), dass trotz Veränderungen in der journalistischen Arbeit Selektieren, Redigieren 
und Recherchieren weiterhin als Haupttätigkeiten für das Berufsbild gelten. Gemäss Donsbach 
                                                   
180 Ausdruck für Medienkonvergenz in der Schweiz und entsprechende Massenmedien, die eine Reorganisation offensichtlich vollzogen haben, sind der 
"Newsroom" bei Ringier oder die Konvergenz-Projekte der SRG SSR anzuführen. Letztere führen u. a. in der deutschen und rätoromanischen Schweiz zu 
einem Zusammenschluss der Fernseh- und Radioanstalt (neu SRF). Siehe dazu: z. B. Brügger (2011).  
181 Beispielsweise bei auftretenden Pandemien wie SARS oder Vogelgrippe oder einer Natur- oder Technikkatastrophe können die damit zusammenhän-
genden komplexen Probleme und Informationsraten weder einem klassischen Ressort zugewiesen werden, noch können sie in Redaktionen organisato-
risch bewältigt werden. 
182 Als eine weitere Konsequenz im Zusammenhang mit der Entwicklung hin zu digitalen Redaktionssystemen bzw. der Elektronisierung der journalistischen 
Arbeit wird eine erhöhte Entfernung von der Realität der Schauplätze bzw. der direkte Kontakt zu den Quellen vermutet. Auch von Medienschaffenden wird 
diese Gefahr des Realitätsbezuges mit der computergestützten Recherche nicht ausgeschlossen. Insbesondere wenn die neue Technik gar als Mittel der 
Rationalisierung und zum Zwecke der Kostensenkung dient. Doch unübersehbar sind die Vorteile wie der erleichterte Zugang zu Informationen oder der 
Gewinn an Unabhängigkeit gegenüber Informationszulieferanten (vgl. Marr et al. (2001: 151; 273–274)). 
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(Donsbach 2004: 136–137) dreht sich in der Arbeit eines Journalisten das meiste um Wahrnehmun-
gen, Schlussfolgerungen und Entscheidungen; die Wirklichkeit zu sehen, daraus Schlüsse zu ziehen 
für Entwicklungen und Beziehungen und schliesslich die Wirklichkeit zu evaluieren, wie z. B. den 
Nachrichtenwert eines Ereignisses oder die Akzeptierbarkeit des Fehlverhaltens eines Politikers. 
Die Fragestellung lautet dann: Wie kann der einzelne Journalist oder die einzelne Journalistin und eine 
Medienorganisation als Ganzes die unbestimmbare Kontingenz, die Vielfalt der Ereignisse und Vor-
fälle durch geeignete Selektionsprinzipen in eine publizistische Form umsetzen und als Beitrag prä-
sentieren? Tuchmans Vorstellung von der Funktionsweise von geschulten Professionals geht von fol-
genden Voraussetzungen aus:  
„Like any other complex organisation, a news medium cannot process idiosyncratic phenomena. 
It must reduce all phenomena to known classifications, much as hospitals 'reduce' each patient to 
sets of symptoms or diseases, and as teachers view individual students in terms of categories perti-
nent to learning“ (Tuchman 1978: 45).  
Nicht anders als bereits Lippmann (1964) argumentiert (vgl. Kap. 5.2), geht auch Tuchman von der 
Notwendigkeit routinierter Prozesse in Medienorganisationen aus. Sie nimmt an, dass Menschen Ob-
jekte ihrer Arbeit kategorisieren, um sie kontrollieren zu können. Da vieles im Journalismus nur zum 
Teil vorhersehbar ist und insgesamt viel Neues und Überraschendes eintritt, kann man davon ausge-
hen, dass Routinevorgänge im Journalismus schon daher eine wichtige Rolle spielen (vgl. Wei-
schenberg/Malik/Scholl 2006: 74). Dies läuft auf das Argument hinaus, dass der Journalismus ent-
sprechende Produktionsroutinen selbst hervorbringt und auch modifiziert, um die Variation der 
Umwelt zu limitieren.  
Wenn man diese Argumentation konsequent weitertreibt, dann zeichnet sich bereits ab, dass be-
stimmte institutionalisierte Gesichtspunkte vorliegen, die sich quasi zwischen die JournalistInnen und 
die Ereignisse ausserhalb des journalistischen Kontextes schieben, über die sie berichten. Routinen 
sind folglich Entscheidungsprogramme183, mit deren Hilfe schnell geprüft werden kann, ob ein Ereig-
nis oder Thema die Auswahlschranken im Journalismus überschreiten wird oder nicht (vgl. Saxer et 
al. 1986: 53; Görke 1999: 167). Die Verwirklichung des minimalen Handlungsziels massenmedialer 
Kommunikation, Ereignisse und Themen zur Darstellung zu bringen, folgt einem Satz von vorgese-
henen Abläufen – den besagten Programmen – die es erlauben, angesichts der Informationsflut 
schnell und wechselweise berechenbare Entscheidungen zu treffen. 
Wohlgemerkt, ″Programmförmigkeit″ ergibt sich nicht allein aufgrund der Zwischenschaltung von 
Technologie, die Massenkommunikation erst möglich macht, sondern schon allein aus der Struktur 
der Kommunikationssituation, die den besonderen Typus massenmedialer Kommunikation auszeich-
net (vgl. Kastl 1994: 91, 235).  
Diese journalismusspezifischen Abläufe, auf die in der alltäglichen Arbeit bei der Produktion von 
publizistischen Informationen zurückgegriffen wird, lassen sich entlang von vier redaktionellen Pro-
duktions-Routinen erhellen. Dazu gehören Zugangs-, Verarbeitungs-, Themen- und Gestaltungsrou-
tinen. Es sind letztlich Rationalisierungsprinzipien, mit denen die Zeit- und Raumroutine des Medien-
systems verknüpft sind. Letztere betreffen zwei Routinen genereller Art. Sie strukturieren das organi-
sationelle Handeln. So bringt z. B. der Zeitdruck (Deadline) oder der verfügbare Raum in einer 
Zeitung allgemeine Zwänge in einer Redaktion mit sich. Sie begrenzen die Umweltvariation, d. h. die 
Auswahl der Themen- und Ereignisvielfalt (vgl. Saxer et al. 1986: 50, 46, 265). Im Folgenden wenden 
wir uns zunächst den Mechanismen der generellen Routinen Zeit und Raum zu.  
                                                   
183 Der Begriff ″Programm″ leitet sich aus dem Griechischen pro-gráphein ab und bedeutet: vor-anschreiben;;  öffentlich  hinschreiben  […]  zuvor  oder  vorher  
schreiben. Das ″pro-″ beinhaltet neben seiner neutralen Bestimmung (zuvor oder vorher) eine Dimension von Determination und Macht. Dies tritt im Begriff 




Die wohl wichtigste Besonderheit des Mediensystems liegt in dessen Verhältnis zur Zeit. Informatio-
nen in den Medien lassen sich nicht wiederholen, bzw. sie verlieren zumindest in dem Moment, wo 
sie aktuell sind, also mit dem Output und dem Zweck der Veröffentlichung, ihren Informationswert 
(Luhmann 2004: 43). Indem Journalismus Aktualität konstruiert, findet dies nicht nur sachlich und 
sozial, sondern vor allem temporal184 nach Massgabe professioneller Entsprechungen statt (vgl. Görke 
2008: 285). So argumentiert Tuchman (1978: 53), dass jede Medientechnologie ihren je eigenen Zeit-
rhythmus hat und daher auch die Typifikation der Nachrichten davon beeinflusst ist. Printmedien et-
wa sind schwerfälliger als elektronische Medien.  
Bezogen auf solche eigensystemische Zeitläufe werden Zeitroutinen im Journalismus erstens „als Be-
rechenbarkeit der Ereignisse mittels Fixierung des Ereignisdatums“ (Saxer et al. 1986: 50) sichtbar. 
Vorkommnisse, die zeitlich fixiert sind, machen es möglich, die Arbeitseinsätze zu planen. Dadurch 
stehen die verplanten Ressourcen nicht mehr für die Bearbeitung weiterer Ereignisse zur Verfügung. 
Gleichzeitig kann die gegebene Ungewissheit und der Druck, die Zeitung oder Sendezeit zu füllen, 
abgefangen werden (Saxer et al. 1986: 50). Durch den Zeitfilter entsteht eine mediale Zeitpräsentation 
von berichtenswerten Vorkommnissen. Man könnte daher sagen, eine Naturkatastrophe gewinnt ihre 
Bedeutung gerade dadurch, dass sie, ihrer natürlichen Zeitdynamik radikal entledigt, in einzelnen, un-
verbundenen Momentaufnahmen eingefangen wird und diese Bestandteile in Medienzeit überführt 
werden. Dabei können kaum anders als nur deutlich medienabhängige Bruchstücke sowie aus hand-
lungspraktischen Zwängen der Zeitgebundenheit journalistischer Arbeit resultierende Gewichtungen 
des Geschehens konturiert werden.  
Zweitens werden Zeitroutinen in der Eingrenzung der Zeit durch das fortlaufende Umschlagen von 
Aktuellem in Inaktuelles sichtbar. Der Anspruch an Informationsmedien, stets aktuell und zeitnah zu 
berichten, begrenzt ganz generell die Zeitperspektive, in der ein Ereignis oder Thema in den Medien 
präsent sein kann. In welchem Umfang über eine Katastrophe berichtet wird, wird stets von der Situ-
ation abhängen, die sich aus dem Eintreten einer Katastrophe und den Wechselwirkungszusammen-
hängen mit dem Medium ergeben. Das mediale Engagement dürfte sich zeitlich anders gestalten, 
wenn das Ereignis aufgrund fehlender Schlagzeilen sogar willkommen ist, als wenn unmittelbar ein 
anderes Ereignis mit hohem Neuigkeitswert eintrifft, das eine zeitliche Erstreckung der Berichter-
stattung begrenzt.  
Die Konzentration im Mediensystem vor allem auf Einzelfälle, Vorfälle, Störfälle, Einfälle begründet 
sich nach Ansicht von Luhmann (2004: 68) aus diesem Aktualitätspostulat. Auch bei Tuchman (1978: 
133) begegnet uns bereits dieses Argument. Sie betont, dass die auf soziale Organisation von Zeit und 
Platz bezogene Medienarbeit und die entsprechende Besessenheit von Deadlines aktiv dazu beitrage, 
Besonderheiten von Vorkommnissen auf Ereignisse zu reduzieren. Im diesem Sinne gilt auch, dass 
im Ergebnis Katastrophenberichterstattung die Organisation reflektiert, welche diese Vorkommnisse 
produziert. Gerade im Zusammenhang mit Umwelt- und Risikothemen bestätigt sich dieser hohe Er-
eignisbezug von Medienberichterstattung eindrücklich. Aktualitätsbedingt bleiben der Prozesscha-
rakter oder die Hintergründe des Ereignisses bzw. des Problems unterbelichtet und meistens auch das 
Vorher und Nachher ausgeblendet (dazu etwa Schanne/Meier 1996: 45–46, 213; Neverla 2003: 5; 
Bonfadelli 2004: 296). Sie gehören zur Sorte von Ereignissen mit langfristigem Zeitverlauf und kön-
nen sich deshalb vor allem durch eintreffende Katastrophen Gehör verschaffen. Wenn hierzu in be-
reits eingangs skizzierten medienkritischen Äusserungen ihre wenig sachadäquate Repräsentation 
problematisiert wird (siehe Kap. 2.3-2.3.3), lässt sich daran kaum etwas ändern. Strenggenommen 
                                                   
184 Metaphorisch  gesprochen  fungiert  Journalismus  nach  Görke  (2008:  285)  „als  Metronom  der  (Welt-)Gesellschaft“.  Mit  dieser  Metapher  lässt  sich  veran-
schaulichen, dass die journalistische Synchronisationsfunktion keine Möglichkeit hat, eine temporale Vollintegration aller Beteiligten anderer Funkti-
onssysteme zu gewähren, allen Geschehnissen oder relevanten Themen zu folgen.  
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müsste man auf journalistische Programmförmigkeit verzichten und damit vorstrukturierte Zeitge-
bundenheiten, mit der Ereignisse etwa in die Zeitung drängen, ignorieren. Daraus resultiert letztlich 
jene mediumspezifische Eigenart der Zeitläufe, die zeitlich eng begrenzt und technisch mitbestimmte 
Ausschnitte von Wirklichkeiten zur Darstellung bringen. Auch was zu unterschiedlichen Phasen einer 
Katastrophe potenziell als Nachrichtenmaterial in Betracht gezogen wird, ist bereits in pragmatischer 
Weise durch die Zeitperspektive eines Medienformates vorgeformt.  
Zur Charakterisierung einer auf Realzeit getakteten Berichterstattung, die Ereignisse als isoliert be-
trachtetes Geschehen interpretiert, hat sich die Bezeichnung ″episodisch″ etabliert. Gemäss empiri-
schen Befunden bestehen je nach Mediengattung im Ausmass der episodischen Berichterstattung 
deutliche Unterschiede. So müssen die oben festgehaltenen Generalisierungen präzisiert werden. Ein 
stark episodisch orientiertes Nachrichtenangebot gilt für Onlinemedien und weniger für die Presse 
oder das Radio. Wobei auch Boulevard- und Gratiszeitungen sowie private Fernsehstationen ausge-
sprochen episodisch berichten (Ettinger 2010).  
Davon unterscheiden sich Berichte mit ″thematischem″ Charakter. Kennzeichnend ist hierbei eine 
kontextualisierende Darstellung von Ereignissen und Sachverhalten. Dieses Profil ist gemäss aktuellen 
Befunden vorwiegend für die Sonntagspresse, Magazine und Abonnementszeitungen prägend. Beim 
Fernsehen und Radio sorgen die öffentlich-rechtlichen Sendeanstalten für eine Berichterstattung, die 
trotz dem Druck zur Aktualität auch Kontext- und Hintergrundinformationen zu längerfristigen Pro-
zessen, übergeordneten Bezugsproblemen oder Ursache-Wirkungs-Zusammenhängen bereitstellen 
(Ettinger 2010)185. 
 Raumroutine 6.6.2
Raumroutine im Journalismus, die ebenfalls die Komplexität der Umwelt handhabbar macht, umfasst 
einerseits die Sendezeit bzw. den Platz, den Redaktionen im Tagesjournalismus zu füllen haben. Zwar 
begünstigt dies die Arbeitsplanung, wirkt aber ähnlich willkürlich wie die Zeitroutine auf die Selektion 
von Berichtenswertem ein. Andererseits betrifft die Raumroutine die räumliche Affinität, die das Me-
dium ausweist. Die Berichterstattung ist letztlich auf den Zweck des Mediums, z. B. einer Zeitung mit 
lokaler, regionaler oder nationaler Relevanz, ausgerichtet. Wenn diese erfolgreich sein will, muss sie 
dem örtlich und zeitlich gegebenen Bezug zum Thema einen erheblichen Stellenwert in der Berichter-
stattung einräumen (Saxer et al. 1986: 51). 
Eine lokale Zeitung oder Radiostation ist sehr nahe bei den RezipientInnen. Danach orientiert sich 
die Bedeutungszuschreibung der Informationen. Sie ist infolgedessen dem Handlungszwang ausge-
setzt, z. B. Berichten über Schadensschauplätze vor Ort der unmittelbaren Leserschaft gegenüber in 
der Regel mehr Gewicht einzuräumen als den geografisch weiter entfernten Geschehnissen, die sehr 
wohl auch verwüstend verlaufen sein können. Eine überregionale Zeitung hingegen ist auf erweiterte 
Räume programmiert, wo mit ausführlicherer Berichterstattung über Ereignisse und Belange gross-
räumiger, nationaler und internationaler Dimension zu rechnen ist (Zemp/Bonfadelli 2008: 352–353).  
Insbesondere zeigt sich in diesem Zusammenhang, wie auch die Publikumsorientierung in Wechsel-
wirkung mit einer darauf bezogenen territorialen Grenzziehung von nah und fern das medienvermit-
telte Bild von Wirklichkeit mitformt. Von daher sind in der Medienlogik die oft beklagten geografi-
schen und kulturellen Verzerrungen der Risiko- und Katastrophenberichterstattung kaum zu vermei-
den bzw. im Zusammenhang mit der generellen Raumroutine zu verstehen. Im Weiteren zeigt Wilke 
(1984: 231) in seiner pressehistorischen Analyse, dass in früheren Zeiten die geografische Dispropor-
                                                   
185 Gesellschaftliche Geschehnisse, die ihre Position auf der Themenagenda den Onlinemedien und den Boulevardzeitungen verdanken, prägen eine stark 
episodische Berichterstattung. Die zentrale Aufgabe journalistischer Tätigkeit, die Einordnung des Geschehens, findet in diesen Medien kaum noch statt Et-
tinger (2010).  
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tionalität des Bildes von Welt in den Medien noch grösser ausfiel als in der Gegenwart. Mit Blick auf 
Journalismus, der in einer Weltgesellschaft operiert, weist Görke (1999: 324) in Bezug auf die Hand-
habung journalistischer Raumroutine darauf hin, dass Nähe nicht allein als räumliche, sondern auch 
als psychologische Grenzziehung zu verstehen sei. Der Nähe im Journalismus werden genauso Er-
eignisse und Themen zugeschrieben, mit denen sich in beim Publikum Aufmerksamkeit erzeugen las-
se (siehe auch Görke 2008: 274–275).  
Vor dem Hintergrund des bisher Gesagten betrachtet ist klar, dass allein mit Raum- und Zeitroutine, 
mit der Medien ihre Nachrichten auswählen, quantitative Eingrenzungen der Komplexität einer Kata-
strophe verbunden sind. Ergänzend zu den allgemeinen Routinen von Zeit und Raum sind im Fol-
genden die vier erwähnten Produktionsroutinen186 Zugangs-, Verarbeitungs-, Themen- und Gestal-
tungsroutinen zu bestimmen.  
 Zugangsroutine 6.6.3
In der Medienberichterstattung ist es nur selten so, dass Journalismus Geschehnisse wie eine Kata-
strophe oder eine Krise aus erster Hand rapportiert. Mit der Notwendigkeit, Informationen aktiv zu 
generieren, gehören vertraute Verfahren dazu, sodass dies auf relativ erprobtem Wege abläuft. Mit 
„Zugangsroutine“ wird auf die vorgeformte Art der Zulieferung von Informationen in die Redaktion 
verwiesen (Saxer et al. 1986: 52). Diesbezüglich wird auch von „Informationssammelprogrammen“ 
gesprochen (z. B. Hanitzsch 2004: 110). Demnach nimmt die Mobilisierung von publizistischen Quel-
len weitgehend habitualisierte Züge an. Zur Generierung von Informationen zählen auch Mittel wie 
Faktenrecherche, Pressekonferenzen, Interviews etc. (Hanitzsch 2004: 110). So ergeben sich Pri-
vilegierungen für Inputs aus gewissen Quellen, unter anderem auch aus dem Wissen oder Vertrauen 
resultierend, dass einzelne Informanten (z. B. Agenturen, Korrespondenten am Ereignisort) zu die-
sem Thema oder zu dieser Region „sichere“ Informationen bringen (Saxer et al. 1986: 52). 
Daher wirken bereits Agenturvorgaben auf das Ergebnis von Selektions- und Auswahlentscheidun-
gen in Medienredaktionen ein. Sieht man genauer hin, handelt es sich bei der journalistischen Infor-
mationsgenerierung vielfach um von PR-Seite produzierte bzw. induzierte Kommunikationsleistun-
gen. Ausgehend von der Annahme, dass PR und das publizistische Teilsystem Journalismus aufeinan-
der angewiesen sind, und dass ohne PR-Kommunikationsleistungen das Mediensystem seine „verfas-
sungsrechtlich geforderte Informationsfunktion“, aber auch andere Funktionen nicht aufrechterhal-
ten könnte, ergibt sich für Bentele/Liebert/Seeling (1997: 25) „eine komplexe Gesamtbeziehung“ [i. 
O. hervg.] zwischen dem publizistischen Teilsystem Journalismus und Public Relations. Diese Fest-
stellung wechselseitiger Beeinflussungsprozesse führt zu dem Begriff der „Intereffikation“187, was so 
viel wie "gegenseitige Ermöglichung" bedeutet. Konkret heisst das, dass jede Seite sich mehr oder 
weniger an die andere Seite anpasst. Beispielsweise orientiert sich PR an den journalistischen Aus-
wahlkriterien oder redaktionellen Routinen, um seine Kommunikationsziele, d. h. eine Publikation, zu 
erreichen. Anpassungen seitens der Medienschaffenden an PR-Kommunikationsleistungen betreffen 
beispielsweise organisatorische, sachlich-thematische oder auch zeitliche Vorgaben. 
Studien in Bezug auf Regelmechanismen zur Quellenauswahl in der journalistischen Risiko- und Ka-
tastrophenkommunikation weisen auf einen hohen Politikbezug hin (z. B. Saxer et al. 1986; Neverla 
2003) bzw. auf routinisierte Informationsquellen in akuten Krisenlagen (vgl. Quarantelli 1981; Qua-
rantelli 2002). „Im Bemühen um Authentizität werden die Verantwortlichen vor Ort und die sonst 
und allgemein Verantwortlichen zitiert“ lautet das Fazit aus Studien der Umwelt- und Risikokommu-
                                                   
186 Je nach Autor wird die Programm-Systematik in unterschiedliche Kategorien aufgeschlüsselt. Görke (1999) etwa verwendet in Anlehnung an Luhmanns 
Begrifflichkeit von Kommunikation zwei Unterscheidungsregeln. Diese sind Selektionsprogramme (Information) und Darstellungsprogramme (Mitteilung). 
Hanitzsch (2004) spricht von sieben Programmtypen, wobei er u. a. Organisationsprogramme (redaktionelle Koordination und Steuerung der Arbeitsab-
läufe) auf einer übergeordneten Ebene aufführt und Prüfprogramme (Gegenlesen, Kontrollrecherche) unter den Basisprogrammtypen aufführt.  
187 Der Begriff ist abgeleitet aus lat. "efficare" (etwas ermöglichen) (vgl. Bentele/Liebert/Seeling (1997: 25)). 
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nikation von Schanne und Meier 1992: 296).188 Gewiss sind in Bezug auf einzelne Medienorganisatio-
nen Unterschiede in redaktionellen Konzepten bei der Generierung von Informationen auszumachen 
(vgl. Schulz 1976/1990: 90). Das dürfte auch für die in diese Analyse einbezogenen Zeitungen von 
der Boulevardpresse bis zur Elitezeitung zu erwarten sein. Um Informationen zu generieren, fallen 
bei der Auswahl publizistischer Quellen gewisse qualitative Leistungsansprüche ins Gewicht. Privile-
gierungen einzelner Quellen können aufgrund der Kompetenz und Glaubwürdigkeit einer Person 
entstehen. Allerdings kann auch die statusbedingte Prominenz einer Person189 oder der vermeintlich 
hohe Sensationsgehalt als Beachtungsgrund einer Informationsquelle ins Gewicht fallen (vgl. Schan-
ne/Meier 1996: 56–59). So ist gemäss Erfahrungsberichten von JournalistInnen anzunehmen, dass 
gerade in Katastrophensituationen der Druck heutzutage merklich zunimmt, den Zugang zu Ge-
schichten von Opfern bzw. ihren Hinterbliebenen mit allen Mitteln zu bewerkstelligen. 
 Verarbeitungsroutine 6.6.4
Ausser der Zeit- und Raumroutine und der selektiven Auswahl der potenziellen Zulieferer von In-
formationen benennt die Verarbeitungsroutine ein weiteres Kriterium der Reduktion von Umwelt-
komplexität. Ereignisse und Themen und das eingehende Nachrichtenmaterial müssen demzufolge 
mit der durch Rubriken (z. B. Politik, Lokales, Unglücksfälle und Verbrechen, Wirtschaft) vorstruktu-
rierten Verarbeitungsroutine der Medien kompatibel sein: „Gelingt die Rubrizierung, die Zuweisung 
zu einem solchen, durch das jeweilige Medium und das Mediensystem gesamthaft vorgestanzten 
Weltbehälter, nicht, dann fällt das Ereignis unweigerlich aus der Medien-Nachrichten-Welt heraus“ 
(Saxer et al. 1986: 53, 54) oder es wird einseitig bearbeitet (Meier 2007: 188). Nicht zuletzt weil Um-
welt- und Risikoprobleme als Querschnitt-Themen gelten, die sowohl wirtschaftliche, politische, sozi-
ale oder wissenschaftliche Aspekte betreffen, können sie leicht durch das vorgestanzte Selektionsras-
ter fallen. Offenbar sind die Aufmerksamkeit sowie die journalistische Bearbeitung stark abhängig 
vom Einzelfall und seiner themenspezifischen Ausprägung (Blöbaum et al. 2003: 7). Allerdings haben 
sich in den letzten Jahrzehnten neben den vier klassischen Kernressorts Politik, Wirtschaft, Kultur 
und Sport neue Ressorts entwickelt wie Wissenschaft, Lokales, Medien, Mode, Service, Jugend etc. 
Infolge dieser Ausdifferenzierung ergeben sich vermutlich höhere Thematisierungschancen für an-
dere gesellschaftliche Teilsysteme, wobei die Konsequenzen dieser Ausweitung deutlich absehbar auf 
Kosten der politischen Perspektive ausfallen werden (vgl. Blöbaum 2008).  
Wie bereits angedeutet, gewinnt Visualisierbarkeit als Nachrichtenwert in den Massenmedien an Be-
deutung (vgl. Kap. 11). Daher kann der Zwang zum Bild, wie er weit stärker für audiovisuelle Medien 
gilt, beispielsweise auch in der Presse das Ausscheiden von Ereignissen und Themen begünstigen, 
falls dieser journalistische Aspekt nicht entsprechend zu verwirklichen ist.  
 Themenroutine 6.6.5
Verständlicherweise haben Zeit-, Zugangs- und Verarbeitungsroutinen auch Konsequenzen für die 
Inhalte der Berichterstattung. Das heisst, die verschiedenen Subsysteme der Gesellschaft wie Wissen-
schaft, Religion, Wirtschaft oder Politik, die wiederum aus ihrer Perspektive einen spezifischen Out-
put zu einem Thema produzieren, werden von den Medien nicht zwingend entsprechend der ver-
meintlichen Relevanz in die mediale Themengewichtung überführt.  
Wer nicht zu den routinisierten Quellen der Medien gehört, kann kaum entsprechenden Raum für 
seine Themen beanspruchen. Der Umstand, dass beispielsweise die Schweiz durch die direkte Demo-
                                                   
188 Ähnlich – aber auf die Lokalberichterstattung bezogen – lautet  das  Fazit  von  Quarantelli  (1981:  60)  „Local  crises  of  a  conflicting  nature  are  presented  by  
mass  media  groups  from  a  command  post  of  view.“ 
189 Allgemein lässt sich zeigen, dass im medienvermittelten Bild im Laufe der Zeit statusbedingter Prominenz als Selektionskriterium bei der Informationsbe-
schaffung ein weit geringerer Stellenwert beigemessen wird als in den Anfängen der Presse (vgl. Wilke (1984: 231)).  
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kratie geprägt ist, setzt beim Volk politische Informiertheit und Meinungsbildung voraus. Daher 
nehmen Massenmedien als Kontrolleure staatlicher Macht stets eine wichtige Vermittlungsrolle in po-
litischen Debatten ein, was in hohem Masse das Selbstverständnis von JournalistInnen hierzulande 
mitprägt190. Damit geht folglich eine Routine einher, das politische Zulieferungssystem zu privilegie-
ren. Zumindest in der Vergangenheit hat sich diese politische Erfassung der Realität in hohem Masse 
bestätigt – u. a. in Untersuchungen der Risikoberichterstattung (z. B. Kernenergie-Debatte). Aller-
dings mündet solche politisch codierte Berichterstattung im Hinblick auf die reale Tragweite und ge-
sellschaftliche Bewältigung von komplexen gesellschaftlichen Problemlagen in eine eindimensionale 
Darstellung des Bildes, das letztlich den BürgerInnen dazu vermittelt wird (vgl. Saxer et al. 1986; 
Zwingli 1986: 235–236).  
Vor dem Hintergrund des routinisierten Rückgriffs auf Quellen und damit einhergehender themati-
sche Prioritätensetzung im Mediensystem überrascht es nicht, dass immer mehr Organisationen mit 
entsprechenden PR-Strategien Medienaufmerksamkeit zu generieren versuchen. Dazu gehören medi-
engerechte Events oder gut aufbereitete Unterlagen für ihre Themen und Anliegen (z. B. Saxer et al. 
1986: 57, 267; Röttger 1997; Russ-Mohl 2008).  
Auch die Geschwindigkeit der Informationsvermittlung zu einem Ereignis schränkt die extramediale 
Vielfalt des Themenspektrums ein, bzw. „nichtjournalistische Aspekte“ bleiben aufgrund der betrieb-
lichen Thematisierungsrationalität weit zurück (Saxer et al. 1986: 267). Diesbezügliche Konsequenzen 
zeigen sich hinsichtlich der Beleuchtung von Ursachen und Folgen in der medialen Ereignisverarbei-
tung, wo erhebliche Defizite der Realitätserfassung zutage treten (z. B. Saxer et al. 1986: 267; Zwingli 
1986: 235–236).  
Für themenbezogene Auslassungen dürfte auch der Komplexitätsgehalt eine Rolle spielen. Wenn sich 
z. B. in gewissen Medien Wissenschaftsressorts erst mit dem Aufstieg der Umwelt- und Risikoprob-
lematik herausbilden konnten, ergeben sich daraus Hinweise auf Wandlungsprozesse in journalisti-
schen Programmen. Ein ansteigender Aufmerksamkeitswert für wissenschaftliche Themen und ste-
tige journalistische Beobachtungen zu diesem Themenfeld können folglich die medienöffentliche 
Kommunikation und somit massgeblich den gesellschaftlichen Horizont für neue und abstraktere 
Wirklichkeitszugänge erweitern. Diese hier nur angeführte Veränderung der Auswahlentscheidungen 
im Journalismus verweist auf die Reichweite neuer Sachverhalte, die selbstverständlich in einem zir-
kulären Zusammenhang mit gesellschaftlichen Wandlungsprozessen steht. Verändern sich die Be-
deutung und der mediale Informationswert wissenschaftlichen Wissens über die Realität, legt dies 
insgesamt für die Risikowahrnehmung nahe, dass in der Gesellschaft komplexere Problemwahrneh-
mungen beobachtbar werden. Umso mehr ist im Rahmen dieser Untersuchung auch soziohistorisch 
von Interesse, wann und unter welchen Bedingungen die Interpretationsleistungen der Wissenschaft 
das mediale Katastrophenbild mitzuprägen vermochten. Im Übrigen hat der Einbezug von wissen-
schaftlichem Wissen in Berichten objektivere Artikel zur Folge (Schütz-Ierace 2009: 177)191. Dies sind 
allgemeine Indizien dafür, dass Veränderungen journalistischer Programme Einfluss auf die Leistun-
gen der Medien für die Gesellschaft haben (vgl. Blöbaum 2008). Das gilt auch umgekehrt, wenn aktu-
ell unter erheblichem Spardruck Wissenschaftsredaktionen verkleinert werden oder ganz wegfallen 
oder Themenfelder aus der Politik an Relevanz verlieren.  
Alles in allem zeigen Befunde deutlich, dass Themen, die Eingang in die Berichterstattung finden, 
auch im Hinblick darauf, was RezipientInnen interessiert oder ihnen gefallen könnte, gewählt und 
aufbereitet werden. Medienschaffende sind genötigt, Publikumsbilder in Form von Stereotypen (″der 
                                                   
190 Mit dem Begriff  „Homo  politicus“  hat  Zwingli  (1986:  236)  dieses  Selbstverständnis  der  JournalistInnen  in  der  Schweiz  einst  umschrieben.  
191 Der Einbezug wissenschaftlichen Wissens in Berichten kann unterschiedliche Gründe haben und scheint auch sehr vom konkreten Fall abhängig. Mit 
Blick auf die politische Berichterstattung ist wissenschaftliches Wissen häufig mit der Delegitimation von Aussagen verbunden. Delegitimierende Aussagen 
zielen nicht nur darauf ab, einen Standpunkt zu schwächen und Argumente zu widerlegen, sondern auch, die Legitimation bereits getroffener Entscheidun-
gen zu desavouieren. Das trifft vor allem für konfliktive Fälle zu (Schütz-Ierace (2009: 176)). 
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Manager″, ″die Intellektuelle″, ″der Bauarbeiter″ etc.) zu konstruieren, in Verbindung mit spezifischen 
Vorstellungen wie etwa Alter, Lebensstil, Interessen und Erwartungen an die Mediennutzung. 
Dadurch konkretisiert sich ein Publikumsbild, an dem sich JournalistInnen bei der Berichterstattung 
orientieren (vgl. Weischenberg/Malik/Scholl 2006: 157–158).  
Gemäss aktuellen Befunden zeichnen sich in den journalistischen Themenkonzepten in vielerlei Hin-
sicht markante Veränderungen ab. Neben dem Kriterium, eine Themenmischung zu erreichen, spielt 
die Neigung zu Skandalen und sensationsbehafteten Themen sowie Personalisierung und Infotain-
ment eine immer grössere Rolle (Blöbaum 2008: 124). Diese Entwicklung lenkt den Blick auf einen 
redaktionellen Umbauprozess in Mediensystemen, wo neue Strategien im Nachrichtenmarketing zu 
beobachten sind. In diesem Strukturwandel ist für den Ereignisraum der journalistischen Beobach-
tung die Ausrichtung „am Publikumsgeschmack, an populären Themen, an ökonomisch motivierten 
Entscheidungen“ (Blöbaum 2008: 128) deutlich gestiegen.  
An diesem Punkt zeigt sich bereits, dass bei den journalistischen Themenprogrammen nicht von 
Konstanten auszugehen ist. Gemäss den bisherigen Hinweisen ist es naheliegend, mit themenbezoge-
nen Abweichungen in der Katastrophenberichterstattung zu rechnen. In der vorliegenden Studie lässt 
sich aus dem langfristigen Vergleich der Medieninhalte in Erfahrung bringen, inwiefern sich solche 
medienspezifischen Veränderungen massgeblich auf die Themenselektion und Ereignisdarstellung im 
Falle von Naturkatastrophen niederschlagen.  
 Gestaltungsroutine 6.6.6
Gestaltungsroutinen im Journalismus betreffen die Formen der Medienbeiträge und Techniken der 
Präsentation von Inhalten. Sie sind wesentliche Merkmale der journalistischen Wirklichkeitskonstruk-
tion. Auch dadurch wird Variation begrenzt, indem zu vermittelnde Themen, Ereignisse und Inhalte 
an bestimmte Formen der Darstellung in den Medien gebunden sind. Insbesondere wird auf diesem 
Weg einerseits der Arbeitsaufwand reduziert und gleichzeitig Ordnung in die journalistische Kom-
munikation gebracht. Andererseits sind auf Seite der RezipientInnen wiederkehrende Darstellungs-
formen nutzbringend, da sie massgeblich eine sinnvolle Auswahl aus der Unmenge an Medienange-
boten erleichtern (vgl. Saxer et al. 1986: 57; vgl. Weischenberg 2002: 111–124; Meier 2007: 180). 
So gibt es in der heutigen Medienkommunikation zahlreiche Situationen, in denen es historisch ge-
wachsene Lösungen für bestimmte Arten von Aufgaben im Journalismus gibt. Hierzu haben sich im 
19. Jahrhundert zur Vermittlung von Informationen Textgattungen ausdifferenziert wie Nachricht, 
Bericht, Kommentar, Reportage oder Interview.192 Diese Darstellungsformen erleichtern die Produk-
tion, und gleichzeitig bestimmen sie entlang von kommunikativen Hauptfunktionen (z. B. melden, 
berichten, dokumentieren, schildern, beschreiben, bewerten) die Erwartungshaltungen der Rezipien-
tInnen. Ist beispielsweise ein Kommentar in der Zeitung auf einer Seite typografisch abgesetzt, dann 
ist das ein Hinweis auf eine Meinung, die in diesem Text vermittelt wird. Zu solchen Standards gehö-
ren auch Sendeformen im Informationsbereich, die in ähnlicher Form periodisch ausgestrahlt wer-
den, sowie Beitragsformen, die zum festen Repertoire solcher Sendeformen gehören (vgl. Leonhard 
et al. 1999: 41; Meier 2007: 180–181).  
Dabei darf der konventionelle Charakter der verschiedenen Darstellungsmaximen nicht überbetont 
werden. In den diversen Medien (Printmedien, audiovisuelle Medien, Neue Medien) ist der kommu-
nikative Handlungsspielraum in Bezug auf den Gebrauch der technischen Potenziale der Darstel-
lungsformen grundlegend verschieden. Textorientierter Printjournalismus unterscheidet sich bei-
                                                   
192 In der Fachliteratur sind für journalistische Darstellungsformen auch die Bezeichnung ″Gattungen″, ″Genres″ oder neu auch ″Formate″ zu finden. Auch 
wird die Fülle an Darstellungsformen oft auf zwei oder drei typische Grundformen reduziert. Dabei stellen informierende und meinungsäussernde Textgat-
tungen klar abgrenzbare Kategorien dar (Meier (2007: 181)). 
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spielsweise radikal vom bildorientierten Fernsehen. Was im Radio z. B. live übertragen werden kann, 
kann eine Zeitung nur aus zeitlicher Distanz vermitteln. Im Wandel der Medien verändern sich aus 
kommunikationsanalytischer Sicht die grundlegenden Voraussetzungen und Schemata des Wirklich-
keitsbezuges betreffend: 
a) was dargestellt werden kann, b) was zum Ausdruck gebracht werden kann und somit kommuni-
zierbar ist, c) welche Rezeptionsbedingungen und Interaktionsmöglichkeiten sich eröffnen, d) der Art 
und Weise, wie Informationen (Daten) strukturiert werden können (Leonhard et al. 1999: 31–32).  
Beispielsweise hat eine geschriebene Reportage über eine Katastrophe vor der Etablierung von Radio 
und Fernsehen kaum den Eindruck des Dabeiseins vermitteln können, wie dies möglich geworden ist 
durch O-Ton, Liveberichterstattung und vor allem durch bewegte Bilder im Fernsehen.  
Auch wurden in traditionellen Medien Informationen linear präsentiert (Text und Bildkombinatio-
nen).193 Hingegen völlig neue Möglichkeiten ergeben sich mit der Computertechnologie und der Ver-
fügbarkeit von nichtlinearen Präsentationsformen in Hypertextsystemen und Hypertextmedien (vgl. 
z. B. Leonhard et al. 1999: 31–32; Meier 2007: 180). 
Vor diesem Hintergrund können hinsichtlich der zentralen Bestimmungsmerkmale von Medienwirk-
lichkeit – nebst der Beschleunigung der journalistischen Kommunikation im Laufe der Zeit – jene 
medientechnischen Innovationen, die visuell erschlossene Berichterstattungsgegenstände deutlich 
mitbeeinflussen bzw. spezifizieren, kaum mehr ausgeblendet bleiben (vgl. Görke 1999: 328). Das gilt 
in besonderer Weise mit Blick auf die ursprünglich textbasierte Printpresse, wo offensichtliche Ver-
kürzungs- und Visualisierungstendenzen stattfinden194. So zeigen jüngste Beispiele, wie das Primat des 
Bildes mit sprachlichen Kurzinformationen angereichert neue Maximen medienspezifischer Kommu-
nikation hervorbringt (Leonhard et al. 1999: 41).  
Angesichts der Befunde zum dynamischen Wandel journalistischer Darstellungsformen sind im Laufe 
der Zeit generell auch veränderte Strategien des medialen Wirklichkeitsbezuges zum hier interessie-
renden Kernthema Naturkatastrophe zu erwarten. Da bislang Urteile zur Katastrophenberichterstat-
tung selten auf wissenschaftlichen Beobachtungen langer Zeiträume gründen, erweist sich eine histo-
rische Untersuchung als fruchtbar, um medienübliche Usancen durchleuchten zu können – zum Bei-
spiel aufgrund welcher journalistischer Kriterien ein Katastrophenereignis in verschiedene Zeitungen 
gelangt. Inwiefern sich durch die Variation von Medientechnik die Darstellungslogik im Journalismus 
und die Variationsbreite des medienvermittelten Bildes auswirken, ist bezüglich der Relevanz von Vi-
sualisierbarkeit bei der Nachrichtenauswahl eine Frage, die sich beim Thema Katastrophe ebenso 
aufdrängt. 
Fazit 
Den unterschiedlichen Einflussebenen auf Journalismus zum Trotz bleibt die Idee hinter allem, 
„News is what newspapermen make it“ (Gieber 1964: 173). Letztlich treffen JournalistInnen Ent-
scheidungen darüber, welche Informationen in welcher Qualität welche Menschen erreichen. Sie 
können als einzeln Handelnde zwar als Schlüsselpersonen in der Konstruktion von Medienwirklich-
keit betrachtet werden und gewissermassen als Hauptfilter, weil hier die Gesamtheit der Routinen zur 
Anwendung gebracht werden. Wenn man allerdings nur die Selektionsleistungen der Gatekeeper im 
Blick hat, zielt dies an der medialen Konstruktion von Wirklichkeitsbezügen vorbei (Imhof 2006b: 1). 
                                                   
193 Zwar kann das Lesen von traditionellen Zeitungen im Unterschied zu Radio und Fernsehen zumindest nichtlinear vonstattengehen. Doch waren Zeitun-
gen nicht interaktiv - Leserbriefe mal ausgenommen.  
194 Diese Verkürzungs- und Visualisierungstendenzen sind nicht auf den Printbereich begrenzt. Modifikationen lassen sich ebenso beim Fernsehen in den 
Darstellungsformen erkennen, z. B. in der animierten Infografik (filmische Informationsvermittlung mit Bild- und Textelementen zu sprachlichen Erläuterun-
gen aus dem Off).  
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Vielfältige strukturelle Aspekte prägen diesen Auswahlprozess von Nachrichten mit. Letztlich ist der 
″Gatekeeper″ als Person einem Unternehmen verpflichtet und arbeitet erwerbsberuflich beispiels-
weise für eine Zeitung mit bestimmten Zielen, Anliegen, Strukturen und standardisierten Abläufen, 
was seinen Handlungsspielraum und sein Urteil im Prozess der Nachrichtenauswahl und Berichter-
stattung beeinflusst. Maximen und Leitlinien des jeweiligen Medienunternehmens sind stets präsent 
und schlagen sich unterschwellig in der journalistischen Produktion nieder. Insofern dürfen wir für 
eine historische Analyse der Katastrophenberichterstattung die individuelle Ebene als Einflusskontext 
vernachlässigen. 
Andererseits sind es ″objektiv″ gesehen die nationalen Rahmenbedingungen – und von herausra-
gender Bedeutung die vorhandenen politischen und ökonomischen Kontexteinflüsse des Mediensys-
tems –, die zwangsläufig Rückwirkungen auf die Medienproduktion zeitigen. Wenn Wandel und Kon-
stanz der Katastrophenberichterstattung untersucht werden, fliessen zeitgegebene Bedingungen in die 
jeweils angestrebten Vermittlungs- und Transformationsleistungen journalistischer Arbeitsweisen ein. 
Es versteht sich von selbst, dass auch die nichtmedialen Bedingungen für Journalismus einem stetigen 
Wandel unterworfen sind. Dementsprechend erhalten im Rahmen dieser Untersuchung Effekte auf 
der Makroebene eine grössere Priorität, wo aktuelle Entwicklungen und vor allem ein Trend der 
Kommerzialisierung der Medien wesentliche Folgen für die Selektions- und Darstellungslogiken ha-
ben. Daher muss die Medienkommunikation immer auch im Zusammenspiel mit den jeweiligen Zeit-
umständen gesehen werden. 
Die Gesamtheit der Routinekonzeptualisierung, so lautet die Schlussfolgerung von Saxer und Mitau-
toren (1986: 59) führe zu „einer, innerhalb Toleranzen, gleichen oder zumindest ähnlichen Art der 
Berichterstattung der verschiedenen Zeitungen zum gleichen Thema oder Ereignis.“ Dabei dürfen 
trotz beschränkter Variationsbreite Unterschiede zwischen Medientypen beispielsweise der Elite-
presse und Regional- oder Lokalzeitungen nicht ausser Acht gelassen werden (Saxer et al. 1986: 59). 
Allerdings haben verschiedene Entwicklungen in den letzten Jahrzehnten das Bild der Medienunter-
nehmen entscheidend verändert: Hauptbeweggrund ist die zunehmende kommerzielle Orientierung 
der Medienunternehmen. Dies betrifft auch die Arbeit des Journalismus. Wenn die Medienunterneh-
men bestrebt sind, nach Effizienzkriterien und auf die Wünsche des Publikums abgestimmt zu pro-
duzieren, dann entwickelt sich Journalismus zum „market driven journalism“ (McManus 1994). Tat-
sache ist zwar, dass Selektieren, Redigieren und Recherchieren zwar weiterhin als die Haupttätigkeiten 
für das Berufsbild gelten. Mit Blick auf die Kontextbedingungen sind diese in vielerlei Hinsicht – 
trotz Konstanten – nicht mehr die gleichen. Dies gilt nicht zuletzt für die Umstände der Berichter-
stattung, wenn eine Katastrophe eintritt.  
So wird in dieser Untersuchung der Versuch unternommen, die jeweiligen Zeitumstände als kompa-
rative Variable zu begreifen und Eigenheiten der zeitlichen Einflusskontexte zu reflektieren. Insofern 
sind in jedem Land mit dessen Geschichte bzw. Entwicklung der Medienstruktur Sedimente angelegt, 
die das journalistische Denken und Handeln prägen und somit auch in das Arbeitsprodukt hineingrei-
fen. Letztlich schlägt sich dieses Eingebundensein von Journalismus in gesellschaftliche, territoriale, 
historische oder kulturelle Rahmenbedingungen in der historischen und aktuellen Medienwirklichkeit 
nieder. In Ermangelung gerade an langfristigen Beobachtungen der medialen Selektions- und Dar-
stellungslogik kann aus wissenschaftlichen Beobachtungen wenig zu diesbezüglichen Modifikationen 
über die Zeit gesagt werden.   
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7 Aussergewöhnliche Ereignisse in der Nachrichtenproduktion  
Vorangehend sind charakteristische Routineprozesse des journalistischen Alltages bei der Entstehung 
von Medienwirklichkeit im Fokus gestanden. In diesem Beitrag wird die Frage zu erörtern sein, wie 
die Produzenten von Medienwirklichkeit mit unerwarteten Ereignissen wie Katastrophen, Grossun-
fällen, Anschlägen etc. umgehen (Kap. 7.1) und nach welchen Prinzipien darauf regiert wird (Kap. 
7.2). Und weitergehend: Gibt es einen speziellen Journalismus in einer Katastrophe? Inwiefern sich 
letztlich der medienspezifische Umgang mit Risiken generell in Medieninhalten zeigt bzw. auf die 
kommunikativen Prozesse in den Medien auswirkt, soll an Befunden erläutert werden (Kap. 7.3–7.4). 
Bekanntlich entstehen Risiken und ihre Realitäten in kommunikativen Prozessen, und für die Wahr-
nehmung und Einschätzung spielen die Medien eine zentrale Rolle. Mit dem innerredaktionellen Ge-
schehen oder den Herausforderungen für die journalistische Arbeit, die Katastrophen stellen, be-
schäftigen sich allerdings nur vereinzelte Studien. Dazu sind teilnehmende Beobachtungen in Nach-
richtenräumen unabdingbar, wobei solche Feldbeobachtungen bislang eher vernachlässigt wurden. 
Von daher beschränkt sich die Analyse auf diesbezügliche Erkenntnisse und Daten zu speziellen Ka-
tastrophenvorkommnissen, die auch mit Befunden aus der Inhaltsanalyse angereichert werden.  
7.1 „What-a-story“  – medienspezifische Reaktionen auf Katastrophen 
Tuchman (1978) liefert zwei Beispiele dazu, was passiert, wenn Medienschaffenden bewusst wird, 
dass sie ein völlig unerwartetes und kaum zu ignorierendes Ereignis erreicht. Sie nennt solche Mo-
mente „what-a-story“. Wenn folglich Hinweise eintreffen, dass etwas völlig Unerwartetes eingetroffen 
ist, dann ist das in den Nachrichtenräumen gemäss den Beobachtungen von Tuchman (1978: 59–63) 
sichtbar. Einerseits daran, weil das Geschehen von den Medienschaffenden entsprechend mit „Was 
für eine Geschichte“ („what-a-story“) bezeichnet wird. Anderseits an den aussergewöhnlichen Gebär-
den und der Konversation, die für solchen Fälle reserviert bleibt. Etwas weniger augenscheinlich ist 
der drastische Wechsel des Arbeitsrhythmus, den das Geschehen im Rahmen der zeitlichen Struktu-
ren der Nachrichtenproduktion verursacht. Das bestätigt auch Berkowitz (1992a), der sechs Wochen 
vor, während und nach einem Flugzeugabsturz in einer grossen TV-Station eine Redaktionsbe-
obachtung durchgeführt hat. Dazu identifiziert er auf der individuellen und organisatorischen Ebene 
drei Elemente, die aussergewöhnliche Ereignisse in den Nachrichten definieren:  
1. Die Medienschaffenden sind überrascht und bestätigen dies auch.  
2. Die Medienschaffenden entscheiden sich, mit dem Aussergewöhnlichen ein besseres Schauspiel zu inszenieren als mit 
den meisten anderen Routinegeschichten. 
3. Die Medienschaffenden sind willig bzw. sehen eine Notwendigkeit, die zur Verfügung stehenden Ressourcen auszuwei-
ten. Das betrifft sowohl Umfang bzw. Sendezeit der Berichterstattung, die personelle Ressourcen wie das Equipment, 
um dem Geschehen diese Spezialbehandlung zu geben (Berkowitz 1992a: 84). 
 
Jedenfalls unterbrechen kurzfristig eintreffende Ereignisse wie Katastrophen in der Regel den nor-
malen Arbeitsalltag im Journalismus und auch den Nachrichtenfluss (vgl. Tuchman 1973/74: 115; 
Kastl 1994: 57; Quarantelli 2002; Pollard 2005). Sobald der Kenntnisstand dazu bzw. die interne Ent-
scheidung gefallen ist, weitere Informationen zu berücksichtigen, setzt bei Medienunternehmen bzw. 
ihren Mitarbeitenden oftmals gleichzeitig Improvisationsgeschick ein. Das hat u. a. damit zu tun, dass 
der Katastrophenplanung in Medienorganisationen generell wenig Aufmerksamkeit zuteilwird. Me-
dien lassen sich von Katastrophen quasi überraschen (vgl. Meier/Schanne 1996a)195.  
                                                   
195 Deutliche Belege dafür liefert eine Untersuchung in Amerika, welche zeigt, dass selbst in den am meisten katastrophenanfälligen Städten nur 33% der 
Radiostationen, 54% der Fernsehanstalten und drei der fünf Zeitungen irgendwelche Arten von Katastrophenpläne besitzen Quarantelli (2002).  
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7.2 Ad-hoc-Strategie und Freiheitsgrade medienspezifischer Re-
aktionen 
Wie aus Gesprächen mit Redaktionsverantwortlichen in der Schweiz hervorgeht, wird auf Sonderer-
eignisse vor allem mit einer Ad-hoc-Strategie reagiert. Dies bedeutet in den Wort eines Befragten 
konkret: 
„Das ist bei uns alles ziemlich spontan, ad hoc, vom Chefredakteur oder seinem Stellvertreter or-
ganisiert: Wenn wir merken, dass etwas Gewaltiges passiert ist und wir sofort reagieren müssen, 
werden die aktuellen Ressorts zusammengerufen, um zu überlegen, was man zusammen machen 
kann“ (zit. n. Marr/Wyss/Blum/Bonfadelli 2001: 259). 
Gemäss ähnlichen Befunden von Quarantelli (2002) aus der Beobachtung US-amerikanischer Medien 
wird deutlich, dass für Katastrophenfälle meistens Krisenpläne fehlen. Dies gilt selbst für Medienor-
ganisationen in stark katastrophengefährdeten Gebieten. Überlegungen zu Problemen, falls die eige-
nen Einrichtungen von der Katastrophe betroffen wären oder Schwierigkeiten bei der Koordination 
der Berichterstattung in einer veränderten Umwelt auftauchten etc., werden kaum gemacht. Falls Un-
terlagen zu solchen Notfallorganisationen vorliegen, dann ist gemäss Quarantelli (2002) die Qualität 
oftmals bedenklich:  
„Typically the plans consisted only of brief documents that specified procedures of notifying and 
mobilizing personnel, and lists of phone numbers (often outdated) of certain not all relevant local 
emergency organizations“.  
Gelegentlich werden die vorsorgenden Pläne im Ereignisfall nicht verwendet – auch weil sie zum 
Zeitpunkt nicht gefunden werden (Quarantelli 2002)196. Weiteren Argumenten zufolge resultiert die 
geringe präventive Vorbereitung in der schweizerischen Medienlandschaft aus fehlenden Ressourcen 
(um z. B. bei Hochwasser oder einem Flugzeugabsturz entsprechende Organisationsstrukturen zu 
schaffen), aus der beobachteten Unmöglichkeit, für sämtliche denkbare Szenarien zu planen sowie 
aus den als quasi für unbrauchbar gehaltenen theoretischen Konzeptionen des Ernstfalls für die kon-
krete Situation der Praxis (vgl. Marr et al. 2001: 260–261). Es scheint, dass das Mediensystem weiter-
hin eher für den Schönwetterfall gewappnet ist als für Unvorhergesehenes. Zumindest lassen neue, 
offener werdende Strukturen in Medienunternehmen erwarten, dass auf die Komplexität von Kata-
strophen und Unvorhergesehenes flexibler reagiert werden kann.  
Massnahmen wie Personalaufstockung, Änderung des regulären Programmes oder die Entsendung 
von Reportern ins Katastrophengebiet sind dabei gemäss Statistik bei mittelgrossen Medienunter-
nehmen weit eher zu beobachten als bei kleinen oder ganz grossen (Quarantelli 2002).  
Wobei hinter dem Entscheid zu berichten immer auch der Druck der Wettbewerbssituation im Medi-
enmarkt mitspielt. Ein problematischer Aspekt und eine Herausforderung für die Informationsver-
antwortlichen in einer akuten Gefährdungslage ist der typischer Reflex der Medienschaffenden, „Pri-
mus“ im Rennen um Aktualität und Exklusivinformationen zu sein (Müller/Zimmermann 1997: 291). 
Der Blick auf die Konkurrenz und die Annahme, die anderen Medien würden auch über dieses Er-
eignis berichten, erscheint für eine rasche Ressourcenmobilisierung ebenso ausschlaggebend zu sein. 
Was dann in den Nachrichten führender Medien zur Katastrophe erhoben wird, dient vielfach als 
Orientierung und setzt Massstäbe, wie Folgemedien darüber berichten (vgl. Berkowitz 1992a: 89; Dill 
2010). Im Weiteren eröffnen Katastrophen einmalige Gelegenheiten, den Betroffenen vor Ort wert-
volle Dienste zu erweisen, Einschaltquoten und Absatzzahlen zu erhöhen und sich als Medienorgani-
                                                   
196 Weiterführende Reflexionen darüber, welche professionellen Überlegungen anfallen, um über solches Geschehen zu informieren, hat Nick Pollard 
(2005), Chef von Sky News (United Kingdom) zur Tsunami-Katastrophe  in  seinem  Tagebuch  „Diary  of  a  Disaster“  publiziert  . 
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sation zu profilieren. Das gilt auch für einzelne Medienschaffende, denn vorbildliche Katastrophen-
berichterstattung kann Ansehen steigern oder für den zukünftigen Karriereweg richtungsweisend sein 
(vgl. Sood/Stockdale/Rogers 1987: 29).  
Zudem steht der Entscheid, wie über ein Ereignis berichtet werden soll, stets unter dem Einfluss me-
dienabhängiger und medienspezifischer Produktionsbedingungen. Bereits die technischen und organi-
satorischen Herausforderungen, die in einer Katastrophenlage zu bewältigen sind, um das Ereignis 
darzustellen, sehen in einer Tageszeitung anders aus als bei einer Radio- und Fernsehstation (vgl. Ber-
kowitz 1992a; O'Connell/Mills 2003). Demnach ist das, was zur Nachricht in einer Katastrophe wird, 
nicht nur systemspezifisch, sondern auch organisationsspezifisch geprägt (vgl. Donges/Jarren Otfried 
2009: 95).  
Weil in einer Notlage Zeitungen nicht die Möglichkeiten haben, unmittelbar zu berichten, ist ihre Rol-
le im Vergleich mit Radio- und Fernsehstationen eine etwas andere. Sehr wohl können ihre Online-
Versionen heute auch schnell Informationen zur Verfügung stellen. Generell sind es (bis auf weiteres) 
primär die elektronischen Medien, die in der ersten, oft chaotischen Phase einer Katastrophen- oder 
Krisenlage die Nachrichten schnell an eine grosse Masse von Personen verbreiten. So spielt im 
Alarmdispositiv der Schweiz wie in anderen Ländern der Aufruf, das öffentlich-rechtliche Radio ein-
zuschalten, weiterhin eine zentrale Rolle. Bei gewissen Medien ist die Erwartung einer schnellen Be-
richterstattung gleichzeitig mit ihrer Pflicht gekoppelt, die Öffentlichkeit vor negativen Entwicklun-
gen zu warnen, zu informieren oder Verhaltensanweisungen zuhanden der Bevölkerung zu geben. 
Anhand des bisher Gesagten darf man annehmen, dass der Aktualitätsdruck je nach Medium und sei-
ner Rolle, seinen Zielen, Zwängen oder zugewiesenen Aufgaben als eine Folge unterschiedlicher Mo-
tive und Erwartungen auch von Seite der Gesellschaft zustande kommt. Im Laufe der Zeit sind allen 
voran die elektronischen Medien zu einem Kernstück der zeitgerechten Übermittlung von Informati-
onen an die Bevölkerung geworden. Ebenso klar ist, dass die Diffusion neuer Medien wie Mobiltele-
fonie oder Internet sogleich neue Informationskanäle entstehen lässt. Zwangsläufig ändern sich 
dadurch die Grundvoraussetzungen für die Katastrophenkommunikation – auch ausserhalb der Ein-
flusssphäre der Medienunternehmen. Vergleicht man aktuelle mit weiter zurückliegenden Be-
drohungslagen, finden sich wesentliche Unterschiede im erweiterten und raschen Zugang zu Kata-
stropheninformationen, in der zeitlichen Verfügbarkeit von Nachrichten und im Interaktivitätspoten-
zial der Kommunikationssysteme.  
Allerdings bleiben im Journalismus für die Art der Reaktionsmuster die Grösse der Katastrophe, das 
Ausmass der Auswirkungen und die Funktionstüchtigkeit der normalen Kommunikationswege von 
Bedeutung (vgl. Quarantelli 2002). Ferner gestaltet sich, wie oben bereits diagnostiziert, die Aus-
gangslage in der Konfrontation mit einer Katastrophe in Fernsehstationen anders als etwa bei Zei-
tungen oder bei Radiosendern.  
Nur wenige Nachrichten kommen beispielsweise im Fernsehen ohne Bildkomponenten aus. In aus-
serordentlichen Lagen, wo Informationen möglichst schnell zu übermitteln sind, wird das Standard-
programm oft unterbrochen, und Liveberichte und Spezialsendungen werden geschaltet. Auch im 
Tagesverlauf werden Nachrichten heutzutage mehrmals ausgestrahlt, sodass der Sendeablauf Medien-
schaffende dauernd mit vielfältigen Deadlines konfrontiert. Insofern ist die Handlungspraxis durch 
grössere technische und zeitliche Kontextbedingungen und beanspruchte Personenkapazitäten 
(Filmcrew, JournalistIn, CutterIn, ModeratorIn) geprägt, als dies etwa im Printbereich der Fall ist. Un-
ter diesen Umständen erhalten bei aussergewöhnlichen Ereignissen im Fernsehen höchst strategische 
Aktivitäten einen wichtigeren Stellenwert als im Zeitungswesen oder bei Radiostationen. Dem-
gegenüber können Zeitungen bei katastrophenartigen Bedrohungslagen über Telefongespräche, 
Nachrichtenagenturen, Onlinemedien und Fotografien leichter zu Nachrichtenmaterial gelangen (vgl. 
Berkowitz 1992a: 84–85). Wie Quarantelli (2002) zudem feststellt, werden Zeitungen nach der akuten 
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Phase (post-impact period) dominierender und liefern die Hintergrundberichte und Analysen der Ka-
tastrophe. Sie berichten auch über andere Aspekte des Katastrophengeschehens als Radio und Fern-
sehen. In die Übermittlung von persönlichen Mitteilungen sind sie hingegen selten involviert. Bemer-
kenswerte Unterschiede betreffen auch die Art der Nachrichtenproduktion. Während in aus-
sergewöhnlichen Lagen – so Quarantelli (2002) – die Presse im Vergleich zur Nachrichtenselektion 
während normalen Zeiten Fakten sorgfältiger prüft und Informationen komplexer ausfallen, stehen 
elektronischen Medien unter Sendedruck. Mit der Forderung konfrontiert, Informationen sehr 
schnell zu verbreiten, werden Selektionsprozesse verkürzt und Bearbeitungsschritte dabei vereinfacht 
oder übersprungen. 
Wobei gerade durch die neuen, digitalen Medien, durch die Etablierung des Online-Journalismus in 
den 1990er Jahren oder aufgrund des angesprochenen Trends der Medienkonvergenz197 bereits heute 
klassische Medien Online-Versionen ihres Produktes anbieten. Folglich sind derzeit Veränderungen 
im Gang, denen wohl die Ausgangsbedingungen bei allen Medientypen für Katastrophenlagen unter-
worfen bleiben. Allerdings sind die Auswirkungen der Veränderungen weit weniger klar und oftmals 
anders geartet als ursprünglich erwartet. Beispielsweise war der Internetgebrauch nach der Terroratta-
cke am 11. September 2001 weit unter den Erwartungen geblieben (vgl. Quarantelli 2002; Rogers 
2003). 
Vor dem skizzierten Hintergrund lässt sich nochmals verdeutlichen, wie allein schon Handlungsvor-
gaben und -zwänge in der Umwelt der Medienschaffenden eine Perspektive auf das Katastrophenge-
schehen festlegen für all jene, die dazu einen journalistischen Beitrag leisten müssen. Bereits die Ei-
genheiten des Mediums prägen die Reaktionen auf das Geschehen bzw. die jeweilige Katastrophenbe-
richterstattung mit. Zudem bringen Katastrophenereignisse für den Journalismus oftmals typische 
Probleme mit sich. Zusätzliche Herausforderungen können bedingt sein durch die in Mitleidenschaft 
gezogene Infrastruktur, durch fehlende personelle Ressourcen, durch erschwerte Anfahrtswege in 
Katastrophengebiete bis hin zu belastenden Erfahrungen der BerichterstatterInnen vor Ort des Ge-
schehens. Unter Umständen selbst Opfer der Katastrophe zu sein und gleichzeitig Ängste um Fami-
lie, um Nachbarn oder Hab und Gut zu haben, können ebenso ein Faktum im Journalismus sein. Sol-
che Extreme sind am Beispiel des Hurrikans Katrina 2005 auch in der Forschungsliteratur illustriert 
(dazu etwa Roberts 2010; Dill 2010).  
Nachdem uns einige zentrale Einflussdimensionen für das Zustandekommen von Katastrophenbe-
richterstattung vertraut sind, gilt es die Frage zu erörtern, wie in Reaktion auf Sonderereignisse die 
Inhalte ausgewählt werden, die uns Medien zu Katastrophen erschliessen.  
7.3 Routinisierung des völlig Unerwarteten 
Als zentrale Erkenntnis verschiedener Studien gilt der allgemeine Befund, dass selbst im Umgang mit 
unerwarteten Ereignissen Medienschaffende ihre Arbeit in einem mehr oder weniger routinierten 
Rahmen durchführen (z. B. Tuchman 1973/74; Berkowitz 1992a; Meier/Schanne 1996b; Quarantelli 
2002). Improvisation und Verhandlungsfähigkeit sind gemäss den Redaktionsbeobachtungen von 
Berkowitz (1992a: 92–93) unter ausseralltäglichen Umständen wichtig. Da diese Elemente im Journa-
lismus bereits für die Arbeit unter normalen Umständen gelten, erweisen sich solche Arbeitsroutinen 
in zweifacher Weise als zweckdienlich: erstens als Anleitung für organisationales Verhalten, was eine 
schnelle Konsensfindung und rasche Entscheidungen, wie auf das Ereignis im Rahmen der Gegeben-
heiten zu reagieren ist, begünstigt. Zweitens hilft Improvisationsgeschick die Medienarbeit schnell an 
die neue Situation anzupassen. Einer modifizierten Version der alltäglichen Arbeitsroutinen zu folgen 
macht es gemäss Berkowitz möglich, rasch ein Nachrichtenprodukt herzustellen. Darüber hinaus er-
                                                   
197 Vgl. Kap. 6.6. 
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leichtern vertraute Routinen die Bewertung der erbrachten Leistungen. Wenn Medienschaffende be-
reits annähernd das Produkt kennen, das aus ihrer Routine resultieren sollte, kann die aktuelle Pro-
duktion mit diesen Vorstellungen verglichen werden. In einer Katastrophenlage sind Anpassungen, 
beispielsweise an technische oder logistische Begebenheiten, mithin ein Grund, dass die Beiträge 
nicht unbedingt den Vorstellungen der Medienorganisation entsprechen. Das heisst, dass die Erwar-
tungen, die Medienschaffenden an das eigene Verhalten oder jenes von Berufskollegen stellen, oft-
mals nur partiell erfüllbar sind198. Gerade bei Aktualität schwingen Konnotationen einer oberflächli-
chen und flüchtigen Vermittlung von Geschehnissen mit, was „mit Gründlichkeit und Tiefe von 
Weltadäquanz nicht vereinbar“ ist (Pöttker 2008: 75).  
Da die Natur einer Katastrophe anfänglich meist offen lässt, was passiert und was dringend zu tun ist, 
entsteht an der Front des Geschehens in fast jeder Organisation eine Dezentralisierung der Be-
schlussfassung. Das gilt auch für die Ermessensspielräume im Journalismus. Diese grössere Unab-
hängigkeit begünstigt Initiativen von Seite der im Einsatz Stehenden und ermutigt sie, auf die Lage 
adäquat zu reagieren. Ausserdem hängt der Grad der Autonomie direkt mit der Grösse der Katastro-
phe, ihren Auswirkungen und von der jeweiligen Art der Unterbrechung der normalen Kommunika-
tionsnetze zusammen (vgl. Quarantelli 2002; Izard/Perkings 2010). Allerdings beobachtet Quarantelli 
(2002) bei den Medienschaffenden eine allgemeine Tendenz, auf das zu reagieren, was sie förmlich 
vor ihren Augen vorfinden. Als relativ gering stuft er das insgesamt das Bemühen ein, ausfindig zu 
machen, was in der gegebenen Krisensituation allenfalls vordringlich wäre.  
Eine konkrete Vorstellung davon, wie Medienschaffende in einer aussergewöhnlichen Lage funktio-
nieren und inwiefern Veränderungen traditioneller Berichterstattungsroutinen sich auf die übermit-
telten Nachrichten auswirken können, gibt eine Studie von Reynolds/Barnett (2003). Sie haben die 
unmittelbare TV-Berichterstattung zum Terroranschlag des 11. Septembers untersucht. Dazu werte-
ten sie die ersten fünf Stunden Berichterstattung der Sender ABC, CBS, NCB und CNN199 aus. Insge-
samt sind die Inhalte der Nachrichten in aussergewöhnlichen Lagen anders, als wenn die Nachrich-
tenproduktion unter normalen Umständen stattfindet. Wenn es gilt, endlose Stunden mit Berichten 
zu füllen, entsteht vor allem in Fernsehstationen ein grosser Druck. So ist es oft nicht mehr möglich, 
tiefgründige Recherchen anzustellen oder wenig glaubwürdige Quellen auszuschliessen. Um mit der 
aussergewöhnlichen Lage umzugehen, reagieren Medienschaffende folglich mit einer neuen Routine. 
Diese zeigt sich an Auftritten von Medienschaffenden in der Rolle des Experten, des sozialen Kom-
mentators oder des Augenzeugen, der seine individuellen Erlebnisse rund um das Katastrophenge-
schehen weitergibt. JournalistInnen beginnen z. T. auch andere JournalistInnen zum Geschehen zu 
befragen. Das erklärt sich u. a. damit, dass sie auf Informationen warten müssen und dabei mit dem 
Problem konfrontiert sind, aufgrund von Live-Berichterstattung Sprechzeiten zu füllen. Trotz dieser 
abweichenden Medienpraktiken wird jedoch zumeist die Rolle des traditionellen Journalisten (z. B. in 
der Faktendarstellung oder in der Trennung von Kommentar und Nachrichten) gewahrt.  
Weitere Inkonsistenzen von Aktualitätspostulat und Sorgfaltspflicht betreffen die Verwendung von 
anonymen Quellen, die Verbreitung von Gerüchten oder das Sprechen in der Ich-Form. Auch wenn 
die Katastrophenlage solche vermeintlichen Verstösse gegen übliche Gepflogenheiten mit sich bringt, 
bleibt dieses Verhalten gleichwohl eine Randerscheinung. Als zentraler Befund bleibt eine stark auf 
                                                   
198 Bei den Medienschaffenden ist durchaus ein Bewusstsein vorhanden für die verschiedenen Erwartungen (moralisch, ökonomisch, politisch, beruflich), 
die an sie in einer Katastrophe herangetragen werden. Insbesondere in Bezug auf die Qualität an das eigene Produkt einerseits und auf die Aktualität bzw. 
eine rasche Rezipierbarkeit ihrer Informationen andererseits ergeben sich vielfältige Dilemmas. Fundierte Fakten und korrekte Darstellung verlangen oft 
zeitraubende Recherchen. Der Aktualitätsdruck hingegen, wo die ökonomischen Kalküle des Medienhauses auf Auflagen und Absatzzahlen hin orientiert 
sind und die erwartbare Kritik im Qualitätsmanagement, wenn das berufliche Handeln die Standards nicht trifft, bilden Widersprüche und Konflikte des Be-
rufes. So müssen Kompromisse eingegangen werden. Auf die vielfältigen Paradoxien sind nicht einfache Lösungen zu finden. Es sei aber eingeräumt, dass 
dies nicht nur die Katastrophenberichterstattung  betrifft.  Zu  weiteren  „Paradoxien  des  Journalismus“  siehe  auch:  Pörksen/Loosen/Scholl  (2008).   
199 Der Anlass für diese Studie war die Beobachtung, dass überraschenderweise 89% der Amerikaner den Medien ein positives Rating für ihre Berichter-
stattung über den Terroranschlag gaben und 63% sagten, sie hätten nicht mehr aufhören können, TV zu schauen. Das Ziel der Untersuchung bestand da-
rin, diese hohe öffentliche Zufriedenheit zu erklären.  
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Fakten hin ausgerichtete Berichterstattung kennzeichnend. Dies bestätigen auch andere Studien (z. B. 
Escobar/Demeritt/van Buren 2012). Mitunter kontrovers diskutiert werden solche Befunde, wenn 
mit der bekannten ″Normalform″ journalistischer Berichterstattung Bedrohungslagen begegnet wird. 
So fragen sich Reynolds und Barnett (2003), ob die Medien damit den Bedürfnissen des Medienpub-
likums entgegenkommen. Die empirische Forschung zeigt, dass Menschen in einer Krisenlage Infor-
mationen suchen, die ihnen emotionale Unterstützung oder Trost bieten. Und diesbezüglich wird 
deutlich, dass die Berichterstattung in diesem Zusammenhang möglicherweise nicht diese Hilfe bie-
tet200.  
Allerdings bleiben die Befunde bezüglich Faktenorientierung der Katastrophen- und Risikoberichter-
stattung in der Forschung dazu sehr widersprüchlich. Gemäss Mayes (2000) Beobachtungen bei-
spielsweise gehört informative und faktenbasierte Katastrophenberichterstattung der Vergangenheit 
an. Zentral zum Tragen kommen als Reaktion auf das Ereignis emotionale Befindlichkeiten und die 
letzte Gefühlsduselei – inklusive jene des Reporters. Diese Priorität der Emotionen heutzutage und 
derjenigen, die gelitten haben, bezeichnet Mayes als „Therapy News“201. Jedoch wiesen Pantti und 
Wahl-Jorgensen (2007) in ihrer historischen Untersuchung von sechs menschengemachten Katastro-
phen nach, dass „Therapy News“ bzw. emotionale Reaktionen kein neumodisches Phänomen sind, 
sondern über den Zeitraum von 1929–1999 relativ konstant in der Katastrophenberichterstattung 
nachverfolgbar bleiben202. Das soll nicht heissen, dass die Berichterstattung nur in statischer Form 
verläuft. Gemäss ihren Befunden zeigen sich subtile Veränderung über die Zeit darin, dass in den 
Medien eher Opfer ermächtigt werden, ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen als Behörden und Eli-
tepersonen. Zudem nimmt in Trauer-Diskursen der Fokus auf Intimitäten zu, indem informelle öf-
fentliche als auch persönliche Rituale der einfachen Leute stärker in den Medien repräsentiert sind 
(Pantti/Wahl-Jorgensen 2007: 22). Demgemäss gibt die jüngere Katastrophenberichterstattung den 
Menschen stets auch Rat und Trost, sodass die emotionale politische Kommunikation und nicht die 
objektive Vermittlung von Sachverhalten für die Normalform von Katastrophenberichterstattung 
kennzeichnend bleibt. Entsprechend entwickeln sich Routinen heraus, wie über Katastrophen be-
richtet wird. 
7.4 Typifikation des völlig Unerwarteten – Framing 
Weiter gehören zu dieser Normalform der Medienberichterstattung das turnusgemässe stereotype 
Einordnen der Geschehnisse (vgl. Tuchman 1973/74; Quarantelli 2002; Cottle 2009). Typifikation 
wird folglich zu einer wichtige Strategie zur Erfüllung organisationaler Forderungen im Journalismus. 
Sobald ein Geschehen als Hochwasser, Flugzeugabsturz oder Chemie-Katastrophe typisiert ist, kön-
nen sowohl Ideen zur Story als auch typische Nachrichtenquellen bestimmt werden, sodass das 
amorphe Geschehen in diskrete Nachrichteneinheiten überführt werden kann (vgl. Berkowitz 1992a: 
92–93). Eine wichtige Funktion spielt bereits die Vorentscheidung über den Gesichtspunkt bzw. den 
Aufhänger, von dem aus der Inhalt als eine ″Geschichte″ entworfen und aufgebaut werden kann. Al-
theid (1976) spricht hier von „Angel“: „Reporters select the content as evidence of the angle. The an-
gle is the framework to which specific content will be nailed in order to tell a story. The important 
point is, that the story is simply the format or medium through which a definition of an event – the 
angel – is presented” (Altheide 1976: 76). In diesem Zusammenhang wird auch von „Deutungsmus-
                                                   
200 Ob die Rolle des Journalisten in entsprechenden Situationen anders definiert sein müsste, ob es überhaupt wichtig ist, dass der Fokus der Medienin-
halte auf Faktenorientierung ausgerichtet ist, inwiefern Versachlichung zum Abbau von Besorgnissen und Ängsten beitragen kann und wie die Medienkom-
munikation beschaffen sein müsste etc. sind Fragen, die unter Einbezug der sozialen Kontexte nicht einfach zu beantworten sind. Komplizierend kommt zur 
Frage, wie die Medienkommunikation beschaffen sein müsste hinzu, dass solche Einsichten notwendige psychologische Erklärungen voraussetzen. Und 
generell spielen im Bereich der Risikowahrnehmung wiederum individualistische Ausgangspunkte der Konstruktion von Wirklichkeit mit hinein.  
201 Mayes  (2000)  verweist  auf  mögliche  Konsequenzen:  „Therapy  News can end up distorting reality. It focuses on who feels what trauma and how they 
deal  with  it  even  if  the  emotion  is  wrongly  attributed.” 
202 Allerdings verweisen die beiden Forschenden darauf hin, dass menschengemachte Katastrophen – anders als Naturkatastrophen – die Frage nach Feh-
lern und Verantwortlichkeiten nach sich ziehen. Von daher eröffnen sich potenzielle  Gelegenheiten  für  wörtlich  „'outlaw emotions' such  as  anger“  (2007:  7)  
im Katastrophendiskurs.  
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tern“ „Rahmen“ oder „Frames“ gesprochen, wenn Medien bei der Aufbereitung eines Ereignisses 
dieses in eine bestimmte Perspektive rücken. Den Ausdruck „Framing“ als Prozess bzw. „Frame“ als 
Endresultat hat Goffmann (1974) in die Soziologie eingebracht. In seinem Verständnis sind Frames 
Organisationsprinzipien, mit denen persönliche und soziale Erlebnisse strukturiert werden203. In sei-
nem Werk „Frames Analysis: An Essay on the Organization of Experience“ verdeutlicht Goffman, 
dass Akteure zwar eine Situation definieren, doch sie „schaffen gewöhnlich diese Definition nicht; 
gewöhnlich stellen sie lediglich fest, was für sie die Situation sein sollte, und verhalten sich entspre-
chend“ (Goffman 1977: 9). In diesem Sinne unterziehen Medienschaffende die Situation einer Kata-
strophe einem Definitionsprozess, um letztlich die entscheidende Frage beantworten zu können: 
„Was geht hier eigentlich vor?“ (Goffman 1977: 16). Um diese erklärungsbedürftige Situation sinnge-
bend zu beantworten, muss aus verschiedenen Lesarten des Geschehens eine plausible ausgewählt 
werden. In diesem Prozess hilft der Rückgriff auf Frames als Interpretationsmuster, „neue Informati-
onen sinnvoll einzuordnen und effizient zu verarbeiten“ (Scheuffele 2004: 30). Aus Sicht der Kom-
munikatoren lenkt Gitlin (1980: 7) mit seiner Definition auf die Routine im journalistischen Prozess 
der Frame-Bildung: „Media frames are persistent patterns of cognition, interpretation, and presenta-
tion, of selection, emphasis, and exklusion, by which symbol-handlers routinely organize discours, 
whether verbal or visual“. Gemäss seiner Beschreibung legen Frame-Mechanismen sowohl auf der 
verbalen wie auf der visuellen Ebene letztlich fest, was an die RezipientInnen weitergegeben wird.  
Der Umstand, dass die Bedeutung von visuellen Elementen wie Überschriften, Titel, Grafiken und 
vor allem Fotografien erst mit der Entwicklung der Bildtechnik in der thematischen Bearbeitung von 
Katastrophen dazugekommen ist, erinnert sogleich an historische Kontextbedingungen in der Bear-
beitung von Katastrophen. Mit differenzierteren technischen Mitteln der Dokumentation etablieren 
sich auch neue Kriterien, wie eine Katastrophe in den Medien problematisiert werden kann.  
Als eine Etappe einer "Revolution" wird in der Literatur der Einbezug von Videoaufnahmen in den 
Medien bei der Tsunami-Katastrophe (2004) eingestuft. Wobei Fotos und Kurzvideos, die mithilfe 
der MSM-Technik Mediensysteme ebenfalls mit Bildmaterial zu versorgen beginnen, Formen der 
journalistischen Verfahren im Umgang mit Katastrophen augenblicklich verändern. Es ist nicht allein 
die Technik, die Veränderungen im Mediensystem anstösst, sondern auch Medien scheinen dazuzu-
lernen204 bzw. vertraute Frames zu differenzieren. Medienframes, die folglich „den Medientexten un-
terliegen“, lassen sich, wie Bonfadelli (2002b: 205) in seiner Definition vorschlägt, als „zentrale, orga-
nisierende Ideen bzw. Strukturen“ beschreiben. Durch das Hervorheben gewisser Aspekte eines Er-
eignisses und durch das Weglassen anderer Elemente eines Ereignisses (Entman 1993: 53) entstehen 
inhaltlich und formale Konstellationen, in denen Katastrophenberichterstattung typischerweise ver-
mittelt wird.  
Zugleich legen Frames fest, was an einem Beitrag berichtenswert ist und somit dessen Bedeutung und 
Bedeutsamkeit. Dem Media-Agenda-Setting-Ansatz gemäss orientiert sich das massenmediale Publi-
kum an der Bedeutung, die Medien ihren Berichterstattungsobjekten beimessen. Durch die Art der 
Thematisierung, Publikationshäufigkeit, Platzierung und Aufmachung eines Katastrophenereignisses 
etabliert sich auf Seiten des massenmedialen Publikums die eigentliche Wichtigkeit (Objekt-Salience), 
                                                   
203 In Analogie zur Argumentation von Berger und Luckmanns Konzept der sozialen Konstruktion von Wirklichkeit sind Frames nach Goffman (1974) als kul-
turell-gesellschaftliche Ressourcen zu interpretieren, die sich in kollektiven Kommunikationsprozesse herausbilden und als soziale Rahmen einen grundle-
gend  orientierenden  Referenzraum  für  unsere  Idee  von  “der  Wirklichkeit“  bilden.  Handeln  verläuft  bekanntlich  grösstenteils  in  Form von unreflektierten Rou-
tinen, d. h. ohne besondere Aufmerksamkeit für den komplexen Hintergrund von Wissen, auf dem unser Urteil und die Bedeutungssetzung vollzogen wird. 
Jedoch können Frames in bestimmten Situationen fragwürdig werden. Die vorhandenen Interpretationsmuster müssen modifiziert, ergänzt oder neu gebil-
det werden, um den darauf bezogenen Erfordernissen der Problemsituation zu entsprechen (vgl. Kap. 9.2). 
204 Seit der Tsunami-Katastrophe 2004 gewinnen Amateur-Videoaufnahmen als Zulieferer von Bildmaterial für konventionelle Medien an Bedeutung. Bereits 
im Kontext der Terroranschläge am 7. Juli 2005 in London flossen Fotos und Kurzvideos, die auf Mobiltelefonen mit Multimedia-Funktionen produziert wur-
den, augenblicklich als Bildelemente in die Katastrophenberichterstattung ein. Wie Krause (2007: 130) dazu bemerkt, scheinen Fernsehen und Presse seit 
dem  Tsunami  dazugelernt  zu  haben,  und  sie  „integrieren  die  'neuen Bilder' nun schneller.“  Beim Tsunami selbst hätte der Einbezug von aktuellem Bildmate-
rial von Augenzeugen noch Tage in Anspruch genommen. 
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die eine Katastrophe im aktuellen Problemhaushalt und in der Ereigniswelt des Publikums einneh-
men kann (vgl. McCombs/Shaw 1972).  
Zu den organisierenden Routinen journalistischer Arbeit gehören in einer Katastrophenlage zudem 
die Quellen, die für Katastrophenberichterstattung verwendet werden. Auffällig ist dabei der Rück-
griff auf traditionelle Quellen, wie das sonst in den alltäglichen Nachrichten auch der Fall ist (z. B. 
Meier/Schanne 1996b; Quarantelli 2002). Gemäss zahlreichen Studien aus der Risiko- und Katastro-
phenforschung handelt es vor allem um offizielle Quellen, auf die man sich zuerst beruft und demzu-
folge um die Berücksichtigung der Sicht der Behörden (z. B. Regierung, Polizei, Verwaltung). Oft be-
deutet das für diese etablierten Quellen gleichzeitig – vor allem, wenn der Erstkontakt aufrechterhal-
ten bleibt – dass das Bild, das nachstehend vermittelt wird, oftmals von deren Sichtweise beherrscht 
wird. Zu dieser etablierten Präsentation des „'command-post-point-of-view'“ (Schanne/Meier 1996: 
68) können neuere Daten aus der amerikanischen Katastrophenforschung Evidenzen für medientypi-
sche Unterschiede relevanter Quellen nachweisen: Lokale Behörden gelten vor allem in der Presse 
(24%), aber weniger im Fernsehen (19%) oder Radio (14%) als die meistzitierten Akteure. Das gilt 
zumindest für die US-amerikanischen Medien (vgl. Quarantelli 2002)205.  
Eine auf traditionelle Regeln hin ausgerichtete Beobachterperspektive der Medien kann folglich zu 
Defiziten in der journalistischen Wirklichkeitskonstruktion von Katastrophen führen. So bestehen für 
das Katastrophenmanagement beispielsweise weit geringere Resonanzchancen in den Medien. Sie ge-
hören bekanntlich nicht zum vertrauten Bezugsnetz der Medien. Auch freiwillige HelferInnen oder 
nicht etablierte Gruppen und Organisationen, die in Katastrophen oft Grosses leisten, etwa in der 
Rettung der Opfer oder bei deren Suche, fallen im Vergleich zu formalen Organisationen leichter 
durch das journalistische Wahrnehmungsraster. Als Beispiel sei hier an die wiederkehrende Medien-
präsenz von offiziellen Suchteams mit ihren Hunden erinnert, die aus Trümmern Menschen zu retten 
versuchen. Diese feststellbare Tendenz, nicht nach anderen Quellen zu suchen – was man eigentlich 
von Medien erwarten würde – verstärkt sich gemäss Quarantelli (2002) dadurch, dass Medienschaf-
fende sich überwiegend als Generalisten sehen und weniger als Spezialisten.  
Mehr als in gewöhnlichen Zeiten gewinnt mitunter der Bezug auf BürgerInnen bzw. Betroffene als 
Nachrichtenquelle einen grossen Stellenwert. Wobei gemäss den Befunden Quarantellis (2002) die 
Art dieser Interaktionen in unterschiedlicher Weise erfolgt, gleichzeitig abhängig ist von der Grösse 
des Medienunternehmens und je nach Medientyp variiert. Ferner sind situationsspezifisch hinsichtlich 
des Schweregrades einer Katastrophe generelle Unterschiede zu konstatieren: Ist beispielsweise an 
gewissen Örtlichkeiten durch die Zerstörung das Reisen und/oder der Kontakt mit offiziellen Quel-
len schwierig, rücken Ortsansässige als Informationszulieferer der Medien stärker in den Fokus. Of-
fensichtlich ist die betroffene Bevölkerung generell wichtiger für die Katastrophenberichterstattung 
im Radio206, aber weniger relevant im Fernsehen oder in der Presse. Aus jüngeren Daten geht weiter 
hervor, dass die Bevölkerung in der Presse wie im Fernsehen vor allem im Kontext von Human Inte-
rest berücksichtigt wird und weniger bei Hard-News Themen in Erscheinung tritt (Quarantelli 2002).  
Allerdings wäre es verkürzt, sowohl theoretisch wie empirisch von der Katastrophenberichterstattung 
in der Presse, dem Fernsehen oder Radio zu sprechen. So wird in Reaktion auf das gleiche Gesche-
hen eine Qualitätszeitung eine andere Selektions- und Darstellungsweise wählen, als dies bei einem 
Boulevardblatt der Fall ist. Daher ist es für die wissenschaftliche Betrachtung wichtig, aktuelle Selbst-
verständlichkeiten in der Vermittlung von Katastrophen mit deutlich werdenden Veränderungen des 
gleichen Medientyps, z. B. nur Tageszeitungen, zu beobachten.  
                                                   
205 Wobei langfristige Veränderungen weder des Journalismus noch erwartbare Unterschiede innerhalb der Zeitungstitel oder zwischen Fernsehsendern 
oder Radiostationen bisher kaum erforscht scheinen.  
 




Diese summarische Präsentation beschriebener Prozesse und Muster, die eine schnelle Reaktion auf 
Katastrophen ermöglichen, verortet den Ablauf von aussergewöhnlichen Ereignissen im Journalismus 
letztlich als zweckbestimmt und auch sozial gelernt. Denn wenn JournalistInnen mit solchen Ereig-
nissen konfrontiert werden, modifizieren sie das Geschehen und gleichen es ihren Stereotypen an bei 
gleichzeitigem Ignorieren von dem, was von ihren Prototypen zu weit abweicht. Dadurch bleiben im 
Ergebnis die redaktionellen Arbeitsprozesse in Reaktion auf eine Katastrophe wie die Geschichten 
und Themen der Katastrophenberichterstattung bemerkenswert ähnlich (vgl. Berkowitz 1992a: 83–
84; O'Connell/Mills 2003).  
Berkowitz (Berkowitz 1992b: 53) geht von drei Etappen aus, welche die Berichterstattung über Kata-
strophen dabei durchläuft: (1) the human tragedy, (2) the exploration of the mystery of „why?“, und 
(3) the official efforts to restore normalcy. Andere Autoren sprechen daher auch von einer stark ritu-
alisierten Form, wie Katastrophen als Momente ausserhalb normaler Zeiten in den Medien durch in-
tensive und extensive Formen der Berichterstattung markiert werden (vgl. Pfister 2002: 17; Cottle 
2009: 50). Dass die Katastrophenberichterstattung eine eigene Ordnung kenne, betonen auch 
Pantti/Wahl-Jorgensen (2007). Sie entdeckten in ihrer Studie über sechs nationalen Katastrophen in 
England im Zeitraum von 1929 bis 1999, dass solche medialisierte Ereignisse grundsätzlich entlang 
von vier emotionalen Diskursen verlaufen: horror, grief, empathy and anger.  
„(T)he coverage of disaster always opens with the account of the horrific aspect of the event – what 
we here call 'the discurs of horror.' This is followed by the discourse of grief, which focuses on the 
suffering of victims and the bereaved. Such accounts, in turn, give rise to the discourse of empathy, 
which constructs imagined communities of shared loss by telling stories of individuals acting empa-
thetically and heroically for the benefit of others. The call on feelings of national and community 
pride in accounts of heroes who provide hope and optimism by saving victims. Finally, discourses of 
anger assign blame and call those responsible to account by telling stories of the justified rage of the 
afflicted” (Pantti/Wahl-Jorgensen 2007: 21).  
Diesen formelhaften Verlauf, der generell den Umgang der Medien mit Katastrophen auszeichnet, 
beschreibt auch Schanne (1996b). Er hat den Verlauf der Katastrophenberichterstattung zur Chemie-
katastrophe Schweizerhalle (1986) analysiert und zeigt auf, wie Katastrophen in den Medien kommu-
nikativ aufgebaut und rasch wieder beseitigt werden.  
Zur generellen Charakteristik gehört folglich auch die limitierte Zeitspanne der Medienaufmerksam-
keit. Als Regel wird ein Medieninteresse von ungefähr einer Woche festgestellt, wobei der zweite Tag 
den Höhepunkt des Interesses markiert und dann Schritt für Schritt die Berichterstattung erlahmt – 
unabhängig davon, ob es sich um ein kurzes Erdbeben oder um ein ausgedehntes Hochwasser han-
delt (vgl. Media Tenor Journal 2006: 26–27). Zu dieser zeitlich gebundenen Normierung der Medien-
aufmerksamkeit passen auch die medieninternen Beobachtungen von Berkowitz (1992a). Ebenso be-
stätigt eine Analyse der TV-Berichterstattung in Amerika und Deutschland zum Erdbeben in Pakistan 
(2005) und der amerikanischen Berichterstattung über die Überschwemmung in Zentraleuropa (2002) 
dieses konforme Verlaufsmuster (Media Tenor Journal 2006: 26). Allerdings ist bekannt, dass es im-
mer auch Katastrophen gibt, die abweichend von diesen allgemeinen Szenarien verlaufen. Beispiels-
weise erreichte die Fernsehberichterstattung in Deutschland zur Elbeflut 2002 am dritten und fünften 
Tag ein weitaus grösseres Ausmass als die ersten zwei Tage, mit weiteren Ausschlägen am achten und 
zehnten Tag. Auch die über eine Periode von fünf Wochen dauernde Präsenz der Berichterstattung 
über Hurrikan Katrina (2005) in den deutschen Medien verweist auf unterschiedliche Verläufe der 
Aufmerksamkeit, mit denen Naturkatastrophen in der journalistischen Praxis bedacht sein können. 
Der Argumentation des Reports von Media Tenor (2006: 26) folgend, erklären sich diese Unter-
schiede aus dem Umstand, dass ″Megakatastrophen″, die eine gewisse Aufmerksamkeitsschwelle von 
rund 30 Berichten pro Tag erreichen, Widerhall finden in politischen und sozialen Debatten. Diese 
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werden dann wiederum zu einen Fokus der Berichterstattung (dazu auch: Cottle 2009: 50). Vor dem 
Hintergrund der hier deutlich werdenden Veränderungen der Medienaufmerksamkeit, die sich nach 
einem aussergewöhnlichen Ereignis beobachten lassen, drängt sich die Frage auf, warum und unter 
welchen Umständen diese magische Schwelle von rund 30 Stories in den Medien zustande kommt.   
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8 Modi der medialen Aktivitäten in einer Katastrophe 
Insbesondere die jüngere Forschung wird sich allmählich bewusst, dass es verschiedene Arten und 
Komplexitäten gibt, wie aussergewöhnliche Ereignisse medienöffentlich thematisiert werden. Zum 
einen ist es oft kontingent, was in welcher Form und welchem Ausmass zu einem Ereignis wird. Zum 
anderen ist nicht zu übersehen, dass gewisse singuläre Vorfälle wie Katastrophen und Unglücke, poli-
tische Vorkommnisse, aber auch geplante Sportereignisse bis zu Hochzeitszeremonien in den Nach-
richten aussergewöhnlich hohe Aufmerksamkeit generieren können und in modernen Mediengesell-
schaften zeitgleich von weiten Teilen der Bevölkerung wahrgenommen werden.  
Vor allem ist die Welt der Medien wie die Natur von gesellschaftlichen Risiken und Katastrophenfäl-
len einem schnellen Wandel unterworfen. Gewöhnlich folgt die Berichterstattung über eine aktuelle 
Katastrophe ihrer Chronologie und diesbezüglichen Ereignisfortschritten207. Die Massenmedien be-
richten die Fakten, zeigen Meinungen auf und vermitteln die medienöffentliche Debatte. Dabei be-
ziehen sie sich auf spezifische Akteure. Nach einer kurzen Weile verliert das Geschehen seinen Nach-
richtenwert. Die Medienaufmerksamkeit wendet sich neuen relevanteren Geschehnissen und Proble-
men zu, auch wenn eine Naturkatastrophe in der Regel weitere Spätfolgen hat und viele Aktivitäten 
erst hernach einsetzen. Möglicherweise organisiert die Feuerwehr ihre Kommunikationsabläufe neu. 
Möglicherweise ändern sich die Bauvorschriften in Hochwassergebieten, möglicherweise werden 
Flüsse renaturiert, um die Strömungsgeschwindigkeit und damit die Überschwemmungsgefahr zu re-
duzieren etc. Doch über solche Folgeereignisse208 erfährt die Öffentlichkeit mitunter nichts. Der 
Grund kann etwa sein, dass die Geschehnisse den Medienschaffenden nicht bekannt geworden sind 
oder deren Relevanz für die Berichterstattung als zu spärlich erschien.  
Offensichtlich gibt es auch einzelne Katastrophen, die sich nicht in das übliche, durch die Forschung 
etablierte Bild einfügen. Diese bedienen nicht die Rituale nationaler Integration oder bekundeter Soli-
darität, die auf der öffentlichen Vermittlung von Gefühlen, geteiltem Wissen oder Hilfeleistungen ba-
sieren209. Sie mutieren zu eigentlichen Krisen mit diskursiven Auseinandersetzungen und politischen 
Unstimmigkeiten, die mitunter weit über das hinausgehen, was das eigentliche Ereignis betrifft. Hier-
bei handelt es sich um jene Katastrophen, die eine eigentliche Welle der Berichterstattung nach sich 
ziehen (Kepplinger 2001: 123), sodass sie sich mehr als andere Ereignisse ins Gedächtnis einschreiben 
oder möglicherweise eine eigentliche Zäsur darstellen.  
Zum anderen können auch neue Medientechniken und Medienmärkte spektakuläre, kollektiv überra-
schende oder bedrohliche Ereignisse (wie z. B. Naturkatastrophen oder Kriege) und deren Sichtbar-
keit begünstigen. Das gilt auch für die Erinnerung an sie, wobei vor allem ihre öffentliche Reichweite 
und Präsenz durch Medienexpansion und mit dem Aufkommen neuer Medienformate historisch we-
sentliche Veränderungen durchlaufen210 (vgl. Bösch 2010b: 5).  
                                                   
207 Beitragsfolgen öffentlicher Katastrophenkommunikation, die ein deskriptiver Charakter auszeichnet, sind vor allem auf den Ereignisfortschritt kon-
zentriert. Diese Reproduktion des Beobachteten erweist sich als grösstenteils deutungsarm, da erörterte Problemperspektiven bzw. kulturelle Frames keine 
wichtige Rolle spielen. Davon zu unterscheiden ist eine Berichterstattung, die durch maximale Reflexivität gekennzeichnet ist. In diesem Fall prägt die spe-
zifische Klärung eines Bezugsproblems und daher die Ausarbeitung und Klarstellung von Werthaltungen und Problemperspektiven die medienöffentliche 
Katastrophenkommunikation. Zwischen dem deskriptiven und dem reflexiven Typus liegen kontroverse Kommunikationsereignisse. Sie sind durch den um-
strittenen Charakter eines Verhandlungsgegenstandes in Bezug auf den Ereignisfortschritt geprägt. So werden entsprechend kontroverse Perspektiven 
bzw. Frames in wechselnden Akteurskonstellationen ausgetauscht, etwa bei Opposition gegen Gefahrenkarten bzw. deren raumplanerischen Folgen (aus-
führlich dazu: vgl. Eisenegger (2008: 155–156)).  
208 Folgeereignisse können als die Konsequenzen eines Auslöseereignisses gesehen werden, die ausserhalb der Berichterstattung stattfinden. Sie können 
berichtet oder auch nicht berichtet werden. Folglich ist die Tiefenschärfe der Berichterstattung davon abhängig, inwiefern die Medien die zeitliche Fortset-
zung einer Katastrophe nach dem Auslöseereignis einbeziehen (ausführlich dazu: vgl. Kepplinger (2001: 122–123)).  
209 Zahlreiche Fallstudien bestätigen in Bezug auf die soziale Realität von Naturkatastrophen dieses Bild immer wieder. Siehe für die Schweiz: Pfister 
(2002). 
210 Wie aussergewöhnliche Ereignisse in besonderer Weise in Verbindung mit der Durchsetzung neuer Medientechnologien auftreten, ist historisch seit der 
Ausbildung der Massenpresse bis zur epochalen Wende mit dem Internetzeitalter mit vielseitigem Quellenmaterial dokumentiert (vgl. etwa als Fallstudien: 
Bösch/Schmidt (2010))  
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Wenn uns in Beitragsfolgen der Medien gewisse Katastrophen als bedeutende Geschehnisse mit eige-
ner Aura entgegentreten, stellt sich die Ausgangsfrage, was dazu führt, dass sie in den Mittelpunkt der 
Aufmerksamkeit rücken können. Um im Folgenden die Rolle der Medien zu spezifizieren, sind einer-
seits komplexe Verflechtungen der medialen Konstruktion mit aussermedialen Einflussfaktoren zu 
berücksichtigen, die sich zudem über die Zeit verändern. Andererseits ist neuerdings mit dem Kata-
strophischen als Medienereignis in besonderer Weise der Beigeschmack medialer Vermarktungsstra-
tegien verbunden. Daher rückt bei der wissenschaftlichen Erforschung von Medienereignissen der 
Aspekt der Marktlogik des Mediensystems vermehrt in den Mittelpunkt. Entsprechend werden wir 
uns in einem ersten Schritt mit Begriffen der analytischen und theoretischen Explikation von Ereig-
nistypen befassen (Kap. 8.1), insbesondere mit der Theorie der Schlüsselereignisse (Kap. 8.2–8.4). 
Abschliessend werden wir Themenwellen vor dem Hintergrund des Medienwandels und im Lichte 
medienkritischer Debatten zu dysfunktionalen Erscheinungsformen solcher Kommunikationsereig-
nisse reflektieren (Kap. 8.5).  
8.1 Katastrophen als Medien- und Schlüsselereignisse 
In den medien- und kommunikationswissenschaftlichen Theorien bedient man sich des Begriffs 
″Medienereignis″211, wenn bestimmte Vorkommnisse zum Ereignis von aussergewöhnlichem Nach-
richtenwert mutieren. Gleichzeitig verweist der Begriff auf die mediale Grundierung, dass gewisse 
Geschehnisse als öffentlich bedeutsam wahrgenommen werden. Nach einer aktuellen Definition nach 
Couldry und Hepp (2009: 12) lassen sich Medienereignisse definieren als „certain situated, thickened, 
centering performances of mediated communication that are focused on a specific thematic core, 
cross different media products and reach a wide and diverse multiplicity of audiences and participi-
ants”.  
Diese Definition ist sehr offen gehalten - insbesondere was die Ursachen und Faktoren sogenannter 
″Medienereignisse″ betrifft.212 Entsprechend kann der Begriff für sehr vieles in Anspruch genommen 
werden, für Katastrophen ebenso wie für geplante und auf mediale Darstellungserfordernisse abge-
stimmte Staatsfeierlichkeiten, Hochzeiten oder Begräbnisse (z. B. von Royals oder dem Papst) bis zu 
Sportanlässen oder Konflikten etc.213 
Allerdings ist gemäss den bisherigen Ausführungen klar, dass für das raumübergreifende Bekannt-
werden von Vorgängen und was uns in Form von Beitragsfolgen als herausragendes Ereignis entge-
gentreten kann, die Medienpräsenz so oder so stets mitspielt. Mit anderen Worten: Nach medienspe-
zifischen Regeln werden Ereignisse per se konstruiert. So gesehen erweist sich die Inanspruchnahme 
des Begriffes ″Medienereignis″ als tautologisch und folglich nur bedingt tauglich, um Sachverhalte in 
den Medien zweifelsfrei spezifizieren zu können. Zudem ist in jüngster Zeit vermehrt die Rede von 
″Medienereignis″, wenn der Medienauftrieb um eine Begebenheit gewaltige Ausmasse annimmt bzw. 
das Interesse oder die Neugier tagesaktueller Medien sich tage- oder wochenlang vor allem auf ein 
Geschehnis konzentriert. Hierbei ist allerdings der negative Beiklang des Begriffes nicht zu überse-
hen. So wird das Modewort ″Medienereignis″ auch dazu herangezogen, wiederkehrende Dominanz 
von gewissen Kommunikationsgegenständen im Mediensystem und seine Mutationen anzuprangern. 
Dies geschieht vor dem Hintergrund des an Marktmaximen orientierten Handelns der Medien, wo 
                                                   
211 Wegweisende Impulse für die theoretische und analytische Medienereignisforschung und die damit verbundene Reflexion der Entstehung von nationa-
ler, internationaler, selten auch globaler ritueller Gemeinschaften infolge von Medienereignissen haben Dayan und Katz seit Ende der 1970er Jahre gelie-
fert. Insbesondere die Bedeutung des Fernsehens für Medienereignisse und seine besondere Inszenierungsfunktion haben sie in ihrem 1992 erschienenen 
Buch  „Media  Events:  The  Live  Broadcasting  of  History“,  fassbar  gemacht  Dayan/Katz  (1992). 
212 Wenn  bereits  der  Begriff  ″Ereignis″  (von  althochdeutsch irougen: vor Augen stellen, zeigen) auf die Sichtbarkeit eines prozessualen Geschehens hin-
weist (zit. n. Bösch (2010a: 8)), stellt bei einem Medienereignis die mediale Ebene die vorrangige Voraussetzung für Sichtbarkeit dar.  
213 Couldry und Hepp (2009: 288) regen dazu an, das typische Medienereignis, dessen Gegenstand das Gefühl gemeinsamer Werte und der Zusammenge-
hörigkeit vermittelt, um zwei Phänomene zu ergänzen. Dazu gehört die Kategorie konfliktreicher Ereignisse (z. B. 9/11), andererseits jene der Welt der Be-
rühmtheitskultur bzw. um Prominente und Menschen mit Charisma. Mit Blick auf die geteilte Bedeutung und Aufmerksamkeit, die solche Medienereignisse 
in unserer Zeit gewöhnlich erreichen, rechtfertigen die Autoren diese Erweiterung.  
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Aufmerksamkeit im harten Konkurrenzkampf um beinahe jeden Preis zu erreichen ist (vgl. Kübler 
2009: 34). Diejenigen Themen also, denen hohe öffentliche Aufmerksamkeit zukommt, werden als 
Folge der Orientierung an absatzwirksamen Inhalten der Medien ausgelegt. Wir müssen aber sehen, 
dass selbst in Fachdiskussionen oftmals unberücksichtigt bleibt, durch welche unterschiedlichen Fak-
toren bedingt der Kommunikationsfluss in den Massenmedien in hohem Masse thematisch zu-
sammenläuft. Vorgänge, die dann oft grenzüberschreitend und kollektiv, d. h. von weiten Teilen po-
tenzieller Publika gleichzeitig wahrgenommen werden, gibt es allerdings nicht erst seit dem Fernseh- 
und Internetzeitalter. Die Evidenz solcher Verschränkungen unterstreichen bereits historisch folgen-
reiche Ereignisse. So wird ein besonderer Zusammenhang zwischen dem Aufkommen der Druck-
technik und der Reformation ausgemacht oder die mediale Grundierung durch die Untergrundpresse 
als massgebliche Ursache für die Französische Revolution eingestuft (Bösch 2010a: 8). Mit den Mög-
lichkeiten der globalen Vernetzung im 21. Jahrhundert können allerdings lokale Ereignisse, wie es Na-
turkatastrophen sind, entsprechend rasch zum aufmerksamkeitsträchtigen, grenzüberschreitenden Er-
eignis mit globaler Betroffenheit werden.  
Dabei kann der Grad der Einflussnahme der Medien, dass etwas irgendwie zum Thema öffentlicher 
Kommunikation gemacht wird, sehr unterschiedlich ausfallen. Darauf verweist in den Kommunikati-
onswissenschaften die Unterteilung in Kategorien wie ″genuine Ereignisse″, ″inszenierte Ereignisse″ 
bzw. Pseudoereignisse, ″mediatisierte Ereignisse″ oder auch ″medieninszenierte Ereignisse″ (vgl. 
Dayan/Katz 1992; Kepplinger 2001; Couldry/Hepp 2009).  
Zum einen ist allerdings mit der medialen Präsenz eines genuinen Ereignisses wie einer Naturkata-
strophe immer schon ein medial konstruiertes Ereignis auszumachen. Zum anderen ist auch bei ei-
nem genuinen Ereignis, das bekanntlich auch ohne Medien stattfinden würde, anzunehmen, dass es 
sich aufgrund der Medienpräsenz anders abspielt, sodass die strukturierende mediale Ebene immer 
auch einzubeziehen ist. Im Rahmen der Analyse von Medieninhalten einzelner Katastrophen illustrie-
ren konkrete Beispiele, dass diese idealtypische Kategorisierung von Ereignissen in der Berichter-
stattung weit weniger der Realität entspricht. Auch bei Katastrophen können uns von den Medien 
selbst geschaffene Wirklichkeiten erreichen, z. B. die Inszenierung von Spendengalas, die nicht weni-
ger real sind als die von aussermedialen Akteuren inszenierte Medienkonferenz oder der Besuch des 
Katastrophengebietes durch die Regierung, die im Wissen um die Medienpräsenz stattfinden.  
Essentiell heben sich Medienereignisse in der Mediensphäre von der typischen Art der Katastrophe 
und wie über sie berichtet wird ab. Typischerweise vermögen derartige medial konstituierte Ereignisse 
Wirkung zu entfalten etwa auf das Verhalten der Menschen, auf die Politik, Gesetzgebung und For-
schung. Mit anderen Worten: Sie vermögen massgeblich „raumübergreifend und zeitgleich Wahr-
nehmung zu prägen“ […] und „geschichtliche Veränderungen herbeizuführen“ (Bösch 2010b: 11). 
Das heisst naheliegenderweise, dass die Dynamisierung der Berichterstattung über aussergewöhnliche 
Ereignisse gesellschaftlichen Wandel forcieren kann.  
Eine Vorstellung dazu vermitteln im Zusammenhang mit Naturgewalten der Tsunami im indischen 
Ozean von 2004 und das jüngste Ereignis in Japan 2011. Die infolge des Erdbebens in Japan ausge-
löste atomare Katastrophe in Fukushima wird, wie einst die Katastrophe von Tschernobyl (1986), die 
Wahrnehmung der Risiken der Nuklearenergie und die Energiepolitik insgesamt in Zukunft mitbe-
stimmen. Bei Medienberichterstattung über ein bedeutsames aussermediales Geschehen, das auch 
von der Gesellschaft als etwas Besonderes wahrgenommen wird, wird im theoretischen Sinn auch 
von ″Schlüsselereignissen″ gesprochen. Doch sind in der Literatur je nach Blickwinkel der wissen-
schaftlichen Reflexion die Grenzen zu Begriffen wie Krisenereignis, Krisenauslöser, Medienereignis 
oder Medienhype fliessend.  
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Solche Ansätze beziehen sich vor allem auf die von den Medien selbst initiierten und entsprechend 
absatzwirksamen Kommunikationsereignisse, denen dann im hohen Masse öffentliche Aufmerksam-
keit zukommt. Wenn die Berichterstattung über schadensträchtige Ereignisse wie z. B. Naturkatastro-
phen über einen bestimmten Zeitverlauf offenkundig zunimmt, dann kann dies zwei potenzielle Ur-
sachen haben: Die Veränderung der medialen Selektionskriterien oder die Häufigkeit der Ereignisse. 
Folglich sind drei mögliche Gründe für diese Zunahme in Betracht zu ziehen (vgl. Kepplinger 1998: 
20-21). 
1. Die Selektionskriterien der Medien sind die gleichen, aber die Zahl der Ereignisse nimmt zu. 
2. Die Zahl der Ereignisse bleibt gleich, aber die Selektionskriterien der Medien ändern sich. 
3. Die Ereignishäufigkeit und die Selektionskriterien der Medien ändern sich, sodass sich die beiden Faktoren verstärken 
oder nivellieren.  
 
Eine mögliche Erklärung für den Wandel von Selektionskriterien in den Medien sind Schlüsselereig-
nisse. Was Schlüsselereignisse ausmacht, ist Thema des nächsten Abschnittes.  
8.2 Schlüsselereignisse und Folgen für die Berichterstattungs-
dynamik  
Auf dem Gebiet der Theorie werden Schlüsselereignisse als solche Ereignisse definiert, die durch auf-
sehenerregende Eigenheiten, neue Sachverhalte sowie eine besonders grosse Tragweite hervorstechen 
und zudem Einfluss auf journalistische Selektions- und Bewertungskriterien nehmen können (Bro-
sius/Eps 1993). Als Rezipient ist man in solchen Fällen – etwa nach einer schweren Katastrophe, die 
plötzlich hereinbricht oder nach einem Unglück – mit einer Medienrealität konfrontiert, in der sich 
Meldungen oft ähnlicher und thematisch verwandter Ereignisse häufen (Brosius/Eps 1993: 513; 
Kepplinger 1998: 29). Diese Publizität entsteht, auch wenn sachlich gesehen die Häufigkeit solcher 
Vorfälle gleich bleibt (Kepplinger 2001: 123). Hierbei handelt es sich um die Folgen neuer oder ver-
änderter Selektions- und Interpretationslogiken der Medien, was aber aus der Sicht des Medienpubli-
kums weit weniger durchschaubar ist. Das heisst, im Zusammenhang mit Schlüsselereignissen werden 
eingespielte Routinen im Journalismus ausser Kraft gesetzt. Voraussetzung dafür ist allerdings, dass 
sich die Realität eines Ereignisses als „herausragender Ausnahmefall“ manifestiert (Kepplinger 2001: 
123).  
Dies greift die Definition von Leitner (2000) auf: „Es handelt sich um ein spektakuläres Ereignis, das 
die Aufmerksamkeit der Medien in besonderem Mass auf sich zieht. Es muss dazu etwas Einzigarti-
ges haben, sei es, dass es einen neuen Sachverhalt beinhaltet oder eine besonders grosse Tragweite – 
bei Unfällen also viele Tote, Verletzte oder grosse Schäden – besitzt“ (Leitner zitiert in Rauchenzau-
ner 2008: 21). Die Dynamisierung der Berichterstattung durch die Veränderung des aktuellen Bezugs-
rahmens lässt sich nicht nur im Zusammenhang mit Katastrophen oder mit Blick auf moderne Risi-
kophänomene (z. B. BSE; AIDS) empirisch belegen (Rauchenzauner 2008: 21), sondern auch weitere 
genuine Vorkommnisse mit einer aussergewöhnlichen Negativität wie Unfälle, Gewalttaten, Mord, 
Terrorattacken bis zu Verfehlungen von zeitgenössischen Persönlichkeiten etc. spielen im Zusam-
menhang mit Schlüsselereignissen eine wichtige Rolle (vgl. Brosius/Eps 1993: 514; Kepplinger 2001; 
Kolb 2005). Ebenso können Begebenheiten wie ein Interview, eine offizielle Rede oder Warnung, ein 
Skandal oder eine alarmierende Enthüllungsgeschichte Auslöser einer aussergewöhnlichen Berichts-
welle markieren (Vasterman 2005: 514)214.  
                                                   
214 Zwar stehen als Schlüsselereignisse vor allem Ereignisse mit hoher Negativität im Fokus der Diskussion. Allerdings schliesst die Definition positive Vor-
kommnisse nicht aus. In gewissen Studien fallen auch Entdeckungen, Zeremonielle und aussergewöhnliche Leistungen unter den Begriff  ″Schlüsselereig-
nisse″.  Insbesondere  Historiker,  die  der  Bedeutung  der  Medien für die Ereignisbildung nachgehen, verweisen auf den Zäsurcharakter spezifisch positiver 
Ereignisse.  Allerdings  können  dabei  die  für  negative  Schlüsselereignisse  charakteristischen  Merkmale  wie  „unerwartet“  und  „überraschend“  in  den  Hinter-
grund rücken (vgl. Bösch (2010b)).  
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Brosius und Eps (1993: 514) gehen von zwei Möglichkeiten aus, wie ein Schlüsselereignis die journa-
listischen Selektionskriterien beeinflussen kann:  
1. Die Schlüsselereignisse schaffen ein neues Thema, dem bisher keine oder wenig Beachtung geschenkt wurde.  
2. Die Schlüsselereignisse verleihen einem schon bekannten Thema eine neue Dimension. 
 
Beim Eintritt eines Schlüsselereignisses wird in beiden genannten Fällen angenommen, dass sowohl 
JournalistInnen als auch RezipientInnen einer neuen Situation gegenüberstehen, für deren Einord-
nung noch keine Bewertungsmassstäbe existieren oder Unklarheiten darüber bestehen, welche der 
bekannten Massstäbe angelegt werden können (Brosius/Eps 1993: 514). Hierbei handelt es sich folg-
lich um Ausnahmesituationen, die erstens eine hohe Aufmerksamkeit auf sich ziehen und zweitens 
durch das Bedürfnis nach Orientierung gleichzeitig das Interesse nach zusätzlichen Informationen 
wecken. Dies scheint sowohl für den Journalismus wie für das Medienpublikum zu gelten. In Bezug 
auf die Publikationswürdigkeit von Schlüsselereignissen ergibt sich daher für Medienschaffende we-
der individuell noch institutionell die Frage, ob über das Schlüsselereignis überhaupt berichtet werden 
solle. Dafür scheint das Ereignis zu absonderlich zu sein. Dem Geschehen haftet eine Eigendynamik 
an, der sich Medienorganisationen letztlich nicht entziehen können. Allerdings spielen Medienschaf-
fende eine entscheidende Rolle in Bezug auf die Art und Weise, wie über das Schlüsselereignis be-
richtet wird und welche Themen dazu selektiert werden. Dies bestätigen jedenfalls Befragungen von 
JournalistInnen zu ihren Erfahrungen mit Schlüsselereignissen (Rauchenzauner 2008: 109, 177). Da 
Medienschaffende wiederum davon ausgehen, dass das Publikum nach weiteren Informationen und 
Erklärungen verlangt, erhöhen sich die Informationssuche als auch die Sensibilität für die jeweilige 
Problematik. Im Bemühen um Informationen, die in dieser Orientierungsphase oft knapp sind, 
gleichzeitig aber nach Bezugsrahmen für das Ereignis gesucht wird, berichten Medien nicht nur über 
das Schlüsselereignis, sondern auch über das Eintreten verwandter Ereignisse und Themen, die ohne 
das Schlüsselereignis nicht in gleicher Weise beachtet worden wären (vgl. Brosius/Eps 1993: 514; 
Kepplinger/Habermeier 1995). Daher erfahren wir u. a. mehr über Vorgänge in der Welt, die vorher 
keine oder nur geringe Chance hatten, in den Medien Schlagzeilen zu machen (Brosius/Eps 1993). 
Hierdurch verändern sich die medialen Aufmerksamkeits- und Selektionskriterien. Ein typisches 
Merkmal ist eine Welle von Ereignissen mit vergleichbaren Merkmalen in den Nachrichten. Dabei 
kristallisieren sich im Verlaufe der Orientierungsphase neue bzw. veränderte Massstäbe heraus, nach 
denen das Schlüsselereignis und weitere Folgeereignisse eingeordnet und gedeutet werden (Brosius/ 
Eps 1993: 514).  
Durch Änderungen in der Berichterstattung wird der Öffentlichkeit der Eindruck einer Anhäufung 
und somit einer Zunahme von problemverwandten Ereignissen vermittelt, ungeachtet der statisti-
schen Datenlage dazu, die keine signifikante Häufung bestätigen kann (vgl. Brosius/Eps 1993; Rau-
chenzauner 2008).  
Im Hinblick auf die Öffentlichkeit ist ein Ereignis plötzlich in aller Munde. Das gilt für Schlüsseler-
eignisse, die nur auf lokaler Ebene215 ″Karriere″ machen und solche, die mitunter zu einem globalen 
Schlüsselereignis avancieren. Mediengeschichtlich betrachtet, sind der erfahrbare Variantenreichtum 
und die jeweils medieninduzierte öffentliche Reichweite von Schlüsselereignissen eng mit der sozialen 
Durchsetzung grenzerweiternder massenmedialer Kommunikationsstrukturen verknüpft. Mit dem 
Stellenwert neuerer Medienformate wie der Massenpresse, der audiovisuellen Verdichtung der Welt 
mit dem Beginn des Fernsehzeitalters in den 1960er Jahren bis zur Neuformierung der Medien im In-
ternetzeitalter in den 1990er Jahren schafft das jeweils Neue nachfolgend neue Medialisierungsformen 
für Schlüsselereignisse (vgl. Krause 2007; Bösch 2010b; Bösch/Schmidt 2010). Folglich überträgt sich 
                                                   
215 Im Übrigen merkt Rauchenzauner (2008: 35–36) an, dass die Berichterstattung über ein Schlüsselereignis, das auf die lokale Ebene (Land/Gebiet) be-
grenzt bleibt, Differenzierungen in der medialen Selektion sichtbar macht. Handelt es sich um eine vollkommene Selektion, dann wird überhaupt nicht über 
die lokale Grenze hinausgehend berichtet. Demgegenüber liegt eine teilweise Selektion vor, wenn das Ereignis zwar über die lokalen Grenzen hinaus Me-
dienresonanz findet – allerdings nur als  „normales“  Ereignis.   
 ______ 
148 
der Medienwandel auf die Art und Weise der Zuschreibung von Bedeutung als auch auf die Eigen-
schaften von Schlüsselereignissen – insbesondere durch die gegebene Anschaulichkeit und Emotiona-
lität im Fernsehzeitalter. Wobei insgesamt ein Trend zu globalen Medienereignissen ungebrochen ist. 
Wie leicht medienbasierte Kommunikation die bestehende Wirklichkeit weltweit erschüttern kann, 
haben die Handybilder von misshandelten Gefangenen im Gefängnis von Abu Ghraib während des 
Irakkrieges deutlich vor Augen geführt (Bösch 2010b: 6).  
Auch medientechnische Innovationen können die Art und Weise verändern, wie ein Schlüsselereignis 
ins Blickfeld der Öffentlichkeit gerückt wird. Diesbezüglich hat der ″Realitätscharakter″ des Tsunami 
am 26. Dezember 2004 buchstäblich vor Augen geführt, wie Digitalaufnahmen von Touristen als ak-
tuelle Bildlieferanten, Webblogs oder E-Mails tiefgreifende Veränderungen für den Mediendiskurs er-
geben haben (vgl. Krause 2007: 136–137). Zumindest im Rückblick wird die in Medien durch Bilder 
und Berichte sichtbar gewordene Globalität der Katastrophe als Beglaubigung für eine neue „Ära der 
'integralen Katastrophe', der Katastrophe, die irgendwie die ganze Welt betrifft“, wie der Kulturkriti-
ker Virilio (2005)216 kommentiert, gewertet. Vor allem wird in diesem Kontext den Medien immer 
auch eine gemeinschaftsbildende Funktion zuerkannt, die eine globale Zusammengehörigkeit schafft 
(vgl. Krause 2007: 136–137), selbst wenn die Deutung des Geschehens durchaus unterschiedlich aus-
fallen kann (Brosius/Eps 1993: 2). Diese Wirkung entfaltet das Ereignis vornehmlich über seine Me-
dialität. Jene Themen und Aspekte, die Massenmedien in den Vordergrund stellen, rücken gemäss 
dem Agenda-Setting-Ansatz (McCombs/Shaw 1972) in die Gedankengänge der RezipientInnen vor. 
Somit überträgt sich die besondere Bedeutung, die Medien den Schlüsselereignissen zuschreiben, auf 
jene Bedeutung, die das massenmediale Publikum dem medienpräsenten Ereignis zugesteht. Dazu 
stellt McCombs (1992: 820–821) fest:  
„Agenda setting is about more than issue or object salience. The news not only tells us what to 
think about; it also tells us how to think about it. Both the selection of topics for the news agenda 
and the selection of frames for stories about those topics are powerful agenda-setting roles and awe-
some ethical responsibilities.“  
Was ein Schlüsselereignis zudem greifbar macht, sind immer auch die verwendeten journalistischen 
Begriffe, Bilder und Figuren, auf die Medienschaffende rekurrieren. Einerseits helfen sie in der jour-
nalistischen Arbeit Sachverhalte darzustellen und zu erklären, andererseits wird auf Seite der Medien 
und der RezipientInnen das Ereignis dadurch verständlich. Es ist durchaus möglich, dass ein eingän-
giger Begriff (z. B. Tschernobyl; 9/11) schliesslich zu einem Synonym für das ganze Ereignis wird 
(Rauchenzauner 2008: 170). Und mit dem Siegeszug des Fernsehens wissen wir, wie wirkmächtig ge-
teilte Vorstellungen in Form einzelner Katastrophenbilder zu einem Ereignis kanalisiert werden kön-
nen. Beispielsweise war der Terroranschlag auf das World Trade Center am 11. September geradezu 
darauf angelegt, Schlüsselbilder zu generieren. Die beiden Flugzeuge, die in die Twin Towers des 
World Trade Centers flogen und diese zum Einsturz brachten, werden diese Katastrophe auch in Zu-
kunft repräsentieren. Für das Erdbeben in Japan 2011 werden wahrscheinlich die Riesenwelle und das 
Bild des zerstörten Atomkraftwerks von Fukushima die Schlüsselbilder sein, die im Fernsehzeitalter 
die Tragweite der Katastrophen in Erinnerung halten (vgl. Abbildung 6 u. 7). 
Allerdings sind Schlüsselereignisse und Themenschwerpunkte, die mit Schlüsselereignissen entstehen, 
kein neues Phänomen des modernen Journalismus. Bereits im Gefolge der historischen Erdbebenka-
tastrophe von Lissabon 1755 (vgl. Abbildung 5) konnte Wilke (1996; 2008) die prägende Bedeutung 
einer Naturkatastrophe als Schlüsselereignis nachweisen. Im Gefolge des intensiven Katastrophendis-
                                                   
216 Siehe  dazu  Interview  von  Binswanger  (2005:  68):  „Die  Natur  wird  an  Waffen  gemessen“.   
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kurses, der dem Ereignis damals folgte, hätten sich in der Presse Nachrichten über schwächere Beben 
in Europa summiert217. 
 
Abbildung 5: Darstellung des Erdbebens von Lissabon 1755 




Abbildung 6: Darstellung des explodierenden Reaktors im 
Atomkraftwerk Fukushima am 12. März 2011 (Foto dpa) 
 
Abbildung 7: Darstellung des Tsunami nach der Erdbeben-
katastrophe in Japan 2011 (Foto dpa) 
 
 
8.3 Schlüsselereignisse und Urteilsverzerrungen  
Für die angesprochene Bewusstseinsbildung, ein Thema habe an Brisanz oder Bedrohlichkeit gewon-
nen, spielen bei intensiver Medienberichterstattung Phänomene kognitiver Urteilsverzerrungen mit 
hinein. Diese kommen durch die Anwendung von Heuristiken zustande, die uns zur Beurteilung von 
Unsicherheiten dienen. Ergebnisse aus Studien zu verschiedenen Arten der Urteilsverzerrung zeigen, 
dass beispielsweise Ereignisse, die Menschen unmittelbar erlebt haben oder an die sie sich besser er-
innern können, in deren Häufigkeit klar überschätzt werden.  
Permanente Wiederholungen von Katastrophenberichten und den Bildern dazu, anschauliche Fallbei-
spiele oder auch die Heraufbeschwörung von tatsächlichen oder möglichen Handlungsfolgen wirken 
in die gleiche Richtung. Solche kognitiven Täuschungen fliessen in unsere Informationsverarbeitung 
mit hinein. Sie können sodann das Problembewusstsein, dessen politische Bedeutung und folglich die 
Regelung des Problems auf prekäre Weise beeinflussen (vgl. Giersch 2009: 103–105). Im Übrigen hat 
die Abrufbarkeit von Natur- und Umweltrisiken unmittelbare Folgen für die öffentliche Risikowahr-
nehmung und das Bedrohungsempfinden in der Bevölkerung (Slovic 2000). Mit andern Worten: Eine 
Beitragswelle unrealistischer Bilder kann zu einer Überschätzung der Gefahrenlage führen. Somit darf 
die realitätsverändernde Kraft von Schlüsselereignissen aufgrund ihrer Amplifikationseffekte nicht 
unterschätzt werden – vor allem, wenn es sich um Katastrophen und Risikoprobleme handelt. Etwa 
bei Risikothemen ist solches Verhalten nicht unproblematisch, fehlt den Mediennutzern doch oft der 
direkte, sinnlich erfahrbare Zugang zur Beurteilung von Risiken, mit der Folge, dass sie die Bewer-
tung der Risiken auf der Basis der uns medial zugänglichen Informationen ableiten müssen.  
Allerdings ist es nicht so, dass Menschen willkürlich auf solche medialen Themenkarrieren herausra-
gender Ereignisse reagieren. Aus den Erkenntnissen der Risikowahrnehmungsforschung ist bekannt, 
                                                   
217 Nebenbei sei bemerkt, dass zumindest in der Schweiz einschlägige Naturkatastrophen immer auch sehr wichtige Impulse für die politische Implementie-
rung von Massnahmen im Natur- und Umweltschutz gegeben haben (vgl. Kap. 12.2).  
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dass die Signalwirkung von einzelnen Katastrophen oder von risikoreichen Störfällen und somit auch 
die potenzielle gesellschaftliche Bedeutung meistens in direkter Beziehung mit der Risikocharakteris-
tik des Ereignisses und der Art der Deutung stehen. Auf Seite der Betroffenen – in der Regel ″Laien″ 
– herrschen eher qualitative Risikoheuristiken vor. Wir können uns hierzu einige früher genannte 
Punkte ins Gedächtnis rufen (vgl. Kap. 4.5.6). Situationsspezifische Attribute (Freiwilligkeit, Kontrol-
lierbarkeit) oder Schrecklichkeit bestimmen die Bedrohungsperzeption mit. Das zeigt sich darin, dass 
die Reaktionen je nach Risikotyp nachweislich unterschiedlich ausfallen. Folglich besitzen Risiken, die 
vergleichsweise wenig durchschaubar, aufgezwungen und potentiell schrecklich erscheinen, eine weit 
geringere Akzeptanz in der Bevölkerung als Risiken, die vertraut sind. Zu Risiken mit Akzeptanz-
problemen zählen u. a. die Kernenergie, die Gentechnologie, die Agrarchemie und sicherlich auch der 
Klimawandel. Das heisst auch, dass das Signalpotenzial von herausragenden Ereignissen seitens der 
Bevölkerung je nach Art der Ereignisse unterschiedlich ausfällt (vgl. Slovic 2000: 227–227)218.  
Was konkret die Wirkung bzw. die medieninduzierten Folgen sehr umfangreicher Katastrophen- und 
Risikoberichterstattung auf die Bevölkerung anbelangt, gibt es wenig erhärtetes Wissen. In Deutsch-
land konnte Knieper (2006) im Nachgang der Tsunami-Berichterstattung Ende 2004/Anfang 2005 
mittels einer Befragung posttraumatische Belastungsstörungen in der Bevölkerung feststellen. Stärker 
davon betroffen waren jene Menschen, welche die Katastrophenberichterstattung regelmässig über 
das Fernsehen verfolgt hatten. Prinzipiell erwiesen sich Frauen anfälliger für Belastungsstörungen als 
Männer219. Eine jüngere Studie von Vasterman/Yzermans/Dirkzwager (2005) macht darauf aufmerk-
sam, wie im Zusammenhang mit einer Katastrophe die spezifische Art der medialen Thematisierung 
und Darstellung gesundheitliche Beeinträchtigungen bzw. neuartige Krankheitssymptome bei der Be-
völkerung hervorrufen kann. Diesen Nachweis erbringen sie anhand der Fallstudie zur Berichterstat-
tung zur Bijlmermeer-Katastrophe vom 4. Oktober 1992 in Amsterdam. Damals stürzte ein Fracht-
flugzeug in ein Wohnquartier. Das Ereignis zog vielfältige Spekulationen, Vermutungen und Ver-
schwörungstheorien nach sich. Als im Nachhinein (1998–1999) in aufeinanderfolgenden Berichter-
stattungswellen die These kursierte, damals seien schädliche Stoffe im Flugzeug mitgeführt worden, 
und daran anknüpfend ein Zusammenhang zwischen der Katastrophe und gesundheitlichen Proble-
men in der betroffenen Bevölkerung hergestellt wurde, ist mit jeder Berichterstattungswelle die Zahl 
jener gestiegen, die mit medizinisch unerklärlichen Krankheitssymptomen einen Arzt aufsuchten. Je-
denfalls sprechen viele Gründe dafür, dass diese neuen Krankheitssymptome mit der Berichterstat-
tung im Zusammenhang stehen.  
8.4 Schlüsselereignisse als Gelegenheitsfenster für Problem-
promotoren 
Trotz aller Zufälligkeiten, was gesellschaftlich in welcher Form zum Ereignis wird, lassen sich bei der 
Ereigniskonstruktion Intentionen ausmachen, die bewusst oder unbewusst in die medienöffentliche 
Kommunikation einfliessen. Das heisst, was als gesellschaftliches Thema oder Phänomen vor allem 
via Medien zur gesellschaftlichen Realität wird, ist nicht lediglich ein Produkt journalistischen Han-
delns. Dabei spielt das Wissen um die Präsenz der Medien eine wichtige Rolle. Vor allem sind Indivi-
duen oder gesellschaftliche Gruppen, die bestimmte Probleme gelöst sehen möchten, grundsätzlich 
auf Medienzugänge angewiesen, um überhaupt allgemein öffentlich registriert zu werden. Und über 
die Aktivierung von Aufmerksamkeitspotenzialen entscheidet wesentlich die Themenagenda der Me-
dien. Zudem nimmt man an, dass historisch als auch situativ für unterschiedliche kommunikative In-
                                                   
218 Dies mag auch der Grund sein, warum sich alarmistische Schlagzeilen zu Naturkatastrophen, die auf menschengemachten Klimawandel zurückzuführen 
sind, von Schlagzeilen zu Katastrophen unterscheiden, wo dies nicht der Fall ist. 
219 Trotz der nachweisbaren Folgen der Katastrophenberichterstattung reichen die von Knieper (2006) erhobenen Daten noch nicht aus, wie er selber be-
merkt, um eine medieninduzierte posttraumatische Belastungsstörung nachweisen zu können. Folgestudien unter Einbindung der klinischen Diagnostik er-
scheinen daher notwendig. 
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stanzen grundsätzlich unterschiedliche mediale Resonanzchancen bestehen. Für etablierte Akteure 
des Machtzentrums – d. h. für Akteure von politischen, ökonomisch-kommerziellen und medialen 
Kommunikationszentren – sehen diese vorrangig besser aus als für soziale Bewegungen. Dies führt 
dazu, dass letztere stärker als andere Akteure immer wieder aufs Neue massenmediale Formen der 
Kommunikation herstellen müssen (vgl. Neidhardt/Rucht 1993; Imhof 2011: 251–267). 
Wie Studien belegen, stimulieren Schlüsselereignisse typischerweise die Aktivitäten von bestimmten 
Interessenträgern, die versuchen, durch kritische Stimmen einen Vorteil aus der Situation zu ziehen. 
Aktivitäten von Akteuren, die in der Literatur auch als Problempromotoren bezeichnet werden, zielen 
stets darauf ab, ein Problem in der Öffentlichkeit prominent zu machen. Aus der Notwendigkeit her-
aus, beharrlich in geeigneter Weise Ereignisse mit hohem Nachrichtenwert zu inszenieren, um die 
Aufmerksamkeit auf das Thema zu lenken, bietet sich folglich ein Schlüsselereignis an, dessen Trag-
weite mit ihrer Problemerklärung zu verbinden. Für ihre Position als Warner bzw. anklagende Be-
troffene – sofern die Triftigkeit ihrer Anliegen und Interessen den Problemgegenstand tangiert z. B. 
in Bezug auf Umwelt- oder Gesundheitsrisiken, – ergibt sich oft schlagartig eine hohe Chance, dass 
sie von Massenmedien mit ihrer Problemdeutung beachtet werden (vgl. Eisner 2003: 27–30). Insbe-
sondere bestätigt die Themenzyklenforschung, die sich u. a. mit der Verlaufsdynamik und den Inhal-
ten der Thematisierungsprozesse von Umwelt- und Risikothemen auseinandersetzt, dass Katastro-
phen bzw. berichtete Ereignis-Serien zu Vorfällen im öffentlichen Diskurs höchst relevant sind für 
die erfolgreiche Problematisierung einzelner Themen (z. B. Eisner/Graf/Moser 2003a; Kolb 2005). 
Mit anderen Worten: Sie sind meist Auslöser für neue Regulierungsmassnahmen. Auch im Hinblick 
auf Schadensersatzansprüche können sie entsprechende Exempel setzen (Hribal 2001: 448). Als Bei-
spiel ist hierzu der Rekurs auf Naturkatastrophen zu erwähnen, die Experten in den Medien als mög-
liche Effekte des Klimawandels zu interpretieren begannen. Durch diese Verknüpfung hat sich ihre 
Bedeutung verändert, und mit der entsprechenden medialen Fokussierung ist Klimawandel schlagar-
tig zu einem öffentlichen Thema avanciert. Diese Medienpräsenz hat folglich wesentlich dazu beige-
tragen, dass die Klimaerwärmung auf die Traktandenliste von Politik und Wissenschaft gelangen 
konnte220. Auch Höchstpunkte der Thematisierung einzelner Probleme fallen teilweise mit Schlüssel-
ereignissen zusammen (vgl. Kolb 2005). Indem ein einschlägiges Grossereignis bislang unsichtbare 
und oft schleichende Umweltrisiken konkret erlebbar macht, ist es als Exemplum für die Durch-
schlagskraft der Argumente der Problempromotoren äusserst belangvoll221. So ergeben sich gemäss 
Eisner/Moser (2003: 247) „höchst relevante Gelegenheitsfenster“, die auf zwei Arten in die Gesell-
schaft hineinwirken: Einerseits stärken herausragende Ereignisse den Problemdiskurs, andererseits 
vermögen sie wichtige politische Impulse auszulösen. Dementsprechend reicht oftmals eine einzige 
Katastrophe, um Risiken oder institutionelle Defizite öffentlich bekannt zu machen, sodass eine bis 
anhin positive Grundstimmung der Bevölkerung kippt222.  
Die dabei in den Medien jeweils vermittelten Problemdeutungstypen sind wiederum relevant für den 
Ton des Mediendiskurses. Dazu lassen sich vier Varianten von Erklärungen für problematische Sach-
verhalte ausmachen, die den gesellschaftlichen Diskurs prägen: zufällige/natürliche, fahrlässige, ver-
mittelte und intentionale Verursachung. Wessler (1999: 70) stellt als Regel heraus: 
                                                   
220 Da Naturereignisse zeitlich nicht vorhersehbar sind, sind in den ereignisärmeren Phasen andere Initiativen der Problempromotoren gefordert, um in öf-
fentlichen Arenen die Aufmerksamkeit auf Umweltprobleme zu lenken. Die Spannbreite strategischer Aktivitäten reicht von Publikationen von Forschungs-
ergebnissen, Tagungen, Pressekonferenzen bis hin zu Demonstrationen etc. Hier handelt es sich um inszenierte Ereignisse, die darauf ausgerichtet sind, 
auf die Existenz und Dringlichkeit des Klimawandels hinzuweisen (ausführlich dazu siehe Kap. 13).  
221 Im Schweizerischen Umwelt- und Risikodiskurs haben sich Schlüsselereignisse zur Gewässerschutzdebatte (Typhusepidemie), der ersten Kernener-
giedebatte (Unfall von Three Mile Island) sowie der zweiten Kernenergiedebatte (Reaktorkatastrophe von Tschernobyl) als relevant für die erfolgreiche 
Problematisierung erwiesen (ausführlich dazu: Eisner/Graf/Moser (2003a)).  
222 Wie Gottschalk-Mazouz (2008) zu den wissenschaftlich unbestrittenen Risikopotenzialen der Nanotechnologie vermutet, könnte in diesem Bereich ein 
einzelner Unfall Akzeptanzprobleme für diese neue Technologie mit sich bringen. Bislang sind die Risiken von der Öffentlichkeit schlicht unbeachtet geblie-
ben. Obwohl Risikopotenziale vorhanden und viele Risikofragen schlicht ungeklärt sind, sind diesbezügliche Regulierungs- und Managementbemühungen 
kaum in ausreichendem Masse vorhanden. Gleichzeitig sind bereits erste Nano-Produkte auf dem Markt, was als entsprechend prekäre Situation einzu-
schätzen ist.  
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„Je stärker und direkter menschliches Handeln als Problemursache ausgemacht wird, desto emo-
tionaler und normativer ist die korrespondierende typische Reaktionsweise“.  
Hingegen ist der Problemdeutungstyp mit einer zufälligen oder auf die Natur verweisenden Verursa-
chung am wenigsten offen für Wertediskurse. Aus der Tatsache, dass die Ursachenzuschreibungen 
und typischen Reaktionen auch bei Naturkatastrophen sich nicht quasi ″natürlich″ ergeben, zudem 
die Deutungsmuster von neuen Themen und neuem Wissen beeinflusst werden, sind selbst bei Na-
turkatastrophen oder Wetteranomalien die ″richtigen″ Situationsdeutungen durchwegs umkämpft. 
Daraus erklärt sich die unterschiedliche Dynamik öffentlicher Diskurse auch bei vergleichbaren Be-
drohungssituationen, wobei sich in Ausnahmesituationen u. a. zeigt, dass einerseits vor allem die Pub-
lizitätschancen für Personen, Organisationen und Institutionen steigen, welche die tatsächlichen oder 
vermeintlichen Urheber der Schadenslage anklagen (vgl. Kepplinger 1998: 29–30). Andererseits ist 
bezüglich der Problemdeutung von modernen Umwelt- und Risikothemen der Beizug von Experten 
zentral, die durch spezialisiertes Wissen die Argumente legitimieren oder selbst als Problempro-
motoren agieren und dem Problem Dringlichkeit attestieren. Das bedeutet in diesem Fall, dass so-
wohl normative wie auch empirische Momente die Problemdeutung charakterisieren (Wessler 1999: 
71). Wie verschiedene Studien bestätigen, müssen WissenschaftlerInnen, wenn sie ihre Anliegen über 
die Medien an die Politik und Öffentlichkeit kommunizieren wollen, allerdings Befunde vereinfachen, 
dramatisieren und signalisieren, dass Handlungsbedarf besteht (vgl. Wessler 1999: 69; Eisner 2003: 
31–32; Weingart 2005). Peters (1994: 175) weist darauf hin, dass die journalistische Verwertung von 
Experteninformationen oftmals davon abhängt, inwiefern die Bereitschaft besteht, klare Positionen 
zu beziehen und bildhafte, drastische oder originelle Formulierungen zu verwenden. Entscheidend 
für die Publikation ist beispielsweise weniger die fachliche Richtigkeit von Aussagen, sondern ihr 
schemakonformer Charakter. Dies gilt auch für die Argumente anderer Akteure (vgl. Kepplinger 
1998: 29–30).  
Indem ein spezifisches Frame zu einem Thema die Massenmedien dazu anleitet, immer mehr Fakten 
und Meinungen dazu zusammenzutragen, wird es als Bestandteil öffentlicher Meinung untermauert 
und verstärkt. Widersprechende Informationen werden oft ignoriert oder trivialisiert. Durch diese po-
sitive Feedbackschlaufe, welche die Problemvirulenz der Situation untermauert und den Nachrich-
tenprozess nährt, wird ein Problemdruck erreicht, sodass soziale Akteure und vor allem Verantwortli-
che (Politik, Wirtschaft und Verwaltung etc.) sich darin bekräftigt sehen, darauf zu reagieren und oft 
drastische und schnelle Massnahmen zu ergreifen. Sie reagieren dabei unter Umständen auf Forde-
rungen, die auf fiktiven Entwicklungen beruhen, auf denen die Beurteilung erfolgt (vgl. Kepplin-
ger/Habermeier 1995: 262–263). So gesehen erzeugen die Medien mit einer umfangreichen Berichter-
stattung und der Sichtbarmachung eine Politisierung des Problems.  
Es zeigt sich, dass diese Reaktionen in der öffentlichen Wahrnehmung direkt als Bestätigung dafür 
gesehen werden können, dass es sich um eine wirkliche Krise und bedrohliche Problemzuspitzung 
handelt. Und auch diese Schlussfolgerung kann allenfalls gleichzeitig neue Aktualisierungsschübe in 
den Medien auslösen. Solche Kettenreaktionen und selbstbeschleunigende Dynamiken schüren die 
Verstärkung des Problems mit dem bekannten Phänomen, dass je mehr Massnahmen ergriffen wer-
den, desto sichtbarer das Problem wird und umso mehr die öffentliche Besorgnis zunimmt (Vaster-
man 2005: 526).  
Der Hochpunkt der Themenverlaufskurve fällt idealtypisch mit der politischen Entscheidung bzw. 
Regelung des Problems zusammen. In der Regel wird eine Auflösung des Problemgehaltes herbeige-
führt, womit auch die Berichterstattung dazu nachlässt. Da die klassische Erwartung an die Medien 
ist, dass die Berichterstattung eine fundierte Einschätzung des Problemumfanges zu vermitteln habe, 
können solche unkontrollierten Verstärkungsprozesse infolge eines Schlüsselereignisses oder deren 
Folgethemen für einen rationalen Umgang mit sozialen Problemen als fragwürdig eingestuft wer-
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den223. So kommt Russ-Mohl (2008: 143) zum Schluss, dass Themenkarrieren in den Medien unbere-
chenbarer sind „und für die Opfer oft ähnlich 'gewalttätig' wie Naturkatastrophen. Besser verstehen 
lassen sie sich allerdings als ungeplante Ergebnisse (kumulativ externer Effekte) eigeninteressierten 
Verhaltens der beteiligten Akteure“. Sein Urteil macht deutlich, dass bei der journalistischen Themen-
findung und der Suche nach Informationen der Einfluss von jenen gesellschaftlichen Akteuren, die 
öffentliche Aufmerksamkeit für ihre Anliegen über die Medien herstellen können, eine wichtige Rolle 
spielt.  
„Nach dem Abklingen der Erregung und des Interesses, die das Schlüsselereignis hervorgerufen hat, 
kehrt die Berichterstattung vielmehr meist in die üblichen Bahnen zurück, und über die Ereignisse 
und Themen wird – von Ausnahmen abgesehen – so berichtet, als habe es die Phase dazwischen nie 
gegeben“, lautet das Fazit von Kepplinger (1998: 30). Wobei die sogenannten Jahrestage den Medien 
Anlass geben, auf gewisse aussergewöhnliche Ereignisse zurückzublicken (Rauchenzauner 2008: 179).  
Wie die Befunde von Rauchenzauner (2008: 179) zeigen, gibt es sehr wohl Schlüsselereignisse, die das 
Potenzial haben, die Selektionskriterien der Medien „langfristig zu verändern, neue Themen zu schaf-
fen, neue Sichtweisen zu kreieren, bestehende Sichtweisen zu verändern und nachhaltig für (mediale) 
Diskussion zu sorgen“. Sie hält diese nachhaltigen Veränderungen für ausschlaggebend, um über-
haupt von einem echten Schlüsselereignis sprechen zu können. Daraus resultiert in ihrer Konzeption 
die Unterscheidung von echten und unechten Schlüsselereignissen. Nachhaltige Veränderungen der 
Berichterstattung, die sie am Fallbeispiel des Terroranschlages vom 11. September in New York prä-
sentiert, lassen sich oft erst nach Jahren erkennen. Dies setzt folglich eine langfristige Forschungsper-
spektive voraus. Ein entscheidender Grund für solche zutage tretenden Veränderungen dürften dann 
die gesellschaftlichen und politischen Kontextbedingungen sein – schliesslich ist die gesellschaftliche 
Logik der Deutung ebenso dem gesellschaftlichen Wertewandel unterworfen. Wird in der Gesell-
schaft ein thematisch bestimmter Schaden wie zum Beispiel Terrorismus oder Umweltzerstörung 
ernster genommen und in der Öffentlichkeit zu einem stark politisierten Thema der Zeit, steigt auch 
die themenspezifische Berichterstattung dazu an. Das darf nicht so gedeutet werden, dass generell der 
Nachrichtenfaktor ″Schaden″ als Berichterstattungskriterium im Mediensystem gestiegen ist (vgl. 
Kepplinger 1998).  
8.5 Themenwellen unter den Bedingungen des Medienwandels  
Es kommen allerdings noch weitere Einflussfaktoren dazu, warum sich um ein spezifisches Ereignis 
herum der Umfang der Berichterstattung bzw. die Medienresonanz intensiviert. Insgesamt ist man 
sich darüber einig, dass sich offensichtlich eine Konjunktur von Schlüsselereignissen seit den 1980er 
und 1990er Jahren abzeichnet. Diese Zunahme hängt auch mit bahnbrechenden medientechnischen 
Innovationen zusammen. Dazu fällt mit Blick in die Geschichte auf, dass sich ebenso in den Jahren 
um 1500 und um 1900, in den 1960er Jahren und um 2000 herum im Zusammenhang mit neuen Me-
dialisierungsformen Schlüsselereignisse häufen. Diese phasenweise Häufung korreliert mit der Erfin-
dung des typografischen Buchdrucks, der Massenpresse, mit dem Beginn des Fernsehzeitalters sowie 
aktuell mit dem Internetzeitalter (Bösch 2010b: 3). Demnach können Schlüsselereignisse und ihr Auf-
treten auch nicht unabhängig von jeweiligen gesellschaftlichen Transformationsprozessen gesehen 
werden, die in Wechselbeziehung mit dem Wandel der Medien stehen. Insbesondere gegenwärtig 
kennzeichnend für den gesellschaftlichen Wandel ist die massive Veränderung der Medienlandschaft 
mit der Ausdifferenzierung der Medien aus dem politischen System und dem verschärften Wettbe-
                                                   
223 Wobei sich auch gezeigt hat, dass Aufklärung und Information der Öffentlichkeit auf der Basis von wissenschaftlichen Grundlagen wenig Erklärungswert 
hat für die Akzeptanz oder Nichtakzeptanz von Risiken. Für die Meinungsbildung kann Wissensvermittlung hilfreich sein. Insgesamt betrachtet erweist sich 
das Vorhandensein von Problem- und Handlungswissen als Voraussetzung für Verhaltensänderungen als wichtig,  denn  „appropriate  behavior  will  not  occur  
without appropriate knowledge“  Kaiser/Fuhrer (2003: 599). 
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werb auf dem Medienmarkt224. So wird allgemein davon ausgegangen, dass – wenn auch nicht aus-
schliesslich – die ökonomische Zielorientierung der aktuellen Medienunternehmen deren Reaktions-
weisen auf Katastrophen- und Risikothemen fördert, weil sie mit dem Öffentlichmachen derartiger 
Ereignisse auch Absatzinteressen verfolgen (vgl. Hribal 2001: 457). Von einer theoretischen Warte 
aus betrachtet bieten sich Aussergewöhnlichkeiten mit hohem Nachrichtenwert an, möglichst um-
fangreich vermarktet zu werden.  
Diese kritischen theoretischen Trendspekulationen zu den Folgen der Ökonomisierung der Medien 
bestätigen sich bereits im Rahmen einer Untersuchung der Berichterstattung über die Tsunami-
Katastrophe 2004. Hierbei handelt es sich um die von den Medien selbst angestossenen Spendenakti-
onen und deren mediale Inszenierung in den Nachrichten. Das heisst, Medien haben ihre eigenen Ak-
tivitäten ab einem gewissen Zeitpunkt zum Hauptthema der Tsunami-Berichterstattung gemacht. All 
dies hat feststellbare Konsequenzen für die über die Massenmedien vollzogene gesellschaftliche 
Kommunikation und hinterlässt offensichtliche Folgen für die Gesamtgesellschaft (vgl. Krause 2007: 
131–136). Beispielsweise sind aufgrund der Spendenflut für die Tsunami-Opfer geradezu gefährliche 
Engpässe in dringend benötigter Hilfe in anderen Krisenregionen der Welt entstanden (vgl. Krause 
2007).  
Es gibt mittlerweile eine beachtliche Kontroverse über unterschiedliche kurz- und langfristige Konse-
quenzen angesichts derlei Phänomene in der Berichterstattung. Insbesondere was die Massenmedien 
und die in sie gesetzten Erwartungen betrifft, u. a. verlässlich vor sich anbahnenden Katastrophen 
und Krisen zu warnen, ist die Medienschelte in jüngerer Zeit gross. Für Russ-Mohl (2008: 133), der in 
Bezug auf die euphorischen Erwartungen an die Medien als Aufklärer eine erste Gegenbilanz zu kon-
statieren versucht, bleiben viele Risiken unter der „medialen Wahrnehmungsschwelle“. Einige würden 
„eher 'zufällig' dramatisiert und hochgespielt und somit die Aufmerksamkeitsschwelle der Medien 
überwinden“. Er vermutet, dass diesbezüglich nicht nur die jeweilige Nachrichtenlage, sondern auch 
das Agenda-Setting der Public Relations (PR) und weniger Leitmedien wichtig sei (Russ-Mohl 2008: 
143). Zugleich zeichnet sich eine deutliche Professionalisierung der PR-Branche ab (vgl. Röttger 
1997; Weischenberg/Malik/Scholl 2006). Sichtbar wird dies an entsprechenden Anpassungen der Öf-
fentlichkeitsarbeit an die Medienlogik, indem vor allem die medialen Aufmerksamkeits- und Darstel-
lungslogiken antizipiert werden. Mit entsprechenden PR-Bemühungen und immer ausgefeilteren Me-
thoden, die oft mit hohem Ressourcenaufwand betrieben werden, versuchen gesellschaftliche Akteure 
auf ihre Anliegen aufmerksam zu machen und auf diese Weise Berichterstattungsreize zu schaffen 
(vgl. Russ-Mohl 2008: 134–135).  
Mit dem Minimum an Aufwand Erträge in Medienorganisationen erwirtschaften zu wollen, dürfte 
nach Russ-Mohl dazu führen, dass über Themen, die einmal auf der Agenda sind, länger berichtet 
wird, da es von der Informationsbeschaffung her einfacher sei, an Themen anzuknüpfen, statt neue 
zu recherchieren. Dass andere JournalistInnen dem Thema folgen, anstatt aufwendigen Recherche-
journalismus zu betreiben, mündet, wie schon anderweitig angedeutet, in die Beteiligung am soge-
nannten „Rudeljournalismus“ (Russ-Mohl 2008: 137). Spezifisch in Bezug auf Umwelt- und Risi-
kothemen wird den Medien eine unkritische, alarmistische Berichterstattung vorgeworfen, die ge-
samtgesellschaftlich die Risikoaufklärung kaum zu befördern helfe noch eine kritische Validierung der 
Problemdiagnose zulasse. Um etwa auf seriöse Weise Frühwarnfunktionen wahrnehmen zu können, 
wäre aufwendiger Recherchejournalismus gefragt. Gerade Pressemeldungen, die als Gratis-Meldun-
gen geliefert werden, kommen gemäss Russ-Mohl (2008: 134, 137) schrumpfenden Redaktionen ent-
                                                   
224 Eine ausführliche Erklärung dieses Wandels wird in Kapitel 11 erfolgen.  
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gegen, die mit wenig Ressourcen und unter hohem Zeitdruck ein Produkt auf den Markt werfen müs-
sen225.  
Allerdings gibt es viele solche kritischen Ansätze und Debatten, die sich mit aktuellen, dysfunktiona-
len Erscheinungsformen der Massenkommunikation befassen. Einige Übereinstimmungen zeigen 
sich darin, dass bei Katastrophen- und Risikothemen und der damit verbundenen Medienkritik be-
reits häufig mit dem Begriff "Hype" bzw. "Medienhype" operiert wird. Bei Medienhypes handelt es 
sich oft um temporäre, flächendeckende mediale Thematisierungswellen, die im Verhältnis zur Rele-
vanz der Problematik quantitativ als auch qualitativ in einem Missverhältnis zu stehen scheinen (vgl. 
Linards 2007)226. Die theoretischen Ansätze beziehen sich vor allem auf die von den Medien selbst 
initiierten und entsprechend absatzwirksamen Kommunikationsereignisse, denen dann im hohen 
Masse öffentliche Aufmerksamkeit zukommt. Vorwürfe an die Medien bezüglich ihrer Sensations- 
und Angstmache bleiben hierbei nicht aus. Insbesondere dann, wenn die Brisanz und Bedrohlichkeit 
eines neuen oder seltenen Umweltrisikos – fassbar am entsprechend hohen Medienecho – im Nach-
hinein in Abrede gestellt werden müssen.227 Dabei kreist die Debatte um Hypes, wo die Karriere von 
Themen und einzelnen Kommunikationsereignissen eine wichtige Rolle spielt, letztlich um die Frage 
der Qualität des Journalismus (vgl. Vasterman 2005; Linards 2007; Imhof 2007; Jauch 2007; Wyss 
2007; Russ-Mohl 2008). 
Generell betrachtet stehen vorwiegend Strukturprobleme zur Diskussion, die den gesamten Journa-
lismus betreffen und demnach die Existenz von Hypes begünstigen. Bei aller Vielfalt in der Ursa-
chenforschung wird in der Regel die Kommerzialisierung der Medien für diese Entwicklung verant-
wortlich gesehen. Dabei wird festgestellt, dass Medienhypes seit den 1990er Jahren de facto viel in-
tensiver auftreten als zuvor. Doch müssen wir uns auch bewusst sein, dass Definitionsversuche bis-
lang unklar sind und strittig bleibt, was einerseits mit dem Begriff "Hype" bezeichnet wird und ob an-
dererseits einzelne angeblich gehypte Themen (z. B. Klimawandel, BSE, SARS, der Streit ums Rütli 
und den 1. August etc.) tatsächlich unter diesen Begriff fallen228. Aus der gewonnenen Einsicht in den 
sprunghaften Wandel von Selektions- und Interpretationslogiken im Lichte von Schlüsselereignissen 
ist in Abgrenzung dazu wenig klar, was einen Medienhype davon unterscheidet oder woran der Hype-
Charakter grundsätzlich in der journalistischen Produktionskultur zu erkennen ist. Insofern ist nur ei-
ne spekulative, jedoch nicht scharfe Trennung von anderen Ereignistypen möglich, auch weil empi-
rische Belege für solche Unterstellungen, die derzeit gemacht werden, selten mitgeliefert werden. An-
gesichts dessen soll in dieser Arbeit der Blick auch nicht weiter auf diese Debatte gelenkt werden.  
                                                   
225 Im Lichte neuerer Studien relativiert sich der dominierende Einfluss von PR-Strategien auf die Medienagenda und die hohe Übernahme von Pressemit-
teilungen in dieser pauschalen Form. Es ist davon auszugehen, dass der Einfluss von PR-Aktivitäten auf die Medien sehr unterschiedlich sein kann, je nach 
Medium, Ressort oder Position des Medienschaffenden (Weischenberg/Malik/Scholl 2006: 130). Auch hinsichtlich des thematisierten Risikobereiches, des-
sen Deutungen, des verfügbaren Informationsangebotes etc. kann diese Einflusschance höchst unterschiedlich ausfallen. Zudem zeigen aktuelle Studien, 
dass auch das System Journalismus durchaus Resistenzen gegen eine Umweltsteuerung aufbringt (vgl. Weischenberg/Malik/Scholl 2006: 121–139). 
226 Das Waldsterben gilt in der Debatte um Hypes als frühes prominentes Beispiel für das Aufkommen von gehypten Themen. Hier besteht weitgehend Ei-
nigkeit darüber, dass die damalige Problemperzeption zusammen mit den angenommenen Ursachen-Folge-Ketten auf irrtümlichen Annahmen der Wissen-
schaft beruhte (vgl. ausführlich zur Verarbeitung des Waldsterbens: Zierhofer (1999)) Die Vogelgrippe, die Kampfhunddebatte, der Swissair-Prozess oder 
der Klimawandel sind weitere Stichworte, die in der Schweiz für das stehen, was in der Mediensprache als "Hype" bezeichnet und kritisiert wird. 
227 Die Frage ist, ob in diesem Fall Kritik am Massenkommunikationssystem gerechtfertigt ist. Hierbei wird leicht vergessen, dass bei der damals aktuellen 
öffentlichen Problematisierung Grund zur Sorge bestand und Handlungsbedarf herrschte. Im Moment, wo ursprüngliche Annahmen über Höhe oder Art und 
Weise der vermuteten Bedrohung relativiert werden, tritt ein Phänomen auf, das man in der Psychologie als Rückschaufehler bezeichnet. Der Rückschau-
fehler wurde erstmals von Fischhoff  (1975)  systematisch  untersucht.  Es  handelt  sich  um  eine  kognitive  Verzerrung,  die  man  mit  ″das  war  ja  zu  erwarten″  
oder  ″das  wusste  ich  ja″,  (z.  B.  dass  es  sich  um  einen  Medienhype  handelt)  umschreiben kann. Demnach überschätzen Menschen in der Rückschau stän-
dig, was vorhersehbar war. In der Rückschau meinen Menschen auch, dass andere den Ausgang eines Ereignisses viel besser hätten vorhersehen müs-
sen, als dies tatsächlich der Fall war. Selbst an ihre eigenen Vorhersagen erinnern sie sich falsch, sodass sie ihren damaligen Kenntnisstand überbewerten. 
Wenn die Problematik sich legt und Entwarnung gegeben wird, liest sich mit dem entsprechenden Wissen um den Ausgang eines Szenarios das Medien-
echo umgekehrt proportional zur Bedeutung der wirklichen Problem- oder Gefahrenlage. Prinzipiell müsste zur Präzisierung solcher Kritik an die Adresse 
der Medien die Situation, wie sie sich damals im Moment zeigte, ebenso in Erinnerung gerufen werden. 
228 Angesichts der fehlenden definitorischen Klarheit, was ein Hype ist, zeigt sich, dass das publizistische Sensorium der Praxis und was die Wissenschaft 
als  Oberflächenphänomen  „Hype“  kritisiert,  höchst  unterschiedliche  Standpunkte  hervorbringt  (vgl.  Linards  (2007)).  Möglicherweise können Medienschaf-
fende und Experten in der Auseinandersetzung und durch die gegenseitige Entzauberung der vorgebrachten Voten zu einem verlässlicheren Zugang sowie 
zu verbindlicheren Indikatoren und Explikationen für dieses Phänomen beitragen.  
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Es geht vielmehr darum zu verdeutlichen, dass eine intensive Risiko- und Katastrophenberichterstat-
tung durch verschiedene Einflussfaktoren zustande kommen kann, ohne dass die Ursachen dafür für 
ein Laienpublikum leicht zu erkennen sind. Abgesehen davon müssen für eine umfassende Explika-
tion aussergewöhnlicher Medienwirkungen innermediale, intermediale als auch externe Bedingungen 
stets im Auge behalten werden.  
Insgesamt bedeuten diese Erkenntnisse für die Analyse historischer Katastrophen, dass ihr Medien-
echo wie auch ihre Wahrnehmung stets vor dem Hintergrund bestehender Diskursstrukturen zu be-
trachten sind. Ob Katastrophenereignissen im Einzelnen eine intensive Karriere beschieden ist, wird 
nicht autonom durch das Mediensystem gesteuert. Es ist davon auszugehen, dass diese in virulente 




9 Gesellschaftlicher Wandel – zur Phänomenologie von Krisen, 
Katastrophen, Risiko und Sicherheit  
Die moderne Gesellschaft zeichnet sich dadurch aus, dass sie sich in vielen Bereichen von den Zwän-
gen einer feindlichen und widerspenstigen Natur zu emanzipieren vermochte. Im Schatten dieser Er-
folge machen sich jedoch zusehends neue Verunsicherungen und Gefährdungserfahrungen breit. Ge-
genwärtig leben wir in einer Situation, in der die Minimierung folgenreicher Risiken im Kontext des 
menschlichen Tuns äusserst wichtig geworden ist und sowohl den Bereich der Gesellschaft als auch 
jenen der vergesellschafteten Natur umfasst. Diesem Sachverhalt ist mit der Einführung der neuen 
Begriffe ″Risiko-″ und ″Katastrophengesellschaft″ – wie wir sie bereits kennengelernt haben (vgl. 
Kap. 4.7) – allein nicht beizukommen. 
Trotz der Prominenz der Verwendung dieser Begriffe muss eine theoretische Sichtweise berücksichti-
gen, dass das unmittelbare Faktum eines Katastrophenereignisses nur einen Aspekt in einer Kette von 
komplexen sozialen Konstruktions- und Wahrnehmungsprozessen darstellt.  
Die plötzliche Unterbrechung der Normalität durch ein Katastrophenereignis betrifft immer auch 
Sinn-Fragen in einer doppelten Wortbedeutung: Sinn als Orientierung und damit als Sinnstiftung, so-
wie Fragen der Sinne, d. h. der Wahrnehmung der Welt. So sind auch die Entstehung der Umwelt-
krise im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts und damit einhergehende "Schockeffekte" über die Fol-
gen der Zerstörung der natürlichen Umwelt als gesamtgesellschaftliche Erfahrung keineswegs ein zu-
fälliges, ausschliesslich exogenes Phänomen. Vielmehr lässt sich der Verlauf solcher krisenhaften 
Prozesse und Konfliktsituationen aus unterschiedlichen zeitgeschichtlichen Voraussetzungen ableiten. 
Um diese Phänomene in einen gesellschaftlichen Zusammenhang zu bringen, soll hier näher darauf 
eingegangen werden, wie überhaupt Naturkatastrophen und Umweltrisiken als neue Problem- und 
Bedrohungslagen der Gesellschaft im Verlauf der Geschichte ins Zentrum der öffentlichen Aufmerk-
samkeit rücken können.  
Die hier dargelegte sozialtheoretische Erklärung des Wesens der modernen Gesellschaft geht zu-
nächst von einem säkularisierungstheoretischen Ansatz aus: Aufgrund von Rationalisierungsprozes-
sen nimmt der moderne Mensch Krisen und Naturkatastrophen nicht mehr als ausserweltliche Phä-
nomene war, was Max Weber (1973: 426) treffend als "Entzauberung der Welt" umschreibt. Indem 
bestimmende Faktoren des Wahrnehmens und Denkens im Weltbild des Mythos und der Moderne 
gegenübergestellt werden (Kap. 9.1), lassen sich spezifischen Konstitutionsbedingungen herausschä-
len, unter denen die Gesellschaften Sinn und Orientierung herstellen. Von besonderem Interesse ist 
dabei die Problematik eines von Fortschrittsvertrauen geprägten Handelns unter Modernitätsbedin-
gungen und dessen nicht-intendierten Folgen (Kap. 9.2). Dieser Teil bildet eine Ausgangsbasis, um 
die diskontinuierliche Dynamik des gesellschaftlichen Wandels zu verstehen. Des weiteren werden 
Befunde zur erhöhten Thematisierungschance von Natur- und Umweltproblemen und den damit 
verbundenen Politisierungsschüben vor dem Hintergrund der Modernekritik erläutert (Kap. 9.2.3) so-
wie die Art der Deutungsmuster, welche die öffentliche Auseinandersetzung um die Ursachen von 
Katastrophen prägen (Kap. 9.2.4–9.2.5). 
Das anschliessende Kapitel 10 befasst sich mit der Öffentlichkeit bzw. "Veröffentlichkeit″ als der 
Raum in modernen Gesellschaften, in dem Realitätserfahrungen vorwiegend über die Medien in-
tersubjektiviert und kommuniziert werden. In Bezug auf die Frage, in welcher Weise ein autonomes, 
stark kommerzialisiertes Mediensystem die öffentliche Bedeutung von Katastrophen prägt und ver-
ändert, ist auf den Niedergang der Parteipresse, einer gewichtigen Komponente des gesellschaftlichen 
Strukturwandels, einzugehen (Kap. 10.6–10.7). Dazu sollen insbesondere Aspekte der Bildkultur und 
ihre Auswirkungen auf öffentliche Kommunikationsprozesse ausführlich diskutiert werden (Kap. 11). 
 ______ 
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9.1 Vom Mythos zur Welt- und Naturdeutung moderner 
Gesellschaften 
Zunächst geht es darum, das moderne Weltbild dem mythischen gegenüberzustellen. Anhand dieser 
Gegensätze lassen sich die Komplexitätssteigerungen modernen Denkens über soziale Probleme, das 
die Reflexion über gesellschaftliche Praktiken im Umgang mit der Natur einschliesst, deutlich erken-
nen. 
 Der Sinnkosmos von Mythos und magischer Praxis 9.1.1
Bei der Konfrontation mit Leid und Zerstörung dienen in archaischen Gesellschaften Mythen als 
Sinngebungsnetz (Imhof 2006: 26), in dem Mensch und Natur, Soziales und Dinghaftes, Vergangen-
heit und Zukunft über Kontrastbeziehungen und Analogiebildungen holistisch miteinander verknüpft 
sind. Alles, was für die Mitglieder eines Stammes oder Klans existiert, findet seinen Platz und seine 
Bestimmung in einer selbstperpetuierenden Naturwelt, ist zugleich heilig und profan. Damit entfällt 
auch die Dichotomie von Subjekt und Objekt und mithin das menschliche Vermögen, die Innenwelt 
als eine individuelle, von der sozialen und naturhaften Aussenwelt gesonderte Sphäre zu begreifen. 
Entsprechend vermengt sich im mythischen Denken Sprache und Welt – das Bezeichnende und das 
Bezeichnete sind unmittelbar miteinander verschränkt. Der Sprache liegt denn auch das Vermögen 
inne, die physische Welt zu verändern. In der rituellen Verschmelzung von Welt und Lebenswelt, wo 
Ding und Menschen auf natürliche Weise miteinander harmonieren und sich verstehen, fehlen die 
Grundlagen, um zwischen Bereichen wie Wahrheit, Wahrhaftigkeit oder normativer Richtigkeit zu 
unterscheiden. Ein für unser modernes Denken charakteristisches reflexives Bewusstsein, mit dem 
sich zeitliche und räumliche Bedingtheiten von Ereignissen fassen und als geschichtliche Kontinuität 
verstehen lassen, kann sich allein schon aufgrund der fehlenden Interpretationsperspektive nicht her-
ausbilden (vgl. Imhof 1996: 22–23; Imhof 2006: 26–30). 
In der „wilden Moral“ archaischer Gesellschaften, vermögen mythische Kräfte in Gestalt von Geis-
tern und Dämonen direkt in das Leben eingreifen. Mithilfe von Ritualen und Tabus werden Ängste, 
Hoffnungen, Werte und Affekte auf magische Wesen projiziert. Im magischen Handeln kann letztlich 
die verletzte natürliche Harmonie der Welt als Ganzes wiederhergestellt werden (vgl. Eder 1988: 149–
156, 213-222, 344–352; Zemp 2005: 42).229 
Solange willkürliche Ansammlungen von Momenten ein konsistentes Bild ergeben und die systemati-
sche Analyse einzelner Ereignisse ausbleibt, fehlt die erforderliche Distanz, mit der "objektive" Ge-
schehenszusammenhänge reflektiert werden könnten. Eine tragfähige Basis zu wissenschaftlichem 
Wissenserwerb ist erst dann gegeben, wenn sich Menschen gedanklicher Werkzeuge bedienen, die mit 
Funktionsbegriffen anstelle von Aktionsbegriffen operieren (vgl. Elias 1993: 58–59).  
In einem phantasiegeprägten Zaubergarten, wo Sinn auf mythische Mächte projiziert wird, entfällt die 
menschliche Fähigkeit, etwas als problematisch zu diagnostizieren und durch aktives Eingreifen pros-
pektives Handeln anzustossen. Schon weil der Mythos dem Denken keinen Widerstand verschafft, 
erweisen sich das mythische Weltbild und die magische Praxis der Welteinwirkung als Hindernis für 
radikale Innovationen, mit denen Bedrohungen und den Gefahren, die aus einer unbeherrschten Na-
tur kommen, begegnet werden könnten (vgl. Imhof 2006: 30–31). Aus moderner Perspektive lässt 
sich diese Haltung als fatalistisch beschreiben. 
                                                   
229 Eder (1988: 165–169) zeichnet die Evolution von Gesellschaftsordnungen anhand verschiedener Stufen der Ausdifferenzierung von Gesellschaft und 
Natur nach. Ihm zufolge lassen sich drei Typen der moralischen Ordnung unterscheiden: Die wilde, die holistische und die individualistische Moral. In letzte-




 Das religiöse Universum und beginnende Rationalisierungsprozesse 9.1.2
Historisch betrachtet leitet der Mythos in ein religiöses Universum über. Mit der Schaffung einer 
transzendentalen Sphäre des Götterkosmos wird ein wirkungsvoller Prozess in Gang gesetzt, bei dem 
sich der Mensch von magischen Vorstellungen zugunsten einer Rationalisierung der Lebensführung 
loslöst und der letztlich das dezentrierte Weltbild der Moderne hervorbringt. Max Weber (1924) ver-
wendet in seinen religionssoziologischen Studien hierfür den Begriff der „Entzauberung der Welt“. 
Entzauberung beinhaltet gemäss Weber zwei Aspekte: die Wirkung des Charismas und der durch 
Weltinterpretation aufkommende Rationalitätsdruck. Zur Wirkungsweise des Charismas schreibt We-
ber (1924: 308–309):  
 
„Die Magie zu brechen und Rationalisierung der Lebensführung durchzusetzen, hat es zu allen 
Zeiten nur ein Mittel gegeben: grosse rationale Prophetien […]. Prophetien haben die Entzaube-
rung der Welt herbeigeführt und damit die Grundlage für unsere moderne Wissenschaft, die 
Technik und den Kapitalismus geschaffen.“  
 
Die Prozesse, die zur „Entzauberung der Welt“ führten, gründen gemäss Weber im Faktum des lei-
denden Subjekts, das sich kontingenten Lebensumständen mit ungleich verteilten materiellen und 
ideellen Gütern ausgesetzt sieht. Für die Individualität des Lebensschicksals gibt es im Mythos und in 
der kultischen Praxis der Magie keinen Platz. Aus der Erfahrung wiederkehrender Not erwächst das 
kollektive Bedürfnis nach der Kraft einer religiösen Gemeinschaft, in der Schöpfer- und Erlösergott-
heiten dem menschlichen Sinnbedarf Genüge tun. Darin kommen drei wesentlichen Grundlagen ei-
nes modernen, reflexiven Bewusstseins – der kognitive, der normative und der subjektive Weltbezug 
– zum Vorschein. Sie sind unabdingbar für die Einsicht in die geschichtliche Beschaffenheit der Le-
benswelt, in der sich Gefühle, Eindrücke und Erlebnisse sinnstiftend einordnen lassen. In dieser reli-
giösen Vorstellung figuriert der Mensch als Werkzeug und Mittler eines göttlichen Heilsplans, dessen 
Erfüllung radikal in die Zukunft verlegt ist. Katastrophen erhalten in dieser Vorstellung den Beiklang 
untrüglicher Prophetien, welche die überhistorische Wahrheit eines Schöpfergottes untermauern (vgl. 
Imhof/Romano 1996: 28–34, 146). 
Während in mythischen Gesellschaften die Menschen mittels symbolischer Praktiken mit den Göt-
tern in Kontakt traten, vollzieht sich beim Gott-Welt-Dualismus entwicklungsgeschichtlich ein Ratio-
nalisierungsprozess, bei dem das Wort zum Medium der Kommunikation mit einem überweltlichen 
Gott wird. Um etwa die irdische Geschichte als Offenbarung eines göttlichen Willens mit absolutem 
Anfang und Ende im Jenseits denken zu können, bedarf es einer Vorstellung von Zeit und Zukunft. 
Mit diesen transzendenten Begrifflichkeiten werden offensichtlich zunehmend abstraktere Formen 
der Kommunikation in das gesellschaftliche System eingebaut, die wiederum Denk- und Sprachmus-
ter langfristig verändern und entscheidend zur Objektivierung der Welt beitragen (vgl. Elias 1993: 73–
82; Imhof 2006: 36–42; Zemp 2005: 43). 
Wichtig ist dabei, dass es mit Hilfe religiöser Überzeugungen und Praktiken im Regelfall gelingt, Er-
eignisse und Situationen des persönlichen und sozialen Lebens als auch der natürlichen Umwelt zu-
verlässig zu erklären und auf sie zu reagieren. In dieser Hinsicht schaffen religiöse Kosmologien, auch 
wenn sie nicht in gleichem Masse monotheistisch sind wie der christliche Glaube,230 einen Vertrauens-
kontext, der für den Gläubigen eine Umwelt der Sicherheit darstellt231. 
                                                   
230 Siehe zur Typologie religiöser Weltbilder nach Gotteskonzeption und Weltbewertung die Übersicht von Imhof (2006: 37), basierend auf der Einteilung 
von Weber (1973). 
231 Allerdings ist diese religiöse Zuflucht vor den Widerwärtigkeiten des Lebens auch der Ort, wo der Alltag durch Ängste beherrscht wird – insbesondere 




Das vormoderne Leben war bekanntlich beherrscht von den Gefahren der physischen Umwelt, und 
die Gesellschaftsordnung wurde in oft krasser Weise von Naturkatastrophen wie Überschwemmun-
gen, Stürmen oder Dürreperioden betroffen (vgl. Giddens 1995: 131–134). Solcherlei Erscheinungen 
einer bereits entgötterten Natur vermochten den Glauben an das sicherheitsverbürgende Handeln 
Gottes per se nicht zu erschüttern. Vielmehr liessen sie sich als Zeichen einer Disharmonie deuten, da 
der Mensch offenbar den von Gott zugewiesenen Platz verlassen und seinen Auftrag vernachlässigt 
hatte. Die Rede von Gottes Strafe und göttlicher Fügung rekurriert auf diesbezügliche Ursache-Wir-
kungs-Konzepte (vgl. Imhof/Romano 1996: 28–34, 146). Dem gläubigen Subjekt obliegt es, das Le-
ben bis in die innersten Sphären der Kontrolle und Nüchternheit eines rationalen Systems zu unter-
werfen. Die Gefährdung des Heilsziels manifestiert sich im Begriff der Sünde, verbunden mit dem 
Appell der Umkehr und des Umdenkens. Für ein selbst zu verantwortendes Leben stehen zwei Wege 
offen: die Weltflucht hinter die Mauern eines Klosters, wo man sich der Kontemplation hingibt und 
alles daran setzt, die göttliche Ordnung nicht zu stören, oder aber die innerweltliche Askese, die den 
Menschen in der äusseren Welt geradezu zum Handeln drängt als Gottes Werkzeug in einem gottge-
gebenen Beruf. In Webers (1924) Perspektive bildet die protestantische Gesinnungsethik die bewusst-
seinsstrukturelle Voraussetzung des Kapitalismus. In ihrer radikalsten Form verzichtet diese selbst auf 
die im Katholizismus praktizierte magische Form der Sündenvergebung. Ohne Magie ist die Welt 
entzaubert. Diese rationale, ethisch-moralische Orientierung wirkt bis in die Gegenwart als Legitima-
tionsfunktion von Wirtschaft und Staat.  
Dieses neue Denksystem verlangt vom Einzelnen, die Verantwortung für sein Handeln zu überneh-
men. Verantwortung bedeutet auch, sich rechtfertigen zu müssen, Begründungen beizubringen. In 
der Alltagspraxis verengt sich jedoch die Möglichkeit, die Verschiedenheit der Welt auf das Gottes-
prinzip hin zu denken. Die Totalität des Sinnzusammenhangs bleibt im religiös-metaphysischen 
Weltbild der Vormoderne insofern noch gegeben, als für den gläubigen Menschen die drei Weltbe-
züge der objektiven, sozialen und subjektiven Welt im Rekurs auf einen handelnden Gott, der die so-
ziale Ordnung vor nicht-intendierten Handlungen bewahren kann, vereint sind (Weber, 1924:308–
309; Imhof, 1996a:28–34; Zemp 2005: 44). 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass sich das Weltbild mit der Entwicklung der Religion als ethi-
sches, auf Normen basierendes System grundlegend entmystifiziert und rationalisiert hat. Mit letzte-
rem Aspekt befassen wir uns im folgenden Kapitel. 
 Entzauberung der Welt – Spannungspotenziale kognitiven Erkenntnis-9.1.3
strebens 
Andere Autoren fokussieren sich in ihrer Theoriebildung – weit mehr als etwa Weber (1924) – auf 
das latent vorhandene Spannungspotenzial innerhalb einer traditionalen Gesellschaftsordnung, in der 
sich der empirisch-experimentell begründete Wissenszuwachs über die ursächliche Funktionszusam-
menhänge der Natur nicht mehr im Einklang mit religiös begründeten Weltdeutungen befindet (z. B. 
Elias 1993; Imhof 2006: 40–42). Das auf Kognition basierende Welterkennen erzeugt ein universelles 
Wissen, das Relativierungen durch alternative Deutungen augenscheinlich nicht zulässt. Dadurch ge-
raten die Vorstellung eines göttlichen Absolutheitsanspruchs und andere religiöse Selbstgewissheiten 
ins Wanken. Transzendentale Interpretationsmuster für das Wahre, Gute und Schöne sind im Säkula-
risierungsprozess somit einem erheblichen Veränderungsdruck ausgesetzt (vgl. Imhof 2006: 40–42, 
Zemp 2005: 44–45).  
Aufgrund dieser sich verflechtenden Prozesse spalten sich die einst der religiösen Hoheit unterstellten 
Sphären Wissenschaft und Kunst zusehends von der Religion ab (Imhof/Romano, 1996: 236). Die 
strikte Trennung von wissenschaftlichen und ethisch-moralischen Begründungszusammenhängen 
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geht mit einer schonungslosen Desillusionierung in unterschiedlichen Gesellschaftsbereichen einher. 
Einen ersten Höhepunkt erfährt sie in der Aufklärung im 18. Jahrhundert.232  
Ein wissenschaftlich-technisches Weltverständnis hat hier einen machtvollen Anfang genommen. 
Gemäss der Säkularisierungsthese bedeutet dies gleichzeitig, dass Interpretationsmuster wie "Schick-
sal" und "Fügung" für den gesellschaftsrelevanten Lauf der Dinge ihre Begründungskraft vor allem in 
der öffentlichen Kommunikation verlieren. Für die private und intime Handlungssphäre gilt dies hin-
gegen weniger233. Hier sind das Transzendente und die Bewahrung religiöser Sinnstiftung im Rahmen 
trostbedürftiger Situationen in der modernen Gesellschaft weiterhin gegeben (vgl. Imhof 2006: 72–
73, 81–84). 
Im vormodernen Verständnis wurde wissenschaftlichem Erkenntnisstreben zwar die Befähigung zu-
gestanden, die Zusammenhänge der Welt angemessen zu beschreiben, dies aber stets mit der Erwar-
tung, die zugrunde liegende göttliche Ordnung zu bestätigen. In der Moderne hingegen kann die Wis-
senschaft frei von moralisch-ethischen Massstäben betrieben werden; sie sieht sich ausschliesslich 
dem normativen Geltungsanspruch einer kognitiv erschliessbaren Wahrheit verpflichtet. Diese Wahr-
heit ist offen, reflexiv und formbar. Sie soll sich ihrer Wesensbestimmung nach mittels theoretischer 
und empirischer Erkenntnisse korrigieren lassen können. Allein schon, weil sie einem fortwährenden 
Diskurs ausgesetzt ist, kann sie für die Erklärung der Welt und der letzten Dinge keinen Absolut-
heitsanspruch mehr erfüllen (vgl. Elias 1993: 51–65; Imhof/Romano 1996: 236–242; Weingart 2001: 
9; Imhof 2004).  
Ohne die einigende Ordnung des Gottesprinzips zerfallen traditionale Gewissheiten eines konsisten-
ten Weltbildes. Subjektives Empfinden, objektive Faktizitäten und normative Verbindlichkeiten ver-
mögen sich nicht mehr wechselseitig zu stabilisieren. Folgerichtig wird die Religion an der Schwelle 
zur Moderne schrittweise aus den Sphären des Politischen und der Wirtschaft ausgegrenzt. Der 
emanzipierte Mensch löst Gott als Herrscher der Natur ab. Diese ist nicht mehr Ausdruck eines ziel-
gerichteten göttlichen Wirkens, sondern wird selbst ein Instrument zur Verwirklichung menschlicher 
Ziele. Freilich hat die Entzauberung naturaler Prozesse zur Folge, dass Naturbedrohungen und Kata-
strophenereignissen jegliche Sinnhaftigkeit abhandenkommt (Dux 1982: 293). Die Begründung dieser 
Erscheinungen verlagert sich im Modus öffentlicher Kommunikation auf kognitivistische Ursachen-
Folgen-Erklärungen unter Rekurs auf allgemeine Gesetzmässigkeiten im Zuge der systematischen 
wissenschaftlichen Arbeit (Imhof 2006: 84). 
In modernen Gesellschaften werden Werthaltungen nicht mehr durch transzendente, religiöse Sank-
tionspotenziale verfestigt. Vielmehr etabliert ein kodifiziertes Rechtssystem Vorstellungen von Recht 
und Unrecht bzw. Moral und Unmoral. Das dezentrierte Weltbild mit seinen teils eigengesetzlichen 
Sphären der Religion, der Wissenschaft und der Kunst wird sozusagen unter den Kategorien des 
normativen, kognitiven und expressiven Weltbezugs in die modernen Gesellschaftsstrukturen einge-
schrieben. Dagegen sorgen konfrontative Denk- und Sehweisen, die sich inner- und ausserhalb dieser 
Sphären eröffnen, für Spannungen, die Assimilierungsleistungen erfordern. Durch sie werden refle-
xive Potenziale der modernen Gesellschaft institutionalisiert (vgl. Imhof 2006: 68, 70–72). 
Wissenschaft, Religion und Kunst mit ihrer Eigenlogik des Weltbezugs sind je nach ihrem gesell-
schaftlich zugeschriebenen Stellenwert bedeutungslos, nutzbringend oder gar "gefährlich". Mitunter 
spiegeln entsprechende Relevanzverschiebungen fundamentale gesellschaftliche Entwicklungen. Lan-
ge fiel es Menschen beispielsweise schwer, die von der Wissenschaft konstatierte Sinn- und Zwecklo-
sigkeit der auf naturgesetzliche Funktionszusammenhänge reduzierten Naturbedrohungen hinzuneh-
                                                   
232 Dort, wo die Vernunft im Sinne der Aneignung von unumstösslichen, wissenschaftlichen Fakten mit Gewissheit gleichgesetzt wurde, schienen diese 
Gewissheiten ein grösseres Gefühl der Sicherheit zu bieten als die vorher geltenden Dogmen. 
233 Aufgrund dieser unvollständigen Entzauberung spricht Imhof (2006: 78–84) von einer asymmetrischen Säkularisierung. 
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men. Der Kampf unterschiedlicher Überzeugungen musste über Jahrhunderte andauern, bis sich 
Konsens bezüglich eines gelassenen, "sachlichen" Wirklichkeitsbildes einstellte. (vgl. Elias 1993: 18, 
62–64; Dürr 1986: 9).  
Infolge des Bedeutungsverlusts transzendenter Ursache-Wirkungs-Zusammenhänge in der Moderne 
liegt die Interpretationsmacht für das Kommunikationsereignis "Naturkatastrophe" in Händen der 
Wissenschaft – vor allem die Naturwissenschaften bringen einen neuen Typus der gesellschaftlichen 
Orientierung hervor. Die Schlüsselstellung dieser normativen Kraft des Faktischen rührt auch aus den 
technischen Entwicklungen, die sich unter Modernitätsbedingungen aus naturwissenschaftlichen 
Entdeckungen ergeben haben (vgl. Giddens 1995: 56–57). Gleichwohl kann kein Wissen mehr in 
dem Masse "gewiss″ sein, wie das im Lichte religiöser Absolutheitsansprüche gewährt war. Wissen-
schaftliche Theorien verwandeln sich innerhalb und ausserhalb von Expertenzirkeln selbst häufig ge-
nug in sich widersprechende Glaubenssysteme (vgl. Giddens 1995: 141–143)234. 
Wissenschaftliche Erkenntnisse stehen gewöhnlich in einem dynamischen Wechselspiel mit anderen 
sozialen Gewissheiten. Letztere bringen möglicherweise auf eine gewahr gewordene Naturbedrohung 
allenfalls eine befriedigendere Antwort moralisch-normativer Art mit sich. Der Preis der Erosion letz-
ter Prinzipien bedingt somit die Relativierung aller Weltinterpretationen. Die gesellschaftlich kon-
struierte Wirklichkeit lässt sich jederzeit in Frage stellen. Wie zu zeigen sein wird, werden dadurch 
auch Situationen fundamentaler Unsicherheit erst möglich. Die Wirklichkeit muss da, wo die Inter-
pretationen an der "Realität" zerfallen, neu konstruiert werden (vgl. Imhof 2006: 68, 88). An diesem 
Punkt ist klar, dass die Enttranszendierung des Weltbildes potenziell die Verflüssigung der Bewusst-
seinsstrukturen bedeutet. Die uneingeschränkte Relativität und Komplexität modernen Denkens, wo 
das Bestehende als kontingent und veränderbar erfahren wird, begründet den fundamentalen irdi-
schen Orientierungsbedarf moderner Gesellschaften. Insofern überrascht der Umstand nicht, dass in 
der Moderne die Religion nicht gestorben ist235. Auch bei ethisch begründeter Kritik am rein kogniti-
ven Erkenntnisstreben oder an der wissenschaftlich-technischen Vereinnahmung der Natur nimmt 
die Kirche eine gewissenssensibilisierende Funktion ein. 
Mit diesen sozialtheoretischen Annahmen zur Entwicklungsgeschichte der Moderne sind die Grund-
lagen gesetzt, um den gesellschaftsstrukturell zweischneidigen Charakter der Moderne in Gänze zu 
erkennen. Diesen versucht die folgende Darstellung zu präzisieren. 
9.2 Gesellschaftlicher Wandel – Kontinuitäten und Krisen 
Nachdem erläutert wurde, welche zentralen Faktoren den Übergang zur Moderne eingeleitet haben, 
soll die Charakteristik des säkularisierten Weltbildes sowie in weiteren Schritten die Diskontinuität des 
sozialen Wandels eingehender betrachtet werden. Imhof/Romano (1996) wie auch andere Autoren 
beschreiben in ihrem Erklärungsmodell des sozialen Wandels das Projekt der Moderne nicht als ge-
radlinige Entwicklung, sondern durch Umbrüche und Zäsuren gekennzeichnet, die sich überwiegend 
an Orientierungskrisen angesichts nichtbeabsichtigter Folgen gesellschaftlichen Agierens festmachen 
lassen. Infolgedessen erwächst eine erhöhte Empfänglichkeit für alternative Weltdeutungen innerhalb 
                                                   
234 Die Gleichsetzung von Wissen und Gewissheit hat sich als Missverständnis erwiesen, da für die Reflexivität der Moderne gerade konstitutiv ist, dass be-
stehende Elemente des Wissens stets auch revidiert werden können. Ausführlich zur Reflexivität siehe Giddens (1995: 52–62). Dieses Wesensmerkmal der 
Moderne, dass kein Wissen unumstösslich ist, hat sich im Rahmen von Katastrophen- und Risikoerfahrungen im ausgehenden 20. und beginnenden 21. 
Jahrhundert umso mehr ins Bewusstsein eingeschrieben. Vor allem im Kontext der Risikodebatten müssen Individuen und Gesellschaft registrieren, dass 
"zuverlässige" Informationen aus der Wissenschaft eben nicht jene Versorgung mit Sicherheiten bieten, nach denen die Menschen wirklich trachten.  
235 Das neue Interesse am Religiösen ist in unserer Gesellschaft unübersehbar. Wenn säkulare Erklärungen bei Krisen und Verunsicherungen unbefriedi-
gend ausfallen, bieten sich religiöse Gewissheiten als Alternativen zur kühlen Rationalität der Moderne an. Dieses Phänomen lässt sich sowohl in der Ver-
einnahmung der Religion für politische Zwecke ausmachen wie auch in Kommerzialisierungstendenzen, bei denen das Religiöse in ein neues, modisches 




der Gesellschaft. Das bedarf einiger Ausführungen über Gleichzeitigkeiten im Sinne einer Verbin-
dung der gesellschaftlichen Relevanz einer singulären Ausnahmesituation "Katastrophe" einerseits 
und der allgemeinen Stabilität bzw. Fragilität von Weltdeutungen andererseits, vor deren Hintergrund 
die Problemperzeption des Naturereignisses letztlich stattfindet. 
 Sicherheit in der Moderne – eine ideologische Konstruktion 9.2.1
Die eigentlichen Grundlagen der Moderne, die schliesslich das religiöse Weltbild ins Wanken brach-
ten, wurden in der Aufklärungsbewegung des 18. Jahrhunderts geschaffen. Kant appellierte 1784 in 
seinem Wahlspruch, sich „ohne Leitung eines anderen“ des eigenen Verstandes zu bedienen, an den 
Mut eines jeden Individuums, sich der Sinne zu bedienen und aus deren Zeugnissen Schlüsse zu zie-
hen (vgl. Elias 1993: 67). Die persönlichen und gesellschaftlichen Lebensbedingungen seien nicht 
mehr unausweichlich, sondern zum eigenen Gewinn veränderbar. Demgegenüber stand die traditio-
nale Auffassung, dass Veränderungen mit einem Abfall von einem heilen Ursprung – der "Vertrei-
bung aus dem Paradies" – oder mit der Wiederkehr des bereits Bekannten einhergehe (Urban 1986: 
14–15). Die Welt wird mit der Aufklärung als Produkt einer Weltdeutung, einer kritikfähigen und fal-
sifizierbaren Interpretation, durchschaubar. Mit der Genese der modernen Bewusstseinsstrukturen 
vollzieht sich gewissermassen eine Enttranszendierung der Gesellschaftsstrukturen bzw. des uner-
schütterlichen Glaubens an die Sinnhaftigkeit des sozialen Status Quo (vgl. Passoth 2007: 82–85). Die 
Versprechungen der Modernisierung als einzige Garantin für eine bessere Zukunft vermögen die 
Menschen in weit stärkerem Masse als zuvor für die Mitgestaltung des gesellschaftlichen und politi-
schen Lebens zu mobilisieren (vgl. Imhof/Romano 1996: 122–127, 146). Ganz im Sinne einer freien 
individuellen Reflexions- und Handlungsfähigkeit soll der Mensch befreit werden sowohl von den 
Fesseln der Natur als auch von der Willkürlichkeit der bestehenden und transzendent gerechtfertigten 
Hegemonialansprüche des Feudalismus und der Monarchie. Politisches Handeln jeglicher Couleur 
muss fortan begründet und vor der Öffentlichkeit legitimiert werden. Über das Wesen der Öffent-
lichkeit, die ihre Existenz den Modernisierungsbewegungen der Aufklärung verdankt, werden wir im 
Kapitel 10 mehr erfahren. 
Der Abschied von transzendenten Erklärungsmustern für alle sozialen und naturhaften Phänomene 
beraubt die Menschen eines höchst nützlichen lebensweltversichernden Konzeptes. Die Konsequenz 
dieses Verlusts ist ein Vakuum an Orientierungsangeboten und eine erhöhte Verletzbarkeit der gesell-
schaftlich konstruierten Gewissheiten. Der sich selbst überlassene Mensch findet im Alltagshandeln 
eine im Prinzip offene Zukunft vor, die sich jedoch wegen der „Verzeitlichung“ des Denkens als je-
derzeit bestreit- und revidierbar und letztendlich als überkomplex erweist. All diese Risikopotenziale 
liessen sich ohne verbindende Sinngebungsangebote kaum ertragen. Nicht von ungefähr finden sich 
deshalb auch im modernen Bewusstsein Verdinglichungseffekte236 bzw. weltimmanente „Ersatz-
Transzendenzen“ (vgl. Imhof 2006: 69). 
An die Stelle religiöser Gewissheiten sind moderne Sinngebungsangebote in Form von Weltanschau-
ungen getreten. Auf diese Weise ergeben sich trotz eines offenen Zukunftshorizontes Erwartungssi-
cherheiten. Über gemeinsame Zielvorstellungen lässt sich – zumindest in demokratisch verfassten 
Gesellschaften – ein Konsens zwischen verschiedenen Interessengruppen erzielen. Die gemeinsam 
geteilte Wirklichkeitsvorstellung erscheint im Alltagsbewusstsein nicht bloss als eine willkürliche, in-
tersubjektiv geteilte Deutungskonfiguration, sondern als lebensweltlicher, quasi naturhaft vorgegebe-
ner Horizont ex post. In gewissem Sinne stellt sich Intersubjektivität genau deshalb ein, weil die Mit-
glieder einer Gesellschaft untereinander Intersubjektivität voraussetzen (vgl. Imhof/Romano 1996: 
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134, 159–162). Zugleich wird die unbegrenzte Komplexität der Welt durch Leitbilder bzw. Ideologien 
auf einen erwartbaren Variationsspielraum relevanter Aufmerksamkeitsstrukturen in der Lebenswelt 
eingegrenzt. Wodurch gleichermassen das Meinungs- und Argumentationsspektrum bezüglich einer 
Vielfalt von Problemstellungen und deren Lösung gesellschaftlich reduziert wird (vgl. Imhof 2006: 
86–87; Imhof 2011: 270–271). Die gesellschaftliche Praxis, die sich durch die Routinisierung von 
Weltbildern und im Rahmen institutioneller Arrangements etabliert, schafft Erwartungs- und Hand-
lungssicherheiten. Denn dadurch, dass Wahlbereiche des Einzelnen limitiert werden, vermindern In-
stitutionen in verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen Unsicherheiten und stellen Erwartungssi-
cherheiten her (Bornschier 2005: 3).  
 Erwartungsstrukturen, nicht-intendierte Handlungsfolgen und Krisen 9.2.2
Im vormodernen Weltbild liessen sich Bedrängnisse durch eine übermächtige Natur mittels magi-
scher Praktiken oder religiöser Heilsversprechungen verarbeiten. Moderne Gesellschaften hingegen 
verfügen nicht mehr – oder nur noch bedingt – über adäquate Mittel, mit denen vergleichbare Erfah-
rungen sinnhaft abgefedert werden könnten (vgl. Eder 1988: 226; Imhof 2006: 187–190). 
Damit handelt sich die moderne Gesellschaft einige Folgeprobleme ein. Orientierungssicherheit im 
Sinne eines Bewusstseins, das eine wünschenswerte Zukunft für alle Gesellschaftsmitglieder entlang 
von allgemeingültigen Leitlinien, Glaubenssätzen und Erwartungen vorausdenkt, setzt das Vertrauen 
in das Eintreten des Erwarteten voraus.237 
Im Normalfall bauen wir darauf auf, dass die eigenen Erwartungen nicht enttäuscht werden, dass die 
Politiker einen Krieg oder eine Katastrophe verhindern, dass der Arbeitsplatz erhalten bleibt etc. Ver-
trauen in abstrakte Systeme ist die Grundlage, dass Kontinuität von Dingen, Ereignissen und die um-
fassenden Sicherheitsbereiche Bestand haben (vgl. Giddens 1995: 141–143). Solche Erwartungssi-
cherheiten sind deshalb so bedeutsam, weil von ihnen die Stabilität gesellschaftlicher Leitideen ab-
hängt. Die Legitimation der politischen Eliten beruht weitgehend darin, dass sich die in ihren Pro-
grammen erstellten Versprechungen und Prognosen auch tatsächlich erfüllen. Dieses Vertrauen wird 
nun im Modernisierungsprozess mit all seinen nicht-intendierten Folgen zusehends desavouiert.  
Nicht-intendierte Handlungsfolgen, die sich aus der Synthese der einzelnen Handlungen ergeben, 
wozu auch die Auswirkungen der Technik auf die materielle und natürliche Umwelt zu rechnen sind, 
stellen Fortschrittserwartungen wiederkehrend auf den Prüfstand der Glaubwürdigkeit (vgl. Giddens 
1995: 12–15; Imhof/Romano 1996: 157–158). 
Dass bisherige langfristigen Entwicklungsschübe immer auch in gesellschaftliche Krisen münden, ist 
von erheblichem Belang, wenn beispielsweise in den 1970er Jahren von einer ökologischen Krise die 
Rede ist und als Folge der Modernisierung eine heftige Debatte um die „Grenzen des Wachstums“ 
einsetzt (vgl. Bornschier 2005: 430). Solche tiefgreifende Krisenerfahrungen erinnern daran, dass der 
soziale Wandel nie als rational planbare oder konfliktfreie Entwicklung verlaufen kann. Realistisch be-
trachtet können in modernen Gesellschaften folglich nur jene politischen Institutionen den Respekt 
ihrer Bürgerinnen und Bürger beanspruchen, die ihre deklarierten Absichten in eine vorskizzierte of-
fene Zukunft hinein erfüllen. Dass sich diese projektierten Erwartungen und die versprochene 
″Versorgung mit Glück″ in naher Zukunft tatsächlich bewahrheiten, ist einerseits nicht in jedem Fall 
sicher. Andererseits lassen sich diese Erwartungen des Wünschenswerten nur in der gegenwärtigen 
konkreten Situation kritisch prüfen. Aufgrund dieser Grenzen der Gewissheit der Zukunft und nicht 
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kommunizierender Individuen – etwa in Verweisen auf Begriffe wie Normalität, Üblichkeit, Gewohnheit etc. – und gewinnen dadurch soziale Relevanz (vgl. 




eindeutig erwartbarer Lebens- und Umweltsituationen wird Vertrauen zum Mechanismus, um diese 
soziale Komplexität zu reduzieren und diese Unsicherheit subjektiv zu ertragen (Luhmann 1989).  
Gerade moderne funktional differenzierte Gesellschaften, die mit dem Schwund traditioneller Leitbil-
der die Herstellung von Gewissheit und Sicherheit sowohl in sozialen Prozessen als auch hinsichtlich 
naturhafter Abläufe durch Institutionalisierung und Rationalisierung des Handelns bewusst und aktiv 
herstellen müssen, reagieren entsprechend sensibel auf eine Vielzahl von Ereignissen und politischen 
Themen. Damit wird zugleich eine zentrale Begleiterscheinung moderner Vergesellschaftungsvor-
gänge in den Blick gerückt: Die Bewusstseins- und Gesellschaftsstrukturen der säkularisierten Mo-
derne sind äusserst fragil (Imhof/Romano: 1996:165). Es gehört folglich zum Wesen der Moderne, 
dass dieses fraglose Vertrauen in die Welt an die Stabilität der vertrauten sozialen Lebenswelt gebun-
den ist und daher nicht umstandslos erfolgt. Zur Eigenlogik speziell auch moderner Gesellschaften 
gehört das Infragestellen des Vertrauten, der wahrgenommenen Lebensqualität und der realen gesell-
schaftlichen Entwicklung. Denn denkbar bleiben stets auch Alternativen zum etablierten Gesell-
schaftssystem und gesellschaftlich hochbewerteter Ziele.  
Bedeutsam ist, dass sich Normalität bzw. stabile Orientierung in Abhängigkeit von der Art und Weise 
einstellt, wie sich die individuellen Erwartungen der Gesellschaftsmitglieder an das System (vermit-
telte Präsenz von autorisierten Personen, Organisationen und Institutionen eines Gesellschaftsmo-
dells) bewahrheiten (vgl. Giddens 1995: 107–113). Während im Bewusstsein der Beteiligten in struk-
turzentrierten Phasen gesellschaftlicher Entwicklung das Leben weitgehend sicher und in geordneten 
Bahnen verläuft, verliert diese eingelebte gesellschaftliche Wirklichkeit in der sozialen Krise ihre 
handlungsanleitende Selbstverständlichkeit. Was den Antrieb für Vertrauen in die einst bewährten 
Deutungsmuster und Handlungsroutinen grundlegend zu unterlaufen vermag, steht in modernen Ge-
sellschaften mit groben Erwartungsenttäuschungen im Zusammenhang. Grundlegend hierfür sind 
Modernisierungsprozesse und rascher wirtschaftlicher Aufschwung. Dadurch werden auch die Rah-
menbedingungen für modernes Vertrauen einem massiven Wandel ausgesetzt und stets von hinter-
gründig wirksamen Entwicklungen begleitet. Unvermeidlich bringen jedwelche Innovationen in den 
verschiedenen Bereichen der Gesellschaft in den sich verflechtenden Handlungsvollzügen multiplizie-
rende Folgewirkungen mit sich. Diese Wirkungszusammenhänge werden von Akteuren innerhalb 
verschiedener Bereiche jedoch nur marginal wahrgenommen. Dysfunktionale Folgen bleiben zu-
nächst unerfasst. Über weite Strecken muss beispielsweise ein Mehr an wirtschaftlicher Tätigkeit und 
die Absicherung individueller Vorteile mit einer auf lange Sicht zerstörten Umwelt bezahlt werden 
(vgl. Imhof/Romano 1996). 
Durch die Konsequenzen solcher nicht-intendierten Prozesse verändert sich die Lebenswelt, und die 
Kontrollierbarkeit des gesellschaftlichen Wandels wird wiederkehrend zum Problem.  
Ein Gesellschaftsmodell und eine sozialstrukturelle Ordnung verlieren in dem Masse an Legitimität, 
wie durch dysfunktionale Konsequenzen Enttäuschungen individueller Zukunftsaussichten eintreten. 
Sobald die persönliche Erfahrung des täglichen Lebens, anstatt Erfüllung zu bringen, von Unsicher-
heit, Angst oder Ausgeschlossenheitsgefühlen bestimmt ist, dann geraten auch die Konformität und 
der selbstwirksame Sinn einer gemeinsam geteilten Lebenswelt ins Wanken. Je mehr der fraglose Lauf 
der Dinge sowie individuelle wie kollektive Lebenschancen fragwürdig erscheinen, entstehen Orien-
tierungsdefizite und anomische Spannungen. In dieser Situation wachsender Ungleichheit, in welcher 
bestehende Werte in Frage gestellt werden und Orientierungen an Verbindlichkeiten verlieren, berei-
ten auch die soziale Integration, kulturelle Reproduktion und Sozialisation zunehmend Schwierigkei-
ten. Indem sich das Fundament des Zusammenlebens zersetzt, leitet diese Entwicklung gewissermas-
sen den Übergang der Gesellschaft zu einer neuer Ordnung ein. Entsprechend sind Krisenphasen ge-
prägt durch die Erosion konsensuell geteilter Deutungskonfigurationen. Mit dem Verlust des Re-
gelvertrauens innerhalb der unmittelbaren Lebenswelt verbreitet sich auf breiter Front eine Krisen-
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stimmung. Fundamentale Verunsicherungserscheinungen sowie Konflikte rücken in den Vorder-
grund. Diese konfliktinduzierende Kommunikation und zutage tretenden soziale Probleme entfalten 
sich über die Institutionen der Massenmedien. Medienaufmerksamkeit ist Voraussetzung dafür, dass 
die Krise und ein kritisches Zeit- und Problembewusstsein gesamtgesellschaftliche Bedeutung errei-
chen. Mit dieser Wende schwindet die Legitimität der staatlichen Institutionen und deren Träger-
schaft unausweichlich. Somit begründet die Endtranszendierung des sozialen Status quo die Diskon-
tinuität des sozialen Wandels, die sich in krisenhaften Umbruchphasen des gesellschaftlichen Zu-
sammenlebens moderner Gesellschaften manifestiert. Ein Gesellschaftsmodell mitsamt seiner 
Machtstruktur zerfällt im Zuge der Entwicklung (vgl. Imhof 2006a: 69; Imhof 2011: 198–213; Zemp 
2005: 49).  
Theoretisch wie praktisch schaffen Zeiten des Umbruchs nicht nur subjektive Betroffenheit und da-
mit verbunden Spannungen zur offiziellen Politik oder bestimmten gesellschaftlichen Positionsgrup-
pen. Dadurch, dass auftretende Probleme Handlungsbedarf schaffen, können durch die Bündelung 
kollektiver Kräfte bestimmten ausserparlamentarischen, zivilgesellschaftlichen Menschengruppen 
grössere Machtchancen zufallen als zuvor. Diese Mobilisierung peripherer Gruppen und Protestpar-
teien ist leicht zu beobachten an sozialen Bewegungen wie der Ökologiebewegung, der Friedensbe-
wegung, der Frauenbewegung etc. Während deren Themen und ideologische Gewissheiten im Rah-
men stabiler Entwicklungsphasen als Gegenpart zu den erstrebenswerten Zielen des herrschenden 
Gesellschaftsmodells gewissermassen ausgeblendet blieben, ändert sich diese in Krisenphasen. Hier 
gilt es von neuem eine geteilte Vorstellung von Wirklichkeiten in kommunikationsintensiven Prozes-
sen zu konstruieren und institutionell durch ″neue Politik″ zu organisieren. Alternative Sinnwelten 
und der unentschiedene Wettbewerb der Perspektiven bilden das Kernstück von Krisen. Demgegen-
über dominiert in strukturzentrierten Phasen eine spezifische Sinnwelt – nämlich die des Sinnzirkels. 
Sie trägt zu stabilen Erwartungsstrukturen bei und vermag dissentierende Sinnwelten zu peripherisie-
ren (vgl. Imhof/Romano 1996: 64, 162–171, 288; Imhof 2006a: 89–92). Zu den Eigentümlichkeiten 
solcher offenen Phasen des gesellschaftlichen Entwicklungsprozesses gehört es, dass sich im Sinne 
der kreativen Suche nach Neuorientierung recht radikal innerhalb kurzer Zeit vieles ändern kann (vgl. 
Imhof/Romano 1996, Imhof/Schulz, 1998; Zemp 2005: 47–48). 
 Naturinterpretationen und deren modernisierungskritisches Potenzial  9.2.3
Aus den oben genannten theoretischen Überlegungen zum sozialen Wandel der Gesellschaft, die 
durch stabile Phasen als auch Phasen der radikalen Umorientierung und Krisen gekennzeichnet ist, 
gewinnt man ein umfassenderes Verständnis für die Problematisierung der Mensch-
Umweltbeziehung als ein diskontinuierliches Phänomen moderner Gesellschaften. Im Detail wird in 
späteren Kapiteln noch rekonstruiert, wie in historischen Auseinandersetzung der Schweiz oder in 
heute globaler Dimension im Rahmen der Klimadiskussion die selbstzerstörerischen Folgen mensch-
licher Eingriffe in den Naturhaushalt problematisiert wurden.  
Die Einsicht in solche Prozesse ist insofern auch bedeutend für diese Studie, wenn gesellschaftliche 
Reaktionen auf Naturkatastrophen über einen langen Zeitraum analysiert werden sollen. Vor allem 
die Auswirkungen auf die öffentliche Kommunikation im Rahmen bestimmter Gesellschaftszustände 
dürfen wir nicht aus den Augen verlieren. 
Denn wenn ein jeweils historisch gegebener Gesellschaftszustand bereits hintergründig substanziell 
die Frames der Weltwahrnehmung und des jeweiligen Lebensgefühls einfärben, ergeben sich nicht 
deckungsgleiche Voraussetzungen im Umgang mit Widrigkeiten der Natur. Es ist leicht einsehbar, 
dass beispielsweise die ökologische Krise in den 1970er und 1980er Jahren durch eine pessimistische 
Wahrnehmung des Mensch-Umwelt-Verhältnisses geprägt war. Diese Wahrnehmung der selbstzer-
störerischen Folgen hat im Rahmen von Modernisierungskonflikten und dem bemerkenswerten Um-
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denken in Richtung ökologischer Ziele das Umweltbewusstsein in Gesellschaft, Wirtschaft und Staat 
einerseits erhöht. Andererseits hat sich eine neue Basisfunktion des Staates für Umweltbelange her-
ausgebildet. Gesetzgeberische Schritte und innovative Instrumente und Strategien erhöhen wiederum 
die Wirkung der politischen Massnahmen. Schliesslich kann das zunehmende Fachwissen neue Prob-
lematisierungsimpulse auslösen (vgl. Eisner/Moser 2003; Jacob/Biermann 2007).  
Wenngleich die Natur von sich aus keine Signale in Form einer neuartigen Gefährdung durch Um-
weltschäden senden kann, so begegnet man Infragestellungen des Umganges mit der Natur nicht erst 
in der jüngeren Gegenwart. Aus historischer Sicht erlangt die Problematisierung der Mensch-Natur-
beziehung nur in gesellschaftlichen Krisenphasen als politisches Phänomen Bedeutung. Solche struk-
turellen Parallelitäten der Entwicklungen entgehen dem Blick sehr leicht, wenn man diese Probleme 
nicht in einer historischen Sicht, sondern als Einzelaspekte der gesellschaftlichen Transformation be-
trachtet.  
Seit die Aufklärungsbewegung den Anspruch erhob, durch die wissenschaftliche Beschreibung von 
Naturvorgängen die traditionelle Gottesvorstellung aus dem Weltbild zu verdrängen, begleitet den da-
raus hervorgegangenen Fortschrittsoptimismus, der besonders im 18. und 19. Jahrhundert unter dem 
Bürgertum grossen Zuspruch fand, auch dessen Gegenteil – also die reaktionäre Kritik an der Mo-
derne. Bereits die Protagonisten der Romantik assoziierten mit dem Naturbegriff einen ursprüngli-
chen Weltzustand, den es gegen das Prinzip der kalten Rationalität wiederherzustellen gilt. Dem Ideal 
entsprechend werden der Natur Eigenschaften aufgeprägt. Diese wiederum bilden die Hintergrund-
folie, in der Entwürfe reaktionärer Ansichten ihren Ausgangspunkt haben. In diesem Fall handelt es 
sich um eine ideologische, normative Besetzung des Naturbegriffs. Dieser ist damit auf elementare 
Weise mit den polemisch-kritischen bis utopischen Konzepten aus sozial-philosophischen und welt-
anschaulichen Diskursen verbunden. Dabei werden Verhaltensregeln aus einer vermeintlich vorherr-
schenden Harmonie in der Natur hergeleitet (vgl. Imhof/Romano 1988; vgl. Elias, 1993: 52–53).  
In dieser Gegenbewegung ist das modernisierungskritische Potenzial einer ökologisch orientierten 
Kritik an der Gesellschaft entstanden. In einem reflexiven Blick auf die Gesellschaft wird die Natur 
zum Leitmotiv eines gegenkulturellen Deutungsmusters der Welt. Hierzu arbeiten Imhof/Romano 
(1988) mit Blick auf die ökologische Bewegung beispielhaft heraus, wie sich die Argumentationsmus-
ter früherer Umweltbewegungen auf verblüffende Weise jenen von heute ähneln.  
Überdies finden diese naturalisierenden Motive in vielgestaltiger Form in der ideologischen Besetzung 
der eigenen Nation durch Geschichtsmythen ihren Niederschlag238. In dieser Tradition wiederkehrend 
spiegelt auch das aktuelle ökologische Gedankengut als Widerschein eines alten Unbehagens die Auf-
lehnung gegen das Projekt der Moderne. So dient die Verherrlichung der Natur als Projektionsfläche 
für das Gute, das mit der Entzauberungsfunktion des modernen wissenschaftlichen Denkens in der 
modernen Welt unterzugehen droht (vgl. Eder 1988: 23–38; Imhof/Romano 1988: 247–355; Zemp 
2005: 49).  
Die daraus erwachsenden Spannungen verweisen auf das vielschichtige Verhältnis von Natur und 
Gesellschaft hin. Im Hinblick auf die gesellschaftliche Bedingtheit solcher Vorstellungsbilder von Na-
tur handelt es sich nicht um einen Objektbereich, der von der Gesellschaft (Kultur) abzugrenzen ist. 
Natur als ideologische Ressource, die wiederum kulturspezifisch geprägt ist, begleitet den fort-
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schreitenden Rationalisierungsprozess der Moderne. Rückblickend kann man feststellen, dass die na-
türliche Umwelt dabei nicht nur einen randständig-anthropozentrischen Platz zugewiesen erhält. Weit 
diffizilere Verflechtungszusammenhänge von Mensch und Natur beeinflussen in hohem Masse auch 
in unseren Tagen das Denken innerhalb einer Gesellschaft erheblich. Dies relativiert die heute immer 
noch mitklingende Vorstellung, dass sich zu Beginn der Moderne die Natur als ein vom Menschen 
auszubeutendes Objekt einbürgerte (vgl. Elias 1993: 9–31). Aus der Perspektive der Umweltge-
schichte lassen sich solche Folgeerscheinungen anhand historischer Konstellationen und gegenmo-
dernistischer Strömungen noch etwas klarer sehen (vgl. Kap. 12). 
Die bisherige Einsicht in die immanente Dynamik des gesellschaftlichen Wandels verweist darauf, 
dass das Betroffensein von einer "Naturkatastrophe" sprachlich und kulturell eng an eine seltene Er-
scheinungsform destruktiver Kräfte der physischen Umwelt geknüpft ist. Versucht man hingegen, 
Naturkatastrophen in einem gesamtgesellschaftlichen Zusammenhang der Moderne zu verorten, ha-
ben wir es hierbei nur mit einer Form des Zerbrechens von Routine neben anderen zu tun. Um punk-
tuelle Naturkatastrophen und deren Wahrnehmung im zeitlichen Kontext des sozialen Wandels – 
insbesondere in gesellschaftlichen Krisenlagen – zu betrachten, ist kurz zu präzisieren, wie sich unter 
dem Einfluss von problematischen Entwicklungen in der Gesellschaft über das "Normalmass" hinaus 
langfristig Erwartungsenttäuschungen abzeichnen (vgl. Zemp 2005: 49–50). Dazu müssen wir uns mit 
den Bedingungen beschäftigen, unter denen Erwartungssicherheiten kommunikativ auf- oder abge-
baut werden.  
 Erwartungsstrukturen und Erwartungsenttäuschungen  9.2.4
An dieser Stelle beschäftigt uns die Frage, in welchem Moment in einer Gesellschaft eine struktur-
zentrierte Phase der Entwicklung und damit die relative Stabilität von Erwartungsstrukturen durch 
destabilisierende Effekte in eine Krisenphase mündet. Nicht zuletzt ist bei Naturkatastrophen schnell 
die Rede von Krise. Doch weiss im Vorfeld einer Vielzahl von einschneidenden Vorkommnissen 
kaum jemand, ob sich diese Enttäuschungsfälle letztlich für die betroffenen Menschen als Krisenphä-
nomene erweisen. Bei unterschiedlichen Erscheinungen im gesellschaftlichen Zusammenleben ent-
scheidet sich aufgrund der Interpretationsmuster der Menschen, ob diese als Bedrohung der Norma-
lität bewusst – bzw. dramatisiert oder ignoriert – werden. Genauer gesagt handelt es sich um Wahr-
nehmungs- und Deutungsprozesse, die in enger Korrespondenz mit dem jeweiligen Zeitempfinden in 
Gang kommen. Reaktionen auf Naturkatastrophen samt deren Erklärungen sind gemäss dieser phä-
nomenologischen Sicht Ausdruck der gesellschaftlichen Annahmen über die Naturzusammenhänge 
(vgl. Kap. 1). 
Die einsetzende Kommunikation kann im Verhältnis zur eigentlichen Bedrohungslage eine krisen-
hafte Eigendynamik entwickeln. Aber trotz der Aussergewöhnlichkeit von Katastrophen oder Unfäl-
len ist mit Nachdruck darauf hinzuweisen, dass es sich nicht vornehmlich um Krisenereignisse han-
delt. Entsprechend der implizierten negativen Bewertung und der Kontingenz, mit der wir es in sol-
chen Situationen zu tun haben, tendieren theoretische Ansätze zur Überhöhung des Krisenanlasses. 
Eine nicht unwesentliche Erfahrung unter Modernitätsbedinungen ist die Konfrontation mit Risiken 
in der Lebenswelt. Meistens sind sie menschlich verursacht. Auch kennt man die Risiken und akzep-
tiert, dass Probleme und Defekte auftreten und dass es zu zerstörerischen Folgen in Form von Kata-
strophen oder Unglücken kommen kann. Deshalb schliesst Kontinuität im Sinn einer verlässlichen, 
auch materiell gesicherten Lebenswelt die gesellschaftliche Aussicht auf Enttäuschungsfälle wie eine 
Katastrophe nicht aus. Und selbst wenn öfters Enttäuschungsfälle vorkommen, muss dies nicht per 
se unmittelbar zum Abbau der zugrunde liegenden Erwartungen führen (vgl. Giddens 1995: 139–140, 
Imhof/Romano 1996: 188; Zemp 2005: 50).  
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Dass wir eine abweichende Sachlage überhaupt als ″Katastrophe″ registrieren, resultiert aus Erwar-
tungsbildungen. Aufgrund durchaus erwartbarer Erwartungsenttäuschungen sind solche Störfälle pa-
radoxerweise selbst Bestandteile der gebildeten Erwartungen. So gewährleisten erwartbare Reaktionen 
auf einen Katastrophenfall wieder Orientierung. Das geschieht bereits dadurch, dass sie als bekannte 
Tatsachen bezeichnet werden und zu den Grundhaltungen der Menschen modernen Gesellschaften 
gehören. Auch die institutionellen Rahmenbedingungen moderne Gesellschaften sind auf solche 
Eventualitäten ausgerichtet. Wenn im wachsenden Masse Unsicherheiten weder unabänderlich noch 
schicksalhaft oder gottgegeben erscheinen, werden in Form von Erwartungsleistungen an Staat und 
Politik in verschiedener Hinsicht Aspekte der Risikoabwehr und der Steigerung von Sicherheit gesell-
schaftlich ausgestaltet (Luhmann 1984: 412).  
Es handelt sich um eine moderne Erkenntnis, dass Sicherheit nur in Verbindung mit bestimmten in-
stitutionellen Regelungen, die gleichsam die sozialen Strategien von Handlungen in einer Gesellschaft 
anleiten, herzustellen ist. Wobei Sicherheit als zentraler Grundwert moderner Gesellschaften per se 
nur in begrenztem Grade zu erreichen ist und nicht gleichbleibend zu erhalten ist. So ist es in einem 
Gesellschaftssystem unentbehrlich, in ständiger Rückkoppelung mit auftretenden Problemlagen mit-
hilfe wissenschaftlicher Erkenntniserweiterungen Schlüsse zu ziehen, um durch allfällige Anpassun-
gen diesen Zusammenhängen gerecht zu werden. Beispielsweise können von öffentlich problemati-
sierten Störfällen, wie sie durch Katastrophen eintreten, wichtige Impulse für kollektive Lernprozesse 
ausgehen, um sich zukünftig vor den zerstörerischen Folgen schützen zu können. Die Befunde zahl-
reicher Studien erbringen diesen Nachweis in Reaktion auf Naturkatastrophen (vgl. Poliwoda 2007; 
Pfister 2009). Die Umsetzung von Massnahmen, die auf Verbesserungen abzielen, erfolgt in vielen 
Fällen nicht konfliktfrei. In einer strukturzentrierten Phase der gesellschaftlichen Entwicklung, d. h. in 
Zeiten, in denen das Gesellschaftsmodell durch Konsens charakterisiert ist, ergeben sich wider-
sprüchliche Meinungen in der Regel bezüglich der politisch favorisierten, für die Problembearbeitung 
als notwendig erachteten Mittel. Zu jenem Zeitpunkt steht nicht die Infragestellung der gesellschaftli-
chen Entwicklungsziele im Vordergrund, wie das charakteristischerweise für Fundamentalkonflikte in 
sogenannten Krisenphasen gilt. Im Rahmen der Phase des Wertekonsenses lässt sich im Bemühen 
um langfristige Entwicklungsziele Krisenentfaltungen entgegenwirken. Auftretende Spannungen zwi-
schen verschiedenen Akteursgruppen können typischerweise einvernehmlich und auf konsensfähige 
Weise gelöst werden. Aufgrund sich verändernder Problemstellungen und damit einhergehender Er-
wartungshaltungen an verschiedene politische Regelsysteme sind richtungweisende Modifikationen 
der herrschenden Amtsinhaber nicht unwesentlich. Denn eine flexible Anpassung an sich im Zeit-
verlauf verändernde Umstände hat den Vorteil, dass identitätsverbürgende Grundwerte nicht vor-
schnell preisgegeben werden müssen. Dies ist letztlich wichtig für die Legitimität und das Vertrauen 
in jene, welche diese repräsentieren, was damit der gesellschaftlichen Stabilität förderlich ist und 
strukturschützend wirkt (vgl. Imhof/Romano 1996: 190; Zemp 2005: 51–52). 
Gemäss diesem theoretischen Ansatz können Katastrophensituationen in Abhängigkeit von der ge-
sellschaftlichen und politischen Verfasstheit einer Gesellschaft ebenso Chancen eröffnen, Stabilität 
und Legitimität zu erreichen. Dies geschieht beispielsweise dadurch, dass die Regierenden der be-
troffenen Bevölkerung zugewandte Aktivitäten kultivieren oder sich namentlich profilieren, wenn sie 
ihr Mitempfinden durch einen Besuch im Katastrophengebiet symbolisch und zeremoniell bekunden. 
Allerdings gelingt dieses Management von Irritationen in Form der Neutralisierung und Ausblendung 
im raschen gesellschaftlichen Wandel nur bedingt. Über kurz oder lang erweist es sich als Gefahr der 
verspäteten Anpassung an neue Umstände und als Stabilitätsfalle für die gesellschaftliche Entwicklung 
(vgl. Wehner 1999: 94–95).  
Die Unterscheidung in strukturzentrierte und krisenhaften Phasen der gesellschaftlichen Entwicklung 
lässt annehmen, dass erstere bei vorübergehenden Unsicherheiten optimalere Voraussetzungen bietet, 
um diese im dafür vorgesehenen Institutionengefüge zu absorbieren. Das Betroffensein von Kata-
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strophen und schweren Unglücken betrifft generell menschliche Schlüsselthemen wie die eigene Exis-
tenz oder die Existenzgrundlagen. Unstabile Bedingungen der Lebenswelten, wo selbst vielfältige in-
dividuelle und kollektive Verunsicherungen und Ängste vor der Zukunft um sich greifen, können 
auch unterschiedliche Sensibilitäten für Katastrophenereignisse hervorrufen. Wie bereits dargelegt, 
sind soziale Krisenphasen in der gesellschaftlichen Entwicklung durch vielfältige Erwartungsenttäu-
schungen charakterisiert. Diese ziehen neue Enttäuschungserwartungen in die zukünftige Entwick-
lung nach sich. Die Ursachen bezüglich der Unsicherheit über das, was kommen mag und die auf-
kommende Infragestellung des gesellschaftlichen Entwicklungspfades wurden bereits am Begriff der 
nicht-intendierten Handlungsfolgen festgemacht. Unter tristen Bedingungen des Daseins in weiten 
Kreisen der Bevölkerung können sich gesellschaftliche Ängste über diverse gesellschaftliche Bezugs-
systeme hinweg entwickeln: Angst vor der Wirtschaftskrise, der Zerstörung der Natur, vor den Aus-
wirkungen von Terrorismus, Gewalt oder vor neuen Medien239. Angst lässt sich dementsprechend als 
Gefühlszustand oder -affekt erklären, der gemäss Meyer/Slembeck (1998: 223) in Bezug auf die Er-
wartung einer möglichen Bedrohung oder Gefährdung im Licht der Bewältigungschancen im Sinne 
der Denk- und Verhaltensmöglichkeiten einstellt. Eine triste Gegenwart erzeugt viel Unsicherheit und 
Ängste bereits im Vorfeld in Bezug auf das, was kommen mag. Diesbezüglich konstituiert sich ein 
Kommunikationssystem, das für eine Vielzahl von Ereignissen und Themen erhöhte Reorientierung 
beansprucht (vgl. Imhof/Romano 1996: 192). Vor der erwähnten Einsicht, dass in der Forschung ge-
rade bei unvorhersehbaren Einzelereignissen die Diagnose einer ″Krise″ oft vorschnell gestellt wird, 
ist es lohnenswert, sich hier mit den gesellschaftlichen Gesetzmässigkeiten der Kommunikation und 
diesbezüglichen Nuancierungen in der Reaktion auf eine Vielzahl von Enttäuschungsfällen näher zu 
befassen. Um diese Phänomene angemessen zu erforschen, können wir anhand der gesellschaftlich 
konstitutiven Sinnkonstruktionen erkennen, in welcher Weise Problemdeutungen Hinweise auf sozi-
ale Krisenentfaltungen liefern.  
 Enttäuschungserklärung im Spektrum gesellschaftlicher Sinn-9.2.5
konstruktionen 
Bezogen auf sich entfaltende Orientierungskrisen in der Gesellschaft finden wir diesbezügliche Hin-
weise in den in Sprache gefassten Erklärungsmustern bzw. ″Semantiken″ der Enttäuschungsabwick-
lung. 
Dazu leisten Imhof/Romano (1996) mit ihren Darlegungen einen entscheidenden Beitrag. Indem sie 
für die Nuancierungen gesellschaftlicher Sinnkonstruktionen in Reaktion auf eine Vielzahl von desil-
lusionierenden Vorkommnissen sensibilisieren, werden die in diesen Dissonanzbearbeitungsmustern 
enthaltenen Annahmen über den Gang der Dinge miteinander vergleichbar. Mit diesem Vorver-
ständnis lassen sich einerseits theoriegeleitet die Übergänge in krisenhafte Phasen der gesellschaftli-
chen Entwicklung näher bestimmen. Andererseits erklärt dieser Blick auf semantische Dissonanzbe-
arbeitungsmuster, wie ein singuläres Ereignis wie eine Natur- oder Technikkatastrophe im Lichte be-
reits bewusstseinsbildender gesellschaftlicher Dispositionen in Krisen- und Umbruchperioden (z. B. 
bei latent vorhandenen Katastrophenerwartungen) allenfalls zum Schlüsselereignis einschneidender 
Infragestellungen der Welt führen kann. Wohlverstanden: Katastrophen sind nicht deren Vorausset-
zung!  
Zunächst lassen sich in der gegebenen Gesellschaft Varianten von gängigen Semantiken erkennen, die 
für verschiedene Enttäuschungsfälle dabei klar strukturschützende Motive in Erwägung ziehen. Zu 
dieser Art gehören punktualisierende, individualisierende als auch kollektivierende Ursache-Wirkungs-
Verständnisse. Auf dieser Basis lassen sich schwerwiegende Lernzumutungen abfedern. In der Be-
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zeichnung der Ursachen beruft man sich beispielsweise auf mangelndes Wissen, oder es ist von einem 
Einzelfall die Rede. Auch wenn sich der Problempunkt auf die Zufallssemantik konzentriert, ist 
punktualisierend eine gewisse Überzeugung dafür gegeben, dass es sich um ein seltenes Unglück oder 
einen schicksalsbedingten Zwischenfall handelt etc. Auch jene Sichtweisen, welche die Ursachen in-
dividualisierend an Defizite einer Einzelperson knüpfen, gehorchen einer Logik, die sich gegen Fun-
damentalkritik des gesellschaftlichen Entwicklungsganges sperrt. 
Von diesem Sog verschonen auch davon unterscheidbare kollektivierende Semantiken. Diesbezügli-
che Erklärungsansätze schreiben die implizierte Präsenz einer Bedrohung dem Nichtzugehörigen, 
dem ″Fremden″ zu. Diese Konstruktion von Differenzsemantiken erlaubt es, das, was das Eigene 
handfest bedroht, negativ zu konnotieren. Im Zuge solcher grenzziehenden Standards der Enttäu-
schungsabwicklung als auch der Symbolisierung dieser Mächte in den "Aussenraum" der Gesellschaft 
repräsentieren Erklärungsformen wie die ″Laune der Natur″ bis über ethnische, politische oder religi-
öse Vorstellungen zur Urheberschaft der menschlichen Nöte und Ängste das Bedrohungsbild. In Be-
zug auf die Gesellschaft wirken solche Grenzziehungen der Problemwahrnehmung bipolarer Art ge-
meinschaftsfördernd. Sie liefern Orientierung in Zeiten erhöhter Unsicherheit. Indem mit dem ent-
sprechenden Masse an gesellschaftlich geteilten Überzeugungen die Präsenz des Anderen und Frem-
den für die Bedrohungen, denen man sich ausgesetzt fühlt, verantwortlich gemacht werden, kommt 
diesem Typ von Problembewältigung eine stabilisierende und krisenentschärfende Funktion zu. In 
Katastrophensituationen lässt sich etwa beobachten, wie eine geteilte Bedrohungswahrnehmung das 
″Wir-Gefühl″ stärken kann und dadurch die Bewältigung von Kontingenz leichter fällt240 (vgl. Zemp 
2005: 52).  
Wobei hier unterschiedliche Erscheinungen und soziale Dynamiken dieser Differenzsemantiken in 
öffentlichen Debatten, die in der Gesellschaftsforschung als klare Frühindikatoren für Krisenent-
wicklungen gelten, nicht weiter Thema sein können (vgl. Imhof/Romano 1996: 170).  
Wenn nicht beabsichtigte Folgen des Handelns immer wieder von neuem zu Enttäuschungserfahrun-
gen führen und die Begründungen für diese Dynamik in verallgemeinerbaren Problemen des gesell-
schaftlichen Entwicklungsprozesses liegen, ist das der deutlichste Ausdruck von gesellschaftlichen 
Krisenphasen. Zwangsläufig gehen in einer vorherrschenden Stimmungslage, in der ausserplanmässig 
ständig mit verschiedenen Enttäuschungsfällen zu rechnen ist, für all jene, die dies ihrerseits beobach-
ten, durch die Einsicht in die latente eigene Bedrohtheit handlungssteuernde Orientierungspunkte 
und Sicherheiten verloren. Erst recht verliert mit der Verallgemeinerbarkeit einzelner Irritationen die 
Evidenz von individualisierenden und punktualisierenden Erklärungsmustern schnell an Plausibilität 
(vgl. Imhof/Romano 1996: 190–193).  
Die Grundlogik solcher Prozesse ist am Beispiel der ökologischen Krise der 1970er und 1980er Jahre 
einfach nachvollziehbar. Die Problematisierung der Umweltverschmutzung, der Zersiedelung der 
Landschaft, der schadreichen Hochwasserkatastrophen oder der Ausbeutung der natürlichen Res-
sourcen sind allesamt mit den Folgen der moralisch wie ökonomisch schadreichen Auswüchsen des 
Modernisierungsprozesses etikettiert worden. Mit Hilfe dieser monothematischen Erklärung verrin-
gert sich die Komplexität einer unberechenbar und unstrukturiert gewordenen sozialen Realität ein-
schneidend (vgl. dazu ausführlich Kap. 12.6).  
Solche Diskontinuitäten im sozialen Wandel lassen vermuten, dass wegen bereits bestehender Kata-
strophenerwartungen die Irritationskraft von gleichzeitig eintreffenden Unwetterkatastrophen inten-
siviert werden kann. Vieles weist darauf hin, dass gesellschaftliche Krisen- und Umbruchphasen oft in 
Folgen von Katastrophengeschehen ihre Dynamik entwickeln (z. B. Tschernobyl, "9/11") und in Re-
                                                   
240 Ausländerinnen und Ausländer, die beispielsweise als Gefahr für die nationale Identität und Integrität präsentiert werden, sind ein weiteres Beispiel da-
für, wie solche Stereotypen durchaus in der Lage sind, das Bild der eigenen Nation zu festigen (vgl. Elias, 1993). 
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aktion darauf rapide Änderungen von routinisierten Wahrnehmungs- und Deutungsmechanismen 
einsetzen. Im Kern ist weniger das Ereignis an sich der zentrale Faktor dafür, sondern die zugewie-
sene Bedeutung und Perspektivierung innerhalb der Gesellschaft, die sich dort mit der öffentlichen 
Kommunikation darüber und kraft der Medienvermittlung entwickeln kann (vgl. Schulz 2001: 15; 
Eisner/Graf/Moser 2003; Zemp 2005: 52–53). Diese komplexen kommunikativen Prozesse, die in 
Verbindung mit der Medienberichterstattung zur Verbreitung von Deutungsangeboten als auch zur 
Intersubjektivierung dieser Sachverhalte beitragen, rückt die vorliegende Arbeit ins Zentrum des Inte-
resses. Von diesen Vorgängen wird nach einem Fazit in den anschliessenden Kapiteln ausführlich die 
Rede sein. 
Fazit 
Ein augenfälliges Merkmal der Entwicklungsrichtung moderner, aufgeklärter Gesellschaften ist in vie-
lerlei Hinsicht der hohe Orientierungsbedarf. In anderem Sinne als zuvor verwirft die Art der wis-
senschaftlichen Denk- und Erkenntnistypen ehemals umfassende Orientierungssicherheiten auf der 
Grundlage von Religion und eine durch überlieferte Rechte und Privilegien gestützte Gesellschafts-
ordnung. Ausserdem sind auch wissenschaftliche Gewissheiten als Orientierungssystem irrtumsfähig. 
Die Unsicherheitsbewältigung in modernen komplexen Gesellschaften erfordert die Herstellung von 
Orientierungssicherheit nunmehr auf der Grundlage von unpersönlichen Prinzipien und Idealen, die 
in grossen ideologischen Glaubenssätzen vertreten sind. Wann immer die Regierenden im Gesell-
schaftssystem jeweils kollektive Erwartungshaltungen für die Verbesserung der gesellschaftlichen Le-
bensbedingungen integrieren und durch bewusste Regulierung und Kontrolle diesen vorskizzierten 
Entwicklungspfad umzusetzen haben, können wir uns nicht sicher sein, ob das geschenkte Vertrauen 
in die Machtträger gerechtfertigt ist. Hinzu kommt, dass die Stabilität des Entwicklungsprozesses da-
von abhängt, ob die Menschen den gesellschaftlichen Verhältnissen Legitimität zuschreiben. Deshalb 
ändert sich im Rahmen dieser Abhängigkeitsbeziehung die gegenseitige Beobachtung der Regierenden 
und der jeweilig regierten Gesellschaftsmitgliedern.  
Die Legitimität von zukunftsweisenden, auf sozialen Glaubenssystemen beruhenden Orientierungen 
ist zeitlich befristet und gewöhnlich davon abhängig, wie sich die in Aussicht gestellten Zukunftsaus-
sichten tatsächlich erfüllen. Aufgrund von ausseralltäglichen Kontingenzen und Unsicherheiten erge-
ben sich in modernen Gesellschaften für die Regierenden folglich neue Herausforderungen: Kata-
strophen, Krisen oder Unglücke lassen sich im gesellschaftlichen Gefüge nicht mehr als gottgegebe-
ne, nicht beeinflussbare Ereignisse deuten. Mit der Ausbreitung von wissenschaftlichen 
Erklärungsformen und der Möglichkeit, zielgerichtete Schutzmassnahmen zu ergreifen, werden Ana-
lysen, was und warum etwas geschehen ist, drängender. Mit dieser Rückbindung von Katastrophenre-
alitäten an die gesellschaftlichen Verhältnisse werden Katastrophen zu einem öffentlichen und grund-
legend politischen Geschehen mit hohem Erklärungsbedarf. Durch die Unsicherheit und Kontin-
genz, die eine Katastrophenlage nach sich zieht, wird die Legitimität und damit auch das Vertrauen 
gegenüber den involvierten Akteuren und ihren Aussagen zu einer äusserst knappen Ressource. Da in 
diesem Prozess die Massenmedien als Vermittler von Informationen eine Kommunikationsarena zur 
öffentlichen Meinungsbildung herstellen, tragen sie massgebend dazu bei, wie Naturkatastrophen zu 
gemeinsam geteilten Gegebenheiten werden. Nicht von ungefähr eröffnet sich mit der Analyse der 
öffentlichen Katastrophenkommunikation ein Zugang zur modernen Gesellschaft in ihrem langfristi-
gen Wandel. Wobei die Details zu dieser Annahme im folgenden Kapitel umrissen werden.  
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10 Die Bedeutung von Öffentlichkeit im gesellschaftlichen 
Wandel  
Anhand der bisherigen Beschäftigung mit der gesellschaftlichen Wahrnehmung der Umwelt ist deut-
lich geworden, dass sich in der Öffentlichkeit entscheidet, ob eine Katastrophe ihren Status als mani-
festes Problem erhält oder auch verliert. Wobei sich massenmediale Öffentlichkeit in modernen, 
funktional differenzierten Gesellschaften als die wichtigste Arena der Kommunikation erweist, in der 
sich auf der Basis von Meinungs- und Informationsaustausch der Verständigungsprozess der Gesell-
schaft über sich selbst konstituiert (Gerhards/Neidhardt 1993: 78).241 Diesen Gedanken aufgreifend, 
haben die folgenden Ausführungen zuerst einmal das Ziel, den Gegenstandsbereich "Öffentlich-
keit"242 bzw. "Medienöffentlichkeit" einzuführen und die besondere Bedeutung des Mediensystems 
für das Zustandekommen der gesellschaftlichen Kommunikation zu erhellen. 
Da der öffentliche Raum als Forum der Kommunikation massgeblich durch die jeweiligen Kontext-
bedingungen der Gesellschaft bestimmt ist, ist es für das Erkenntnisinteresse dieser Studie wichtig, 
die sich verändernden Rahmenbedingungen dieser massenmedial vermittelten Katastrophenkommu-
nikation explizit zu machen. Konkret beinhalten diese Transformationen – hier über die Zeitungen 
im Untersuchungszeitraum von Anfang des 20. Jahrhunderts bis in die Gegenwart beobachtet – ge-
sellschaftliche oder politische Wandlungsprozesse als auch Medieninnovationen. 
Die Tragweite der Wechselwirkungen der kommunikativen Prozesse, die in den Massenmedien de-
mokratischer Staaten ablaufen, ist ohne Skizzierung der historischen Entstehungszusammenhänge 
nur bedingt verständlich. Das bedeutet: Die Emergenz des heutigen Mediensystems und die Funkti-
onsbestimmung der Tageszeitungen im Besonderen ist mit der Herausbildung der Öffentlichkeit im 
Rahmen der Aufklärungsbewegung zu denken. Die Forderungen der Öffentlichkeit und die normati-
ven Grundlagen, die sich im Rahmen der Verfassungsgebung in Demokratien herausbilden, sind in 
einem ersten Schritt darzulegen (Kap. 10.1–10.3). Sie verweisen u. a. auf die Notwendigkeit einer un-
abhängigen Beobachterinstanz bzw. die Bedeutung des Mediensystems für eine funktionierende De-
mokratie. Vor dem Hintergrund des praktizierten Journalismus der einstigen Ära der Gesinnungs- 
bzw. parteinahen Presse bis in die 1960er Jahre (Kap. 10.4–10.5) erfolgt in einem zweiten Schritt die 
Annäherung an die Herausbildung eines kommerzialisierten Mediensystems (Kap. 10.6). Dazu richtet 
sich das Augenmerk zunächst auf die zentralen Kontextbedingungen des soziokulturellen Wandels 
entlang von Stichworten wie Bildungsexpansion, Individualisierung, Wertewandel und den wechsel-
seitigen Verschränkungen mit dem Niedergang der Parteipresse. In einem dritten Schritt werden Be-
funde zu den Auswirkungen der Kommerzialisierung der Medienlandschaft in der Schweiz und auf 
die Zeitungslandschaft im Besonderen diskutiert (Kap. 10.7). Die damit verbundenen Folgen für die 
Formen und Inhalte der medienöffentlichen Kommunikation führen an aktuelle Medienentwicklun-
gen heran, wo ökonomische Bedingungen und hohe Marktkonkurrenz im Ergebnis die Katastro-
phenberichterstattung erheblich berühren. Dazu gilt es, Aspekte wie die Preisgabe von Privatheit, 
Personalisierung, Visualisierung, Emotionalisierung, Dramatisierung, Betroffenheitskommunikation, 
Boulevardisierung etc. theoretisch zu reflektieren.  
10.1 Das Abstraktum Öffentlichkeit als ein Forum 
Wollen wir die moderne Gesellschaft als (komplexes) Gebilde begreifen, innerhalb dessen die Mas-
senmedien die kommunikativen Prozesse betreiben, Gespräche der Gesellschaft mit sich selbst oder 
                                                   
241 Demnach kann über die Analyse des öffentlich Kommunizierten in den Medien ein wichtiger Zugang zur modernen Gesellschaft erschlossen werden. 
242 Im engeren Bereiche definiert Habermas Öffentlichkeit als „ein immaterielles Phänomen, das die Summe der öffentlich erfolgten Handlungen, Kommu-
nikationen und Interaktionen der Gesellschaftsmitglieder beschreibt, sofern sie für diese in ihrer Funktion als Träger eines gesellschaftlichen Ganzen (z. B. 
des  Staates)  bedeutend  sind“  (Habermas  1962:  12). 
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über die Fragen der Zeit organisieren und öffentlich vermitteln, so soll hier zuerst der Begriff "Öf-
fentlichkeit" erläutert werden. Weiterhin wird die besondere Bedeutung des Mediensystems für das 
Zustandekommen der gesellschaftlichen Kommunikation erhellt. 
Das bedingt eine Einsicht in die Grundausstattung von Öffentlichkeit, ihre Unterscheidung in ver-
schiedene Foren inklusive ihrer zentraler Akteurs- und Strukturdimensionen. Entscheidende Anknüp-
fungspunkte ergeben sich daraus im Hinblick auf die historische Entwicklung und die Ausdifferenzie-
rung einer Medienöffentlichkeit. Auf ihr alleine basiert die empirische Untersuchung der Katastro-
phenkommunikation.  
Gerhards und Neidhart (1991), die ein für empirische Analysen hilfreiches Modell von Öffentlichkeit 
entwickelt haben, charakterisieren Öffentlichkeit als ein Kommunikationssystem, in welchem prinzi-
piell alle Mitglieder der Gesellschaft – jedenfalls als Zuhörer oder Publikum – teilnahmeberechtigt 
sind. Zumindest fehlen formelle Zutrittsschranken. Sie fusst vor allem auf sprachlicher Kommunika-
tion, was andere Kommunikationsformen jedoch nicht generell ausschliesst, da auch Bilder als In-
formationsträger eingesetzt werden können. Aus dieser allgemeinen Zugänglichkeit ist Öffentlichkeit 
auf Laienorientierung festgelegt, sodass ihre Themen auf allgemeinverständlicher Basis diskutiert 
werden müssen (vgl. Gerhards/Neidhardt 1991: 44–48; Gerhards/Lindgens 1995: 15; Imhof/Roma-
no 1996: 202–203).  
Als unbegrenztes, offenes Kommunikationssystem stellt Öffentlichkeit eine „weitgespannte und dif-
fuse Grösse dar“, die vielfältig strukturiert und geschichtet ist (Gerhards/Neidhardt 1991: 49). Folg-
lich umfasst Öffentlichkeit eine Vielzahl von kleinen und grossen Foren, wo Ideen, Meinungen, Ge-
fühle etc. übermittelt und ausgetauscht werden. Diese Foren sind nur teilweise miteinander vernetzt. 
Um dies an einem Beispiel zu konkretisieren: Über Katastrophen wird nicht nur über die Medien 
kommuniziert, sondern zugleich in Krisenstäben, Expertenkreisen, am Stammtisch oder spontan im 
Bus. Diese unterschiedlichen Foren bringen es mit sich, dass sich die Beteiligten in spezifischen Rol-
len an der Thematisierung betätigen können.  
Nützlich ist es, sich Öffentlichkeit als ein in mehrere Ebenen differenziertes System vorzustellen mit 
unterscheidbaren Erfahrungs- und Kommunikationsräumen. Diese Teilsegmente von Öffentlichkeit 
unterscheiden sich einerseits hinsichtlich der Menge der Kommunikationsteilnehmenden, andererseits 
nach dem Grad der strukturellen Verankerung der Ebenen. In welcher Weise und in welchem Masse 
die Teilnehmenden mit ihren Themen und Meinungen in verschiedenen öffentlichen Foren über-
haupt involviert sind, ist durch die Differenzierung von Sprechern und Zuschauern bzw. Zuhörern, 
Kommunikatoren und Publikum gekennzeichnet. Auszugehen ist davon, dass Öffentlichkeit in mo-
dernen Massengesellschaften als soziale Grösse vor allem ″Publikum″ ist. Das trifft für die weitrei-
chendste Ebene von Öffentlichkeit, also für die Ebene der Massenmedien, mehr zu als für die "klei-
nen" und "mittleren" Öffentlichkeiten vom Typus einer basalen alltäglichen Begegnung oder Veran-
staltung. Bei Letzteren sind Sprecherrollen diffuser und allgemeiner verteilt, wobei sich auf der Ebene 
der Veranstaltungsöffentlichkeit durch die Vorgabe eines Themas und durch die organisierte Form 
der Teilnehmenden bereits eine Ausdifferenzierung der Interaktionssysteme in Publikums- und Spre-
cherrolle abzeichnet. Diese strukturelle Verfestigung der Öffentlichkeit fällt hingegen bei fluiden 
menschlichen Begegnungen, z. B. in direkten Gesprächen auf der Strasse oder im Bus, gering aus. 
Auch ist hier Öffentlichkeit unmittelbar physisch erfahrbar. Hingegen erhält Öffentlichkeit auf der 
massenmedialen Ebene eine hochkomplexe und stabile Struktur.  
Mit dem gesellschaftlich-historischen Prozess der Industrialisierung differenzierte sich die Gesell-
schaft, wie bereits dargestellt, in verschiedene Teilsysteme. Damit war eine kommunikative Steuerung 
vonnöten, die durch Face-to-Face-Kommunikation nicht mehr erbracht werden konnte. Zur Entlas-
tung des gesellschaftlichen Kommunikationsprozesses entstand das Funktionssystem Journalismus. 
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Auf der Ebene der massenmedialen Öffentlichkeit ist die Zahl der relevanten Akteure, die mit ihren 
Themen und Meinungen zum Zuge kommen, umso geringer. Mit der wachsenden Professionalisie-
rung im Berufsfeld von Publizisten, Journalisten, Public-Relations-Spezialisten, Veranstaltungsred-
nern etc. verknappt sich der Laienzugang zu öffentlich wirksamen Sprecherrollen. Massenmediale Öf-
fentlichkeit für sich zu gewinnen ist augenscheinlich ein zentrales Anliegen vieler Akteure, insbeson-
dere der Politik. Auch die auf den anderen Ebenen der Öffentlichkeit (″Begegnung″ und 
″Veranstaltung″) artikulierten Themen und Meinungen erreichen erst eine allgemeine Wahrnehmung, 
wenn sie von den Massenmedien aufgegriffen, berichtet und verstärkt werden (vgl. 
Gerhards/Neidhardt 1993; Neidhardt 1994: 16). 
Durch die technischen Möglichkeiten der Institutionen der Massenkommunikation können Meinun-
gen schnell und grossflächig verbreitet werden. Medial kommuniziert, werden Ereignisse wie Kata-
strophen zu Produkten gesellschaftlicher Wirklichkeitskonstruktion, zu gemeinsamen Dingen, die 
medial diskutiert, verhandelt, ent- oder verworfen werden (vgl. Imhof/Romano 1996: 289). Bezüglich 
der Beteiligung an der Kommunikation sind die Rollen zwischen Sprecher und Zuhörer fast vollstän-
dig getrennt. Massenmedien können demnach als ein soziales System mit immer noch wachsender 
Bedeutung aufgefasst werden. Allein die Tatsache, dass Medien bei der Konstruktion von Katastro-
phen diese für unterschiedliche Gruppen der Bevölkerung sichtbar machen und Aufmerksamkeit der 
(allgemeinen) Öffentlichkeit auf diese Problemlage lenken können, weist auf die Bedeutung der Me-
dien hin. Dabei wird mit der Katastrophenthematisierung durch die Medien oder dem Ausbleiben der 
Übermittlung von Nachrichten die Zahl der involvierten Bürger beeinflusst, was unmittelbar Reakti-
onen bewirken als auch verhindern kann.  
Öffentlichkeit als Netzwerk von Kommunikationsflüssen ist und funktioniert damit wie ein interme-
diäres System: In einer funktional differenzierten Gesellschaft vermittelt die Öffentlichkeit zwischen 
der Gesellschaft und dem politischen System, das der Legitimität durch die Wähler bedarf, wie auch 
zwischen den Ansprüchen anderer Teilsysteme und ihren Handlungsträgern. Es entsteht auf diese 
Weise ein zirkulärer Kommunikationsprozess, der in ausdifferenzierten Gesellschaften der wachsen-
den Verständigungs- und Erklärungsbedürftigkeit der diversen kommunikativen Teil- und Subsys-
teme, der Teil- und Suböffentlichkeiten Rechnung trägt (vgl. Gerhards/Neidhardt 1993: 58–61). Öf-
fentliche Kommunikation soll hier in Anlehnung an Peters (2002) nicht nur voraussetzungsreiche 
"politische Diskussionen" im engen Sinne bezeichnen, in denen argumentative Auseinandersetzungen 
mit Bezug zu aktuellen oder antizipierten Problemen stattfinden. Kaum noch abzugrenzen von politi-
schen Debatten – und in diesem Sinne wichtige Bestandteile öffentlicher Kommunikation – sind 
Analysen von Problem- und Krisenlagen, allgemeine soziale und kulturelle Themen, Zeitdiagnosen 
sowie relativ begründungsfreie Verlautbarungen (vgl. Peters 2002: 22–25). 
Eine notwendige Bedingung, dass sich eine moderne, demokratische Gesellschaft als solche ihrer 
selbst bewusst wird, ist die Öffentlichkeit243. Sie bildet ein konsistentes Terrain, auf dem kollektive 
Aufmerksamkeiten, Bilder, Symbole oder Ideologien aufgebaut werden oder zerfallen, auf dem die 
politische Auseinandersetzung zwischen verschiedenen Interessengruppen um die gesellschaftlich 
gültigen Interpretationen und verbindlichen Deutungskonfigurationen stattfindet. 
In modernen, komplexen Gesellschaften wird Öffentlichkeit, in der verschiedene gesellschaftliche 
Kräfte über die Konstitution von Ereignissen wie Katastrophen mitwirken, nicht nur, aber vor allem 
über die Massenmedien hergestellt. Insofern ist die moderne Gesellschaft mit den Massenmedien als 
                                                   
243 Als Substantiv kommt "Öffentlichkeit" erst im 18. Jahrhundert auf. Das Wort wird rasch mit  einer Vielzahl positiver Konnotationen aufgeladen und hat 
verschiedene Bedeutungen. Jedenfalls unterstellt die logische Kehrseite des Öffentlichen (bzw. die Veröffentlichkeit) einen Arkanbereich des Privaten. Hier 
spielt sich im allgemeinen Einverständnis das ab, was niemanden etwas angeht. Der Inhalt einer möglichen Mitteilung bleibt laufenden Kommunikationspro-
zessen in der Öffentlichkeit verborgen. Ein Verständnis dafür kann allein aus der historischen Entwicklung von Gegenstand und Begriff gewonnen werden. 
Wobei in der vorliegenden Arbeit der Tatbestand des Öffentlichen seit dem Beginn der Moderne vom Bedeutungsfeld der Aufklärungsbewegung her noch 
genauer zu charakterisieren sein wird (vgl. dazu Kap. 10.2).  
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Diffusoren und Reflektoren des Geschehens verschränkt. Im Hinblick auf die empirische Analyse der 
Katastrophenkommunikation sind daher die Konturen dieser Medienöffentlichkeit vor dem Hinter-
grund ihrer Genese zu vertiefen.  
10.2 Das Öffentlichkeitsideal der Aufklärung 
Auf die Entstehungsphase, den Aufbau und Nutzen von Öffentlichkeit als gesellschaftliche Sphäre 
sowie auf strukturelle Veränderungen der Öffentlichkeit im Zeitverlauf wird im Folgenden eingegan-
gen. In einen ersten Schritt soll an den normativen Gehalt des Terminus Öffentlichkeit herangeführt 
werden, wie er im Rahmen der europäischen Aufklärungsbewegung und der neu aufkommenden bür-
gerlichen Öffentlichkeit zustande kam.  
Die Aufklärungsbewegung mit ihrer zentralen Leitidee, der Mensch solle „aus der Finsternis der 
'selbstverschuldeten Unmündigkeit' in das Licht der Mündigkeit“ treten, erhofft sich mit der Verwirk-
lichung des Öffentlichkeitsprinzips, dass die Vernunftgesetze obsiegen und daraus Sachlichkeit in po-
litischen und gesellschaftlichen Angelegenheiten hervorgehe (vgl. Imhof/Romano 1996: 11). Mit Hil-
fe des öffentlichen Debattierens, wo Meinungsbildung durch direkte Rede und Gegenrede geschieht, 
gilt es die Vernunft, welche als Mechanismus in allen Menschen wirksam ist, zunutze zu machen. Um 
gemeinsam die Prinzipien tugendhaften, d. h. menschlichen und staatsbürgerlichen Verhaltens zu 
entwickeln, wird Öffentlichkeit zur Voraussetzung (vgl. Imhof/Romano 1996: 114–116). Diese ur-
sprüngliche rationale oder ideologisch begründbare Entfaltung eines sozialen Raumes 
″Öffentlichkeit″ richtete sich in erster Linie gegen die Strukturen der alten Feudalstaaten und die des-
potische Zensur des unanfechtbaren „Wahrheitsmonopols“ weniger Mächtiger (Peduzzi 2004: 6). Ge-
tragen von der Vorstellung, dass das souveräne Volk die Legitimationsbasis des Staates ist (Jean-
Jacques Rousseau) und die Staatsgewalt begrenzt werden müsse (John Locke), wird staatliche Herr-
schaft als eine öffentliche Angelegenheit gesehen (vgl. Haller/Kölz 1999: 4–5). Begrifflich äussert sich 
die Wirkmächtigkeit dieses Öffentlichkeitsverständnisses Mitte des 18. Jahrhunderts, indem bildungs-
beflissenen Aufklärer "Öffentlichkeit" an die Stelle der für verwerflich empfundenen einsam und ge-
heim praktizierten Staatsgewalt im Ancien Régime fordern244. Auf dieser Basis wird Öffentlichkeit 
zum zentralen „politischen Begriff der Aufklärung“, um im Endeffekt der Moral sowie der Vernunft 
zum Durchbruch zu verhelfen (Imhof/Romano 1996: 113).  
Bei diesen Vorgängen im 18. Jahrhundert, wo Öffentlichkeit zum Kampfbegriff der Liberalen avan-
ciert, wird der Begriff stark auf den Bereich des politischen Handelns festgelegt. Die Auffassung war, 
dass nur das als vernünftig und gleichzeitig als moralisch bezeichnet werden kann, was öffentlich in 
Form eines herrschaftsemanzipierten Räsonnements (Meinungsaustausches) der Bürger – die hierzu 
aus ihrer Privatheit treten – diskutiert wird. Diese Forderung nach einer strikten Trennung von Pri-
vatangelegenheit und Öffentlichkeit, auf der unser Verständnis von Politik beruht, verweist in ihrem 
Ursprung nach auf die klassische Antike245 zurück. Sie wird neu als Idealvorstellung im Öffentlich-
keitsprinzip der Aufklärung wirkmächtig (vgl. Habermas 1990; Imhof/Romano 1996: 119). Zur Pri-
vatheit zählen die Sphäre des "Häuslichen", die Bereiche der Familie, des Gesindes sowie Wirtschaft 
und Arbeit. Innerhalb des Privaten Rahmens sollen sich die menschlichen Bedürfnisse und Empfin-
dungen abgeschirmt von der Öffentlichkeit entfalten können (vgl. Imhof/Schulz 1998: 9–14; Haber-
mas 1990: 86–90). Allerdings sind nur jene Menschen, die ihr eigener Herr sind, bei öffentlichen An-
gelegenheiten zur Teil- und somit Einflussnahme berechtigt. Aufgrund ihrer Unmündigkeit bleiben 
                                                   
244 Ancien Régime – (franz.  für  „Alte  Regierungsform“)  bezeichnet  im  engeren  Sinne  die  Regierungsform  der  vor  der  Französischen  Revolution  absolutis-
tisch herrschenden Bourbonen in Frankreich. Die alte Ordnung wurde mit der Französischen Revolution 1789 beseitigt.  
245 Streng genommen hat das Konstrukt Öffentlichkeit bereits viel früher – wenn auch unter anderem Namen – in der griechischen Polis ihr Vorbild. Die 
Sphäre der Polis ist den freien Bürgern gemeinsam. Das öffentliche Leben spielt sich vor allem auf dem Marktplatz ab. Doch Öffentlichkeit konstituiert sich 
im Gespräch, hier kommen die Dinge zur Sprache. Ausführlich dazu siehe: Habermas (1990: 56–58).  
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Frauen, Kinder, das Gesinde sowie alle Lohnabhängigen vom Staatsbürgerstatus ausgeschlossen (vgl. 
Imhof/Schulz 1998: 9–14, Zemp, 2005: 65)246.  
In dieser Vorstellung sollen folglich nur Fragen, welche die Belange der Allgemeinheit betreffen und 
deshalb ausserhalb individueller und subjektiver Interessen liegen, öffentlich zur Diskussion kommen, 
wie z. B. Politik, Recht, Ethik, Kunst und Wissenschaft (vgl. Roos 1998: 149–164). Mit dem Aus-
schluss privater Lebensbereiche, der familiären Intimsphäre oder der wirtschaftlichen Konkurrenz 
komme die Öffentlichkeit der Aufklärung thematisch „mit Kommunikationstabus in die Welt“, wie 
Imhof (1996c: 119) in diesem Zusammenhang feststellt. Diese Grenzziehung ist insoweit als eine 
grosse kulturelle Leistung zu werten. Nämlich in dem Masse, wie die Teilnahme an dieser entstehen-
den Öffentlichkeit durch erwerbbare Merkmale der Bildung ermöglicht und beispielsweise Religions-
zugehörigkeit zur Privatangelegenheit wird, verliert die Exklusivität nicht erwerbbarer Vorteile der 
Geburt und Herkunft für die gesellschaftliche Position an Bedeutung (vgl. Imhof/Romano 1996: 
119–120).  
In dieser Konzeption des Öffentlichkeitsverständnisses der Aufklärungssozietäten manifestiert sich 
demnach Öffentlichkeit als eine Sphäre, die dem privaten Bereich gegenübersteht. Diese Dichotomie 
entwickelt einen stark normativen Charakter. Wie noch zu zeigen ist, begleitet diese Wertebasis bis 
heute die kritische Auseinandersetzung mit der real existierenden Öffentlichkeit bzw. politischen 
Kommunikation moderner Gesellschaften (vgl. Imhof/Schulz 1998; Sennett 2004). Die öffentliche 
Sphäre vermittelt nach diesem liberalen Verständnis zwischen der Gesellschaft und dem Staat (vgl. 
Habermas 1998: 136–137). Sie schiebt sich quasi dazwischen. Die Aufgabe des Staates wird vor allem 
darin gesehen, für die Durchsetzung der im gesellschaftlichen Diskurs ermittelten Wahrheit der Be-
herrschten zu sorgen (vgl. Schiewe 2004: 272).  
10.3 Herausbildung einer bürgerlichen Öffentlichkeit und Institutionali-
sierung der Presse  
Eine öffentliche Sphäre, in der die Verständigung und Willensbildung über politisch-gesellschaftliche 
Angelegenheiten möglich wurde, musste erst geschaffen werden. Als bedeutend für die Entstehung 
einer politisch fungierenden Öffentlichkeit erweisen sich im 18. Jahrhundert die literarischen Zirkel, 
in denen sich zur Öffentlichkeit versammelte bürgerliche Privatleute treffen. Jenseits von Stand und 
Klasse beginnen diese Milieus in öffentlichen Foren wie Salons, Kaffeehäusern oder Aristokraten-
treffs neben dem gebildeten Diskurs über Literatur und Kunst auch Prinzipien und Organisation von 
Herrschaft zu erörtern und hieraus Vernunftsansprüche für die Legitimierung staatlicher Herrschaft 
einzufordern (vgl. Imhof/Schulz 1998: 9–10).  
Anfänglich über den Umweg des literarischen Feuilletons erlangt in der Presse die persönliche öffent-
liche Meinung von Nichtmachtträgern Gewicht. Daraus entwickelte sich allmählich auch unter den 
Lesenden ein Bewusstsein für die aktive Mitgestaltung der Ordnung des Staates (vgl. Saxer 1994). Im 
Übrigen hat die damalige Verbreitung der Presse zwischen den Menschen Verbindungen hergestellt, 
die früher nicht denkbar waren. In literarisch-kritischem Stil verbreitete sich das Gedankengut der 
Aufklärung. Insbesondere hat das Ideal einer auf Publizität beruhenden Öffentlichkeit zur Mobilisie-
rung der Massen für die Verwirklichung der ideologischen Ziele in der Französischen Revolution bei-
getragen (vgl. Schiewe 2004: 272). Auf diese Weise werden die Kontrolle von Herrschaft sowie die 
bislang geheim praktizierten Staatsgeschäfte im herrschaftsemanzipierten Diskursraum der neuen Öf-
fentlichkeit bürgerlicher Privatleute wiederum zur öffentlichen Angelegenheit erklärt. Von Vernunft 
                                                   
246 Das Öffentlichkeitsprinzip  schafft  in  seiner  Beziehung  zur  Privatsphäre  eine  bestimmte  „öffentliche  Geografie“,  was  sich  auf  die  visuellen  und  verbalen 
Konventionen innerhalb der Gesellschaft niedergeschlagen hat. Für eine umfassende historische Beschreibungen der Verhaltensmuster und Veränderun-
gen des öffentlichen Lebens – vor allem im aufstrebenden Bürgertum – siehe Sennett (2004).  
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und Tugend geleitet, sollen mündige Bürger über die gemeinsamen Dinge des Lebens wieder beraten 
und entscheiden (vgl. Imhof/Schulz 1998: 10).  
Mit der Öffentlichkeit, die sich als Produkt der Aufklärung, als vermittelnde Sphäre zwischen dem 
Staat und der Gesellschaft herausbildet, gewinnt die öffentliche Meinung für die Rechtfertigung von 
Politik einen Eigenwert. Dies geht einher mit der Schaffung von Rahmenbedingungen, die eine diffe-
renzierte Meinungs- und Willensbildung gewährleisten sollen. Die politische Willensbildung, aus der 
schliesslich der ″Gemeinwille″ hervorgehen soll, wird als ein Prozess der Überzeugung der Mehrheit 
durch Anführung guter Gründe gedacht. Derart soll sich idealerweise die objektive, von Sonderinte-
ressen gereinigte vernünftige Position durchsetzen (vgl. Habermas 1998: 466–467).  
Als unentbehrliche Voraussetzung von Vernunft werden die Meinungs- und Redefreiheit gesehen. In 
der Folge wird eine rasch wachsende Publizität untrennbar zum Prozess, in dem sich Öffentlichkeit 
gesellschaftsweit für die Verwirklichung von Vernunft und Tugend herstellen lässt. Die Forderung 
nach Pressefreiheit, damit Meinungen individuell wie kollektiv weitergegeben und weiterverbreitet 
werden können, erweist sich als unabdingbare Voraussetzung im Kampf gegen die absolutistischen 
Staatswesen und für die Herausbildung freiheitlicher demokratischer Zivilgesellschaften (vgl. Hal-
ler/Kölz 1999: 64–73; Peduzzi 2004: 6–13). Ob es um einen wissenschaftlichen Diskurs, eine parla-
mentarische Debatte oder um eine Gerichtsverhandlung geht – die potenziell allen zugängliche öf-
fentliche Erörterung sollte zur objektiven Wahrheitsfindung verhelfen (vgl. Roos: 1998: 149). Diese 
entwicklungsgeschichtliche Zweckbestimmung der Medien kommt bei der ausdrücklichen Betonung 
der Wahrheitsverpflichtung der Medien gegenüber der Öffentlichkeit zum Ausdruck. Dazu gehört, 
vorgefallene Gegebenheiten öffentlich darzustellen, wie sie sind (Tatsachenwahrheit). Diese Anforde-
rung unterscheidet sich von jener an die Vernunftwahrheit, die der wissenschaftlichen, mathemati-
schen und philosophischen Wahrheit verpflichtet ist (vgl. Iten 1996: 16–17). Mit der Verwirklichung 
des Prinzips einer freien Öffentlichkeit im weiten gesellschaftlichen Raum versprach sich die Aufklä-
rung nicht bloss Diskursivität und damit Rationalität in der politischen Kommunikation, sondern 
auch die effektive Möglichkeit der geistigen Emanzipation aller. Was demnach rationalen Fortschritt 
des einzelnen Menschen als auch der ganzen „res publica“ sicherstellen würde (Roos 1998: 149).  
Vor dem Hintergrund dieser idealtypischen Vorstellungen von ″Öffentlichkeit″ als Produkt der Auf-
klärung (rational, kommunikationsorientiert, humanistisch) ist das Prinzip nie in dieser Weise ver-
wirklicht worden – in den Worten Schiewes (2004: 278) folglich „ein rein virtuelles Konstrukt“ ge-
blieben. Dennoch bleibt der kritische Gehalt dieser klassischen Diskurs- und Tugendvorstellungen bis 
heute für die normativen Ansprüche an die politische Praxis moderner Gesellschaften wirkmächtig. 
Sie dienen als Mass und Richtschnur, mit deren Hilfe Gefährdungsdiagnosen der real existierenden 
Öffentlichkeit der ganzen Moderne geprüft werden und Kritik erfolgt (vgl. Imhof/Jarren/Blum 
1999a). 
Jedes normative Verständnis impliziert folglich Anforderungen an Öffentlichkeit. Allerdings besitzt 
der Öffentlichkeitsbegriff in theoretischen Auffassungen sehr unterschiedliche Konnotationen. Diese 
variieren auch zwischen den Fachbereichen,247 wobei die zentrale normative Vorstellung von Öf-
fentlichkeit als Kommunikation, die grundsätzlich ohne Einschränkung von allen und durch alle zu-
gänglich ist, zwei basale Aspekte der Vorstellung von Öffentlichkeit umschreibt.  
Was uns an dieser historischen Entwicklung interessieren muss, ist, dass solche naturrechtlichen For-
derungen aufständischer Bewegungen der Bürger ihre rechtliche Anerkennung in den Staatsverfas-
sungen gefunden haben. Das in der Verfassung von Frankreich (1789) und den USA (1776) verbriefte 
revolutionäre Gedankengut strahlte entscheidend auf andere europäische Länder aus, so auch auf die 
                                                   
247 Einen Überblick über einschlägige aktuelle Lehrbücher, die sich mit Öffentlichkeitskonzepten allein in den deutschsprachigen Kommunikationswissen-
schaften befassen sowie eine Darstellung der verwendeten Öffentlichkeitskonzepte gibt Wimmer (2007). 
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schweizerische Eidgenossenschaft. Im Sinne der Französischen Revolution wurde mit der Schaffung 
der ″Helvetischen Republik″ die Pressefreiheit 1798 erstmals gewährleistet. In Reaktion darauf wurde 
eine grosse Anzahl neuer, meist politischer Zeitungen und Zeitschriften gegründet. Doch wenige 
Monate später wurde wieder die Zensur eingeführt248. Als Reaktion auf die gravierenden Einschrän-
kungen der Pressefreiheit bis in diese Phase der Regeneration (ab 1830) sind die schweizerische Bun-
desverfassung von 1848 und 1874 in mannigfacher Weise Elemente eingeflossen, die dem Schutz von 
Kommunikationsprozessen als unentbehrliche Bestandteile der Demokratie eine grundlegende Be-
deutung einräumten. Die Garantie der Pressefreiheit geht auf diese historische Periode zurück (vgl. 
Peduzzi 2004: 6–13). Erst durch die Freiheit der Presse bzw. der Massenmedien können in grossen 
Flächenstaaten Leistungen und Gegenleistungen der gewählten Regierung, der Parlamentarier, Richter 
oder der Verwaltung gegenüber dem Volk dargelegt werden (vgl. Haller/Kölz 1999: 348–349).  
Somit hat sich das Modell der gesellschaftsfähigen "politischen Öffentlichkeit" quasi über das älteste 
neuzeitliche Massenmedium Zeitung konstituiert. Das heisst auch: Seit jeher stellt "Medienöffentlich-
keit" in modernen Demokratien eine einzukalkulierende Grösse dar. Unterschiedliche Akteure kön-
nen beispielsweise bei einem Katastrophenereignis Konflikte um die Deutungs- und Definitions-
macht austragen: Indem sich der medienöffentliche Druck auf das politische System erhöht, werden 
zuständige Instanzen wie Behörden und Parteien gezwungen, zur Verhinderung weiterer Katastro-
phen entsprechende Massnahmen zu ergreifen und Lösungen zu erarbeiten. Bereits seit dem 18. 
Jahrhundert findet Öffentlichkeit folglich in enger Verknüpfung der Dimensionen der politischen 
Kommunikation, der Demokratie und der Wirkungsweise der Massenmedien ihren Ausdruck249.  
Das bedeutet überdies, dass das, was Individuen der Gesellschaft einst und heute an "Wissen" bzw. 
"Wirklichkeit" aneignen, zu einem grossen Teil von den Medien aufbereitet und mitgeprägt wird. 
Dieser Einfluss wird auch dann spürbar, wenn die Kommunikation unter Anwesenden durch mas-
senmediale Kommunikation unter Abwesenden strukturiert und organisiert wird. 
Es hängt wesentlich von den Leistungen der medialen Informationsversorgung ab, „mit welchen 
Problemwahrnehmungs-, Problemverarbeitungs- und Problemlösungskapazitäten“ eine Gesellschaft 
ausgestattet ist (Donges 2004: 43). Der neuere medien- und informationswissenschaftliche Begriff der 
Wissensinfrastruktur trägt dem Umstand Rechnung, dass Medien die Gesellschaft nicht nur mit In-
formationen versorgen, sondern gleichermassen auch durch gesellschaftliche Regeln determiniert 
werden (vgl. Evers 2003). Die Tatsache solcher entscheidender Wechselwirkungen zwischen Medien, 
Politik und der Bevölkerung wird uns vor dem Hintergrund des Medienwandels – insbesondere der 
Kommerzialisierung des Mediensystems – später noch beschäftigen.  
Für das Erkenntnisinteresse dieser Arbeit sind zunächst die veränderten Rahmenbedingungen der 
Kommunikation explizit zu machen, unter denen Medienöffentlichkeit in einer Katastrophenlage zu-
stande kommt. 
10.4 Das Öffentlichkeitsideal und seine Entgrenzung – erster Struktur-
wandel  
Die utopischen Gedanken der Aufklärungsöffentlichkeit, deren einigende Klammer die Annahme 
war, mit der vernunftsbestimmten Vergesellschaftung könne die willkürliche Interessens- Machtbe-
stimmtheit politischen Handelns erkannt und überwunden werden, realisieren sich in Wirklichkeit al-
                                                   
248 Während der Mediation (1803–1813) sowie Restauration (1814–1830) kann von Pressefreiheit noch nicht die Rede sein. In der Zeit der Regeneration 
(1830–1848) begannen die Kantone die Pressefreiheit in ihren Verfassungen zu verankern (vgl. Peduzzi (2004: 13)). 
249 Zu Öffentlichkeitsvorstellungen im Kontext ausgewählter Demokratietheorien vgl. ausführlich: Wimmer (2007: 63–71). 
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lerdings nicht wie erhofft. Insbesondere die Erwartungen an die auf die Freiheit des Individuums re-
kurrierende Freiheit des Marktes erweisen sich als Illusion250.  
Stattdessen ziehen Kultur- und Nationalkämpfe sowie problematische Grundbedingungen der 
menschlichen Existenz – sogenannte "soziale Fragen" – in diese Agora der Öffentlichkeit ein. Infolge 
der sich herauskristallisierenden Klassengesellschaft werden das Privateigentum und die wirtschaftli-
che Macht in den Händen einer Minorität zu einem politischen Thema, und schliesslich entstehen in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts politische Parteien und Verbände. Verbunden durch die Ide-
ale des Klassenkampfs und weitere gemeinsame politische Ziele treten sie mit ihren Interessen in die 
Öffentlichkeit. Mit der gezielten Suche nach potenziellen Mitstreitern veröffentlicht sich zwangsläufig 
das Private (vgl. Imhof 1998: 15–23). Zur Organisation der politischen Kampfkraft stütz sich die po-
litische Elite Gleichgesinnter schon früh auf Zeitungen ab. Daraus resultiert die überragende Rolle 
der Zeitungen für die demokratische Öffentlichkeit. Diese zeigt sich darin, dass sich ein gesinnungs-
ethischer Journalismus herausbildet, der sich dem politischen Meinungsstreit verpflichtet fühlt. Aus 
dem anfänglichen Zeitungsverleger als „Verkäufer neuer Nachrichten“ wurde in den Worten Haber-
mas' (1990: 276) „ein Händler mit öffentlicher Meinung“.  
Die folgende Ära der Gesinnungspresse und Verbandszeitungen ist offensichtlicher Ausdruck dieser 
damaligen gesellschaftlichen Veränderungen, die eine gesellschaftsfähige, neue "politische Öffentlich-
keit" konstituieren. Aus den Medien des räsonierenden Bürgertums von Honoratioren entwickelt sich 
eine von der Arbeiterschaft und vom Bürgertum getragene Presse. Die Gesinnungspresse, die explizit 
eine Partei vertrat oder bewusst Partei für eine politische oder konfessionelle Richtung ergriff, ver-
suchte in die öffentliche Meinung einzugreifen. In der Literatur ist daher auch von Meinungspresse, 
Parteipresse oder parteinaher Presse die Rede (Künzler 2012: 198). Dieser Pressetypus war in der 
Schweiz noch bis in die 1960er Jahre vorherrschend (vgl. Jarren/Donges 2011: 21). Hierzu merkt 
Wilke (2000: 155) an, dass sich im Verlauf des 19. Jahrhunderts aufgrund von Neuerungen in der 
Nachrichtenübermittlung dank Morse und Telegraph die Bedingungen für das Pressewesen grundle-
gend verändert haben. „Mit der Entfesselung der Massenkommunikation im 19. Jahrhundert“, von 
der Wilke (2000: 155) spricht, differenziert sich das Mediensystem aus. Einerseits indem neue Leser-
kreise erschlossen werden, andererseits, indem sich eine Vielzahl neuer Inhalte etablieren konnten. 
Für die öffentliche politische Diskussion sichert die Presse seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts die interaktionsfreie Bekanntmachung sinnspezifischer Deutungen der Realität. Die „öffentliche 
Meinung“ entspricht demgemäss der in den Medien veröffentlichten Meinung. Erst die Ausbreitung 
der Massenmedien, die Informationen und Meinungen an ein disperses Publikum übermitteln kön-
nen, hat schliesslich politische Öffentlichkeit als funktionstüchtiges System in demokratischen Gesell-
schaften institutionalisiert (vgl. z. B. Gerhards/Neidhardt 1993: 66–67). Neben der Publikation ein-
deutiger politischer Positionen bestand eine weitere Funktion dieses Zeitungstyps darin, neue Leser 
und folglich Parteigänger zu gewinnen. Nahezu ausschliesslich über politische Affinität ist die Leser-
Blatt-Bindung zustande gekommen (vgl. Schiewe 2004: 151; 276).  
Die grossen parteipolitischen Strömungen, die in der Schweiz im 19. Jahrhundert entstanden sind, 
können folglich den einzelnen Titeln der Partei- bzw. Gesinnungspresse zugeteilt werden (vgl. Künz-
ler 2012: 198): 
x Presse der radikalen, freisinnigen und liberalen Strömungen (heute: FDP, Die Liberale, SVP) 
x Presse der katholisch-konservativen Strömungen (heute: CVP, CSP)  
x Presse der Arbeiterbewegung (heute: SP) 
                                                   
250 Die Wirtschaftsfreiheit legitimierte die Unternehmen, Arbeiterinnen und Arbeiter wie auch Kinder rücksichtslos auszubeuten. An solchen Missständen 
zeigte sich alsbald, dass das Leitbild einer staatsfreien Gesellschaftssphäre nicht immer funktioniert. Folglich braucht es Korrekturen durch staatliche Regu-
lierung (z. B. Arbeitszeit- und Ferienregulierung, Sozialversicherung, Umweltschutz). Vor allem politische Parteien, Vereine und Massenmedien versuchen 
auf die Führung des Staates und auf alle wichtigen Sachfragen Einfluss zu nehmen (vgl. Haller/Kölz (1999: 19–20; 332)). Entsprechend sind in modernen 
Demokratien Staat und Gesellschaft eng miteinander verflochten.  
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Neben der Gesinnungspresse, teilweise in bewusster Abgrenzung gegen diesen stark politisch-ideolo-
gischen Zeitungstyp, entsteht die Gattung der Geschäfts- und Generalanzeigerpresse251. Meist verste-
hen sich diese Zeitungen als politisch neutral und dem Informationsjournalismus verpflichtet (vgl. 
Hallin 2003: 49). Mit der Absicht, ein Forum für verschiedene Meinungen und Ansichten zu bieten, 
sollte ein möglichst grosses heterogenes Publikum angesprochen werden. Mit dem Verkauf von Zei-
tungsraum für Anzeigen konnte die Zeitung erheblich billiger angeboten werden. Als Prototyp der 
neuen Massenpresse ist damit die Basis für die Entwicklung einer stärker an ökonomischen Prinzipien 
und Gewinn orientierten Zeitungs-Gattung gelegt worden (vgl. Habermas 1990: 278–280; Schiewe 
2004: 151). Als schweizerische Beispiele für die ersten "neutralen" Zeitungstypen gelten Tribune de 
Genève (1879), der Tages-Anzeiger (1894) und der Luzerner Tages-Anzeiger (1917). Sehr schnell 
nach ihrer Lancierung konnten diese Presseerzeugnisse enorme Erfolge verbuchen252. Aus den damals 
„farblos-neutralen“ Generalanzeigern haben sich durch etliche Neuerungen die uns heute allseits um-
gebenden Forumszeitungen entwickelt253(vgl. Künzler 2012: 206–207). Den Wandel in Richtung Fo-
rumszeitung haben allerdings Jahrzehnte später auch die vormaligen Gesinnungszeitungen angetreten. 
In der Schweiz lässt sich der Beginn dieser Transformation am Übergang von den 1960er Jahren zu 
den 1970er Jahren datieren (Künzler 2012: 11).  
Als Zwischenfazit zeigt sich Folgendes: Mit der Aufklärung und der dabei zu politischer Autonomie 
gelangten bürgerlichen Öffentlichkeit entfalten sich fragile Ideensysteme. Im Endeffekt löst die von 
widerstreitenden Interessen und Ansprüchen herrührende Polarisierung innerhalb der Gesellschaft im 
mittleren und frühen 19. Jahrhundert einen "ersten" Strukturwandel der Öffentlichkeit aus. Wie sich 
rückblickend die vorhandenen aufklärerischen und liberalen Idealprinzipien der Öffentlichkeit höchs-
tens teil- bzw. zeitweise umsetzen liessen, zeigt sich auch in Bezug auf die "Veröffentlichung des Pri-
vaten" in einer wachsenden, im politischen System wurzelnden Publizistik.  
Eine neue Phase der Privatisierung der Öffentlichkeit setzt mit dem "zweiten" Strukturwandel in den 
1960er Jahren ein. Dieser lässt sich auch aus pressehistorischer Sicht nachzeichnen. Hier entledigt 
sich das Mediensystem seines ursprünglichen politischen Mandats und richtet sich nunmehr nach 
ökonomischen Grundsätzen aus. Damit ist der Niedergang der Parteipresse besiegelt. Eine entschei-
dende Differenz ergibt sich daraus auch für unseren langfristigen Untersuchungszeitraum der Kata-
strophenberichterstattung (vgl. Zemp 2005: 66–67). 
 
10.5 Parteipresse und traditionelle Institutionen – Vermittlungslogik 
von öffentlicher Kommunikation  
Im folgenden Abschnitt wird der langfristigen Entwicklung des Pressesystems nachgegangen sowie 
dem Medien- und Meinungspluralismus, der sich in Europa wie in der Schweiz in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts anbahnte.  
Konsequenzen des "zweiten" Strukturwandels der Öffentlichkeit lassen sich vor allem an den Verän-
derungen der medialen Selektionskriterien und Darstellungslogiken erkennen. Dieser Übergang in ei-
ne neue historische Phase der Berichterstattungspraxis der Medien interessiert hier vor allem in Bezug 
auf ihre Konsequenzen für die Zeitungslandschaft, deren Berichterstattung in dieser Studie unter-
sucht wird.  
                                                   
251 Diese Entwicklung der Presse zu einem privatwirtschaftlichen Unternehmen bahnte sich in Frankreich, England und den USA während der 1930er Jahre 
des 19. Jahrhunderts an. Ausführlich dazu: Habermas (1990: 278). 
252 Weiterführende Angaben zu Auflageentwicklung und redaktioneller Konzeption siehe: Künzler (2012).  
253 Auch einstige Gesinnungszeitungen haben sich bekanntlich zu Forumszeitungen gewandelt.  
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Die im obigen Kapitel angesprochenen innenpolitische Konflikte, wie sie entwicklungsgeschichtlich 
aus den widerstreitenden klassen- und schichtspezifischen Interessen aufkeimen, führen im Gefolge 
der Umgestaltung des politischen Systems zur Gründung von Partei- sowie Verbandszeitungen. Da-
bei beeinflussen die ineinandergreifenden Rahmenbedingungen der Prozesse zwischen Presse und 
Partei die Verfasstheit der öffentlichen politischen Kommunikation. Zur Zeit der Parteipresse im 19. 
Jahrhundert und bis in die 1960er Jahre des 20. Jahrhunderts prägte diese symbiotische Beziehung ei-
nerseits und der Aussenpluralismus andererseits die Verfasstheit der politischen Kommunikation: Der 
öffentliche Diskurs in der Schweiz formte sich aus den sich konkurrenzierenden politischen und kon-
fessionellen Positionen innerhalb der Gesellschaft. Vermittelt durch die Presse sind liberale, radikale, 
katholisch-konservative, demokratische und sozialistische Weltanschauungen in diese medienöffentli-
chen Debatten eingebunden. Der gesinnungsethische Journalismus basiert auf dem Selbstverständnis, 
Gruppenpositionen zu vertreten. Die Verlautbarung der individuellen Meinung zum Zeitgeschehen 
oder die Offenbarung des Privaten sind in dieser Kommunikationskultur tabuisiert (vgl. Imhof 1999: 
41; Zemp, 2005: 67). 
Sofern überhaupt private Lebensumstände ein öffentliches Thema sind, dann in Form von Sozialre-
portagen mit dem Anspruch, Gesellschaftskritik zu üben. Der journalistische Blick richtet sich hierbei 
nicht auf den jeweils individuellen Einzelfall oder den subjektiven Kern des Schicksals, sondern zielt 
primär auf Generalisierung der so erschlossenen Lebenswirklichkeit ab. Dazu dient der ausgewählte, 
repräsentative Einzelfall allein der wirklichkeitsnahen journalistischen Darlegung und dem Fremdver-
stehen, um auf dieser Hintergrundfolie normativ und kognitiv Sozialkritik zu üben (vgl. Imhof 1999: 
41–43, Anm. 5). 
Die Ära der Gesinnungspresse kennt nur streng eingegrenzte Formen des privaten und emotionalen 
Ausdruckes. Erscheint Privates überhaupt ″öffentlich″, dann begrenzt auf ein verbindliches Inventar 
von nur vier Textsorten: als Roman im Feuilleton, als Todesanzeige, als Nachruf sowie als Gerichts-
berichterstattung. Das Offenbaren des Privaten gründet dabei auf standardisierten Vorgehensweisen. 
Im Unterschied zu heute lässt die Gesinnungspresse beispielsweise in Todesanzeigen Gefühle der 
Trauer und innigen Verbundenheit mit den Verstorbenen zumeist nur in Form von Bibelzitaten zu. 
Und wenn auch der Nekrolog als Textsorte die Würdigung des Lebens öffentlicher Personen gestat-
tete, also inklusive privater Lebensbereiche (persönliche Vorlieben, Familie, private Beziehungsnetze 
etc.), geschieht dies mit rhetorischer Vorsicht. Der Fokus soll auf das öffentliche Wirken der Person 
gerichtet sein. Diese pragmatische Tabuisierung der Privatsphäre aus der Berichterstattung befolgen 
in der Schweiz auch die Forumszeitungen bzw. Generalanzeiger. Zumindest gilt dies noch bis in die 
1950er Jahre, als dieses Selbstverständnis zuerst im Rahmen der Gerichtsberichterstattung brüchiger 
wird. In der Darstellung von Mord und Totschlag fliesst mit der Empörung über das Geschehene 
und der Empathie für die Opferseite unübersehbar Subjektives in die Medienöffentlichkeit vor. Erst 
als im Jahr 1959 die schweizerische Boulevardzeitung ″Blick″ lanciert wird, drängen alsbald hoch-
emotionale Darstellungen von Verbrechen, losgelöst von der klassischen Gerichtsberichterstattung, in 
die Medienöffentlichkeit ein. Der emotionale Modus des Prominentenklatschs und der Lebenshilfe, 
der sich zusätzlich mit der Illustrierten- und Regenbogenpresse ausbreitet, fördert die Enttabuisierung 
des Privaten aus der Öffentlichkeit (vgl. Imhof 1999: 41–43).  
In der Parteipresse, die in der Schweiz noch 1965 rund zwei Drittel der Zeitungstitel ausmacht254 und 
deren Herausgabe meist in den Händen von Parteisprechern liegt, besitzen politische Akteure Verfü-
gungsgewalt über die Medien. In dieser historischen Phase tritt das Herausgebergremium als wichti-
ges Hilfswerkzeug bei der Verbreitung politischer und zugleich parteiadäquater Informationen in Er-
scheinung. Diese enge Kooperation äussert sich in der "dienenden Aufgabe" gegenüber den Ver-
mittlungswünschen traditioneller gesellschaftlicher Institutionen wie Parteien, Gewerkschaften und 
                                                   
254 Gemäss  den  diesbezüglichen  Zahlen  waren  im  Jahr  1965  in  der  Schweiz  188  Zeitungstitel  dem  Pressetypus  ″Gesinnungspresse″  zuzuordnen, während 
117  Titel  zur  ″Neutralen″  Presse  zählten  (vgl.  Künzler  (2005a:  25)). 
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Kirche. Denn mit diesen sind die Redakteure einerseits eng verflochten. Andererseits sichert diese 
Nähe zum Mediensystem den Institutionen einen gemeinsamen öffentlichen Artikulationsraum und 
ebenso privilegierten Medienzugang bei der Veröffentlichung ihrer Themen. Diese geltende mediale 
Input-Orientierung steuert dadurch auch den Wirklichkeitsbezug im Medienangebot, während die po-
litische Linie die Prinzipien bezüglich der journalistischen Auswahl und Darstellung von Ereignissen, 
Themen und Akteuren in den Nachrichten regelt (vgl. Jarren 1996: 90, Imhof/Romano 1996: 231).  
Die Parteizeitung als Kampfmittel der Politik und polarisierende Meinungsstreiterin integriert auf-
grund ihrer ideologischen Bindungskraft ihre Leser- bzw. Wählerschaft in eine stark ideologisch ge-
prägte demokratische Kultur. Durch kollektiv geteilte Deutungsmuster wird der Rückhalt für die poli-
tischen Institutionen unterstützt (vgl. Saxer 1994). Bei den Kommunikatoren handelt es sich vor al-
lem um Elitepersonen, die Gruppenpositionen in der Medienöffentlichkeit vertreten. Dementspre-
chend sind die Individuen damals stark in traditionellen Institutionen wie Parteien, der Kirche oder 
Gewerkschaften eingebunden, mit deren Werten und ideologischen Ausrichtungen sie sich identifi-
zieren können. Diese engen Bindungen sind sowohl für deren Sozialisation, Identität als auch für das 
materielle Wohlergehen zentral. Aus diesen resultiert auch die Strukturierung der Öffentlichkeit und 
der Massenmedien in der Gesellschaft (vgl. Hallin 2003: 39).  
Entsprechend den parteipolitischen Strömungen gibt es in der Zeit der Parteipresse in vielen schwei-
zerischen Regionen mehrere Zeitungen255. In diesem Wettstreit um die öffentliche Meinung werden 
auch die parlamentarischen Debatten dem Staatsbürgerpublikum kommunikativ vermittelt. Das mit 
der Parteilinie verbundene Pressesystem, das sich selbst konstitutiv für die Öffentlichkeit begreift, 
wird in der Zwischenkriegszeit in der Schweiz durch den Integrationsrundfunk (1931) mit öffentlich-
rechtlichem Auftrag ergänzt (vgl. Meier 1999b: 64–65; Jarren/Donges 2011: 21; Künzler 2012: 
229-230).256 Um in dieser Situation von knappen elektronischen Übertragungswegen und hohem Ka-
pitalbedarf eine geordnete Repräsentation relevanter Kräfte abzusichern, entstehen in der Schweiz 
wie überall in Europa staatliche Rundfunkmonopole. Mit der Fähigkeit der damals neuen elektroni-
schen Medien, Nachrichten über alle sozialen und politischen Grenzen hinweg und gleichzeitig an die 
gesamte Nation zu vermitteln, geht die Annahme einer starken Wirkung auf die Rezipienten einher. 
Insofern bildet sich ein Konsens heraus, das neue Medium Radio und später auch die Ausgestaltung 
des beginnenden Fernsehbetriebes in der Schweiz (1958)257 dürfe nicht in die Hände von wirtschaftli-
chen und politischen Interessen geraten258. Die nationale Kontrolle des Nachrichtenflusses im Radio 
entspricht durchaus den Ansprüchen der Zeitungsbranche, die eine Beeinträchtigung ihrer Interessen 
und ihres Gewerbes befürchtet hatte (vgl. Schade 2000: 185–188)259. Unmissverständlich verweist die-
se Sicherung von gezielten Informationsleistungen durch Regulierungsmassnahmen des Staates auf 
die tragende Bedeutung der Massenkommunikation hin.  
Anders als für den Rundfunk, wo der Betrieb und die Ausgestaltung der Nachrichtenproduktion in 
der Schweiz wie in anderen westeuropäischen Ländern bis in die 1980er Jahre vornehmlich staatlich 
monopolisiert ist, ist demgegenüber die Presse nicht an inhaltliche Programmanforderungen gebun-
den260. Wie bereits angedeutet, ist die Pressefreiheit historisch zum Zwecke entstanden, die Verleger 
                                                   
255 Für eine Übersicht zur Titelvielfalt der Gesinnungspresse nach Regionen der Schweiz siehe: Künzler (2012: 201). 
256 Insbesondere forderte die Entwicklung der Rundfunksender andere Kriterien des Schutzes, als dies bei der Presse galt und bis heute noch gilt. Ausführ-
lich zur damaligen Ausgestaltung der Radiopolitik in der Schweiz siehe: Schade (2000). 
257 Ab 1953 flimmerten bereits die ersten Programme über den Bildschirm. Definitiv erhielt die SRG die Konzession im Jahre 1957. Weiterführende Hinwei-
se zur Einführung des Fernsehens und seiner Entwicklung siehe: Künzler (2012: 227–243). 
258 Über die historische Entwicklung und den gegenwärtigen Stand der schweizerischen Medienpolitik im Bereich der Rundfunkanstalten siehe: Künzler 
(2009)). Für eine kritische Analyse der kommunikationsgrundrechtlichen Problemstellungen des Medienwandels in der Schweiz: siehe: Peduzzi (2004). 
259 Während in anderen europäischen Ländern wie Deutschland oder Österreich der öffentliche Rundfunk durch die Rückbindung an gesellschaftliche Grup-
pen zum konstitutiven Prinzip wurde, gestaltet sich der Rundfunk in der Schweiz als staatsnaher Sektor (vgl. Jarren/Donges (2011: 22)). 
260 Tageszeitungen gehören sozusagen zur gesellschaftlichen Infrastruktur, zusammen mit den klassischen Intermediären wie politische Parteien, Ver-
bände, kirchliche Institutionen oder Arbeitnehmende. Die gesellschaftlichen Akteure haben sich historisch lange weitgehend auf die mediale Informations-
verbreitung und –vermittlung durch traditionelle Zeitungen konzentriert. Mit ihnen sind sie gross geworden und historisch entsprechend eng verknüpft. Der 




vor staatlichen und kirchlichen Zensuren zu schützen. Bis heute ist der Pressebereich wesentlich von 
diesem bürgerlich-liberalen Geist getragen261 262. In der Schweiz gilt für das Pressesystem der freie 
publizistische und ökonomische Wettbewerb mit wenig regulierenden Elementen und Abhängigkeit 
vom Staat. Dennoch wird speziell der Tagespresse, die sozusagen zur gesellschaftlichen Infrastruktur 
zählt, einst wie heute unbestritten eine wichtige Informationsfunktion zugeschrieben (vgl. Künzler 
2005a: 15; Peduzzi 2004: 59–60). Die in den Medien ablaufenden Kommunikationsflüsse sind für die 
Realisierung der allgemeinen gesellschaftlichen Auseinandersetzung und für die öffentliche und indi-
viduelle Meinungsbildung in demokratisch verfassten Gesellschaften von öffentlichem Wert. Aller-
dings erfüllen Medien nicht nur politische Funktionen, die aus der institutionellen Verknüpfung mit 
der demokratischen Staatsform resultieren, sondern auch kulturell-soziale. Durch die Einbettung der 
Medien in die Gesellschaft dienen sie beispielsweise der kulturellen Identität, der Integration, Soziali-
sation, Unterhaltung oder Entspannung. Auch das sind gestellte Forderungen an den Medienbereich 
und wichtige Basisleistungen für die Ausgestaltung der Gesellschaft und Aktivitäten in ihr (vgl. Künz-
ler 2009: 42–44).  
Gelegentlich ist in diesem Zusammenhang auch vom ″Service Public″ oder ″öffentlichen Aufgaben″ 
der Medien die Rede (vgl. Blindenbacher/Letsch 2000; Trappel 2005). Diese beinhalten, dass Medien 
die relevanten Bereiche und Themen der Gesellschaft beobachten, publizistische Vielfalt oder Quali-
tät gewährleisten und sich am Gemeinwohl orientieren (vgl. Donges 2004). In diesem Sinne kann das 
Mediensystem einer Gesellschaft in Analogie zu Einrichtungen wie beispielsweise bei Telekommuni-
kations- oder Postdiensten oder im öffentlichen Verkehr als gesellschaftliche Infrastruktur verstanden 
werden. Das Mediensystem erbringt ebenso Leistungen der Grundversorgung. Es handelt sich um 
Formen von technischen Systemen, die untrennbar mit einer Reihe von Organisationen sowie infor-
mations- und kommunikationsverarbeitenden Einrichtungen der Gesellschaft verbunden sind (vgl. 
Künzler 2005a).  
Allerdings wird dieser ″Service Public″ aufgrund verändernder gesellschaftlicher und medialer Wirk-
lichkeiten immer wieder mit neuen Herausforderungen konfrontiert. (vgl. Donges 2004).263  
10.6 Niedergang der Parteipresse und Kommerzialisierung des  
Mediensystems – zweiter Strukturwandel  
Unbestritten ist, dass der sozio-ökonomische und technische Fortschritt einen Säkularisierungs- und 
Modernisierungsprozess in Gang gesetzt hat. Dieser multidimensionale Wandlungsprozess in der Ge-
sellschaft, den Medien, der Politik oder in anderen Subsystemen betrifft in besonderem Masse die 
traditionelle Strukturierung der medienöffentlichen Kommunikationsbeziehungen und Kommunika-
tionssysteme. Dieser Strukturwandel der Öffentlichkeit lässt sich als Prozess ansehen, der offenkun-
dig mit der Ausdifferenzierung des Mediensystems vom politischen System einhergeht und die Me-
dien weit stärker der Marktlogik unterwirft (vgl. z. B. Habermas 1962; Imhof 1993: 11–60, Donges/ 
Imhof 2001: 101–133; Hallin 2003; Jarren 2004).  
Vor dem Hintergrund der bislang beschriebenen entwicklungsrelevanten Strukturierung von Öffent-
lichkeit sind bereits seit den 1960er Jahren – noch deutlicher seit den 1980er Jahren – tiefgreifende 
                                                   
261 Im Lichte der historischen Entwicklung  wurde  im  Vergleich  mit  Zeitungen  dem  Rundfunkbereich  eine  besondere  „Beeinflussungs- und  Suggestivkraft“  
zugesprochen. Allerdings wurde die Vorstellung eines erheblichen Einflusses und Manipulationspotenzials im Zusammenhang mit Befunden aus der Medi-
enwirkungsforschung relativiert. Auch aufgrund der Entstehung völlig neuer Kommunikationsformen wie Teletext, Video-on-Demand oder Programmver-
breitung im Internet, wo sich für die Menschen eine durch Selbstbestimmung geprägte Nutzung der Medien abzeichnet, verliert das Argument der Manipu-
lation durch das Fernsehen deutlich an Argumentationskraft (ausführlich dazu: Peduzzi (2004: 118–130)).  
262 Jedenfalls ist die staatliche Förderungspflicht der Presse in der Schweiz bislang äusserst umstritten geblieben (vgl. Peduzzi (2004: 119–120); Trappel 
(2005)). 
263 Das gilt auch für die Leistungserbringung der Grundversorgung in anderen gesellschaftlichen Bereichen. Davon zeugen Diskussionen um den Abbau 
von Serviceleistungen öffentlicher Dienste, beispielsweise bezüglich Tarifgestaltung oder Sauberkeit bei der Bahn, Abbau des Poststellennetzes oder Aus-
lagerung der Dienste an Dritte.  
 ______ 
185 
Veränderungen der medienvermittelten Kommunikation auszumachen. Erkennbar andere Rahmen-
bedingungen ergeben sich daraus für die Katastrophenkommunikation am Beginn des 21. Jahrhun-
derts, wenn sich aus dem einstigen parteien- und printorientierten Kommunikationssystem eine mul-
tiple Medienlandschaft mit „Öffentlichkeit unter Vielkanalbedingungen“ (vgl. Jarren/Krotz/Adelt 
1998) entwickelt hat. Es liegt auf der Hand anzunehmen, dass dieser Strukturwandel des Mediensys-
tems allein schon aufgrund der gewachsenen Konkurrenz durch eine enorme Differenzierung der 
Medienangebote oder durch neue Informations- und Kommunikationstechnologien als folgenreich 
für die zu untersuchende medien-öffentliche Katastrophenkommunikation anzusehen ist. Eine inte-
ressante Frage ist sodann, wie diese weitreichenden Veränderungen zu erklären sind.  
Und welche wesentlichen intra- und extramedialen Kräfte und Wandlungsprozesse haben nun lang-
fristig einen Einfluss auf diese Foren der Massenkommunikation? Inwiefern beeinflussen sie in Rela-
tion dazu, wie Medieninhalte in der Tagespresse selektiert, formuliert und vermittelt werden? 
Zur Beantwortung dieser Fragen und um die bereits angedeuteten Wandlungsprozesse und ihre Kon-
sequenzen von den Ursachen her zu verstehen, sind unterschiedliche Kräfte einzubeziehen. Als wich-
tige Dimensionen dieser Transformationsprozesse lassen sich sowohl kulturelle, politische, tech-
nologische und ökonomische Faktoren identifizieren, welche letztlich in verschiedener Hinsicht auf 
die Verfasstheit der Öffentlichkeit und medienöffentlichen Kommunikation einwirken. Mit Blick auf 
unterschiedliche Einflusskomponenten ist gemäss modernisierungs-theoretischen Erklärungsansätzen 
zu bedenken, dass sich multidimensionale innergesellschaftliche Wandlungsprozesse reziprok verhal-
ten. Das bedeutet, dass sich im Zuge von sozialen Wandlungsprozessen, z. B. in der Politik, in den 
Medien oder in der Gesellschaft, gleichzeitig Akteure und deren Entwicklungen beeinflussen, da sie 
letztlich in der Realität miteinander verwoben sind (vgl. Hallin 2003: 39; Lengauer 2007: 33). Das Ge-
sagte weist vor allem auf die Vielschichtigkeit der Veränderungen hin, die überdies parallel ablaufen. 
Auch wenn hier keine umfassende Analyse vorgelegt werden kann, sind im nächsten Schritt zumin-
dest zentrale Aspekte zu präzisieren. 
 Ursachen und Folgen des zweiten Strukturwandels  10.6.1
Diskutiert werden die verschiedenen Erklärungsfaktoren, die letztlich den allmählichen Niedergang 
der Parteipresse und das Gedeihen explizit kommerzieller Blätter auf dem Tageszeitungsmarkt des 20. 
Jahrhunderts nachvollziehbar machen. Zu bemerken ist, dass die im Folgenden beschriebenen Vor-
gänge Phänomene sind, die sich in vielen modernen Demokratien weltweit in ähnlicher Weise ab-
zeichnen. Trotz Konvergenz-Trends sind allerdings auch länderspezifische Eigenheiten auszumachen, 
etwa bezüglich Zeitpunkt, Niveau oder Stufe der jeweiligen Transformationsprozesse sowie deren 
Konsequenzen (vgl. Hallin 2003: 39; Lengauer 2007: 27–42).  
Eine wichtige Komponente des sozialen Wandels betrifft die Bildungsexpansion mit der sozialen In-
novation der allgemeinen Schulpflicht264. Insgesamt verringert sich im anbrechenden 20. Jahrhundert 
mit dem Anstieg des Bildungsniveaus und Veränderungen der Werte die zeitstabile und traditionsbe-
dingte Identifikation mit zentralen politischen Institutionen – das betrifft insbesondere die Bindung 
an traditionelle Parteien und deren Ideologien. Dieser Prozess der Entideologisierung steht im Zu-
sammenhang mit der Bedeutungsabnahme althergebrachter sozialer und kultureller Differenzie-
rungsmaximen in der Bevölkerung, wie sie vormals beispielsweise aufgrund der Klassen- oder Kon-
fessionszugehörigkeit zur Geltung kamen. Die darauf folgende Entwicklungsphase der modernen 
Gesellschaft ist durch einen mehrdimensionalen Wandel gekennzeichnet, der von einer vormals rela-
tiv statischen, durch Geburt vorgespurten Lebensführung und Zugehörigkeit in eine hochmobile wie 
individualisierte Lebensform mündet (vgl. Hallin 2003: 39). Im sozialwissenschaftlichen Kontext wird 
                                                   
264 Ausführlich zur Evolution, Dynamik und Rolle des Bildungsgeschehens in modernen Gesellschaften siehe: Bornschier (2005: 417–498). 
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die Auflösung tradierter Sinnbezüge und vorgegebener integrativer Sozialgefüge unter dem Stichwort 
der Individualisierung diskutiert265. Neue Handlungsspielräume in der Lebensweise befördern Selbst-
entfaltungswerte bei gleichzeitigem Rückgang von Pflicht- und Akzeptanzwerten. Der ansteigende 
Wohlstand sowie die Entwicklung der Konsumgesellschaft dürften dem Streben nach individuellen 
und ökonomischen Zielen Vorschub leisten, während das politische Engagement für die Verteidigung 
von Gruppeninteressen an Stellenwert einbüsst (vgl. Hallin 2003: 41–42). Aufgrund dieses grösseren 
Individualismus widersetzen sich Menschen zunehmend der Führung traditioneller Organisationen. 
Menschen lassen sich von Werten und Normen jenseits des Glaubens und traditioneller Institutionen 
(Parteien, Gewerkschaften, Vereine) leiten, die früher etwa für die Sozialisation sorgten, dem sozialen 
oder politischen Leben als auch den Massenmedien Struktur gaben (vgl. Hallin 2003: 39).  
Vor dem Hintergrund dieser Entwicklung konstatiert Inglehart (1981: 880) einen Aufschwung von 
„postmaterialistischen“ Werten in der westlichen Gesellschaft: „[…] from giving top priority to phy-
sical sustenance and safety, toward heavier emphasis on belonging, self-expression and the quality of 
life“ (1981: 880). Seinem Erklärungsmodell folgend resultiert diese Prioritätenverschiebung von mate-
rialistischen zu postmaterialistischen Werten aus dem Zusammenspiel von Wirtschaftswachstum und 
Wohlstand, was vor allem bei den Nachkriegsgeborenen ein gesichertes Leben mit sich bringt266. Wie 
der Wertewandel nun auch die politische Kultur mit den herkömmlichen Parteigrenzen untergräbt, 
lässt sich seit den 1960er Jahren am Aufkommen Neuer Sozialer Bewegungen (NSB), beispielsweise 
der Umwelt-, Antiatom-, Frauen- oder Friedensbewegung, beobachten267. Freilich stammen aus dem 
Umfeld dieser Alternativkulturen oder Gegenöffentlichkeiten268 in der Schweiz wie in anderen europä-
ischen Ländern damals auch Forderungen nach stärkerer Partizipation an politischen Ent-
scheidungen, nach mehr Basisdemokratie, beispielsweise in Umwelt- und Risikofragen. Ihre Interes-
sen und Themen sehen sie in den etablierten Massenmedien und durch politische Autoritäten nicht 
repräsentiert. Vor allem mittels aufmerksamkeitserregender Aktionen wird versucht, in Form von 
Medienresonanz auf die vorherrschende bürgerliche Öffentlichkeit Einfluss zu nehmen (vgl. Neid-
hardt/Rucht 1993; Röttger 1997; Wimmer 2007; Roth 2008). Mit Blick auf die Schweiz betraf die 
damalige Kultur- und Gesellschaftskritik in den 1970er Jahren auch die Ausgestaltung der Pro-
grammangebote der öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten und deren Monopolstellung. Die Ein-
sicht auf Änderungsbedarf und der in den 1980er Jahren vollzogene Wechsel zu einem dualen Rund-
funksystem in der Schweiz hängen eng damit zusammen. Die Zulassung von privaten Veranstaltern 
kommt der Forderung nach neuen Themen (z. B. Regionales, Unterhaltung, Freizeit, Kultur) der in-
dividualisierten Gesellschaft entgegen (vgl. Bonfadelli 2005; Künzler 2009)269. 
Eine weitere Grundannahme lautet, dass auch der Journalismus ein neues Selbstverständnis entwi-
ckelt, das Hallin und Mancini (2003: 48) am Aufstieg des „kritischen Expertentums im Journalismus“ 
illustrieren. Seit den 1960er und 1970er Jahren bildet sich im Nachrichtenjournalismus die kritische 
Recherche und Analyse als neue Leitmaxime heraus – weg vom stark politikorientierten Diskurs der 
Parteien und Politiker. Journalisten sehen sich nun vorrangig als Repräsentanten einer allgemeinen öf-
fentlichen Meinung und des Gemeinwohls. Aus dieser aktiveren und unabhängigeren Haltung entwi-
ckelt sich beispielsweise der Ehrgeiz, die Tätigkeiten der Politiker genauer zu erforschen, Fehler auf-
                                                   
265 Vgl.  insbesondere  Beck  (1986)  zur  Problematik  der  Individualisierung.  Der  Soziologe  beschreibt  in  seinem  Buch  „Risikogesellschaft“  die  Individuation  in  
der Moderne, die auf Kosten von tradierten Sicherheiten geht bzw. durch Unsicherheitserfahrungen herausfordert, als eine wichtige Determinante soge-
nannter  ″Risikogesellschaften″. 
266 Die These von Inglehart (1981: 882) geht davon aus, dass die beispiellose Prosperität von den späten 1940er Jahren bis in die frühen 1970er Jahren zu 
einem umfangreichen Anwachsen der Postmaterialisten in fortgeschrittenen Industrienationen geführt hat.  
267 Für Inglehart (1981: 892) sind die Studentenaufstände der späten 1960er Jahre Ausdruck der Generation von Postmaterialisten. Da Werte einen Ein-
fluss auf politische Einstellungen haben, hat der Wertewandel auch politische Effekte.  
268 Der Begriff Gegenöffentlichkeit im Sinne von Gegenthematisierung prägt als Kontrastbegriff und Kampfbegriff die Sprache der Studentenbewegung der 
68er Jahre. In diesem Entstehungskontext richtet er sich vorerst gegen eine durch Massenmedien und politische Autoritäten manipulierte öffentliche Kom-
munikation (ausführlich dazu: vgl. Wimmer: 2007: 154). Der auch in der Theoriebildung aufgenommene Begriff Gegenöffentlichkeit zeichnet sich durch viel-
fältige Definitionen und Bedeutungsdimensionen aus. Zu Gegenöffentlichkeitskonzepten aus kommunikationswissenschaftlicher Sicht siehe: Wimmer (2007: 
164).  
269 Diese soziokulturellen Veränderungen in den 1970er Jahren hatten in der Schweiz auch medienpolitische Diskussionen und Entwicklungen beeinflusst 
wie z. B. die Einführung von Privatrundfunk. Für eine umfassende Darlegung solcher Einflüsse siehe u. a.: Künzler (2009).  
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zudecken und dadurch öffentliche Debatten um soziale wie politische Streitfragen wie auch politische 
Entscheidungen zu beeinflussen. Damit einher geht ein kritischerer und weniger respektvoller Um-
gang mit etablierten Elitepersonen und Institutionen. Dieser Wandel der politischen Rolle im Nach-
richtenjournalismus lässt sich in erheblichem Masse als Folge des bereits angesprochenen tiefgreifen-
den Gesellschafts- und Wertewandels erklären. Somit gewinnt etwa Teilhabe und Meinungsfreiheit an 
Wert, wobei Hallin/Mancini (2003) annehmen, dass ebenso interne Faktoren des Mediensystems zur 
Herausbildung einer kritischen Professionalität beigetragen haben können. Hier handelt es sich um 
Aspekte wie das bessere Ausbildungsniveau im Journalismus, die Professionalisierung des Berufs-
standes, verbesserte materielle Ressourcen der Nachrichtensammlung oder neue Technologien der 
Informationsverarbeitung (vgl. Hallin 2003: 48–49). 
Ein Konglomerat von sehr verschiedenen Entwicklungen hat letztlich unmittelbare Auswirkungen 
auf den Status von traditionell verankerten Institutionen in der Gesellschaft und somit auf die politik- 
und parteienzentrierte öffentliche Kommunikationskultur. Parteien sehen sich einer zunehmend 
wechselhaften Wählerschaft ausgesetzt. Mit der Erosion der Identifikation, Mitgliederbindung und 
Mobilisierungsfähigkeit traditioneller Parteiensysteme geht der Zusammenbruch der alten politischen 
Ordnung einher. Somit werden im Zuge dieser Transformationsdynamik die Weichen für den Nie-
dergang der klassischen Parteipresse gelegt. Schliesslich gelingt es Parteizeitungen immer weniger, 
zeitstabile Leserkreise analog zu einer festen, durch Loyalitätsverhältnisse verankerten Wählerschaft 
innerhalb der Bevölkerung an sich zu binden (vgl. Jarren 1996; Imhof/Schulz 1996: 10–11; Wehner 
1999: 86–88; Hallin 2003: 42–43). Indem sich im zweiten Strukturwandel der Öffentlichkeit die Par-
teizeitungen von ihren einstigen Wurzeln im politischen System ablösen und sich in Richtung partei-
unabhängige Forumszeitungen entwickeln oder ganz vom Markt verschwinden, verändert sich die 
Presselandschaft und auch die Struktur der Medienlandschaft in der Schweiz wie in Europa grundle-
gend (vgl. Hallin 2003: 42–43; Künzler 2012).  
Die unbequeme Einsicht, dass diese Neupositionierung der Zeitungen in der Gesellschaft auf vielfäl-
tige Weise die mediale Kommunikation im demokratischen Gemeinwesen berührt, ist im folgenden 
Abschnitt illustriert.  
 Transformations- und Kommerzialisierungsprozesse  10.6.2
Die aktuelle Zeitungslandschaft der Schweiz ist das Ergebnis eines Konzentrationsprozesses im Zei-
tungsmarkt, der in den 1970er Jahren eine erste Verschärfung durch die Einstellung der Gesinnungs-
presse erfuhr (Trappel 2005: 87).  
Ausser den oben erwähnten gesellschaftlichen Faktoren haben unternehmerische Herausforderungen 
im Zusammenhang mit der Wirtschaftskrise zu Beginn der 1970er Jahre sowie kapitalintensive tech-
nische Neuerungen dem Strukturwandel der Presselandschaft Vorschub geleistet270. Insbesondere stei-
gende Produktionskosten, etwa aufgrund der Notwendigkeit zu Investitionen in moderne Druck-
technologien, und höhere Papierkosten befördern in dieser Zeit einen ersten Konzentrationsprozess 
im Zeitungsgewerbe (vgl. Künzler 2012: 213). Um folglich im Medienmarkt die Existenz der verblie-
benen Zeitungen zu sichern, werden Änderungen der Geschäftsstrategien notwendig271.  
Neben Betriebseinstellungen bilden sich Fusionsprodukte, oder die verbliebenen Titel der Partei-
presse wandeln sich zu Forumszeitungen. Als überparteiliche Zeitung sieht sich dieser Zeitungstyp 
dem Binnenpluralismus verpflichtet, also dem Anspruch auf inhaltliche Vielfalt (vgl. Künzler 2005a: 
                                                   
270 Neben der publizistischen Leistung spielen aufgrund der technischen und organisatorischen Erfordernisse des Zeitungsgewerbes die Betriebsökonomie 
in der Unternehmenspolitik und die Regulative des Marktes im Zeitverlauf eine immer wichtigere Rolle (vgl. Habermas (1990: 281–283)). 
271 Inwiefern die Verlagerung von der einstigen Parteipresse zur kommerziellen Presse zustande gekommen ist, weil die Leserschaft der parteilichen Pres-
se politisch ungebundener geworden ist oder weil sie sich dem Konkurrenzkampf der erfolgreichen kommerziellen Zeitungen beugen musste, ist nicht ein-
fach zu beantworten. Eher ist von einer Überlagerung beider Prozesse auszugehen (vgl. Hallin (2003: 50)). 
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25). Forumszeitungen, die sich dem politisch neutralen, professionellen Informationsjournalismus 
verpflichtet fühlen, sind keineswegs neu272. Darauf wurde bereits einleitend mit dem Aufkommen der 
Massenpresse eingegangen (vgl. Kap. 10.4). Wenige, vor allem bürgerliche Gesinnungszeitungen 
überlebten in der Schweiz noch bis in die 1990er Jahre. Die mehrjährige Rezession Anfang der 1990er 
Jahre hat diesen Pressetyp endgültig zum Verschwinden gebracht (vgl. Künzler 2012: 212–214, 255). 
Diese Neuorientierung wird vor allem im Zusammenhang mit ökonomischen Entwicklungen und der 
Zunahme kommerzieller Aspekte im gesamten Mediensystem vorangetrieben (vgl. McQuail 1998). So 
signalisieren die Bezeichnungen ″Ökonomisierung″ oder auch ″Kommerzialisierung″ der jüngsten 
Medienentwicklung, „dass ökonomische Prinzipien und Handlungsrationalitäten einen wachsenden 
Einfluss bei der Institutionalisierung, Diversifizierung, Produktion und Konsumption von Medien 
bzw. deren Inhalten haben“ (Jarren 2001: 146)273. Zwar war Ökonomisierung schon immer eine we-
sentliche Voraussetzung der Nachrichtenproduktion gewesen. Allerdings hat sich in jüngster Zeit die-
ser Prozess wesentlich beschleunigt (Schulz 2011: 86).  
Inzwischen durchdringen mediale Angebote und diverse Medienformate alle gesellschaftlichen Berei-
che. Dadurch nimmt insgesamt die Medienabhängigkeit der BürgerInnen, der verschiedenen wirt-
schaftlichen, kulturellen, wissenschaftlichen Organisationen und nicht zuletzt der Politik zu (Schulz 
2011: 86). Insbesondere verschärft sich seitens der Medien der Wettbewerb um Aufmerksamkeit 
beim Publikum, da die Reichweite der Leserkontakte bzw. das Auflageniveau umso voraussetzungs-
voller wird im Wettbewerb um Anzeigenkunden (z. B. Inserate, Immobilien, Produkte). In wachsen-
der Abhängigkeit von den Ansprüchen des Werbemarktes finanziert sich die Zuführung von Nach-
richten und bestimmt sich der Unternehmenserfolg. Folglich wird die Frage der Nachrichtenselektion 
stärker mit Blick auf die Publikumsinteressen und weniger hinsichtlich der Absenderwünsche rele-
vant. In unterschiedlicher Weise verändern die Transformationsprozesse in der Medienlandschaft die 
Kontextbedingungen und die Rolle der traditionellen Tageszeitung massgeblich (vgl. Bartelt-Kircher 
et al. 2010; Jarren 2010: 22).  
So lässt sich bilanzierend für die Schweiz sagen, dass sich Medieninstitutionen seit Ende der 1960er 
Jahre – im internationalen Vergleich insofern spät – aus der politischen und ideologischen Bindung 
abgelöst haben274. Das Ausmass dieses Wandels der Medienlandschaft und der Zeitungslandschaft im 
Besonderen wird erkennbar, wenn man auf der Ebene der Ausdifferenzierung der Erscheinungsfor-
men und der Technikentwicklung beobachtet, wie alte und neue Medien allein das Produkt Tages-
zeitung massgeblich zu Neuorientierungen herausfordern. Der Lauf der Entwicklung des schweizeri-
schen Mediensystems lässt sich mittels einer modellhaften Grafik (Abbildung 8) besser vor Augen 
halten. Zudem zeigt sich, dass die Etablierung jeweils neuer Medientechnologien in immer kürzeren 
Zeitabständen erfolgt.  
  
                                                   
272 In den Nachrichtenmedien der USA – in geringerem Masse in Grossbritannien – war der politisch neutrale Informationsjournalismus schon immer cha-
rakteristisch gewesen. Er setzt sich zunehmend weltweit durch. Weiterführend dazu: Hallin (2003).  
273 In der kommunikationswissenschaftlichen Debatte wird der Begriff der Ökonomisierung bzw. Kommerzialisierung auf eine Reihe von medialen Struktu-
ren und Phänomenen angewandt. Weiterführende Auseinandersetzungen zu Theorieansätzen und Versionen des Phänomens z. B.: McQuail (1986); Mei-
er/Jarren (2001: 145–150).  
274 Dazu ist anzumerken, dass die Bedeutung der Parteipresse in vielen Ländern bereits in den Nachkriegsjahren deutlich nachgelassen hat (vgl. Lengauer 
(2007: 39)).  
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Abbildung 8: Medienwandel: Diversifizierung, Digitalisierung, Kommerzialisierung, Globalisierung 
 
In der Zeit bis Mitte der 1960er Jahre lässt sich in der Schweiz ein parteien- und printdominiertes 
Kommunikationssystem verorten. Das Medienangebot sowie die Mediennutzung begrenzen sich da-
bei vor allem auf Printerzeugnisse sowie das öffentlich-rechtliche Radio seit den 1930er Jahren. 
Das audiovisuelle Medium Fernsehen nimmt 1953 in der Schweiz seine Tätigkeit auf und hält ab Mit-
te der 1960er Jahre in der Medienarena eine zentrale Stellung inne, die sich bis in die 1990er Jahre 
noch deutlich verstärkt. Auch das Radio kommt in diesem Zeitraum mit der wachsenden audiovisu-
ellen Konkurrenz ins Hintertreffen und muss sich in der Schweiz als Begleitmedium neu positionie-
ren (vgl. Bonfadelli 2005).  
Ebenso hat der Entscheid in den 1980er Jahren, den Rundfunk zu liberalisieren und ein duales Rund-
funksystem einzuführen, die Entwicklung hin zu einem parteiunabhängigen Mediensystem beschleu-
nigt. Mit der Ausdifferenzierung zwischen öffentlich-rechtlichen gebührenfinanzierten Radio- und 
Fernsehveranstaltern und privaten werbefinanzierten Organisationen sind allein im Rundfunkbereich 
völlig neue Märkte entstanden (Peduzzi 2004: 122)275. Die monopolistische Stellung der einstigen In-
formations- und Nachrichtensender gegenüber privaten und unterhaltungsorientierten Sendern geht 
dadurch verloren. Somit sind extreme Veränderungen allein schon durch die expansive Erweiterung 
der verfügbaren Kanäle und durch Kabel- und Satellitenfernsehen auszumachen. Bis heute sind es 
nur die von staatlicher Seite her mitfinanzierten Sender, deren Inhalte von einer vollumfänglichen 
Primärorientierung an marktökonomischen Zielsetzungen verschont geblieben sind (vgl. Im-
hof/Schulz 1996: 9; Jarren 1996: 85, Künzler 2009). Mit den kommunikations- und medientechnolo-
gischen Innovationen – man denke an kabel- und internetgestützte Informationskanäle – verändern 
sich der Informationstransfer und die Produktionsmöglichkeiten von Medienerzeugnissen seit den 
1990er Jahren erheblich. Davon betroffen ist auch das Marktumfeld in der Zeitungsbranche. 
Die Auswirkungen für die Redaktionen sind weitreichend, da vor allem führende Tageszeitungen so-
wohl durch konjunkturelle wie strukturelle Veränderungen und Bedingungen herausgefordert werden 
(vgl. Mast/Spachmann 2003: 13; Meier 2011: 11–12; Künzler 2012). 
Gleichzeitig ist das Angebot an Medieninhalten um ein Vielfaches gestiegen. Allein Fernsehen und 
Radio haben ihre Angebote massiv ausgebaut (Mast 2003: 26). Mittlerweile haben alle hier unter-
suchten traditionellen Verlage der Zeitungen Tages-Anzeiger, Neue Luzerner Zeitung, Neue Zürcher 
Zeitung sowie Blick ihre Geschäftstätigkeit auf Online-Medien ausgebaut. Wurden zu Beginn des In-
ternets Inhalte von Printprodukten mehr oder weniger unverändert ins Netz gestellt, so haben sich 
Online-Zeitungen bis spätestens 2005 nach mehreren Überarbeitungen und Relaunches zu eigenstän-
                                                   
275 Betreffend des Informations- und Nachrichtenangebotes in der Schweiz bleiben die öffentlich-rechtlichen Radio- und Fernsehsender der SRG der Erfül-
lung des Service-Public-Auftrages verpflichtet. Die Bündelung der Ressourcen auf die SRG geht mit der Feststellung einher, dass sich die Wettbewerbssi-
tuation vor allem im Fernsehen verschärft hat. Damit ein qualitativ besseres und umfassendes Programm garantiert werden kann, zudem den Besonder-
heiten der Schweiz mit ihrer Zersplitterung in mehrere Sprachregionen Rechnung getragen wird, erfordert dies die staatliche Unterstützung. Für eine einge-
hende kommunikationswissenschaftliche Analyse der Gründe und Zielesetzungen zur Zulassung von Privatradio und -fernsehen vgl. Künzler (2009). 
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digen Informationsportalen entwickelt (vgl. Mögerle 2009: 43–49). Mit der Ausdifferenzierung der 
Medien verschärft sich gleichzeitig der Wettlauf um das marktrelevante Gut ″Aufmerksamkeit″ des 
Medienpublikums, da sich nicht zuletzt die Mediennutzungsgewohnheiten ändern. Nicht zu unter-
schätzen ist die gegenwärtige starke Konditionierung auf den Gebrauch, die Annehmlichkeiten sowie 
Allgegenwart von audiovisuellen Medien, die bezüglich Aktualitätsmodus oder orts- und zeitunab-
hängigen Zugangs Bedürfnisse abdecken, wie dies gedruckte Zeitungen nur bedingt können.  
Ein wesentliches Moment der Entwicklung zeigt sich folglich darin, dass im Mediensystem die Kon-
kurrenzbeziehungen neu bestimmt werden276. Zu den wichtigsten Faktoren, die diesen Transformati-
onsprozess derzeit weiter antreiben, zählen technische Innovationen, Deregulierung, Internationali-
sierung und Globalisierung (Blumer 1997: 16–17, Hallin 2003: 50, Künzler 2012).  
 Neue Konkurrenzbeziehungen und Umgestaltungsprozesse  10.6.3
Wie aktuelle Studien zur Entwicklung der Medienlandschaft in der Schweiz bestätigen, ist seit dem 
Verschwinden der Parteipresse die Presselandschaft bis heute durch massive Umgestaltungsprozesse 
gekennzeichnet. Auffällig ist in diesem Zusammenhang die Medien- und Pressekonzentration. Unge-
achtet der Tatsache, dass die Presselandschaft in der Schweiz nach wie vor eine der vielfältigsten in 
Europa ist, hat sich die Anzahl der Zeitungstitel massiv vermindert, wie ein Blick in die Statistik zeigt. 
War im Jahr 1955 ein Höchststand von 361 Titeln zu beobachten, sind für 1974 nur noch 276 Titel 
ausgewiesen. Nach einer temporären Zunahme der Titelvielfalt Anfang der 1980er Jahre kam es zu 
Beginn der 1990er Jahre wieder zu einem Einbruch. Seither fällt die Titelvielfalt stetig. 2010 wurden 
noch 196 Titel gezählt (inkl. Pendlerzeitungen) (vgl. Künzler 2012: 222)277.  
Das Gesetz, das Künzler (2012: 255) bei seinen Recherchen zu langfristigen Auflage-, Titelentwick-
lungen und Werbemarktanteilen der Presse ″entdeckt″, zeigt, dass die Presse als konjunktursensitive 
Branche von Wirtschaftskrisen stets hart getroffen wird. Nicht nur die mehrjährige Rezession der 
1990er Jahre, ebenso das Platzen des Internet- und Börsenbooms Ende 2001 und die weltweite Fi-
nanzkrise, die 2008 ihren Anfang nahm, haben deutliche Spuren in der Presselandschaft der Schweiz 
hinterlassen. Während kleinere Zeitungen sich den Handlungsimperativen des Marktes folgend im-
mer weniger behaupten können, verlagert sich die Verlegermacht auf einige wenige Medienhäuser    
(z. B. NZZ-Mediengruppe, Tamedia, Ringier). Das Handlungsmuster, das zur Herausbildung von ei-
gentlichen Regionalmonopolen bei Tageszeitungen führt, beschreibt Trappel (2005: 77) als Tendenz:  
„[...]wonach grössere Zeitungsverlage danach streben, die unternehmerische Kontrolle kleinerer 
Zeitungen in ihren Verbreitungsgebieten zu erlangen. Zwar bleiben diese kleinen Zeitungen re-
daktionell bis auf weiteres unabhängig, auf der Ebene der Logistik (Druck, Vertrieb und An-
zeigeakquisition) hingegen streben die beteiligten Verlage Synergiegewinne an.“  
Viele Tageszeitungen erscheinen als Kopf- oder Mantelblätter. Den Hauptbund (in der Regel Inland, 
Ausland, Wirtschaft, Kultur) übernehmen sie von anderen Zeitungstiteln aus dem eigenen oder einem 
anderen Verlagshaus. Lediglich den Lokal- bzw. Regionalteil produzieren sie selber. Da vor allem 
ökonomische Imperative in den Vordergrund treten und weniger die Orientierung an Qualitätskrite-
rien der Nachrichten, werden dieser massive Umbau und Abbau der Redaktionen der einzelnen Zei-
tungstitel und journalistische Kooperationen auch im Hinblick auf die Konsequenzen für die publi-
zistische Vielfalt jedenfalls kritisch bewertet. Die Bildung von Regionalmonopolen oder nationalen 
                                                   
276 Nebenbei bemerkt: Wie das komplexere Konzept der Globalisierung impliziert, lassen sich die eingetretenen Veränderungen mit der weiträumigen Ver-
netzung moderner Kommunikationsmedien erklären. Dadurch wird die Diffusion von Werten und Normen erleichtert. Indem sich Akteure in einem Land an 
Praktiken von anderen Ländern zu orientieren beginnen – wie z. B. in den Medien, Politik oder Kultur – können Angleichungs- und Konvergenzprozesse 
entstehen. Vielfach sind es Trends aus den USA, die sich in der europäischen Kultur durchsetzen (vgl. Hallin (2003)). 
277 Wobei im internationalen Vergleich die Schweiz weiterhin auf eine vielfältige Presselandschaft blicken kann (vgl. Künzler (2012)) etwa im Vergleich mit 
Österreich (vgl. Trappel (2005)).  
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Medienoligopolen sind ernst zu nehmen – insbesondere weil die Presse unter den Medien durch die 
höchste thematische Vielfalt charakterisiert ist278. Auch aufgrund des gegebenen Raumes für Debat-
ten, für die Darstellung und Abwägung von Meinungen und Argumenten bleibt die Presselandschaft 
in vielerlei Hinsicht wichtig für das Funktionieren einer demokratisch inkludierenden öffentlichen 
Sphäre (vgl. Bonfadelli/Meier/Trappel 2006: 171–172). Verschärft wird die Eigentumskonzentration 
noch dadurch, dass neben Zeitungen auch andere Mediengattungen hinzukommen, die von diesen 
Verlagshäusern produziert und vertrieben werden (Radio, TV, Online) (vgl. Trappel 2005: 77). Wenn 
einzelne Medienunternehmen ihr Geschäftsfeld um Mediengattungen erweitern, so wird diese Dyna-
mik als crossmediale Konzentration bezeichnet (Trappel/Perrin 2006: 115).279 
Mit zunehmender Medienkonzentration, so lautet ein zentrales Argument, wächst die Medienmacht 
der beteiligten Akteure (Trappel 2005: 83). Wenn immer einzelne Zeitungsredaktionen im Rahmen 
dieser branchenweiten Entwicklung von einer eigenständigen Weltbeobachtung absehen, geht dies 
auf Kosten der Aussen- und Binnenpluralität und wirkt sich darauf aus, wie sich öffentlich Kommu-
nikation als Zugang zur Wirklichkeit konstruiert (vgl. Kamber 2012; Trappel 2005). Da Monopolisten 
einen exklusiven Zugang zur Werbewirtschaft erreichen und somit zur Medienöffentlichkeit und zur 
Meinungsbildung, werden sie für die Art und Weise bestimmend „wie sich die unterschiedlichsten ge-
sellschaftlichen Gruppen in einer Demokratie informieren und verständigen können“ (Meier 2011: 8). 
Es kommt folglich eine Spirale in Gang. Je dominanter die journalistische Arbeit an Marktwünschen 
ausgerichtet und dem Kostenwettbewerb unterworfen wird und erst an zweiter Stelle publizistische 
Zielsetzungen anvisiert werden, desto mehr muss von einem entscheidenden Abbau bedeutender 
publizistischer Qualitäten für das demokratische Gemeinwesen ausgegangen werden (vgl. Jarren/ 
Meier 2001).  
Mit anderen Worten: Eine unabhängige und unkontrollierte Presse sowie die Qualität der vermittelten 
Informationen sind enorm wichtig, um eine demokratische Gesellschaft aufrechtzuerhalten. Insbe-
sondere gilt das für die heimische Variante der Demokratie, wo die Bevölkerung der Schweiz nicht 
nur wählt, sondern mehrmals im Jahr über Gesetze und Sachfragen abstimmen kann, und dies auf 
Gemeinde-, Kantons- und Bundesebene. Das heisst: Langfristige Strukturveränderungen in der Zei-
tungsbranche sind für die Qualität des Journalismus und daher auch für Ziele einer demokratischen 
Öffentlichkeit wegweisend.  
Insbesondere neue Medien setzen die Zeitungen als gedruckte, tagesaktuelle Medienangebote enorm 
unter Druck. Zur massiven Umwälzung des Tageszeitungsmarkts kommt es mit dem Aufkommen 
des Internets in den 1990er Jahren und seiner publizistischen Konkurrenz. Immer wichtiger werden 
Online-Aktivitäten im Ringen um Publikumsaufmerksamkeit. Das beinhaltet z. B. redaktionelle Um-
stellungen auf eine crossmediale Strategie in der Zeitungsproduktion. Im Internet-Zeitalter kann 
journalistische Arbeit mehrmalig verwendet und gewinnbringend verwendet werden. Im Sinne der 
Vernetzung von Inhalten und Produktionsprozessen unterschiedlicher Medien (Cross-Media) rückt 
der Wertschöpfungsprozess (z. B. Zeitung, Online-Dienste, Radio) bei der Vermittlung von Inhalten 
zum Medienrezipienten ins Visier der Medienmanager (vgl. Mast 2003: 31–33). Als problematisch er-
weist sich dieser Trend zur Mehrfachverwertung und Vermarktung von Inhalten mit Blick auf gesell-
                                                   
278 In diesem Zusammenhang weist Trappel (2005: 81) darauf hin, dass Medienvielfalt auf Seite der Vermittler von öffentlicher Kommunikation dem demo-
kratischen Aushandlungsprozess jene Öffentlichkeit sichere, die der Meinungsbildung und einer informierten politischen Entscheidungsfindung zuträglich 
sei.  
279 Die Zeitungen, die in dieser Studie untersucht werden, betreiben auch private Radio- und Fernsehstationen in ihren Verbreitungsregionen. Das Verlags-
haus Tamedia betreibt in Zürich Radio 24 und hat auch in die privaten Fernsehsender TV3 und Tele Züri investiert. Das Privatfernsehen TV3 wurde nach 
dem Start im Herbst 1999 bereits zwei Jahre später wieder eingestellt, weil das Engagement zu kostspielig wurde. Demgegenüber hat die NZZ-Medien-
gruppe auf kostenintensive Aktivitäten bei Fernsehen und Radio verzichtet. Eine Ausnahme ist die Minderheitsbeteiligung an der 1995 gegründeten Aktien-
gesellschaft Presse TV (PTV), wo im Umfeld des nationalen Fernsehens SRF das  ″NZZ  Format″  gesendet  wird.  Die  LZ  Medien  Holding,  eine  Tochterfirma 
der NZZ-Mediengruppe, die bereits am Regionalradio Radio Pilatus und bei Radio Sunshine beteiligt ist, hat mit der Annahme des Konzessionsgesuches 
für Tele1 im Jahr 2008 ihre Monopolstellung in der Zentralschweiz ausgebaut (vgl. Trappel/Perrin (2006: 115–116)).  
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schaftlich und politisch erwünschte Qualitäten der Medien wie Information, Aufklärung und Plurali-
tät von Medienrealitäten.  
Hinzu kommt, dass unter den neuen digitalen Bedingungen der Informationsverarbeitung das Anzei-
gengeschäft und Teile des Stellenmarktes ins Internet abwandern, Lesegewohnheiten sich ändern und 
die Bindung an ein Zeitungsprodukt im Unterschied zu früher lockerer werden (vgl. Mast 2003: 31–
33; Künzler/Kradolfer 2012: 26–27). Vor allem die jüngere Generation weist ein anderes Mediennut-
zungsverhalten auf. Der Trend zu Gratismedien (auch Online-Portale traditioneller Kaufzeitungen) 
zeichnet sich bei jüngeren Mediennutzenden deutlich ab. Die jüngeren Alterssegmente lesen immer 
weniger kostenpflichtige Tageszeitungen (vgl. Haas 2006: 520; Künzler/Kradolfer 2012: 27). Da be-
reits ihre Sozialisation durch Online-Medien und durch Gratiszeitungen stattfindet, überrascht es 
nicht, dass die Bedeutung der traditionellen Kaufzeitung als Form des Nachrichtenzugangs nachlässt. 
Offensichtlich stagnieren auch die Finanzierungsbedingungen bzw. Werbeeinnahmen für kosten-
pflichtige Inhalte von wichtigen Tageszeitungen280. Diese sind für die Leistungsfähigkeit der öffentli-
chen politischen Kommunikation weiterhin bedeutend. Immerhin zeigt die Mediennutzungsfor-
schung, dass in der Schweiz Tageszeitungen weiterhin rund zwei Drittel der Bevölkerung erreichen 
(vgl. Künzler/Kradolfer 2012: 40–43).  
 Gratiszeitungen als Herausforderung für den Tageszeitungsmarkt  10.6.4
Mit der Entwicklung zu Gratismedien ist eine weitere Herausforderung im Pressebereich angespro-
chen: die Etablierung eines neuen Typs der täglichen Gratiszeitung für Pendler bzw. der besondere 
Siegeszug solcher ″Schnelllese-Kompaktzeitungen″ im ausgehenden Jahrtausend281. Diese neue Zei-
tungsgattung wird bekanntlich über Boxen oder Kolporteure an zentralen Stellen des öffentlichen 
Verkehrs oder gut frequentierten Standorten verteilt (vgl. Haas 2006). Gratiszeitungen und ihre Ma-
cher setzen etablierte Tageszeitungen zusätzlich unter Druck. Zuvor in Westeuropa und erstmals im 
Dezember 1999 in der Schweiz lancierten zwei schwedische Konkurrenzkonzerne die Gratiszeitung 
"20 Minuten" bzw. kurz danach "METROPOL". Als Reaktion darauf versuchten einige einheimische 
Zeitungsverleger ebenso kostenlose Konkurrenz-Gratisblätter zu lancieren (z. B. Zürich Express, .ch, 
Cash daily).  
In der Schweiz gelang es 2003 ″Tamedia″ die ausländische Pendlerzeitung ″20 Minuten″ zu überneh-
men. Diese vermochte durchschlagend erfolgreich eine werbeattraktive junge Leserschaft an sich zu 
binden, während METROPOL und ebenso weitere schweizerische Gratisblätter ihre Ausgaben aus 
wirtschaftlichen Gründen wieder eingestellt haben. Somit hat sich im schnelllebigen Gratiszeitungs-
markt das Angebot in der Deutschschweiz auf noch zwei Titel – ″20 Minuten″ und ″Blick am Abend″ 
– reduziert. Sie gehören inzwischen zu den auflagestärksten Zeitungen der Schweiz282. ″Blick am 
Abend″ ist das Nachfolgeblatt der von Ringier 2006 lancierten ersten Gratisabendzeitung ″heute″. 
Erkennbar setzte der reichweitenstarken Boulevardzeitung ″Blick″ aus dem Hause Ringier die Markt-
konkurrenz der neuen Gratisblätter zu. Als Strategie gegen die Abwanderung der Leserschaft erschien 
auch das Stammblatt Blick ab 2004 bis 2008 zwischenzeitlich im Tabloidformat. Danach ist mit in-
haltlichen als auch layouterischen Anpassungen die Kaufzeitung Blick zusammen mit der Gratiszei-
tung ″Blick am Abend″ als Teil einer neuen Blick-Medienplattform konzipiert worden. Inzwischen 
hat sich eine allgemeine Beruhigung im Markt der Pendlerzeitungen eingestellt (vgl. Haas 2006; Künz-
                                                   
280 Mit einem Rückgang an Werbeeinnahmen in der Schweizer Presse von einem Drittel (600 Mio. CHF) im Zeitraum von 2001 bis 2010 gehört die Presse 
als wichtiges Leitmedium allerdings zu den deutlichen Verlierern unter den Mediengattungen (Künzler/Kradolfer (2012: 34). Ausführlich zur Definition eines 
Leitmediums: Jarren/Vogel (2009). 
281 Eine Gründungswelle von Gratiszeitungen ist in der Pressegeschichte kein neues Phänomen. Im Unterschied zum neuen Zeitungstyp handelt es sich 
bei früheren Lancierungen von Gratiszeitungen um lokal-regionale Wochenzeitungen (vgl. Künzler (2012: 216)). 
282 Die  grösste  Tageszeitung  in  der  Schweiz  ist  die  Gratiszeitung  ″20  Minuten″  mit  einer  Auflage  von  494‘368  bzw.  1‘379‘000  Lesenden  im  Jahr  2011,  ge-
folgt  von  ″Blick  am  Abend″  und  der  Kaufzeitung  ″Blick″.  Immerhin  greifen  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  in  der  Schweiz  täglich  zu einer kostenpflichtigen Zei-
tung. Pendlerzeitungen erreichen rund ein Drittel der Bevölkerung in der Schweiz. Dazu ausführlich: Künzler (2012: 25–30). 
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ler 2012: 216–220). Allerdings sind die strukturellen Veränderungen im Pressemarkt mit der quantita-
tiven Publizitätssteigerung dieses Zeitungstyps nicht zu übersehen. 
Unter dem Gesichtspunkt der Bedeutung der medienvermittelten Informationen für die moderne 
Gesellschaft – auch hinsichtlich der zweifellos realisierten Nutzung und Nützlichkeit in einer Kata-
strophenlage – sind Informationen in immer grösserem Umfang vorhanden. Doch die Differen-
zierung der Zeitungsprodukte und die expansive Differenzierung des Mediensystems insgesamt kön-
nen nicht unbedingt mit der Optimierung der Gestaltung der Informationsangebote und einer Vielfalt 
der Inhalte gleichgesetzt werden. Damit zeigt sich die Notwendigkeit an, im nächsten Schritt auf die 
qualitativen Veränderungen der medialen Konstruktion von Wirklichkeit einzugehen.  
10.7 Folgen der Entkopplung und Entdifferenzierung des Medien-
systems  
Die soeben ausgeführten Erörterungen haben uns an die massiven Umwälzungen im Mediensystem 
der vergangenen vier Jahrzehnte herangeführt. Vorangetrieben durch den technisch-infrastrukturellen 
Wandel und durch die enorme Ausweitung kommerzieller Medienangebote steigt unter dem Druck 
der Werbewirtschaft und im Wettbewerb um die Aufmerksamkeitsmaximierung der ökonomische 
Einfluss auf die Strukturen und Funktion von Mediensystemen. (vgl. z. B. Imhof/Jarren/Blum 1999a: 
12–13; Meier 1999b: 61–62; Jarren/Meier 2001). Nicht nur in der Schweiz, sondern in fast allen Län-
dern ist eine wettbewerbsintensive Medienlandschaft entstanden. Aus diesem Grund ist das, was das 
Mediensystem in aussergewöhnlichen Katastrophenlagen früher in der Bereitstellung medialer Bot-
schaften als publizistisch relevant erachtet hatte, zweifellos anderen medieninternen und aussermedi-
alen Einflusssphären ausgesetzt. Diese Tendenz der Kommerzialisierung der Medien – so eine zent-
rale These dieser Arbeit – dürfte die Katastrophenberichterstattung nachhaltig verändert haben und 
weiter verändern. 
Was bedeutet dieser Wandel des Mediensystems nun im Hinblick auf die medienöffentlichen Kom-
munikationsaktivitäten?  
Im Zuge der anhaltenden Strukturveränderungen zwischen Medien und Gesellschaft wird ein Wandel 
der medialen Selektions- und Interpretationsmechanismen öffentlicher Kommunikation beobachtbar. 
Allgemein äussert sich dieser in der stärkeren Orientierung an den Aufmerksamkeits- und Unterhal-
tungsbedürfnissen des Medienpublikums (vgl. Jarren 1998). Diese ökonomisch-kommerzielle Kom-
ponente zieht plausiblerweise klare Konsequenzen für die Nachrichtenlogik der Medien und somit 
für die Inhalte und Formen der medienöffentlichen Kommunikation nach sich. Einhergehend mit ei-
ner Situation, wo die mediale Adressierung spezifischer Interessen und Bedürfnisse in erster Linie auf 
Marktanteile (Absatzzahlen, Einschaltquoten, Klicks) ausgerichtet ist, zeichnen sich kommunikative 
Trends in der Medienöffentlichkeit ab. Diese als auch ihre Rückwirkungen sind zur Klärung zeitspezi-
fischer Konstruktionskriterien der Medienschaffenden weiter zu verfolgen – auch mit Blick auf den 
Umgang mit Katastrophen und Risikoproblemen und den Ergebnissen ihrer Informationsverarbei-
tung.  
Als eine Folge der Kommerzialisierung und Ökonomisierung der Medienlandschaft verstärken sich 
der finanzielle Erfolgsdruck und die Konkurrenz um Werbeeinnahmen. Weil Markterfolg in höherem 
Masse als zuvor von der Aufmerksamkeit des Publikums abhängt, richten sich die Medienorganisati-
onen vermehrt auf dessen vermeintliche Interessen aus – sie handeln eigensinniger. Sie zeigen sich als 
„sozial flexibel“ (Jarren 1996: 89), und es kommt verstärkt zu temporären Beziehungen, die sie mit 
unterschiedlichen Institutionen oder Teilgruppen eingehen. In Bezug auf die inhaltliche Ausrichtung 
geben sie ihre einstige politik-orientierte Berichterstattung auf (vgl. Imhof 1996a: 166; Jarren 1996: 
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89). Dies wirkt sich massgeblich auf die Auswahl der Themen und Akteure, auf die Formulierung und 
Organisation durch die Sprache sowie den Einsatz von Bildern, technischen Hilfsmitteln etc. aus. 
Letztlich schlägt sich der veränderte Produktionsprozess ebenso auf die soziale Konstruktion von 
Wirklichkeit nieder (vgl. Poferl 1999: 25–43).  
Als eine der wichtigsten Wirkungen dieses Prozesses wird die Verlagerung sozialer und politischer 
Macht hin zu den Massenmedien gesehen. Das bedeutet, dass diese neue ″Medienlogik″ auf eine Wei-
se auf die Öffentlichkeit Einfluss nimmt, die sich von der früheren ″politischen Logik″ unterscheidet 
(vgl. Hallin 2003: 52–53; Bentele/Fähnrich 2010: 57).  
In dieser neuen Situation sind die gesellschaftlichen Akteure und Institutionen in stärkerem Masse auf 
die Aufmerksamkeit der eigenständigen Medien angewiesen, wenn sie nun ihre eigene Klientel errei-
chen wollen. Für das Erlangen von Zustimmung und Interesse, bei den Belangen der Meinungsbil-
dung und der Aufklärung oder bei Warnungen etc. werden die Medien zur eigentlichen Bezugsgrösse. 
Sei dies zur Erlangung von Zustimmung, Interesse, Meinungsänderung oder gar zur Aufklärung oder 
für Warnungen etc. werden die Medien zur eigentlichen Bezugsgrösse. Im Hinblick auf die politi-
schen Akteure genauso wie für alle anderen auch, gewinnt daher der stetige Kampf um Medienauf-
merksamkeit an Bedeutung. Der eigensinnig geführte politisch-moralische Diskurs bezieht sich weni-
ger auf die Gemeinschaft der BürgerInnen, sondern wird strategisch auf das zahlende Publikum aus-
gerichtet (vgl. Jarren 1996: 88–92). Je mehr das Mediensystem seine einst hochgehaltene Service 
Public-Orientierung aufgibt, gehen strukturelle Steuerungsmöglichkeiten und öffentliche Sprachrohre 
für die politischen Bereiche verloren. Massenmediale Öffentlichkeit zu erreichen, wird zu einem Fak-
tor der Ungewissheit (vgl. Wiesendahl 1998: 442–448). Daher müssen sich politische Akteure und 
Organisationen den Gesetzmässigkeiten wie dem Aktualitätstempus und den Modezyklen der Medi-
enproduktion anpassen, um überhaupt von ihnen auf die Themenagenda gesetzt zu werden. Die Art 
der öffentlichen Inszenierung wird zunehmend zum Erfolgskriterium (vgl. Münch 1991: 95; Im-
hof/Jarren/Blum 1999a: 12–13; Bentele/Fähnrich 2010). Kennzeichnend für diese Entwicklung ist 
der ansteigende Stellenwert professioneller Öffentlichkeitsarbeit bzw. Public Relation (PR) von Orga-
nisationen. Insbesondere zählt dazu ein Kommunikationsmanagement, das u. a. strategisch auf die 
Massenmedien als potenzielle Multiplikatoren öffentlicher Informationsverbreitung abzielt. Darauf 
wurde spezifisch im Rahmen der Zugangsroutine zu Medien und der wechselseitigen Beeinflussungs-
prozesse von Medien und PR (Intereffikation) eingegangen (vgl. Kap. 6.6.3).  
Als Identifikationsmerkmale dieses Wandels sind in der Theoriebildung und Empirie bislang unter-
schiedliche Elemente, Effekte und Trends erkennbar. Zentral manifestiert sich diese Entwicklung in 
Schlagworten zur Charakterisierung der journalistischen Berichterstattung wie Infotainment, Boule-
vardisierung, Sensationalisierung, Skandalisierung, Personalisierung oder Privatisierung des Öffentli-
chen etc. (vgl. z. B. Imhof/Schulz 1998; Weischenberg/Malik/Scholl 2006). Wobei in der Medien- 
und Kommunikationswissenschaft neben der Unterhaltungsorientierung (z. B. Infotainment) und 
dem Rückgang von politischen Nachrichten die Personalisierung der Kommunikation wohl zu den 
am häufigsten diskutierten Veränderungen der Berichterstattung gehören. Die allgemeine Abkehr so-
wie Verkürzung von sachpolitischen Inhaltsangeboten und die feststellbare Bevorzugung personali-
sierter Nachrichten werden als Faktoren einer allgemeinen Entpolitisierungstendenz der medienöf-
fentlichen Kommunikation identifiziert (vgl. Lengauer 2007: 174).283  
                                                   
283 Wobei vor allem Ergebnisse aus Analysen der politischen Kommunikation und politischen Berichterstattung Befunde zu diesen Trendaussagen liefern.  
 ______ 
195 
 Personalisierung und Privatisierung der medienöffentlichen  10.7.1
Kommunikation 
Mediale Personalisierung meint, dass bei der Verarbeitung von Wirklichkeit im Mediensystem Infor-
mationen bei der Nachrichtenselektion bevorzugt werden, die personalisiert oder personalisierbar 
sind. Umgekehrt hat die Betonung von Gruppenpositionen auf der Seite der Medien deutlich abge-
nommen. „Die Personalisierung soll“ – in den Worten von Robling (1983: 3) – „Unterhaltsamkeit 
statt Langeweile und Konkretion anstelle von Abstraktheit in der Berichterstattung verbürgen.“ Per-
sonalisierung muss nicht prinzipiell ein Problem sein.  
Weil Personalisierung das Interesse, die Aufmerksamkeit und die Anteilnahme steigert und Rezipient-
Innen an komplexe Sachverhalte heranführen kann, wird der Sinn und Nutzen von verschiedenen 
Autoren hervorgehoben. Um diesen Mehrwert zu erzeugen, sind im konkreten Fall der Berichter-
stattung weiterführende Informationen und tiefergehende Analysen unabdingbar, was in den Medien 
dann aber eher als Ausnahme beobachtet wird (vgl. Bennett 2009; Bentele/Fähnrich 2010).  
Wobei Personalisierung nicht nur – wie im Rahmen der Nachrichtenwert-Theorie bereits diskutiert – 
als Selektionskriterium eine Rolle spielt. Zunehmend Bedeutung gewinnt Personalisierung auch in der 
Präsentationsform von Sachverhalten. Der Trend zur medialen Personalisierung, wo Menschen per-
sönlich zu Wort kommen, spiegelt sich in entsprechenden Aufbereitungsformen wie Interviews, 
Kurzzitaten, Portraits und Reportagen. Auch neue Medienformate, die im Fernsehen z. B. als Talk-
Runden, Promi- oder People-Berichterstattung einen festen Platz haben und in den vielen Print-
medien in entsprechenden Rubriken zu finden sind, deuten in dieselbe Richtung (vgl. Ben-
tele/Fähnrich 2010: 53–55). Ebenso treten in der überparteilichen Forumspresse zunehmend perso-
nalisierte Akteure aus Politik und anderen Gesellschaftssystemen sowie privaten Sphären in Erschei-
nung. Die Identifizierung mit der Zeitungslinie ist dabei nicht zwingend vonnöten, weil anstelle sach-
politischer Positionierung persönliche und private Ansichten in den medialen Vordergrund treten. In 
Analogie zu Radio und Fernsehen als ″Live″-Medien nehmen im Zeitungsjournalismus konfrontative 
Berichterstattungselemente zu. So geschieht es, dass in einer Kommentarspalte gleich mehrere Perso-
nen mit unterschiedlichen Standpunkten zu Wort kommen. Dialogische Textformen wie etwa Pres-
seinterviews erweitern monologische Formen der Kommentierung. Damit einhergehend kommt es 
zu einer verstärkten Relativierung der geäusserten Meinung sowohl durch kritisches Intervenieren der 
JournalistInnen als auch aufgrund konfrontativer Gesprächsteilnehmender (vgl. Häusermann 1996, 
Lengauer: 2007: 24–26).284 
Wie Studien mit Erkenntnissen zu langfristigen, internationalen Entwicklungen der Politikvermittlung 
nachweisen können, zeichnen sich zwei wesentliche Phänomene im Spektrum der Personalisierung 
ab: einerseits eine hohe und zunehmende Zentrierung auf Eliten, andererseits die Fokussierung auf 
rollenfremde und unpolitische Persönlichkeitsmerkmale in den Medien (vgl. Lengauer 2007: 312–
313).  
Insgesamt kommen folglich im Zusammenhang mit dem Individualisierungsniveau der personenbe-
zogenen Darstellung auch Phänomene zum Tragen, die als Privatisierung der medienöffentlichen 
Kommunikation zu interpretieren sind. Während das Privatleben von Politikern noch vor wenigen 
Jahren in der Berichterstattung in der Regel tabu war, wird es immer aktiver medial bewirtschaftet. 
„Die Tyrannei der Intimität“ (Sennett 2004) manifestiert sich mittlerweile in unterschiedlichen Hu-
man-Interest-Details. Das von den Medien geförderte Interesse an der gesamten Persönlichkeit – in-
                                                   
284 Warum sich besonders das Bildmedium Fernsehen, aber auch Presse und Internet gerne der Personalisierung bedienen – und dabei insbesondere 
prominente Gesichter in sozial herausragenden Positionen bevorzugen – wird in der Literatur anhand verschiedener Ursachen hergeleitet. Aus Sicht der 
Publikumsorientierung der Medien erleichtern "vermenschlichende" Darstellungskomponenten den Umgang und inhaltlichen Zugang zu den Informations-
angeboten. Doch sprechen rein praktische Gründe der Medienproduktion und -technik für Personalisierung. Gerade komplexe Sachverhalte in einer be-
stimmten Zeitspanne darzustellen wird in dieser Form erleichtert. Ausführlich dazu: Bentele (2010: 54–55). 
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klusive das privatime Sein des Politikers, des Experten oder Ökonomen in der Berichterstattung etc. 
–, wie das bei politikfernen Protagonisten im Bereiche des ″Star-Systems″ (z. B. Musikern, Schau-
spielern) zu beobachten ist, verdeutlicht die Entgrenzung zur Privatsphäre. Diese Verlagerung auf die 
Privatsphäre sowie auf auf Emotionen beruhende Botschaften in der medienöffentlichen Kommuni-
kation steht in deutlichem Widerspruch zu den Grundvoraussetzungen von Öffentlichkeit und den 
darin normativ bestimmten Aufgaben von Journalismus. Dadurch wird – so Sennett (2004) – der 
Raum für die Inhalte von Politik und der Blick für die eigentlichen Probleme in der Gesellschaft ver-
stellt. Nicht zu verkennen ist, dass das Radio und mehr noch das Fernsehen als intime Medien diese 
Konzentration auf die private Sphäre vorantreiben (vgl. Imhof 1999; Schicha 2003: 37; Sennett 2004: 
357–370). Allerdings erreicht durch neue Medienplattformen (z. B. Facebook, Videoblogs, Web-
pages) hemmungsloses Zurschaustellen von Befindlichkeiten neue Dimensionen der Selbstdarstel-
lung. So betrachtet, ist die medienöffentliche Hinwendung zur Person und zur Privatheit für die jour-
nalistische Arbeit verführerisch einfach geworden.  
Die Logik solcher Aufmerksamkeit gehört längst nicht mehr exklusive zum Standard von Boulevard-
zeitungen und ″Klatsch- und Tratschmagazinen″ (z. B. Schweizer Illustrierte, Glückspost). „Wir blei-
ben für Sie näher dran! Täglich!“ ist ein Werbeslogan der Schweizer Illustrierten, der mittlerweile auch 
in der seriöseren Presse "Farbe" in die Blätter bringt. Bei unfassbaren Ereignissen und bei Opfern 
von Katastrophen wird es vielmals offensichtlicher, wo die Informationsvermittlung aufhört und wo 
reine Sensationsgier herrscht, als wenn bei Politikern private Ereignisse, Tragödien oder nur schon 
die Kleidung thematisiert werden.  
Sobald in diesem medialen Transformationsprozess anstelle von politischen Akteuren vermehrt ge-
sellschaftliche Elitepersonen oder Individuen aus dem privatimen Lebensbereich als Agitatoren in 
den Mittelpunkt der Medienkommunikation rücken, nehmen die Medien nachhaltig Einfluss auf den 
politischen Prozessverlauf. Dergestalt gewinnen kommunikative Strategien für das Auftreten von ge-
sellschaftlichen Institutionen, die allein der Herstellung grösserer Publizität in den Medien dienen, an 
Stellenwert.  
Diese bewusste Anpassung anderer Funktionssystemen an die Medienlogik, d. h. an die medialen Ge-
setzmässigkeiten, Routinen und Normen, wird auch als Mediatisierung oder Medialisierung bezeich-
net. Indem gezielt Kommunikationsstrategien in gesellschaftlichen Bereichen wie Politik, Wirtschaft, 
Wissenschaft, im Sport genauso wie im Katastrophenmanagement gewählt werden (z. B. organisatori-
sche Personalisierung, spektakuläre Aktionen), die mit der ″Arbeitslogik″ der Medien kompatibel sind, 
ergeben sich für Organisationen und ihre Kommunikationsziele Vorteile. Unter anderem kann sich 
die Chance für Medienaufmerksamkeit erhöhen (vgl. Bentele/Fähnrich 2010: 58–59). Letzteres – 
Publizität z. B. für spezifische Themen, die Verbreitung von Warnungen, Einstellungs- oder Verhal-
tensänderungen etc. in Massenmedien zu erlangen – ist eines der entscheidenden Kriterien, um öf-
fentliche Beachtung zu finden. Nur wenn die Aufmerksamkeit des Medienpublikums erreichbar ist, 
lassen sich Kommunikationsziele erreichen und Interessen in der Öffentlichkeit durchsetzen.  
Was die erkennbar veränderte Nachrichtenlogik der Medien betrifft, diagnostiziert Imhof (2006c: 
201–202) in diesem Zusammenhang sprunghaft erhöhte Resonanzchancen, die sozialen Bewegungen 
und Protestakteuren gegen Ende der 1960er Jahre bis in die 1990er Jahre in der medienöffentlichen 
Kommunikation zukommen. Im Unterschied zu der in den 1950er und frühen 1960er Jahren unter 
den (partei-)politischen Selektions- und Interpretationslogiken gesteuerten öffentlichen Kommunika-
tion gelingt es ihnen, mit strategisch gewählten Aktionsformen – und damit medienwirksam – zeit-
weise ganze politische Themenbereiche zu besetzen und zu beeinflussen. Somit ist es sozialen Bewe-
gungen in der Risiko- und Katastrophenkommunikation gelungen, in normativer als auch moralischer 
Hinsicht eine grundlegend neue Mensch-Umwelt-Beziehung in der Gesellschaft anzustossen. Möglich 
geworden ist diese Resonanz für ihre Anliegen auch, weil in den Aufmerksamkeitsstrukturen des Me-
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diensystems u. a. herkömmliche, weltanschauungsbedingte und fortschrittsoptimistische Realitätsin-
terpretationen im Sinne etablierter Parteien an Stellenwert eingebüsst haben. Allerdings haben inzwi-
schen auch die etablierten Akteure nachrichtenwertorientierte Anpassungen an die Selektions-, Inter-
pretations- und Inszenierungslogiken der Medien adaptiert, bzw. sie operieren mit variantenreichen 
Techniken des medienwirksamen Aufmerksamkeitsmanagements (vgl. Imhof 2006c). 
 Entpolitisierungstendenzen und Medienschelte 10.7.2
Wie erwähnt, geht die Kommerzialisierung der Medien Hand in Hand mit einem Bedeutungsgewinn 
von unpolitischen Inhalten – vor allem Human-Interest-Angeboten (z. B. Kriminelles, Unfälle, Ge-
sundheitsthemen, Service- und Ratgeberberichte, Lifestyle etc.), wobei argumentativ eng verschränkt 
mit den Folgen des Medienwandels das Thema Katastrophe hierbei nicht unerwähnt bleiben darf. 
Zumindest aus der Perspektive der Kommunikations- und Medienwissenschaften gilt Katastrophen-
berichterstattung im Allgemeinen als einer der wichtigsten inhaltlichen Indikatoren der Entpolitisie-
rungstendenzen der Massenmedien. Wie bereits an anderer Stelle dargelegt, wird im Rahmen dieser 
Arbeit ein differenzierterer Standpunkt eingenommen. Die vermittelten inhaltlichen Debatten sowie 
sachpolitischen Standpunkte in einer Katastrophenlage können nicht per se als unpolitische Kommu-
nikation abgetan werden, schon gar nicht, wenn das eigene Land betroffen ist. Katastrophen sind 
nicht surrealer als ihr Fehlen oder andere gesellschaftliche Themen. Was daran als Human Interest er-
scheinen kann, ergibt sich weniger daraus, dass in einer Katastrophe Zerstörung und Leid abrupt real 
werden, sondern wie diese Realität medial erschlossen wird.  
Eine der vordringlichen Fragen ist dann, ob und in welchem Ausmass die Berichterstattung heutzu-
tage mehr ″unpolitische″ Elemente enthält. Hinweise darauf gibt es. So wird im Rahmen der Politik-
vermittlung konstatiert, dass Medien komplexe gesellschaftliche Problemlagen entlang von plakativ 
aufbereiteten Einzelschicksalen Betroffener zu vermitteln beginnen. Mit dem Fokus auf das individu-
elle Schicksal Betroffener werden darüber hinaus realitätswirksame Identifikationspotenziale geboten, 
sodass Betroffene meist gleichzeitig Betroffenheit bei den RezipientInnen auslösen. Aus dieser Per-
spektive individueller Schicksalslagen vermittelt sich die soziale und politische Problemlage zumeist 
personalisiert, individualisiert, emotionalisiert und ausserdem dramatisiert. Zugleich resultiert aus ei-
ner solch isolierten Vermittlung eine deutlich weniger thematische und kontextorientierte Erschlies-
sung der Problemlage. Bezüglich dieser de-kontextualisierten Darstellung stellt Lengauer (2007: 178) 
fest, dass „so genannte Sozio-Dramen“ nun den politischen Hintergrundbericht ersetzen. Letzterer 
zeichnet sich durch eine thematische Rahmung aus und beinhaltet die Aufbereitung wissenschaftli-
cher Fakten, ebenso die Berücksichtigung vielschichtiger gesellschaftspolitischer Zusammenhänge 
oder die historische Einbettung der Berichterstattung. Wie sich die Folgen bzw. Mankos einer stark 
individualisierten und de-kontextualisierten Berichterstattung manifestieren, beschreibt Bennett 
(2001: 38 zit. in. Lengauer 2007: 178): „Thus the news comes to us in sketchy dramatic capsules, that 
make it difficult to see the causes of problems, their historical significance, or the connection across 
issues“. Wie in Kapitel 2.3.1 bereits dargestellt, sind in Bezug auf die Informationsvermittlung der 
Medien in einer Katastrophen- und Krisenlage ähnlich kritische Beurteilungen wie Vorurteile zu er-
kennen.285 Kritikpunkte betreffen beispielsweise den Hang zur Sensationsmache, zu dramatisierenden, 
personalisierten und emotionalisierten Nachrichten oder billige Effekthascherei in akuten Katastro-
phenphasen (vgl. Zemp 2005: 70).  
In der Aufbereitung von Nachrichten wird Visualisierung gerne zur Charakterisierung von Tenden-
zen im Journalismus angeführt bzw. als Indikator für die wachsende Ökonomisierung der Medien 
postuliert. Gleichwohl bleibt in vielen Studien der Bedeutungsgewinn dieses Nachrichtenwertes völlig 
ungeprüft. Da Pressebilder von Katastrophen eingefangene Momente des vermeintlich Realen reprä-
                                                   
285 Gemäss Meier (1996) konnten im Fall von Tschernobyl viele gängige Vorurteile dem Journalismus gegenüber letztlich nicht bestätigt werden. 
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sentieren und sehr vielfältige Botschaften der Bedrohung transportieren können, haben der Umgang 
mit Bildern in einer Katastrophe und diesbezügliche Modifikationen im Wandel der Nachrichtenme-
dien klare Konsequenzen für die Art des gesellschaftlichen Zugangs zur Katastrophenwirklichkeit. 
Um das Thema Katastrophen im Forschungsprozess aus der Perspektive der Bildkommunikation zu 
betrachten, setzt sich das folgende Kapitel mit dem Stellenwert und den unterschiedlichen Dimensio-
nen der Funktionsbestimmungen der visuellen Kommunikation in der Medienentwicklung auseinan-
der. Der offensichtliche Trend zur bildvermittelten Kommunikation sowie Mutmassungen zu den 
Auswirkungen der Bildkultur (Stichwort: Visualisierungseffekte) werden in der gebotenen theoreti-
schen Komplexität analysiert. Auf dieser Basis lassen sich Differenzierungen in Bezug auf die Presse 




11 Strukturierungsprozesse im Medienwandel – von der Wort- 
zur Bilddominanz  
Bilder von Katastrophen sind heutzutage so präsent wie nie zuvor. Auch in traditionellen Zeitungen 
ist die Bildsprache mittlerweile ein bewusst und gezielt eingesetztes journalistisches Mittel. Was es all-
gemein bedeutet, wenn die Gesellschaft Informationen zu relevanten Ereignissen und Themen in ei-
nem bis dato unbekannten Ausmass bildbewegt bezieht, soll uns hier weiter beschäftigen.  
Eigentlich sollten wir es besser wissen, und trotzdem gilt im Alltag für die meisten von uns: Fotogra-
fien und Fernsehbilder liefern fortwährend ein originalgetreues Abbild der Wirklichkeit. Ausgehend 
vom Glauben an die Authentizität und den Belegcharakter dieser Bildtechnologie prägt die vermeint-
liche Realpräsenz des Faktischen unser Bild von der Welt und ebenso unsere Wahrnehmungsweise 
von Katastrophen in der jüngeren Gegenwart mit. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts waren Katastro-
phen noch nicht in Form von Fotografien in den Massenmedien zugänglich. Vor diesem Hintergrund 
sind die Umstände des Medienwandels (Kap. 11.1) und weitreichende Folgen der Bildkultur (11.2–
11.4) sowie bildspezifische Gesetzte der Wahrnehmung (Kap. 11.5) und Varianten der Katastrophen- 
und Risikodarstellung zur Sprache zu bringen (Kap. 11.6)  
11.1 Visualisierbarkeit als Nachrichtenfaktor 
Wie bereits verschiedentlich angesprochen, zählt zu den wohl wichtigsten Veränderungen in der Me-
dienkommunikation im Laufe des 20. Jahrhundert der Stellenwert der visuellen Kommunikation. Dies 
hängt sowohl mit bildtechnischen Errungenschaften im Modernisierungsprozess zusammen als auch 
mit dem vorangehend beschriebenen Strukturwandel des Mediensystems. Folgt man den stark verän-
derten Kommunikationsbedingungen, die das konkurrenzierende Medienangebot aus Sicht der Medi-
enunternehmen seit Mitte der 1980er Jahre mit sich bringt, hat "Visualisierbarkeit" als Nachrichten-
faktor im Rahmen der journalistischen Selektions- und Darstellungslogik offensichtlich an Bedeutung 
gewonnen – insbesondere nach der Milleniumswende (vgl. Kap. 5.4). Damit wird evident, dass im 
Modus medienöffentlicher Kommunikationsprozesse die Art und Weise, wie auf Seite der Medien 
Bilder zur Verfügung gestellt werden, eine ungleich bedeutendere Rolle zu spielen beginnt (vgl. Zemp 
2005: 71). 
Trotz dieser wachsenden Bedeutung der Medienbilder bleibt die Bildkommunikation in der Kommu-
nikationsforschung nicht oder nur am Rande erwähnt286. Im Rahmen dieser Studie richtet sich das 
Forschungsinteresse auch auf Fragen zu bildbasierten Entwicklungen und Eigentümlichkeiten der vi-
suellen Publizität von Katastrophen in der Presse. Da eine Beschäftigung mit Bildern in der Tages-
presse ein weit gefächertes Feld beinhaltet, beschränken wir uns darauf, spezifische Phänomene zur 
Bedeutung, zur Wirkung bzw. zu den Funktionen der visuellen Kommunikation zu reflektieren – fo-
kussiert auf die Katastrophen- und Risikoberichterstattung im Strukturwandel der Medien.  
Auch wenn sich Visualisierungen den Medien vordergründig dann anbieten, wenn es darum geht, den 
Kern eines Ereignisses festzuhalten oder abstrakte Sachverhalte für die Öffentlichkeit zu veranschau-
lichen, so ist das nur ein Aspekt ihrer Funktionsbestimmung. Wie Blickverlaufsanalysen zur Wahr-
nehmung von Zeitungsseiten bestätigen, sind Bilder die Aufmerksamkeitsgarantie Nummer eins: So 
betrachten 90% der Lesenden die Bilder, die Überschriften werden von 40%–70% gelesen, die Lead-
texte von 20%–60%. Den Text zu lesen beginnen 15%–60%, doch höchstens 50% lesen ihn zu Ende 
(vgl. Meckel 2001: 26–27). Solche Laborstudien belegen, wie prioritär unsere Aufmerksamkeit in der 
Zeitungsnutzung durch Bildreize wie Fotografien, Grafiken, Illustrationen etc. beherrscht ist. Ange-
                                                   
286 Die deutschsprachige Kommunikationswissenschaft werde – wie Knieper/Müller (2001a: 7) bemerken – immer noch von dem textlichen Paradigma do-
miniert. Selbst bei Inhaltsanalysen von Fernsehprogrammen seien Abbildungen nahezu nicht berücksichtigt. 
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sichts der Marktkonkurrenz der Medien um die zentrale, aber begrenzte Aufmerksamkeit des Publi-
kums bietet es sich an, die Vorteile der visuellen Kommunikation im Journalismus strategisch zu nut-
zen. Bezüglich solcher Zielsetzungen wird dem medialen Bildausstoss (Stichwort Visualisierung) quasi 
automatisch grosser ökonomischer Nutzen unterstellbar. Aus diesem Grund erhält Visualisierbarkeit 
als Nachrichtenkriterium unbestritten einen zunehmend wichtigen Stellenwert. Für die Betrachterin-
nen und Betrachter von bildvermittelten Informationen ist allerdings weit weniger fassbar, welche In-
tentionen seitens der Medien mit der visuellen Kommunikation bewusst verfolgt werden. Sie müssen 
sich mit dem begnügen, was ihnen gezeigt wird. 
Daneben geht aus vielen schlüssigen Fallbeispielen die Diagnose einher, dass die ″Story″ Katastrophe 
sowie Risiko das Publikum prinzipiell fasziniere und somit auf besonderes Interesse in einem öko-
nomisch orientierten Mediensystem stosse (vgl. Schulz 2001: 70). Schon aufgrund solcher erkennba-
rer Interdependenzen wird es umso wichtiger, den Fokus genauer auf die omnipräsente Verfügbarkeit 
von Bildern zu richten und zu untersuchen, was die Bevölkerung inhaltlich zu Katastrophenrealitäten 
zu sehen bekommt (vgl. Vesting 1999: 278). Vor allem weil Medien zur Risikowahrnehmung beitra-
gen, sind bildspezifische Aspekte und ihre langfristigen Veränderungen in der Katastrophen- und Ri-
sikoberichterstattung einzubeziehen. Letzteres ist trotz vielfältiger Medienkritik in der bisherigen For-
schung allerdings nicht der Fall.  
Überdies bleibt die Annahme, dass visuelle Kommunikation und Katastrophenbilder im Speziellen 
dienlich scheinen, dem Medienpublikum entscheidende Aufmerksamkeit abzuringen, als De–facto-
Prozess gewöhnlich nicht weiter begründet. Auch weil Katastrophen „aus der üblichen Variabilität 
'bildstarker' Ereignisse herausfallen und in der Nachrichtenhierarchie auch bei breiten Publikumskrei-
sen auf grosses Interesse stossen, sind so offenkundige Selbstverständlichkeiten“ nicht unhinterfragt 
hinzunehmen, sondern theoretisch zu klären (Zemp 2005: 70). Gerade die gesellschaftliche Bedeu-
tung, die Funktionsbestimmung und die Effekte der visuellen Kommunikation sind vielschichtig und 
daher differenzierungsbedürftig. 
Will man angesichts solcher Defizite pauschalen Aussagen widerstehen, ist für eine Langzeitanalyse 
der Bildkommunikation ein möglichst erkenntnisträchtiger historischer und theoretischer Bezugs-
rahmen zu schaffen. Dieser beinhaltet ein Verständnis der historischen Entwicklung, der Probleme 
und Spannungen, die Bildbotschaften in modernen Mediengesellschaften in sich bergen (Kap. 11.2–
11.4). Im Weiteren ist dem Umstand Rechnung zu tragen, dass Bilddokumente in den hier interessie-
renden Zeitungen in der Regel mit Worten in Verbindung stehen. Hierzu folgen Überlegungen zur 
Wahrnehmung und Bedeutung von Bildinformationen im Unterschied zum Wort in den Medien 
(Kap. 11.4). Inwiefern sich in Zeiten knapper werdender Aufmerksamkeit gewisse Bilder besser po-
sitionieren als andere, wird anhand der Gesetze der prioritären Wahrnehmung spezifischer Bildreize 
beim System Mensch präzisiert (Kap. 11.5). Überdies folgen Ausführungen zu einem erweiterten 
Textbegriff, wie ihn Doelker (1999) entwickelt hat, sowie zu unterschiedlichen Funktionen und Leis-
tungsmöglichkeiten der visuellen Kommunikation in der Nachrichtengestaltung (Kap. 11.6). Auf die-
ser Basis lässt sich für die Forschungspraxis ein hilfreiches Instrumentarium zur Analyse der formalen 
sowie inhaltlichen Struktur der visuellen Katastrophenkommunikation gewinnen. 
11.2 Von der Wort- zur Bilddominanz in der Katastrophenbericht-
erstattung 
Ohne Frage sind fotografische Bilder in der aktuellen Medienkultur allgegenwärtig. Sie prägen die Be-
ziehung der modernen Gesellschaft zur sichtbaren Welt. In der geschichtlichen Entwicklung der Vi-
sualität bietet erst das fotografische Bild die Möglichkeit, Ausschnitte der vorgefundenen Wirklichkeit 
direkt durch technische Verfahren (fotografisch, filmisch oder elektronisch) aufzuzeichnen und an die 
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Gesellschaft zu vermitteln. Das findet in unserer Zeit nahezu synchron in einem weltumspannenden 
Netzwerk statt (Zemp 2005: 78). 
Zu Zeiten der handgefertigten Bilddarstellungen in der Berichterstattung erreichte der bildpublizisti-
sche Ausdruck lediglich eine graduelle Authentizität des darzustellenden Sachverhaltes. Wobei damals 
das Gezeigte nicht auf einen Beleg-Charakter im heutigen Sinn abzielte, sondern eher zur Verdeutli-
chung und Illustration von Ereignissen verwendet wurde. In der voraufgeklärten Epoche konnte zur 
Visualisierung eines Erdbebens und einer Überschwemmung ohne weiteres derselbe Holzschnitt 
verwendet werden. Dass eine Naturkatastrophe wie die andere ist, prägte die Vorstellung der dama-
ligen Illustratoren (vgl. Schierl 2003: 152–153). Mit dem Einsatz von Pressebildern, der durch techni-
sche Möglichkeiten im Wandel der Massenmedialität ständig perfektioniert wird, modifiziert sich die 
mediale Beobachtung von Umwelt. Wie schon festgestellt, tragen zudem veränderte Selektions- und 
Darstellungslogiken im Journalismus dazu bei. Unbestritten können fotografische Bilder von Kata-
strophen uns etwas von der Wirklichkeit von Katastrophen vor Augen führen, das weder die gespro-
chene noch die geschrieben Sprache kann. Unsere Vorstellung von Katastrophen, Kriegen oder Um-
weltbedrohungen – auch wenn wir keine diesbezüglichen Erfahrungen haben – erwachsen uns heute 
aus den Bildern, die wir dazu abrufen können. Real ist, was uns entsprechend fotografisch als Wirk-
lichkeit dieser Welt präsentiert wird.  
Diese Wirkung des Realistischen bildlicher Kommunikation und damit zusammenhängender mögli-
cher Objektivität führt letztlich zur (naiven) Auffassung, dadurch im Zustand eines unmittelbaren In-
formiertseins zu sein. Da das Gezeigte überdies Gefühle generieren kann, sei dies in Form von Mit-
leid, Freude oder Angstlust, vermochte diese weitere Gratifikation der Fotografie sehr schnell die bis-
herigen bildlichen Ausdrucksformen in der Presse abzulösen (vgl. Schierl 2003: 152–154)287. 
Historisch gesehen sind die omnipräsenten Bildwelten, denen die Menschen bei der Mediennutzung 
ausgesetzt sind, ein Phänomen jüngeren Datums. Seit der Erfindung des Buchdrucks – und solange 
nur die Presse als publizistisches Medium Nachrichten verfügbar machte – dominierte die Schrift-
kultur die massenmediale Kommunikation. Anfang des 20. Jahrhunderts war die Drucktechnik so 
weit entwickelt, dass Fotografien für Zeitungen reproduziert werden konnten, wobei deren Präsenz 
vorerst noch bescheiden ausfiel (vgl. Doelker 1999: 16–19). Der eigentliche Siegeszug der visuellen 
Kommunikation setzte erst in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts ein, vorangetrieben durch 
technische Fortschritte in der Reproduktion von Fotografien in den gedruckten Medien sowie durch 
die Verbreitung der elektronischen Bildmedien. Wiederum neue Gestaltungsprofile auf der Bildebene 
resultieren aus der Entwicklung digitaler Techniken und deren Einzug in die Redaktionsräume seit 
den 1980er Jahren288. Der Vorteil der Digitalisierung zeigt sich allein schon in der einfachen und ra-
schen Datenübermittlung in einem globalen Netz. Das verweist auf völlig neue Dimensionen, welche 
die Digitalisierung der journalistischen Arbeit eröffnet. Schlagartig bietet sich die Möglichkeit, kurz 
vor Redaktionsschluss einen Zeitungsbericht mit aktuellsten Bildern aus einem Katastrophengebiet zu 
publizieren289. Aufgrund des gegenwärtigen Stellenwerts der Aktualität agieren Berichterstattende in 
einem unübersehbaren konkurrenzierenden Medienumfeld, in der die Dominanz von Bildern im vor-
herrschenden Real-Time-Kontext des Fernseh- und Internetangebotes besondere Herausforderungen 
an die Presse stellt.  
                                                   
287 Sontag (2003) weist den Fotografien im Vergleich mit Fernsehbildern eine höhere Bedeutung zu. Sie erklärt dies mit der Verarbeitungslogik des Gehirns 
von Standbildern, sodass es als Grundinformation immer nur das einzelne Bild behalte.  
288 Gleichzeitig ist mit dem digitalen Zeitalter die alte Ideologie, die Fotografie als dokumentarisches oder realistisches Zeugnis zu sehen, obsolet geworden. 
Die Möglichkeit digitaler Bildbearbeitungssysteme, Bilder ohne Originale zu produzieren, hat zur Kontroverse  um  den  der  ″Wirklichkeit″  verpflichteten  Foto-
journalismus geführt. Inzwischen zeigt sich, dass die Selbstbeobachtung konkurrierender Medien – zumindest bei groben Verstössen gegen die Authentizi-
tätsnorm – im Informationsjournalimus zu funktionieren scheint (vgl. ausführlich dazu: Grittmann (2003: 131–132)).  
289 Im aktuellen Kommunikationssystem reduziert sich beispielsweise die Übermittlungszeit spektakulärer Bilder von Katastrophenereignissen via Public 
Wireless LAN in die Zeitungsredaktion auf noch wenige Sekunden. 
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Dieser Trend zum Visualismus, der sich im Rahmen der Umorientierung innerhalb der bereits erläu-
terten Verschärfung der marktwirtschaftlichen Konkurrenz der verschiedenen traditionellen und neu-
en Medien vollzieht, erzwingt Bildstärke, um nicht an den Sehgewohnheiten (Farbfotos, Farbfern-
sehen) der anvisierten RezipientInnen vorbeizuproduzieren290. Visualismus scheint der Autorin hier 
ein angemessener Begriff zu sein. Die visualistische Fotografie definiert sich durch ihre Abweichung 
von der allgemeinen Wahrnehmung. Sie strebt nicht nach Abbildern wie die Dokumentarfotografie, 
sondern nach Gegenbildern. Es wird nach ungewöhnlichen, sehr ausgesuchten Wirklichkeitsaus-
schnitten gesucht, und das Objekt ist nicht Zweck der Abbildung, sondern Mittel zum Bilde (vgl. 
Freier 1992: 365). Da die sichtbare Welt als Bildreiz für Publikumsaufmerksamkeit herhalten muss, 
müssen Medienbilder besonders "stark" sein und sich vom Allgemeinen abheben. Hinweise eines 
Trends zum Visualismus und insbesondere zu emotionalisierenden Gewalt- und Katastrophendarstel-
lungen in Informationsprogrammen liefert eine Längsschnittanalyse von Bruns (1998) für Deutsch-
land. Hierbei zeichnen sich im Zeitraum von 1986 bis 1994 deutliche Entgrenzungsprozesse zwi-
schen öffentlich-rechtlichen und privaten Sendern in den Nachrichten ab.  
Da Katastrophenereignisse aufgrund ihres hohen Nachrichtenwertes in der Lage sind, Aufmerksam-
keit zu wecken und zu binden, ist gemäss bereits ausgeführten Gründen von erheblichen Medienef-
fekten auf die Katastrophenthematisierung und die übermittelten Bildinformationen auch in der Zei-
tungslandschaft auszugehen. Jedenfalls bedeutet die bereits besprochene Ökonomisierung und Aus-
differenzierung des Mediensystems seit den 1960er Jahren, dass Medienschaffende den Bildern eine 
grössere Bedeutung zubilligen bzw. deren Wirkkraft erst für die Berichterstattung zu entdecken be-
ginnen. Im gleichen Mass sind mit eben dieser visuellen Entwicklung der Medienkommunikation 
Tendenzen verwoben, die in der Literatur unter Stichworten wie Sensationalisierung, Dramatisierung, 
Emotionalisierung, Simplifizierung oder Boulevardisierung der Medienangebote diskutiert werden 
und zum Ausgangspunkt für vielfältige Medienkritik werden (vgl. Imhof/Jarren/Blum, 1999b).  
11.3 Pressefotografie und Bildmedien – ein richtungsweisender Wan-
del der öffentlichen Kommunikationskultur  
Bevor die Fotografie erfunden wurde, gab es nur begrenzt Möglichkeiten, die bestehende 
″Wirklichkeit″ in Form eines optischen Beleges zu dokumentieren. Eine umfassende Beschreibung 
mittels der Verbalsprache musste ausreichen, um die Öffentlichkeit über bedeutende Sachverhalte wie 
eine Katastrophe und deren Folgen ins Bild zu setzen. Bereits mit der Fototechnik und vor allem ab 
den 1950er Jahren mit dem Fernsehen ist eine ausserordentliche Dynamik im Mediensystem in Gang 
gebracht worden. Durch das Zusammentreffen von Bild, Sprache und Schrift verändern sich augen-
scheinlich Inhalt, Stil sowie Aufmachung der medienvermittelten Kommunikation. Durch neue bild-
erschlossene Realitätszugänge und Techniken zu deren Distribution ist die traditionell kleine Welt 
zumindest noch kleiner geworden291. So hat die Fotografie zu einer vermeintlichen Auflösung einst 
gegebener Grenzen von Raum und Zeit sowie der Spannung aufgrund von Distanz und Nähe mitei-
nander kommunizierender Menschen geführt (vgl. Sontag 1995: 146–172; Zemp 2005: 72). Wie nicht 
zuletzt Katastrophengeschehnisse (z. B. 9/11 2001, der Tsunami in Indonesien 2004, Fukushima 
2011) in einer global bebilderten und bildgeprägten Mediengesellschaft zeigen, hängt deren öffentli-
che Wahrnehmung von der Zirkulation und der Kontextualisierung ihrer bildhaften Repräsentation 
ab. Auch lässt sich in diesem Zusammenhang klar beobachten, wie die visuelle Repräsentation von 
Ereignissen über die Existenz (oder Nichtexistenz, wenn entsprechende Bilder nicht vorliegen) rich-
tet. So bleiben Ereignisse trotz grosser Opferzahlen, aber mit fehlender Bildprägung vergessen und 
                                                   
290 „Bilder  seien  – habe der Magnum-Fotograf René Burri einmal gesagt – wie Taxis zur Hauptverkehrszeit. Wenn man nicht schnell genug ist, bekommt sie 
immer ein anderer" (TA, 30.6.2004:53).  




dem öffentlichen Bewusstsein fern.292 Selbst wenn der Bildwelt in der aktuellen Medienlandschaft 
durchaus kritischer begegnet wird als früher, übermitteln Fotografien ″originalgetreue″ Abbilder von 
Geschehenem und somit immer auch Glaubwürdigkeitswerte. Die Aussage, „Ich habe es mit eigenen 
Augen gesehen“, („seeing is believing“) gilt (weiterhin) als Wahrheitsbeweis (vgl. Schultz 2003: 10–
13). Was die öffentliche Teilhabe an optischen Eindrücken zu Katastrophen im Gegensatz zur 
Schriftlichkeit anbelangt, kennen Bildcodes durchwegs andere Regeln im Auslösen von Lernprozes-
sen und emotionaler Anteilnahme. Bedeutsam an Bildern sind deren Eigenschaften: Sie ziehen unsere 
Aufmerksamkeit magisch an, vermögen Emotionen anzusprechen als auch Wirklichkeit zu suggerie-
ren – dies in weit höherem Masse als verbale Beschreibungen.  
Auch das Bewusstsein für die aktive Mitgestaltung der Welt hat sich dadurch massstäblich erweitert. 
Gerade der offensive Fokus auf plakatives Leid, das Katastrophen oder Kriege anrichten und der 
Dankbarkeitsappell angesichts des eigenen Verschontseins vermögen beim Sensibilisieren der Öf-
fentlichkeit zu helfen. Was infolge des ″Schockeffektes″ mit Höhepunkten des Spendenaufkommens 
und sonstigen humanitären und karitativen Aktivitäten goutiert wird, verweist auf die subtileren Ef-
fekte eingesetzter Bildmittel (vgl. Sontag 1995: 160; Doelker 1999; Krzeminski 2001). Bilder lösen bei 
ihrem Anblick immer emotionale Reaktionen aus, was auch Empathie mit den Menschen, deren Bli-
cke und Gesten festgehalten sind, beinhalten kann. Umso mehr sind möglichen Effekten Rechnung 
zu tragen, wenn Bilder von Katastrophen oder Kriegen in demokratischen Gesellschaften gezielt zur 
Meinungsbildung beitragen sollen293. Darüber hinaus lässt mit Bildern neben dem Emotionalitätswert 
in gleicher Weise der Unterhaltungswert steigern.  
Nicht zuletzt verleiht der immerfort mitlaufende Informationsfluss auf der Bildebene der Medienöf-
fentlichkeit eine neue Komplexität. Und zugleich begleitet eine Ausdifferenzierung unterschiedlicher 
Visualisierungsstile diese Entwicklung. Bekanntlich gehört es zum Selbstverständnis des Fernsehjour-
nalismus, dass Nachrichten im Allgemeinen mit Bildern unterlegt sein müssen, um den Kontakt zum 
Publikum aufrechtzuerhalten. Insofern besteht hier ein Zwang294 zum Bilde. Alles was sich herzeigen, 
direkt abbilden oder zumindest symbolisch illustrieren lässt, hat bessere Chancen, die Selektionsfilter 
der Fernsehpublizistik erfolgreich zu durchlaufen als schwer visualisierbare Berichterstattungsgegen-
stände. Auf Seite der Medien bezeichnet Visualisierbarkeit als Nachrichtenwert eine Selektionsunter-
scheidung, die offensichtlich die journalistischen Kriterien der Entscheidungsprogramme spezifiziert 
in Bezug auf das, was zur aktuellen Information an die Öffentlichkeit weitergeleitet wird (vgl. Marcin-
kowski 1993: 105, Zemp 2005: 73). Deswegen prägen Medien wie Zeitungen, Fernsehen oder Maga-
zine mit visuell dargestellten Begebenheiten dieses Geschehene stets auf ihre eigene Weise. Ein spezi-
fischer Vorzug des fotografischen Bildes zeigt sich in der Möglichkeit, die sinnlich erfahrbare Realität 
authentisch wiederzugeben. Diese detailgetreue Abbildung des Motivs ist eine Qualität der Fotografie, 
die ihr Wahrheitsgehalt sichert und wissenschaftliche Glaubwürdigkeit verleiht. Dadurch zählt sie 
längst zu einem bedeutenden Bestandteil der Vermittlung von Wissen. Hand in Hand mit dieser mul-
timedialen Herstellung von Wirklichkeit im Sinne von ″Bild = Ereignis = Wirklichkeit″ in Massenme-
dien gehen Veränderungen in der Beschaffenheit der gesellschaftlichen Aufmerksamkeitsgenerierung 
einher (Sontag 1995: 160; Doelker 1999).  
                                                   
292 Siehe in diesem Zusammenhang auch lange ignorierte Kriegsgeschehnisse wie z. B. in Bosnien und Ruanda, wo wegen der verwehrten medialen Sicht-
barkeit Kriegsregionen ihrem eigenen Schicksal überlassen blieben (vgl. Knieper/Müller (2005)).  
293 Zu den besonderen Herausforderungen des Bilderzeigens im Journalismus, wo die schockierenden Aspekte in demokratischen Gesellschaften nicht 
 unterdrückt werden dürfen, siehe: Renner (2005: 115–117).  
294 Dieser Zwang zum Bilde kann gemäss Befunden der Wirkungsforschung leicht inhaltliche Defizite mit sich bringen oder vom Inhalt und der Substanz 
weiterer Informationen ablenken. Wobei die Wirkung von Visualisierung von verschiedenen Randbedingungen (z. B. Medium, Präsentationsweise, ver-
mittelte Inhalte, Interessen und Kompetenzen der Mediennutzenden) abzuhängen scheint. Es gibt Hinweise darauf, dass beispielsweise die Behaltensleis-
tung unterstützt wird, wenn in Nachrichten Text und Bild zusammenpassen und demnach Bilder textillustrierend verwendet werden. Als eher abträglich bei 
der Informationsvermittlung, etwa in Bezug auf die Behaltensleistung, erweisen sich Bilder im Rezeptionsprozess, die nicht mit dem Text korrespondieren 




Die Menschen moderner Gesellschaften scheinen Bildveröffentlichungen und im Besonderen den fo-
tografischen Bildern verfallen zu sein. In den Augen der amerikanische Philosophin Susan Sontag 
(1995: 29) hat die Allgegenwart der Fotografie in unserer Umwelt die Bürgerinnen und Bürger in 
„Bilder-Süchtige“ verwandelt. Dieses begründet sie damit, dass Fotografie Realität impliziere und Re-
alität – in einer ohnehin unübersichtlich gewordenen Welt – verfügbarer erscheinen lasse, als sie in 
Wirklichkeit sei. Was mit der Produktion von Bildern der Wirklichkeit letztendlich erreichbar ist, 
bleibt immer eine bereits durch Selektion und Perspektivierung interpretierte Erscheinung der sicht-
baren Welt. Und schliesslich hat uns die eingangs diskutierte konstruktivistische Theorie bereits dafür 
sensibilisiert, dass Bilder immer nur eine beobachterabhängige Wirklichkeit vermitteln können. Im 
Hinblick auf die Möglichkeit, überhaupt einen Sachverhalt zu fotografieren und in Bildmaterial zu 
überführen, schiebt sich immer eine notwendige Technik dazwischen. Allein schon eine andere Ka-
mera, unterschiedliche Perspektiven, Blenden und Verschlusszeiten oder das Unterlegen von Sprache 
und Text etc. können zu unterschiedlichen Eindrücken der Wirklichkeit führen. Es handelt sich not-
wendigerweise um ein durch Beobachtende gestaltetes Bild. Im Rahmen dieser Konstruktion spielen 
im Journalismus professionelle Bearbeitungsroutinen durch die Redaktion für die Art der Aufnahmen 
und die Präsentation in einem Massenmedium eine Rolle (vgl. Grittmann 2003: 134–135; Schierl 
2003: 158–159). Bereits die Frage nach der Auswahl des Motivs ist ein Relevanzkriterium, was auf 
den Urheber des Bildes und die redaktionelle Linie eines Mediums zurückweist. So kann auch den 
RezipientInnen immer nur ein spezieller Blick auf die komplexe Wirklichkeit eines Ereignisses ge-
währt werden. Am meisten wird der selektive Charakter fotografischen Sichtbarmachens eines erleb-
ten Momentes und seine fotografische Konstruktion dann erfahrbar, wenn der Versuch unternom-
men wird, eine Fotografie exakt zu rekonstruieren, also den gewählten Ausschnitt der Bildwirklichkeit 
so zu wählen, dass Perspektive, Lichtgebung, Kontrast, Ausschnitt, Bildgrösse etc. in Übereinstim-
mung sind.  
Trotz dieser erkenntnistheoretisch begründbaren Einschränkungen des Bildes als Referenzpunkt für 
Authentizität295 erlangt für uns eine Katastrophe zweifellos mehr Realität und Präsenz, sobald wir da-
zu Visualisierungen abrufen können296. Zudem verfestigen sich diesbezügliche Vorstellungen eher mit 
vertrauten Bildern als mit Begriffen oder Schlagworten. Oder wie Susan Sontag bemerkt: Fotografien 
„suchen uns heim und lassen uns nicht mehr los“ (2003: 104). So spielen Wandlungsprozesse z. B. in 
der Informations- und Kommunikationstechnik, in den Produktionsbedingungen oder in den Funk-
tionsbestimmungen einer Pressefotografie mit hinein, wie und welche Eindrücke von Katastrophen 
in der jeweiligen Zeit vermittelt werden und die Bedrohung als auch die Reaktionen darauf prägen.  
Im Hinblick auf den Wert der Fotografie ist nicht daran zu zweifeln, dass die Fotografie das Reich 
des Sichtbaren beträchtlich ausgedehnt hat – insbesondere durch Nah- und Teleaufnahmen führt die 
Fotografie in den Worten von Sontag (1995: 111) „zu einer ungeheuren Steigerung der kognitiven 
Ansprüche des Sehens“. Nicht zuletzt infolge der Digitalisierung, Virtualisierung und globalen Ver-
fügbarkeit bildtechnisch erzeugter ″Wirklichkeiten″ hat sich in jüngerer Zeit ein unerwarteter qualita-
tiver und quantitativer Sprung vollzogen. Die globale Datenübermittlung schafft somit – wie bereits 
thematisiert – völlig neue Ausgangsbedingungen für Medienschaffende in der Anwendung von Bil-
dern297. Die zeitnahe Veröffentlichung von Bildern, beispielsweise von Katastrophenschauplätzen, 
wird zudem durch die Omnipräsenz von Kameras, sei dies in Form von Video-, Handy- oder Über-
wachungskameras oder satellitenbasierten Einrichtungen zum Austausch von Bildmaterial über Län-
                                                   
295 D. h.: Authentizität in Bezug auf die Produktion von Bildern ist letztlich eine subjekt- bzw. autorenbezogen interpretierte Erfahrung von Wirklichkeit, was 
Schier  (2003:  159)  als  „situative  Adäquanz“  bezeichnet.   
296 Man denke an den Tsunami im indischen Ozean 2004, das Erdbeben in Haiti 2010 oder die Erdbeben- und Nuklearkatastrophen (Fukushima) in Japan 
2011.  Als  Gegenbeispiele  mögen  das  Erdbeben  in  China  2008  mit  rund  70‘000  Toten  oder  der  Zyklon  Nargis  in  Myanmar  mit  84‘500  Toten dienen (vgl. 
Münchener Rückversicherungs-Gesellschaft (2008), von denen wir so gut wie keine Bilder haben. Fehlen Bilder, vermögen sich auch die Ereignisse kaum 
in unseren Köpfen festzusetzen. 
297 Im Prozess der Digitalisierung vollzieht neben der Visualisierung der Informationsvermittlung auch in der Virtualisierung des Bildeinsatzes ein sich ge-
genseitig verstärkender Wandel in der sozialen und medialen Entwicklung. Ausführlich zu Visualität und Virtualität: Meckel (2001).  
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dergrenzen hinweg begünstigt. Dadurch beschleunigt sich im aktuellen Kommunikationssystem 
abermals die Verfügbarkeit von Bildern und Nachrichtenfilmmaterial mit durchaus neuen Signaturen 
bezüglich vermeintlicher Augenzeugenschaft und Authentizitätsnachweisen im Journalismus. Dabei 
bemühen sich die Zeitungen in den Worten von Meckel (2001: 27), „die Aufmerksamkeitsspirale in 
der Informationsgesellschaft zu ihren Gunsten zu drehen, und zwar durch den verstärkten Einsatz 
von Bildern und sonstigen Layoutelementen.“298 
11.4 Wort und Bild – Hochkultur versus Trivialkultur und Boulevard 
Der Umstand, dass infolge des erörterten Strukturwandels der Medien öffentliche politische Prob-
lemstellungen in der Medienthematisierung umso stärker den ökonomischen Zielsetzungen des Medi-
enmarktes unterworfen sind, führt unter dem Eindruck der zunehmenden Medialisierung und Visua-
lisierung der Medienkommunikation zu medienkritischen Debatten über die Frage zum Nutzen von 
Bildern. Wobei im Vergleich zur Schriftkultur das Bilderzeigen und dessen aufklärerischer Nutzen un-
ter KritikerInnen nicht allzu hoch eingeschätzt werden. Dafür mag es gute Gründe geben. Die dies-
bezügliche Argumentationsführung gibt einen Eindruck vom kulturellen Spannungsfeld und Wandel 
im Umgang mit Bildern.299 
Die Entwicklung unserer bildgeprägten Medienkultur, wie sie aus der historischen Betrachtung seit 
den Anfängen der Presse ersichtlich ist, beeinflusste das Aufkommen von Boulevardzeitungen merk-
lich. Das Konzept des Boulevards, die Nachrichten optisch exquisit, ansprechend sowie leicht kon-
sumierbar zu verpacken, hat eine deutliche Einwirkungskraft auf die dominante Schriftkultur. Der 
Boulevard stösst in ein Bilderdefizit vor und macht sich die bislang vernachlässigte Bedeutung des 
Sehens, des Gesichtssinns und der Bilder zunutze, um mit bebilderten Strassenverkaufszeitungen ge-
winnbringend breite Massen anzusprechen. Allein das mag gemäss Doelker (1999: 20) auch begrün-
den, warum die Elitekultur erneut stigmatisierend reagiert und das Bild als minderwertiges Wissens-
objekt tituliert. Für dieses Unbehagen gegenüber den Bildmedien und der entsprechenden Positionie-
rung von Schrift bzw. der Lateralität von hochkultureller und anspruchsloser Bildkultur lassen sich 
vor allem in der kulturgeschichtlichen Entwicklung Ursachen finden. Wie Doelker (1999) oder Me-
ckel (2001) zeigen, lässt sich – angefangen beim Bildverbot im Alten Testament („Du sollst dir kein 
Bildnis machen“;; Exodus 20, 4) und zuletzt während der Reformation mit dem Bildverbot und der 
Verbannung des Bildes aus der Kirche – eine allgemeine kulturelle Bildverachtung beobachten (aus-
führlich dazu: Doelker 1999: 16–21; Meckel 2001: 27–30). 
Wie auch Meckel (2001: 29) feststellt, leidet unsere Kultur „unter einer historischen Bildstörung“, so 
dass Bildlichkeit noch heute in der Medienkultur eher negativ konnotiert ist. Ebenso bestanden beim 
Aufkommen des Fernsehens grosse politische Vorbehalte gegenüber dem massenhaften und verfüh-
rerischen Konsum sogenannt „abstumpfender“ Bildmedien (Meier 1999b: 64). Entsprechend haben 
Qualitätszeitungen eine z. T. abschätzige, „verbalsnobistische“ Haltung gegenüber dem Einsatz von 
Pressebildern eingenommen (Doelker 1999: 20). Nicht von der Hand zu weisen ist allerdings, dass 
aufgrund der gegebenen Marktkonkurrenz ″Bildstärke″ in allen Zeitungs-Typen wichtiger geworden 
ist. Hohe Anforderungen an den Bildeinsatz verfolgen am ehesten noch Elitezeitungen, wo die Be-
deutung von langen und komplexen Texten weiterhin betont wird. So hat beispielsweise die Neue 
                                                   
298 Unerlässliche Anpassungen betreffen auch die öffentlich-rechtlichen Fernsehanstalten, was sich in den Nachrichten in einer deutlich höheren Visualisie-
rung bzw. einer grösseren Zahl von Filmberichten für alle Themen – nicht nur für Katastrophen und Gewaltthemen – beobachten lässt (vgl. Bruns (1998: 
155–158)). 
299 Man darf dazu nicht übersehen, dass in der Geschichte seit Platon die Methode der bildfreien Erfassung von Wirklichkeit beschworen wurde. So schien 
es mit dem  Durchbruch der Moderne möglich zu werden, durch rationale Überlegungen die negativ konnotierten Täuschungen eines in Form von Bildern 
begriffenen religiösen Weltbildes zu entheiligen. Mit der Begeisterung für aufklärerische Ideen und den damit einhergehenden Ansprüchen an Rationalität 
erfährt all das, was nicht deutlich sichtbar oder hörbar ist, eine Abwertung. So betrachtet lässt sich die erneute Hinwendung zu einer durch Bilder vermittel-
ten Wirklichkeit erklären. Da in modernen Gesellschaften die fotografische Besitzergreifung als solche praktisch unbegrenzten Einfluss gewonnen hat, be-
deutet diese Macht, welche die unhinterfragte Natürlichkeit der Bilder ausübt, nichts weniger, als dass die magische Komponente in einer profanen Weise 
wiederhergestellt ist (vgl. Sontag (1995: 146–149)). 
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Zürcher Zeitung (NZZ) bis ins Jahr 2005 konsequent nur Schwarz-Weiss-Fotografie eingesetzt. 
Selbst wenn diese gegenüber der Farbfotografie weiterhin als die seriösere und dem Dokumentari-
schen verpflichtete Variante der Fotografie gilt (vgl. Grittmann 2003: 145), hat die Redaktion der 
NZZ charakteristische Dogmen ihrer Zeitungsgestaltung zugunsten der Farbfotografie im neuen 
Jahrtausend hinter sich gelassen.300  
Bezeichnenderweise tauchen aktuell mit der zunehmenden Verlagerung von einer text- zu einer eher 
bildorientierten Medienkultur analoge kulturpessimistische Diskurse auf. Insofern setzt sich die mo-
derne Version der Bildverachtung fort. Was die Argumentationen in zeitgenössischen kulturkritischen 
Tendenzen betrifft, sind diese im Einzelnen komplexer und differenzierter, als hier aufgeführt werden 
kann. Doch sind die Perspektiven angesiedelt zwischen der Faszination für die – vermeintlich – ge-
genständliche Repräsentation von Wirklichkeit und gleichzeitiger Problematisierung dessen, was sich 
hinter dieser angeblichen Evidenz des Realen verschanzt (vgl. Meckel 2001: 28–30). Das alles provo-
ziert im Hinblick auf spezifische visuelle Kommunikationstendenzen in einer medialisierten Lebens-
welt kritische Fragen wie beispielsweise, ob durch die Logik optischer Stimulanzien der Mensch und 
seine sinnlichen kognitiven Vorgänge verformt werden301.  
In diesem Zusammenhang manifestiert sich am Erfolg neu aufgekommener Medienmenüs wie Reality 
TV, Daily Soaps oder Casting Shows die „kommerzielle Tragweite eines auf Zuschauerinteressen op-
timal abgestimmten visuellen und verbalen Medienvoyeurismus“ (Zemp 2005: 75). In derartigen 
reinszenierten Darlegungen der privaten und intimen Lebensbereiche ist die Bildsprache auf den 
Transport von Impulsen, auf Emotionen, Stimmungen und Triebregungen ausgerichtet. Umso weni-
ger kann es sich diesbezüglich um die aufklärende Vermittlung vielschichtiger Zusammenhänge und 
″geistiger″ Wissensbestände handeln (vgl. Vesting 1999: 278). Dabei kann nicht ausser Betracht gelas-
sen werden, dass so erzeugte Authentizitätsfiktionen, die von der Kraft der Bilder leben, primär auf 
Unterhaltung ausgerichtet sind und emotionale Gratifikationserwartungen eines grossen Teils der Zu-
schauenden bedient. Gemäss dem ″Uses-and-Gratification-Ansatz″ (1974) erklären auf der Ebene der 
Mediennutzung spezifische Gratifikations-Leistungen, warum Menschen diesem ökonomisch moti-
vierten Medienvoyeurismus frönen302. Allgemein bedeutet das bezüglich des Charakters der hier inte-
ressierenden Printprodukte, dass sich solche attraktiven Angebote des Fernsehens mit seiner weiten 
Palette an bedienbaren Gratifikationen im Unterhaltungs- wie Informationsangebot für Zeitungen als 
Konkurrenz herausstellen303. Auch heute noch fungieren gedruckte Zeitungen vor allem als Informati-
onsmedien304. 
Der erörterte zweite Strukturwandel (vgl. Kap. 10.6) machte uns die logischen Folgen der Medien-
entwicklung bewusst, seit sich die Entkopplung zwischen Presse und Parteien vollzogen hat. Mit der 
Ökonomisierung und Kommerzialisierung des Mediensystems bekommt auch eine absätzträchtige 
Aufbereitung von Ereignissen im Journalismus eine umso wichtigere Bedeutung. Vor allem Bildreize 
in den Vordergrund zu stellen, die tunlichst viele Menschen ansprechen, resultiert aus dem Zusam-
menspiel von eigenen ökonomischen Zwängen jedes Medienunternehmens und dem hohen Konkur-
renzdruck um Werbekunden. Seitens der Medien wirft jedwede Zuwendung eines Rezipienten oder 
                                                   
300 Noch  Anfang  der  1990er  Jahre  ist  einer  Bildanalyse  von  Jungmeister  (1991)  zu  entnehmen,  dass  bei  der  NZZ  eine  ″leserfreundliche″  Gestaltung  im  
Vergleich mit den übrigen Pressetiteln in der Schweiz besonders gering ausfällt. 
301 Für eine ausführliche Betrachtung kulturkritischer Vorstellungen und Urteilen zu den Folgen für das Individuum vgl. Schultz (2003: 18–22). 
302 Der Uses-and-Gratification-Ansatz (Nutzen- und Belohnungsansatz) orientiert sich am aktiven Publikum und geht von einer meist zielgerichteten  
Mediennutzung aus. Bedürfnisse sozialen und psychologischen Ursprungs führen zu Erwartungen an die Massenmedien oder andere Quellen. Aus den  
Erwartungen  resultieren  wiederum  unterschiedliche  Muster  von  Medienkonsum,  „um  schliesslich  in  Bedürfnisbefriedigungen  und  anderen, vielleicht auch 
unbeabsichtigten,  Konsequenzen  zu  resultieren“  (Blumler/Katz  1974:  20).  
303 Der direkte Einfluss des Fernsehens auf ein anderes Medium wie die hier interessierenden Zeitungen kann allerdings nicht gemessen werden.  
Derartige Rückschlüsse leiten sich lediglich auf der Basis von veränderten Nutzungsentwicklungen (sinkende Reichweiten und Leserzahlen seit den 1980er 
Jahren) ab und sind daher nicht unproblematisch. Darauf verweisen u. a. Beiträge aus der Medienkonkurrenzforschung für die Zeitungsbranche (vgl. Mö-
gerle (2009)). 
304 Innerhalb des Uses-and-Gratification-Ansatzes werden die durch die Vermittlung von Informationen erfüllten Gratifikation der Mediennutzung entlang 
vier zentraler Kategorien unterscheidbar: Information, Unterhaltung/Eskapismus, Soziale Interaktion und Soziale Integration. Umfassende Ausführungen zu 
Gratifikationen von Zeitungen siehe: Mögerle (2009).  
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einer Rezipientin einen ökonomischen Nutzen ab. Sobald aber die Funktionsbestimmung eines Bild-
beitrages darin besteht, Massen anzusprechen, ist vor seiner Herstellung bereits ein Teil der Bildbe-
deutung festgesetzt (Doelker 1999: 70). Die Fähigkeit der Kamera, Wirklichkeit zu fassen und für uns 
zu beschreiben, kann insofern durch andere Funktionsbestimmungen im Journalismus überlagert 
werden. 
Das eigentlich Problematische ist unsere grundlegende Erwartung und Annahme, die deskriptive 
Funktion des Bildes stehe in den Nachrichten im Vordergrund, auch wenn das Bild vor allem dem 
Zweck dienen mag, aus ökonomischen Motiven Aufmerksamkeit zu generieren. Das allgemeine Ver-
trauen in das authentische Informiertsein beim Betrachten von Pressefotos und die Annahme, dass 
beobachtbare und beobachtete Vorgänge Wirklichkeit treffend beschreiben, werden durch Visualis-
mus bzw. Visualisierungseffekte unterlaufen (vgl. Knieper/Müller 2001b; Schierl 2003).  
Bilder von Ereignissen, die hinsichtlich ihres Aufmerksamkeitswerts oder ihres emotionalen oder un-
terhaltenden Gehalts selektiert und aufbereitet werden, behalten gewöhnlich weiterhin die Aura der 
″Natürlichkeit″ fotografischer Aufnahmen bei. Die Konstruktionskriterien medial beobachtbarer 
Vorgänge geben sie kaum Preis. Schon bedingt durch die vorhandene Informationsasymmetrie zwi-
schen Nachrichtenanbietenden und Konsumierenden sind Veränderungen von Bildwelten oder damit 
einhergehende sachlich kontraproduktive Einflüsse auf die medienöffentliche Kommunikation folg-
lich nur sehr bedingt wahrnehm- oder nachvollziehbar.  
Ein grosser Teil der Bevölkerung ist sich im Klaren darüber, dass im Boulevard ein Aufmerksamkeit 
erheischender Fokus die Präferenzordnungen dominiert. Dass sich auch verbürgte Qualitätszeitungen 
bisweilen ähnlicher Mittel zu bedienen beginnen, um sich über die Attraktivität visueller Botschaften 
gegen Konkurrenten abzuheben, ist dagegen weit weniger offensichtlich. Jedoch lassen sich durchaus 
verschiedene Grade von absichtsvollen medialen Eingriffen im Sichtbarmachen von Ereignissen und 
Themen vermuten, um mit spezifischen Präsentationsmustern einen bestimmten Geschmack zu be-
dienen. 
Insofern prägen nicht nur Fragen zur Auswahl des Bildmotivs, sondern auch Auswahlaspekte zur 
Grösse, Format, Farbeinsatz, Ausschnitt oder Kontextualisierung mit, welche und in welcher Form 
beobachtete Vorgänge der Wirklichkeit in den Medien optisch zugänglich werden (vgl. Grittmann 
2003: 134). Gemäss Ansicht verschiedener Kritiker äussern sich Boulevardtendenzen etwa darin, 
wenn ″seriöse" Tageszeitungen mehr Fotos abbilden und Überschriften vergrössern (vgl. Hoffmann 
2001). Wenn sich Zeitungen dem attraktiveren Bildcode weit mehr verpflichtet fühlen, dann gilt es 
bei dieser Vermittlungskonstellation stets zu bedenken, dass das, was immer die Kamera an Inhalten 
einfängt, nach "fotologischen" Grundsätzen ins Reich der Tatsachen gehoben wird (vgl. Grittmann 
2003). Ein Bewusstsein für solche vielgestaltige Inszenierungstechniken in der Medienberichterstat-
tung entwickelt sich erst allmählich305. 
Der Konkurrenzkampf um attraktive Medienprodukte und die selektive Ausrichtung an dem, was 
sozusagen die Sehmuster des anvisierten Medienpublikums bedient, hat Auswirkungen auf die Sach-
dimension der Informationsleistungen der Medien: Der „Siegeszug der visuellen Kommunikation“ 
bzw. die Flut an Bildern macht sich im Zurückdrängen narrativer und argumentativer Formen der po-
litischen Kommunikation bemerkbar (vgl. Imhof/Jarren/Blum 1999b: 12, Vesting 1999: 287). Eine 
solche Entwicklung seitens der Medienorganisationen kann die Grundlagen für eine gesellschaftlich 
adäquate Einschätzung der realen Grössenordnung von Ereignissen behindern. Auch wird befürch-
tet, dass deshalb die bedeutenderen, aber eher unspektakulären Nachrichten aus journalistischen Be-
richten verdrängt würden (vgl. Vesting 1999: 278). Eine wichtige Rolle für die Verstärkung dieses 
Trends spielt das kommerzialisierte Fernsehen. Betrachtet man die Nachrichtenaufbereitung öffent-
                                                   
305 Einen Überblick über die vielschichtigen Kontexte von Inszenierungen und Authentizität in der visuellen Kommunikation vgl. Schultz (2003: 18–22).  
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lich-rechtlicher Fernsehanstalten, dann treten die Veränderungen in der Schweiz wie in anderen Län-
dern deutlich zutage. Während in der Schweiz in den frühen 1980er Jahren die Informationsversor-
gung faktenorientiert sowie durch farblose Nüchternheit charakterisiert war, ändert sich die Pro-
grammgestaltung des Genres Fernsehnachrichten mit dem Markteintritt konkurrenzierender Privat-
sender nachhaltig. Inzwischen leben Nachrichten viel mehr von den Inszenierungen involvierter poli-
tischer und gesellschaftlicher Akteure, was den Beteiligten Prominenz verleiht. Deshalb ist die zu-
nehmende Personalisierung der Nachrichten in den audiovisuellen Medien als Nachrichtenwert be-
sonders gut erkennbar (vgl. z. B. Imhof/Schulz 1998: 12–13; Bruns 1998; Lengauer 2007). Durch 
Personalisierung lässt sich letztlich die Aufmerksamkeit des Laienpublikums stimulieren – vor allem 
in Form von Überzeugungskommunikation als bedeutende Grösse im Öffentlichkeitssystem 
(Gerhards/Neidhardt 1993: 32; Zemp 2005: 74). Zumindest zeigen Befunde aus Feldexperimenten, 
dass Mimik und Gestik präsentierter Personen durchaus Wirkung ausüben und das Urteil der Men-
schen beeinflussen können (vgl. Petersen 2003).  
Mehr als den Printmedien eröffnen sich audiovisuellen Medien Möglichkeiten, mit Stilelementen der 
Personalisierung, Privatisierung oder Intimisierung der in Bilder eingebetteten Nachrichtenpräsenta-
tion Empathie auszulösen. Auch der emotionale Zustand der Betroffenen in Katastrophengebieten 
lässt sich anhand ″schrecklicher″ Bilder vor Ort im Detail ergründen. Dadurch veröffentlichen sich 
mehr und mehr Geschehnisse aus anderen Bereichen – hauptsächlich der privaten Sphäre. Selbst das 
unpersönliche Wetter wird bei entsprechender Moderation in ein handelndes Subjekt umgewandelt306. 
Die Konsequenz dieser Selektions- und Vermittlungslogik auf die öffentliche Kommunikationskultur 
zeigt sich u. a. darin, dass es kaum noch Privatbereiche gibt, die nicht in den Strudel des Sichtbaren 
und Veröffentlichbaren gezerrt werden (vgl. Vesting 1999: 278).  
Im Weiteren zeichnet sich aufgrund solcher auf Spektakel und Emotion ausgerichteten Nachrichten-
präsentation eine Verwischung der Genres Nachricht und Unterhaltung ab. Diese moderne Ent-
wicklung macht natürlich auch vor Printprodukten nicht halt (vgl. Bonfadelli 2004: 44–47). Und wenn 
diese neue Epoche des Bildes und der Bildmedien skeptisch beurteilt wird, dann wird vor allem an 
deren aufklärerischem Nutzen gezweifelt. Zu Infragestellungen Anlass gibt die visuelle Kommuni-
kation insbesondere in Bezug auf die Vermittlung kognitiver Einsichten, d. h. jener Faktoren, die für 
die demokratisch-rationale Willens- und Meinungsbildung in der politischen Demokratie vorausge-
setzt werden (vgl. Wilke 1996b: 103; Vesting 1999: 278). Seit dem 18. Jahrhundert konnte sich die re-
flektierende Vernunft mit der Nachrichtentechnik der schriftlichen Kommunikation entfalten. Und 
deshalb liess sich die öffentliche bzw. veröffentlichte Meinung auch als ein Medium rationaler Aufklä-
rung begreifen. Die Verlagerung von der Schrift zum Bild als Informationsträger erachtet Vesting 
(1999) insbesondere für die Gleichsetzung von massenmedialer Öffentlichkeit und Vernunft bzw. 
Wahrheit heute als problematisch.307  
Gesellschaftliche Sensibilitäten und Bedrohungsperzeptionen, etwa für Katastrophen und Umweltri-
siken, lassen sich von den Medienunternehmungen selbstredend einträglich bewirtschaften lassen308. 
Überdies ist inzwischen bekannt, dass Form und Stil von Informationen und Kommunikation zur 
Perzeption und Beurteilung von Risiken beitragen (vgl. Schannne 1996: 18–28).  
Schliesslich muss in der vorliegenden Arbeit geklärt werden, inwieweit gerade eine auf Effektivität 
und Involvement abzielende Kommunikation zu massgeblichen Transformationen der visuellen Me-
dienpräsenz von Katastrophen im Laufe geschichtlicher Entwicklungen geführt hat. 
                                                   
306 Diese Anpassung bei den Wettervorhersagen lässt sich insbesondere bei der Sendung "Meteo" des Schweizer Fernsehens SRF beobachten.  




Was die zeitgenössische Kritik an Bildmitteln betrifft, gibt es keinerlei Grund zu bestreiten, dass foto-
grafisch erschlossenen Realitätszugänge durchaus einen Mehrwert für eine differenzierte Meinungs-
bildung bringen könnten. Letzteres trifft gewiss für Visualisierungen zu, die sich auf sachliche und le-
benswahre Beteuerungen und Angaben stützen. Solche Fotografien helfen, ein umfassenderes Bild 
der Wirklichkeit zu vermitteln. Überdies haben sie die Tendenz, komplexe Sachverhalte verständli-
cher zu machen, treffende Reaktionen hervorzurufen und gesellschaftlich zum Handeln und Interve-
nieren anzuregen. Hingegen wird auf die Dauer vieles problematisch, wenn infolge der ökonomischen 
Orientierung der Medien zunehmend Bildinformationen angeboten werden, die den Blick der Gesell-
schaft auf Sensationen oder Schreckensbilder etwa aus Katastrophen- und Kriegsgebieten erzwingen. 
Wobei bei solchen gestalterischen Bestrebungen, die allseitige Entfaltung durch audiovisuelle Fokus-
sierungen besonders zu bedenken ist. Ob es unbedingt den Blick auf Zerstörungs- und Gräuelbilder 
braucht und inwiefern dieser Anblick zu rationaler Einsicht und zur Kultivierung des moralischen 
Gefühls taugt, darüber streiten sich die MedienanalytikerInnen. Von der aufklärerischen Seite her gilt 
Wegsehen als Aufklärungsverweigerung. Kritisiert wird am Anblick des Schrecklichen, dass solche 
Bilder nicht sensibilisieren, sondern abstumpfen würden. Andere begrüssen die Appellwirkung sol-
cher Bilder. Das provoziere gesellschaftliche Gegenantriebe und Handlungen (vgl. dazu: Sontag 2003; 
2004). 
Wie besonders in Katastrophensituationen deutlich wird, stellt das heutige Mediensystem auch auf-
grund seiner ökonomisch motivierten Handlungsrationalität speziell hohe Anforderungen an die öf-
fentliche Kommunikation bzw. die daran beteiligten Akteure. Hierzu zeigen Befunde unter anderem, 
dass Informationserwartungen der Krisenstäbe an Informationsleistungen der Medienschaffenden – 
so uneigennützig diese in einer Notlage sein mögen – problematisch auseinanderklaffen können. 
Auch in Betracht gezogen wird, dass die Katastrophenthematisierung in der Logik des Medienmark-
tes Panik und Überreaktionen auslösen könnte. Solche Befürchtungen münden letztlich in Forderun-
gen nach einem effizienten Katastrophenmanagement, das dysfunktionale Auswirkungen des Medi-
ensystems ebenso einkalkuliert (vgl. Müller/Zimmermann 1997: 278–282; Dt. Komitee für Katastro-
phenvorsorge e.V. 2000; Zemp 2010).  
Ausgehend von diesem zunächst pauschal gehaltenen Hintergrund ist in theoretischer Perspektive für 
den bildkritischen Umgang die Frage aufzuwerfen, was dem visuell Dargestellten in der Wahrneh-
mung von Nachrichten jenen eingangs erwähnten Aufmerksamkeitswert und eine nachweisbare 
Überlegenheit in der Generierung menschlicher Aufmerksamkeit verleiht. Hinsichtlich der semanti-
schen Wertigkeit und Signalwirkung von Bildbotschaften ist mit Blick auf einen hochdifferenzierten 
Medienmarkt zu ermitteln, inwieweit Bildkommunikation optimiert werden kann, um in Zeiten knap-
per werdender Aufmerksamkeit das angepeilte Medienpublikum werbewirksam zu erreichen.  
11.5 Bilder als Stimuli für Aufmerksamkeit und Affekte – Gesetze  
selektiver Wahrnehmung  
Die Analyse der visuellen Kommunikation in der Tagespresse setzt ein grundlegendes Verständnis 
der Funktionsweisen und -bestimmungen bildlicher Kommunikationsformen voraus. Dazu müssen 
die Unterschiede von Bild- und Wortsprache als Darstellungs- und Vermittlungsform von Informati-
onen präzisiert werden sowie massgebliche Rahmenbedingungen der menschlicher Wahrnehmung 
der Bildkommunikation. Andererseits gilt zu klären, welche Bilder beim Publikum besonderes Inter-
esse wecken. Aus diesen Präzisierungen ergeben sich Anknüpfungspunkte, um die Richtung und Ab-




Vordergründig ist klar: Bei Katastrophen handelt es sich um gut visualisierbare Ereignisse. Früher wie 
heute gehen Medien bei Katastrophen – vor allem wenn das eigene Land betroffen ist – von einem 
grossen Nachrichtenwert aus. Allerdings ist trotz einer beinahe unbegrenzten Fülle an einschlägigen 
Bildern deren Vermögen, unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, nicht in jedem Fall in gleicher 
Weise vorhanden. Geht es um die journalistische Praxis, eröffnet allein schon die wenig spezifische 
Umschreibung "Katastrophe" eine vergleichsweise grosse Variationsspanne, wie das Thema aufgegrif-
fen und dargestellt werden kann.  
Seitens der Öffentlichkeit hat gemäss der Agenda-Setting-Theorie eine intensive Informationstätigkeit 
der Medien, bestimmt durch Umfang und Auffälligkeit der Berichterstattung, eine Signalfunktion (vgl. 
McCombs/Shaw 1972). Besonders in Katastrophen- und Krisensituationen sind es Bilder, welche die 
negative Bedeutung "Katastrophe" zu evozieren und unsere Aufmerksamkeit zu lenken vermögen. 
Interessant scheint folglich die Frage, worin die prioritäre Aufmerksamkeit bei solch spezifischen 
Mediensignalen begründet liegt.  
Aufgrund der Entwicklungsgeschichte des Menschen ist die Wahrnehmung von Bildern älter als die 
Entschlüsselung von verbalen Konzepten. In vielem sind daher unsere Wahrnehmungsmuster und 
Erkennungscodes geradezu aufmerksamkeitsbindend auf die Bildwelt ausgerichtet und den darin ent-
haltenen stammesgeschichtlichen Reizen, die dem Selbstaufbau, der Selbsterhaltung und der Arter-
haltung dienen. Bilder werden dementsprechend schneller und leichter wahrgenommen und verar-
beitet als verbale oder auditive Signale. Diese leichtere Identifizierbarkeit begründet, warum ikonische 
Zeichen die Aufmerksamkeit des Menschen besonders zu affizieren vermögen. Deswegen sind audi-
ovisuelle Medien wie Film und Kino oder Bildzeitschriften besonders beliebt. Zugleich vermögen vie-
le Bilder bei den Betrachtenden unmittelbar Gefühle anzusprechen. Emotionen, die im Vermitt-
lungsprozess keiner notwendig rationalen Kontrolle unterliegen, können insbesondere von den Bild-
inhalten ausgehen, die anziehend oder abstossend wirken. Auch von der ästhetischen Qualität des 
Bildes können Emotionen ausgelöst werden. Unsere Aufmerksamkeit zu binden vermögen vorzugs-
weise Themenkategorien wie Lebensbedrohung, Lebenssicherung und Sexualität, wo stammesge-
schichtlich bedingt unser biologischer Code (biologischer Imperativ der Selbst- und Arterhaltung) an-
gesprochen wird und schliesslich der archaische Code, den Personen durch Mimik und Gestik in uns 
wecken. Einen weiteren Einfluss auf die Blickfangqualität haben rasche Bewegungen. Durch die 
Übernahme dieser Codes in die mediale Wirklichkeit reagieren wir entsprechend mit höherer Auf-
merksamkeit auf entsprechende Medienreize (vgl. Doelker 1999: 57–58)309. Fernsehtypisch kann der 
aufmerksamkeitsbindende archaische Code durch den Auftritt von Personen angesprochen werden. 
Indem man sich für tragende Personen entscheidet, die durch ein Thema führen, lässt sich das Inter-
esse für gesprochene Nachrichten oder selbst für banale Sendungen begleitend unterstützen. Dabei 
spielen Gesichter eine wichtige Rolle. Je grossformatiger sie uns präsentiert werden, desto direkter 
werden unsere eigenen Gefühle angesprochen. Diese Gefühlsregungen bleiben zudem für längere 
Zeit stabil vorhanden. Im Unterschied dazu ist bei kognitiven Medienwirkungen das vermittelte Wis-
sen relativ rasch wieder vergessen (vgl. Doelker 1999: 138–145; Zemp 2005: 81). 
Zur Auslösung von affektiven Reaktionen oder Betroffenheit beim Medienpublikum müssen Emoti-
onen angesprochen werden. Bestens geeignet für diesen Emotionstransfer sind die dramaturgischen 
Mittel des Fernsehens, wo Inhalte wie auch Tonalität mitspielen. Das vorrangig als "Augenkitzel" ein-
gesetzte Bild spricht im Gegensatz zu sachlich-distanziertem Text die Emotionen stets mehr oder 
weniger an. Beim Hinsehen lösen Bilder je nach Berichterstattungsinhalt angenehme Gefühle oder    
z. B. Angst, Schrecken, Mitleid oder Fassungslosigkeit aus. Durch emotional aufwühlende Bilddoku-
mente von Katastrophen, Kriegen oder Unglücksfällen, die u. a. das menschliche Grundbedürfnis 
nach Sicherheit ansprechen, erreicht die Aufmerksamkeit ein hohes Niveau. Gemäss Fallstudien fin-
                                                   
309 In Bezug auf die Bildkommunikation in der Spendenwerbung stellt Krzeminski (2001) fest, dass hier der Einsatz verschiedener Werbewirkungsfaktoren 
wohldosiert ausfällt, obwohl der Wettbewerb um Spendengelder hart ist.  
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det diese Besitzergreifung sowohl beim Fernsehen wie bei der Zeitungslektüre statt (vgl. Doelker 
1999: 138–139; Bonfadelli 2004: 56–57; Zemp 2005: 81).  
Im Wissen um diese universell angelegten Reflexe der Wahrnehmung ist es plausibel, warum mit der 
wachsenden ökonomischen Orientierung der Medien versucht wird, diese stammesgeschichtlich an-
gelegten Codes als sichtbare Bildreize aufmerksamkeitsbindend zu verwerten. Durch diese Tendenz 
gewinnt vieles an Eigendynamik. Unter anderem auch, weil sich heutzutage die meisten Medieninsti-
tutionen ähnlicher oder identischer visueller Mittel bedienen. Dies bedeutet, dass deren Gebrauch mit 
der Quantität neutralisiert wird und einen Bedarf an zusätzlichen Strategien erzeugt (vgl. Doelker 
1999: 25–26). Das Mediensystem inspiriert sich folglich gegenseitig beim Management und den 
Schachzügen um knapp werdende Aufmerksamkeit durch Informationsüberfluss.  
Bilder werden auch besser erinnert, weil das Bildgedächtnis eine hohe Leistungsfähigkeit aufweist310. 
Ausgehend von diesen Ausführungen zu wesentlichen Eigengesetzlichkeiten der Bildkommunikation 
ist klar, warum Katastrophen und ihre Umsetzung ins Bild Blickfangqualitäten besitzen, das heisst: 
seitens aller möglichen Publikumsschichten einen aufmerksamkeitsbindenden Nenner schaffen. 
Durch das Ansprechen von ausschliesslich kognitiven Interessen lässt sich für ein Ereignis nicht eine 
vergleichbare Signalwirkung erzielen.  
Es ist davon auszugehen, dass Medienakteure im Streben nach hohen Auflagen bzw. Einschaltquoten 
ihre Bildkommunikation entlang Kriterien ausrichten, wo sich Bilder inhaltlich und formal dem 
Wahrnehmungsprozess der Publika angleichen. Aufgrund validierter Einsichten gehören zu weiteren 
verstärkenden Bildwirkungsparametern u. a. die Grösse, Farbigkeit oder der emotionale Erlebniswert 
der Darstellung etc. Wird hingegen ein dokumentarisch-informativer Kommunikationsstil angestrebt, 
lässt sich nur ein sehr dosierter Einsatz solcher Gestaltungseffekte beobachten. Umso mehr liegt hier 
der Vorrang auf der Textebene (vgl. Krzeminski 2001; Schierl 2001).  
In jenem Moment, wo ein gedrucktes Bild zum Pressetext stösst, verändert sich die Rezeptionssitua-
tion grundlegend. Bei gleichzeitiger Verwendung von Wort und Bild wird laut der Konvergenz-Regel 
reflexartig ein inhaltlicher Zusammenhang geschaffen (Doelker 1999: 171). Doelker (1999: 64–65) 
verwendet für die Verbindung von Bild und Text den Begriff Print-Gesamttext. In den Zeitungen 
steuert das Layout unweigerlich mittels erster Wertigkeit von Text- und Bildinformationen die Wahr-
nehmung und Informationsaufnahme. Wenn primär das Bild (Bildreportage) dominiert, tritt der 
Worttext nachgeordnet auf. Dominiert hingegen der Text – wie in informativen Printmedien – dient 
das Bild im Sinne einer visuellen Unterstützung textillustrierend (Doelker 1999: 175; Zemp 2005: 82). 
Daher ist die Frage zentral, wie Medien Bilder nutzen und welche Funktionalitäten mit dem Bildein-
satz verbunden sind.  
11.6 Visuelle Kommunikation – Eigenheiten, Funktionsbestimmungen 
und Problemfelder im Kontext der Berichterstattung  
Für das massenmediale Erschliessen von Realitäten für die Gesellschaft stellt die beschriebene neue 
"Kultur des Bildes" gegenüber der Schriftkultur eine bedeutungsvolle Zäsur dar. Deutlich zeigen sich 
diese nachhaltigen Veränderungen in Bezug auf bebilderte Nachrichten. Es gehört nämlich zu ihren 
Eigenschaften, dass sich ein höheres Interesse für sie einstellt als bei Darstellungen ohne Bild. Zumal 
optisch wahrgenommene Informationen beim Empfänger biologisch sowie technisch anders erfasst 
werden als dies bei wortsprachlichen der Fall ist, lohnt es sich, die Beschaffenheit der Bildkommuni-
kation, ihre Funktionen sowie Leistungsmöglichkeiten genauer zu verfolgen – vor allem in Bezug auf 
                                                   
310 Zu weiterführenden Erklärungen zu diesem Phänomen vgl. Schierl (2001: 199).  
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die Medienöffentlichkeit. Ausgangspunkt dafür ist die umfassende Bildtheorie, wie sie Doelker (1999) 
in direkter Verbindung mit der Phänomenologie des Bildes ableitet und anhand der Gegenüberstel-
lung von visueller und sprachlicher Kommunikation verständlich macht.  
Aus seinem theoretischen Ansatz heraus definiert Doelker (1999: 187) das Bild als eine „zum Zwecke 
der Betrachtung oder Verständigung hergestellte visuelle Konfiguration“. Die Wesensmerkmale der 
Bildlichkeit liegen in der Begrenzung, in der Transferierbarkeit in ein handhabbares Format sowie in 
der Reproduzierbarkeit. Die visuelle Sprache entsteht durch die Verfügbarkeit des Bildes innerhalb 
eines begrenzten Rahmens. Die Bildsprache kann im Gegensatz zur Schrift schon aufgrund ihres Ab-
bildcharakters normalerweise keine handfeste Bedeutung versenden. Die visuelle Kommunikation 
folgt einer assoziativen Logik. Assoziativ generierte Bedeutungen, die nicht rational erklärbar sind, 
aber auf Vorbildern beruhen, unterscheiden sich von der Eigenart der Textkommunikation, in der 
meist eine rational-argumentativen Logik anzutreffen ist (vgl. Müller G. 2001: 21). Gerade die poten-
zielle Vieldeutigkeit visueller Abbildungen veranlasst Betrachtende zu eigenständigen Wahrnehmun-
gen. Auch wenn die Auslegung eines Bildes durch Konventionalisierung oder mitgelieferte Präzisie-
rungen (Titel und Legende) eingegrenzt werden kann, ändert sich nichts an der generellen Vieldeutig-
keit des Bildcodes (vgl. Doelker 1999: 181–189). Hingegen steht die Verbalsprache sowohl mit der 
inneren Welt und äusseren Wirklichkeit in einer Wechselbeziehung. Auf diese Weise ist die Aus-
drucksfähigkeit unbegrenzt. Trotz der Mehr- oder Vieldeutigkeit von Wörtern lassen sie sich auf eine 
Bedeutung hin festlegen. Somit werden diese verbindlich. Im Unterschied dazu ist die Bedeutung von 
Bildelementen offen. Im Zeitungswesen werden bekanntlich Pressefotos mit Legenden versehen 
(Doelker 1999: 62). Letztere liefern in Form von verbalsprachlichen Anweisungen bisweilen wichtige 
Angaben, damit Bildinhalte intersubjektiv und eindeutig erfasst werden können. Die angemessene 
Unterschrift kann somit die Aussage von Bildern einschränken und absichern, deren moralischen 
Appell oder individuelle Gedanken jedoch nicht untergraben (vgl. Sontag 1995: 106–107).  
Fotografie bedeutet im Grunde das Sichtbarmachen von Wirklichkeit. Eine fotografische Abbildung 
– statisch oder in Bewegung – erzeugt ein originäres "Zeichen" bei der Informationsübermittlung 
(vgl. Doelker 1999: 23–26; 70–74). Genau genommen begrenzt sich dieser genuine Index auf genau 
den Moment der Aufnahme. Walter Benjamin (1977) spricht dabei vom „winzigen Fünkchen Zufall, 
Hier und Jetzt“, mit dem die Wirklichkeit den Bildcharakter gleichsam „durchgesengt“ habe (Benja-
min 1977: 50). Dieser Augenblick der Aufnahme mittels Kamera ist im Unterschied zu anderen Ver-
fahren der Bilderzeugung demnach konstitutiv für Fotografien. Jedwede Entscheidung, die vor der 
Aufnahme getroffen wird und ihr folgt, ist hingegen Funktionszusammenhängen unterworfen, in de-
nen die Abbildung entsteht (vgl. dazu Tabelle 5). Allerdings lässt der Status der unhinterfragten Na-
türlichkeit des Endproduktes leicht all die Komponenten vergessen, welche die Erzeugung der Foto-
grafie ermöglicht haben. Fotografische Aufzeichnungen von einer grenzenlosen Vielfalt an Begeben-
heiten sind nicht die Geschehnisse selbst. Nach Doelker (1999: 70–72) handelt es sich um registrierte 
Spuren der Wirklichkeit. Mittels dieser Spurbilder (registrative Funktion) stellt sich bei der Betrach-
tung die Verbindung zur Wirklichkeit eines lokalisierbaren und datierbaren Geschehens her. Anhand 
von Aufzeichnungen können wir daran teilhaben und uns „ein Bild der Wirklichkeit“ machen. Aller-
dings geschieht das in steter Abhängigkeit von den Nachrichtenfiltern der Medienschaffenden. Im-
merhin darf vor allem in seriösen Zeitungen in normativer Hinsicht die Verifizierbarkeit der Bild-
nachrichten erwartet werden. Dies geschieht bei Fotografien durch konkrete Angaben von Ort und 
Zeit, so dass sich jedes aufgezeichnete Bild in der realen Situation als Index verorten lässt. Zugleich 
können von der erfassten Wirklichkeit falsche Realitätssignale ausgehen. Durch die Inszenierung von 
Wirklichkeit übermitteln sich Fälschungen des vorhandenen Seins und infolge digitaler Techniken las-
sen sich Bildprodukte ohne reale Entsprechungen verwirklichen (Zemp 2005: 78).  
Auch wenn TV-Bilder, vor allem in Live-Schaltungen, das scheinbare Gefühl der Unmittelbarkeit und 
hohe Authentizität suggerieren, handelt es sich bloss um Spurbilder. Was sichtbar wird, ist das Auf-
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nahmematerial eines selbst hergestellten Ausschnittes einer direkt beobachteten und beschriebenen, 
durch Medien ausgearbeiteten "Realität". Was für die Sprache gilt, nämlich dass sie die Realität mit 
Hilfe von Zeichen und Sätzen stets nur beobachten und beschreiben kann, trifft analog auch für die 
Bildsprache zu (vgl. Doelker 1999: 71–74).  
Ein Ereignis kann statt durch ein Spurbild überdies als Abbild (mimetische Funktion) festhalten wer-
den. Dazu werden zeichnerische oder digital generative Nachbildungen der Gegebenheiten geschaf-
fen. Ferner spielen explikative Bildfunktionen für die Presse eine Rolle. Mit dem Einsatz von Schau-
bildern wie Karten, Grafiken oder Diagrammen können abstrakte Sachverhalte begreifbar gemacht 
werden. Als neuere Verfahren gestattet die Simulation das Aufzeigen von Wirklichkeit, indem bei-
spielsweise antizipierbare Szenarien der Zukunft vermittelt werden (vgl. Doelker 1999: 73–74). Gege-
benenfalls kommen Bilder zum Einsatz, die keine vermittelnde, sondern eine rein dekorative Funk-
tion haben (z. B. Füllbilder oder Zierbilder). Die Aufmerksamkeit, welche die visuelle Kommunika-
tion allgemein generieren kann, unterliegt folglich ihrer zugewiesenen Funktion in der Nachrichtenge-
staltung. Welche dieser Funktionen überwiegt, hängt unter anderem vom jeweiligen Medium, der Si-
tuation sowie der Zielgruppe ab (vgl. Zemp 2005: 76, 79). Hierbei lassen sich analytisch fünf zentrale 
Funktionsbestimmungen von Bildern unterscheiden:  
Tabelle 5: Funktion von Bildern 
Funktion  
Informationsfunktion:  Bilder liefern zusätzliche oder ergänzende zu dem im Textteil enthaltenen Informationen. 
Unterhaltungsfunktion: Bilder sorgen für Abwechslung in der visuellen Rezeption und Informationsverarbeitung. 
Erlebnisfunktion: Bilder vermitteln in der Regel stärker als Texte das Gefühl, ein Ereignis miterleben zu können und – wenngleich medienvermittelt – doch ″wirklichkeitsgetreu″ erfahren zu können. 
Emotionalisierungsfunktion: Bilder können Gefühle und Stimmungen von Momenten und Ereignissen für die Rezipienten besser und deutlicher ausdrücken, als dies ein eher informationsorientierter Text vermag. 
Interpretationsfunktion: 
Bilder vermögen die Rezeption von Sachverhalten in einer bestimmten Art und Weise besser und deutlicher zu 
beeinflussen, als dies ein eher informationsorientierter Text vermag. Sie gelten daher als zentrales Medium des 
Wahrnehmungsmanagements. 
Eigene Darstellung nach Meckel (2001: 26). 
Wie bereits dargelegt, zeichnen sich Bilder im Verständigungsprozess durch eine starke Emotionalität 
aus. Da Bilder unmittelbar menschliche Gefühle und Motive ansprechen, eignet sich die visuelle Rhe-
torik für Appellfunktionen. In direktem Zusammenhang mit der aktiv-effektiven Bildwahrnehmung 
ruft beispielsweise der Anblick von Katastrophengeschädigten, hungernden Kindern oder Flüchtlin-
gen nach Aktivitäten. Diese Technik der Emotionalisierung zur Aufmerksamkeitserzeugung hatte be-
reits im frühen 20. Jahrhundert den Aufschwung der Fotografie geprägt. Die dokumentarischen An-
sprüche der journalistisch orientierten und sozial engagierten Bildbeiträge spiegelten sich in Aufnah-
men, welche die damalige Wirklichkeit nicht sag- und beschreibbarer Nöte der Menschen un-
verhohlen aufzeichneten. Das Bemühen engagierter Dokumentaristen, Probleme des Einzelnen und 
der Gesellschaft aufzuzeigen und an das Gewissen der Gesellschaft zu appellieren, war nicht verge-
bens. Ihre Appelle wurden gehört und führten im Idealfall zu Massnahmen auf der politischen Ebe-
ne311. Die Wirkung solcher Push-Bilder kann auch für gänzlich andersgeartete Zwecke genutzt wer-
den, besonders etwa in der Werbung312. Insofern spielt die Verwendung für politisch oder moralisch 
motivierte Handlungsaufforderungen eine untergeordnete Rolle (vgl. Doelker 1999: 76–77). In die-
sem Zusammenhang stellen sich zwangsläufig Fragen zu den heutigen Verwendungszusammen-
hängen dieser Kommunikationsmittel und den Wirkungsarten auf die Betrachtenden.  
Diesbezügliche Probleme werden offensichtlich, wenn sich in Push-Bildern die Unterscheidung zwi-
schen der Sachlichkeit der Abbildung und der Inszenierung von gesellschaftlicher Realität vermi-
                                                   
311 Ausführlich dazu: Time-Life International (1970).  
312 "Push" ist ein Begriff aus der Werbesprache. Nicht nur in der Werbung als Auslöser für Kaufhandlungen, sondern auch beispielsweise für Propaganda, 
Kampagnen oder Unterhaltung erweist  sich diese appellative Bildfunktion als nützlich (vgl. Doelker (1999: 76–77)). 
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schen. Die spezifische Wirkungsart perfekter Aufmacherfotos für ein sensationshungriges Publikum 
– so genannte Eye Catcher – zeigt sich in der Steigerung der emotionalen Erregung der Medienpubli-
ka. Wobei die her- und bereitgestellten visuellen Reize und die moralische Entrüstung oder das Mit-
leid der Menschen aufgrund der medial ausgeweiteten, verdichteten, beschleunigten und zudem glo-
balisierten Problemkonstruktion zeitweilig ein gigantisches Ausmass annehmen können. Ebenso er-
weisen sich Push-Bilder in Bereichen abseits der journalistischen Berichterstattung erfolgreich, 
beispielsweise in der Öffentlichkeitsarbeit unterschiedlichster Protagonisten, die statt durch nüchter-
ne, kognitive Bildreize die anvisierten Zielgruppen durch Emotionalität zu erreichen suchen. Hierbei 
spielt das Medium Fernsehen aufgrund seiner direkten Art, Gefühle anzusprechen, eine wesentliche 
Rolle. Die feststellbare Kommerzialisierung visueller Beiträge mit vielfach ikonografischen Auffüh-
rungen von Schmerz und Bedürftigkeit von Betroffenen oder stereotypische Symbolbilder ökologi-
scher Risiken sind ein wichtiger Ansatzpunkt für eine ambivalente Auslegungen dieser Phänomene 
(vgl. Barinhorst 1997: 241–252).  
Gewiss ist die meinungsbildende Funktion der visuellen Kommunikationsmittel, die mehr oder weni-
ger umfangreich ins öffentliche Bewusstsein dringen, nicht zu unterschätzen. Insbesondere die be-
tonte Besitzergreifung durch das fotografische Bild als Medium bringt auch Vorgänge oder Zustände 
in unseren Sehbereich, die ausserhalb des persönlichen Erfahrungsbereiches sind (vgl. Sontag 1995: 
153–154). Problematisch erscheint an dem, was die Kamerabilder an spezifischen Aspekten der Wirk-
lichkeit erschliessen, dass dadurch Realitätsvorstellungen des Einzelnen wie der Gesellschaft konstitu-
iert werden. Das schliesst unter den Bedingungen der Kommerzialisierung des Mediensystems mit 
ein, dass Themen optisch mit einer negativen Konnotation ausgestaltet werden wie beispielsweise 
"Jahrhunderthochwasser", "Umweltskandal", "Artensterben". Dass diese Konstruktion in zunehmen-
dem Masse favorisiert wird, äussert sich in der Dramatisierung der Berichterstattung (vgl. Schulz 
2001: 51). Schon aufgrund des Wetteiferns um bestimmte Marktanteile bekommen aufmerk-
samkeitserzeugende Gesetzmässigkeiten der visuellen Rhetorik einen ökonomischen Selbstzweck. 
Anhand der Risiko- und Krisenkommunikation kann Schulz (2001) aufzeigen, wie die Glaubwürdig-
keit des Berichteten durch bildsprachliche Reize bestimmt werden kann. Haben sich in Reaktion auf 
zugrundeliegende mediale Dramatisierungsstrategien eingängige "visuelle Klischees" als Tatsachen 
eingeprägt, auch wenn diese der Wahrheit widersprechen, dann erweisen sich nachträgliche Begrün-
dungen und Versuche der öffentlichen Richtigstellung als nahezu chancenlos. Was zusammenhän-
gend mit dem wachsenden Stellenwert von auf Reizoptimierung ausgerichteten Medienbildern zwei-
fellos weitere Probleme aufwirft und auf die massive Vereinfachung bedeutender Informationen in 
der öffentlichen Kommunikation zurückverweist (vgl. Schulz 2001: 51). Diesbezüglich kann hier vie-
les lediglich angesprochen, aber nicht im Rahmen dieser Arbeit vertieft werden. Nach wie vor sind in 
der Forschung dazu viele Fragen offen. Eher marginal beachtet und wenig geklärt sind Bebilderungen 
als Ursache von Effekten (vgl. Zemp 2005: 80).  
Da generell Bilder die Bedeutsamkeit einer Medienbotschaft beim Betrachtenden erhöhen, bestimmt 
gemäss der Agenda-Setting-Theorie die redaktionelle Aufmachung und nicht nur die Intensität der 
Berichterstattung, in welchem Ausmass die Bevölkerung bestimmten Problemen und Sachverhalten 
Dringlichkeit zuschreibt und welche Themen politische Priorität haben (vgl. McCombs/Shaw 1972). 
Der Agenda-Setting-Ansatz von McCombs und Shaw, der 1972 populär geworden ist, hat inzwischen 
zu differenzierteren Erkenntnissen zum Einfluss von Massenmedien auf die Gesellschaft verholfen. 
Heute ist unbestritten, dass das Informationsangebot der Medien Einfluss auf Prozesse der öffentli-
che Meinungsbildung, Einstellungen oder Verhaltensweisen zeitigt. Neuere, ebenso medienzentrierte 
Theorieansätze zu Mechanismen der Medienwirkung betreffen das "Priming" (Fokussierung auf be-
stimmte Themenaspekte) oder das "Framing" (Perspektive, aus der Begebenheiten dargestellt wer-
den). Somit werden Meinungsdynamiken in der Gesellschaft teilweise beträchtlich mitbestimmt (vgl. 
Iyengar/Kinder 1987). Wobei es sich um Wirkungsphänomene handelt, die sich massgeblich im Zuge 
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der Entwicklung von einer eher sachlichen zu einer stark wertenden Medienberichterstattung seit den 
1970er Jahren abzeichnen. Darüber hinaus treten im Zusammenhang mit der raschen Etablierung des 
Fernsehens neue Einflussprozesse dazu, die in Bezug auf die Meinungsdynamik wirksam werden313. 
Wie verschiedene Studien anhand von kontinuierlich angelegten Medieninhaltsanalysen, kombiniert 
mit repräsentativen Bevölkerungsbefragungen bestätigen, korrelieren der Tenor der Berichterstattung 
und die Bevölkerungsmeinung im Allgemeinen stark (z. B. Kepplinger 1989b; Bonfadelli/Dahinden 
2002; Eisner/Graf/Moser 2003).  
Die bisher besprochenen Funktionsbestimmungen der visuellen Kommunikation lassen – trotz man-
nigfacher Kritik gegenüber medialen Bildern – den Schluss zu, dass Dokumentarbilder als Verdeutli-
chung von Realität und zum Aufzeigen von gesellschaftlichen Problemen ein ausserordentlich gradli-
niges Medium der Sachlichkeit sein können. Doch bringt diesen Nutzen nicht das Medium selbst mit. 
Zwangsläufig spielen die Ansprüche der Medien und deren Präsentations- und Deutungsschemata in 
die Bildaussage mit hinein. Mit Blick auf gegenwärtige Medienentwicklungen wird wohl der klassische 
bildnerische Anspruch (vermeintlich) objektiver BildjournalistInnen, die sichtbare Wirklichkeit so ge-
treu wie möglich abzubilden, in der Tagespresse an Bedeutung verlieren. Ihnen dürften zukünftig in 
vermehrtem Masse eine subjektive Annäherung an ein Thema oder Ereignis und die Hinwendung zu 
emotionalen Aspekten bei der Herstellung von Visualisierungen zugestanden werden.  
Zusammenfassend muss der neue Status der Bildkultur im Journalismus im Vergleich zur voran-
gehenden Schriftkultur als eine ernstzunehmende Zäsur im Erschliessen von Öffentlichkeit in mo-
dernen Gesellschaften gesehen werden. Umso mehr, weil die besondere Potenz bildstarker Nach-
richten darin besteht, publikumskompatibel zu sein. Summarisch lassen die Wechselwirkungen zwi-
schen Kommerzialisierung und Konkurrenzdruck den Schluss zu, dass in modernen Printmedien und 
elektronischen Medien „der Wettlauf um möglichst sensationsheischende Bilder zunimmt“ (vgl. 
Zemp 2005: 76).  
Zwar bleibt in konstruktivistischer Lesart das Reale in der visuellen Kommunikation stets in konsta-
tierten Grenzen darstellbar. Denn bei Visualisierungen handelt es sich stets um kulturelle Konstrukte, 
so wie es die technischen Werkzeuge der Bildherstellung auch sind. Doch scheint die konstruierende 
Dimension der Entwicklung der Bildkultur im Journalismus dem demokratischen Anspruch auf Auf-
klärung und Erkenntnisgewinn der breiten Öffentlichkeit zusehends weniger zu entsprechen. Auf die 
Aufmerksamkeitsökonomie der Medienkonsumierenden hin und weniger auf den objektiven öffent-
lichkeitsrelevanten Informationswert ausgerichtete Inhalte und Bildprodukte können daher höchstens 
vermeintliche Authentizität liefern.   
                                                   
313 Für ausführliche Erläuterungen zu unterschiedlichen Wirkungsfaktoren und Wirkungsprozessen und darauf bezogene theoretische Perspektiven siehe: 
Bonfadelli (2004); Schenk (2007).  
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12 Kulturelle Aspekte ökologischer Krisen – der Wandel von Na-
turbildern in der Schweiz  
Im Rahmen dieser Studie werden neun ausgewählte Hochwasserereignisse als Elemente der gesell-
schaftlichen Realität in der Schweiz über einen längeren Zeitraum hinweg analysiert. Keinesfalls sind 
sie als isolierte Tatbestände zu betrachten, da die gesellschaftliche Kommunikation über Natur und 
Naturkatastrophen und darauf bezogene Reaktionen immer im Kontext der sozio-historisch geform-
ten Mensch-Natur-Beziehung stattfinden. In Bezug auf Naturgesetzlichkeiten wie Wetter und Klima 
ist demzufolge auch der Wandel des intellektuellen und emotionalen Verhältnisses der Gesellschaft 
zur Natur im nationalen Bewusstsein von Bedeutung. Beispielsweise hat sich seit den 1970er das 
Umweltwissen sowohl von Fachleuten wie von Laien in der Gesellschaft stark verändert. Insbeson-
dere, wie tief menschliches Handeln in Umweltprozesse eingreift, ist in dieser Zeit viel bewusster ge-
worden. So betrachtet muss in den Forschungsergebnissen damit gerechnet werden, dass sich inner-
halb des ausgedehnten Untersuchungszeitraumes von 1910 bis 2005 die gesellschaftliche Wahrneh-
mung der Hochwasser von Ereignis zu Ereignis stark verändern kann. Ob es sich dabei um 
Momentaufnahmen allmählicher Übergänge handelt und in welchen Fällen von einem eigentlichen 
Paradigmenwechsel gesprochen werden kann, lässt sich erst unter sorgfältiger historischer Betrach-
tungsweise klären. Aus diesem Grund ist es sinnvoll, der langfristigen Entwicklung der Beziehung 
von Gesellschaft und Natur in der Schweiz genauer nachzuspüren und entscheidende Veränderungen 
– auch im Verhalten gegenüber Naturkatastrophen – zu charakterisieren (Kap. 12.1–12.6).  
Die vorliegende, deskriptiv ansetzende Analyse erhebt den Anspruch, hierfür einen roten Faden zu 
liefern. Zugleich können wir anhand längst vergangener gesellschaftlicher Konfrontationen mit Um-
weltproblemen und Wetteranomalien entdecken, was das wirklich Neue ist am ökologischen Denken, 
das für unsere heutige Weltwahrnehmung bestimmend geworden ist. 
In einem groben chronologischen Ablauf der letzten 200 Jahre werden sich wandelnde Formen der 
Erfahrung von Naturgewalten und deren Bewältigung rekonstruiert und anhand von Beispielen er-
läutert. 
12.1 Schutz vor der Natur versus Naturschutz im 19. Jahrhundert –  
eine frühe Variante der Risikogesellschaft  
Durch die aufstrebenden Naturwissenschaften und die damit einhergehende Etablierung des mecha-
nistischen Weltbildes wurde das Verhältnis der Menschen zur Natur entzaubert. Mit der grösseren 
Sach- und Wirklichkeitsbezogenheit des Wissens über Naturzusammenhänge waren Formen sozialer 
und materieller Naturbeherrschung auf einmal denkbar. Dabei erachtete man es als legitim, die Natur 
mithilfe der Technik zum Besten des Gemeinwohls nach konstruktivem Willen zu formen, umzu-
wandeln und dienstbar zu machen. Dieses Prinzip des Utilitarismus prägte auch die Schweiz in ihrem 
Naturumgang während der Zeit der Industrialisierung im 18. und 19. Jahrhundert: Die Allgemeinheit 
erwartete von der Natur in erster Linie Existenzsicherung und ökonomischen Profit (vgl. Eder 1988; 
Elias 1993; Walter 1996). Der vermeintliche Triumph des Rationalismus wurde indes gerade im 19. 
Jahrhundert infolge einer Häufung von Naturkatastrophen auf die Probe gestellt (dazu: Vischer 1997; 
Vetscher 1997; Pfister 1999).314 In einer vormodernen Gesellschaft wurden Naturgewalten noch ge-
meinhin als Strafe für moralische Verfehlungen des Menschen gedeutet. Fragen bezüglich der Ur-
sache des Unglücks und der Mitverantwortung einzelner konnten im Rahmen religiöser Erklärungen 
ausgeblendet werden. Stattdessen hatte bei einer Naturkatastrophe die ganze Dorfgemeinschaft kol-
                                                   
314 Zeitreihen zeigen, dass es im 16. und vor allem im 19. Jahrhundert eine grössere Häufung von Naturkatastrophen gab als im 20. Jahrhundert (vgl. Pfis-
ter (1999, 2002)). 
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lektiv für ihre Sünder abzubüssen, indem gesellige Anlässe, Fest und Tanz für einen bestimmten Zeit-
raum verboten wurden (Pfister 2002: 213). Den Menschen gelang es nur in langsamen Schritten, sich 
von der Vorstellung göttlicher Vergeltungsabsichten zu lösen und Naturereignisse als Folge zweck-
freien Wirkens der Naturgesetze aufzufassen. Die neue, quasi moderne Denkart, in der dem Men-
schen die Rolle des autonomen und selbstverantwortlich agierenden Subjekts zugewiesen wurde, ver-
langte nun nach entsprechenden Strategien des praktischen Handelns und nach konkreten Lösungen, 
mit denen das Leid durch Naturgewalten verhindert oder vermindert werden konnte (vgl. Elias 1993: 
32–74). 
Bereits im aufgeklärten 18. Jahrhundert wurde den Ursachen für Naturereignisse wissenschaftlich auf 
den Grund gegangen, trotz erheblicher Einwände der Kirche. Im Zuge der zunehmenden gesell-
schaftlichen Relevanz von Wissen und Wissenschaft begannen im frühen 19. Jahrhundert die bis an-
hin dominanten religiösen Erklärungsmodelle zu wanken. Dazu beigetragen hatte auch die gezielte 
Wissensvermittlung, beispielsweise in Form von populären Vorträgen. Mit diesen Bemühungen ha-
ben sich in der Öffentlichkeit allmählich wirklichkeitsgerechtere Erklärungen für Abläufe in der Na-
tur durchgesetzt.315 Während der Schutz vor Hochwasser und ständigen Überflutungen bis dannzumal 
in den Händen von sachkundigen Laien lag, übertrug man diesen nun naturwissenschaftlich gebilde-
ten Experten. Von den damals eingeleiteten Schutzmassnahmen zeugen die Linthkorrektur (1807–
1816) als das erste Schweizer Grossprojekt sowie andere grosse Eingriffe in die Schweizer Gewässer-
landschaft (Umleitungen, Entwässerung, Urbarmachung des Umlandes), die viele positive Wirkungen 
mit sich brachten.316 Die 1855 vom Bund begründete ETH in Zürich trug einen wesentlichen Teil zu 
dieser Entwicklung bei (vgl. Walter 1996: 53; Pfister 2002: 238). Die Korrektionen grosser Schweizer 
Flüsse waren bereits bis 1900 grösstenteils abgeschlossen (vgl. Lachat et al. 2010: 26–27). 
12.2 Die "vergessene" historische Wende im neuzeitlichen Umwelt-
verhalten 
Eine zentrale Frage im Zusammenhang mit auftretenden Wetterextremen wie Starkniederschlägen in 
der heutigen Zeit lautet, ob diese bereits als Signale des Klimawandels zu deuten sind. Ohne die Aus-
sagekraft historischer Analogien überbewerten zu wollen, lohnt sich ein Blick auf die Risikowahr-
nehmung im 19. Jahrhundert. Bereits damals lässt sich bei der öffentlichen Diskussion um die Ursa-
chen und Folgen schadreicher Hochwasser eine ähnliche gesellschaftliche Verunsicherung beobach-
ten. Dieser Umstand relativiert zugleich die weit verbreitete Meinung, Katastrophen und 
Umwelteingriffe als Mahnmale menschlicher Unvernunft zu begreifen, sei Ausdruck eines spezifi-
schen Problembewusstseins unserer Zeit. Hierbei soll nicht die Angemessenheit des damaligen Dis-
kurses beurteilt werden. Im Mittelpunkt steht die Frage, wie und aufgrund welcher Plausibilitäten es 
der Gesellschaft entsprechend damaliger Erkenntnismöglichkeiten gelungen ist, „politisch einen aus-
sichtsreicheren Weg im Umgang mit der Natur“ einzuschlagen (Zemp 2005: 24). Aus der damaligen 
Beunruhigung über den Zustand der Umwelt und der Rolle, die Unwetterkatastrophen dabei gespielt 
haben, lassen sich womöglich theoretisch interessante Erkenntnisse gewinnen. 
Eine ausschliesslich an ökonomischen Interessen orientierte Naturverwertung führte zu unübersehba-
ren Schwierigkeiten. Während im 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts flächendeckend Wälder ge-
rodet wurden, wiesen verschiedene Seiten auf die Gefahren eines solchen Vorgehens hin, das nicht 
                                                   
315 Ausführlich zur Geschichte populären Wissens bzw. der Populärwissenschaften siehe: Orland/Brecht (1999: 4–12).  
316 Begünstigt durch die vermeintliche Sicherheit solcher technischer Schutzmassnahmen wurde in der Schweiz die Besiedelung von Gebieten mit hoher 
Hochwassergefährdung im Zeitverlauf vorangetrieben. Aufgrund der Wertekonzentration in Gewässernähe waren die Schadenssummen bei Hochwasser 
 in den 1970er und 1980er Jahren massiv angestiegen. Durch solche Extremhochwasser war klar geworden, dass der technische Hochwasserschutz nicht 
ausreicht,  um  der  Bevölkerung  genügend  Schutz  vor  zukünftigen  ″Gefahren  des  Wassers"  zu  bieten.  Zugleich  hatte  der  technische  bzw.  ″harte"  Hochwas-
serschutz auch negativen Auswirkungen auf die Ökosysteme. Seither hat sich ein eigentlicher Paradigmenwechsel im schweizerischen Hochwasserschutz 
vollzogen. Zur neuen Schutzphilosophie gehört seit den 1990er Jahren ein integrales Hochwasserrisikomanagement mit einer möglichst naturnahen Um-
setzung von Hochwasserschutzprojekten (vgl. Zaugg 2006). 
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nur zu Holzknappheit führen würde, sondern, wie damalige Experten befürchteten, auch die Über-
schwemmungsgefahr verstärkte. Sie erkannten den grossen Stellenwert des Waldes und der Waldwir-
kung. In die Öffentlichkeit rückte dieser Aspekt vor allem wegen einer Klimaverschlechterung, ein-
hergehend mit zunehmenden Regenfällen im Zeitraum zwischen 1550 und 1850 und einer unsteten 
Häufung von Naturkatastrophen. Diese Phänomene liessen – analog der aktuellen Klimaproblematik 
– die Folgeprobleme des technischen und wirtschaftlichen Fortschritts sichtbar werden. Daraufhin 
fand das ″Abholzungsparadigma" als Erklärungsmodell für Hochwasserkatastrophen im frühen 19. 
Jahrhundert Eingang in den Expertendiskurs der Schweiz (vgl. Schmid 2000: 72–84). Der Mensch ist 
mitverantwortlich für Störungen des Naturhaushalts und beraubt sich daher womöglich seiner Le-
bensgrundlagen (vgl. Zemp 2005: 24).  
Wie konnte sich diese Einsicht in der Gesellschaft durchsetzen? Aufschluss erhalten wir, wenn wir 
uns der gefühlsmässigen Beziehung der Eidgenossen zur Umwelt im 19. Jahrhundert zuwenden. Die-
se war durchaus ambivalent. Denn als Gegenbild zu einem rational-instrumentellen Naturverständnis 
wurde mit der "Wiederentdeckung″ und Verherrlichung der Berge der Alpenmythos für das emotio-
nale und politische Selbstverständnis bestimmend. Die Berge als idealtypische, ″unberührte" Land-
schaft bildeten einen geografischen Raum, der mit nationalen Symbolen besetzt und als Ressource für 
neue patriotische Gefühle genutzt werden konnte. Der tugendhafte, freie und naturverbundene Al-
penbewohner als Verkörperung des Nationalcharakters bot wesentliche Anknüpfungspunkte für die 
nationale Identität. Solche Mythenkomplexe belieferten die kollektive Selbst- und Fremdwahrneh-
mung der Schweiz als Land der Freiheit und Demokratie bis zur Gründung des Bundesstaates 1848 
und darüber hinaus (vgl. Walter 1996: 45–48).  
Die Diskrepanz zwischen den idyllischen Stereotypen und der Realität trat indes auf vielfache Weise 
zutage. Mit der touristischen Entwicklung im Alpenraum trafen Reisende in den krisengeschüttelten 
Berggebieten auf einen Menschenschlag, der schamlos auf Profit bedacht war und so gar nichts ge-
mein hatte mit dem mythisch verklärten Bild des rechtschaffenen Berglers (vgl. Walter 1996: 54).  
Dazu kam, dass die Bergregionen angesichts von Abwanderungsbewegungen oder aber der rück-
sichtslosen Entwaldung von den Bewohnern des Unterlandes plötzlich als Bedrohung wahrgenom-
men wurden. Eine Reihe von verheerenden Überschwemmungen wie 1834 und 1839 sowie weitere 
Ereignisse wie Lawinen, Windschäden und Steinschläge trugen – mit entsprechend ausführlicher 
Presseberichterstattung – zu dieser Verunsicherung bei. Sie vermochten vorübergehend den Glauben 
an den Fortschritt zu überschatten.317 Zwischen 1840 und 1860 standen weite Bevölkerungsteile der 
Schweiz wiederholt unter dem Schock von ungünstigen Witterungsbedingungen, Missernten und 
Seuchen. In der Folge verschlechterte sich in zunehmendem Masse der Lebensstandard.318 Armut 
breitete sich aus. Experten, die solche Wetteranomalien als neuartige Phänomene einordneten, gelang 
es schliesslich, das ″Abholzungsparadigma" als plausible Erklärung und mithin den Menschen als 
Verursacher für das häufige Katastrophengebaren in die öffentliche Debatte einzubringen.319 Auch 
Ökonomen machten für die Wasserverheerungen die Nachlässigkeit des homo alpinus sowie die 
„waldvernichtenden“ Ziegen verantwortlich (vgl. Bucher 1974: 150–151; Walter 1996: 58; Zemp 
2005: 25). Aber erst auf die verheerende Hochwasserkatastrophe 1868 erfolgte ein kollektives Um-
denken. Dieses Schlüsselereignis bot Förstern und Wissenschaftlern ungleich grössere Chancen als 
vorher, „die unsinnige, barbarische Zerstörung der Wälder“ in der Alpenwelt als Kern des Problems 
öffentlich zu plausibilisieren und geeignete Massnahmen zu propagieren. Die grundlegende Forde-
rung, „[d]as Übel an der Wurzel angreifen und ohne Säumen alles tun […], was geeignet ist, zukünf-
                                                   
317 Zu den Folgen des Waldraubbaus unter Berücksichtigung der Lebensverhältnisse im Entlebuch im 18. Jahrhunderts siehe Bucher (1974: 150–152).  
318 Die Schweizer Alpen wurden im 19. Jahrhundert mit dem Erdrutsch am Rossberg (1806) mit 457 Toten sowie dem Bergsturz von Elm (1881) mit 115 To-
ten zum Schauplatz grosser Naturkatastrophen. Zu weiteren Naturkatastrophen in der Schweiz von 1500–2000 siehe Pfister (2002).  
319 Die Forstwissenschaft nahm im 18. Jahrhundert an, dass die rücksichtslose Entwaldung neben der Zerstörung wichtiger physikalischer Funktionen des 
Waldbodens in der Wasserabfluss-Regulierung als auch die klimatischen Verhältnisse beeinflusse. Begründet damit, dass dichte, geschlossene Waldbe-
stände Winde abschwächen, Temperaturschwankungen ausgleichen und der Reinhaltung der Luft förderlich seien (vgl. Bucher 1974: 150–151).  
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tige Verheerungen bestmöglichst vorzubeugen“ (Landolt 1869: 39 zit. n. Schmid (2000: 79) fanden 
mit dem Inkrafttreten des Forstgesetzes 1876 sowie des Wasserschutzgesetzes 1877 ihre gesetzliche 
Präzisierung. Dementsprechend früh wurden auf nationaler Ebene Grundlagen für die Katastrophen-
abwehr und Umweltpolitik geschaffen. In der Folge wurden grosse Anstrengungen unternommen, 
um durch Aufforstung Schäden gutzumachen und durch Wildbachverbauungen den Naturgefahren 
besser Herr zu werden (vgl. Pfister 2002: 238–239, 243; Schmid 2000: 79–82; Zemp 2005: 25). Soweit 
man sehen kann, blieb der Kontrolloptimismus ungebrochen. Dabei darf nicht verhehlt werden, dass 
unter den damals vorherrschenden Prämissen vielerorts Massnahmen getroffen wurden, die aus heu-
tiger Sicht als verfehlt gelten (vgl. Zaugg, 2006). Was das damalige Naturverständnis der Wissenschaft 
anbelangt, so besass allerdings die Natur per se noch keinen Wert. Auch wissenschaftliche Theorien, 
welche die Folgen menschlichen Handelns und der zerstörerischen Wirtschaft auf die Umwelt ganz-
heitlich reflektierten, waren kaum von Belang (vgl. Walter 1996: 80–82). Namentlich nach den schad-
reichen Unwettern von 1987 im Alpenraum setzten sich Reformbestrebungen im Wasserbau durch. 
Gegenüber der traditionellen baulich-technischen Schutzphilosophie wird neu ein möglichst naturna-
hes, integrales Hochwasserrisikomanagement verfolgt. Durch die Rückgewinnung naturnaher Gewäs-
serräume soll auch den ökologischen Beeinträchtigungen entgegengewirkt werden, die aufgrund der 
tiefgreifenden Eingriffe in natürliche Gewässer- und Lebensräume stattgefunden haben (Pfister 2002: 
242; Zaugg 2006). 
Bei historischer Betrachtungsweise lassen sich – bei allen Unterschieden – dennoch unverkennbar Pa-
rallelen mit dem aktuellen Klimadiskurs ausmachen. Erstens wurde bereits im 19. Jahrhundert der 
rücksichtslose Umgang des Menschen mit der Natur ursächlich mit möglichen Auswirkungen auf 
klimatische Verhältnisse verknüpft. Zweitens wirkten damals wie heute Bedrohungserfahrungen 
durch Katastrophenereignisse als Schlüsselimpulse für neue Handlungsstrategien und letztlich für ei-
ne entscheidende Wendung in der gesellschaftlichen Entwicklung.  
12.3 Naturschutz im frühen 20. Jahrhundert – ästhetisch und patri-
otisch motiviert 
Mit dem zweiten Schub der Industrialisierung am Ende des 19. Jahrhunderts setzte in der Schweiz ein 
rapider Strukturwandel ein, der auch in die Vor- und Zwischenkriegsphase hineinwirkte. In diese Zeit 
fallen die Hochwasserereignisse 1910 und 1927 dieser Untersuchung. Die Schweiz entwickelte sich im 
Zuge der Modernisierung von einer Agrar- zu einer Industriegesellschaft, und die damit einhergehen-
den Veränderungen trafen die Gesellschaft auf vielfältige Weise: Die Eingriffe in die Landschaft 
durch Technik, Industrie und Tourismus, die Verstädterung bei gleichzeitiger Abwanderung aus den 
Berggebieten, die Bevölkerungszunahme, soziale Missstände (welche die Arbeiterbewegung entstehen 
liessen) sowie die militärische Bedrohung durch die Achsenmächte versetzten das Land in eine Iden-
titätskrise. Deutlich wurde die wachsende Selbstentfremdung von der Natur als auch die Bedrohung 
innerer Werte durch den Modernisierungsprozess bewusst. Als Reaktion auf diese Verunsicherung 
erwuchsen verschiedene antimodernistische, patriotische Bewegungen. In ihren Appellen orientierten 
sie sich an weit verbreiteten Semantiken des schweizerischen Nationalbewusstseins. Als eine Folgeer-
scheinung dieses Zeitempfindens ist die Zurück-zur-Natur-Bewegung um die Jahrhundertwende zu 
verstehen. Mit der Sehnsucht nach Geborgenheit und Heimat verband sich das vordringliche Anlie-
gen, der Verschandelung und Zerstörung von Natur und Heimat entgegenzuwirken. Aus diesen Be-
strebungen ging die Gründung des Heimatschutzes (1905) und des Naturschutzbundes (1909) hervor. 
Um die "ursprünglichen Naturräume der Schweiz″ zu retten, bediente man sich damals aus Erman-
gelung an wissenschaftlichen Argumenten überwiegend ästhetischer Kriterien. Wie wir sehen werden, 
hat sich daran bei allen Initiativen zum Schutz der Umwelt, der Landschaft oder Naturgebieten bis 
etwa 1970 letztlich nichts geändert.  
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Die Rückbesinnung auf historische und naturale Wurzeln, die spätestens seit dem 19. Jahrhundert in 
der helvetischen Gedankenwelt als idyllische Klischees verankert waren, vermochte erstmals vor dem 
Hintergrund des Ersten Weltkrieges und des Generalstreiks als einigende Kraft eine massgebende po-
litische Wirkung gegen innen zu entfalten. In den 1930er Jahren wurden diese ideologischen Ver-
klärungen erneut aktiviert und zum Fundament der geistigen Landesverteidigung (vgl. Walter 1996: 
149–151; Eisner 2003d: 111–112).320 
Umgekehrt jedoch erlaubten das Primat der Landesverteidigung, soziale Probleme und Wirtschafts-
krisen kaum Rücksichtnahme gegenüber der Natur (vgl. Walter 1996: 160–161). Dementsprechend 
fanden in der Zeit von den 1920er Jahren bis in die 1940er Jahre Naturschutzanliegen bei den Zeitge-
nossen nur punktuell Gehör – am ehesten dann, wenn Argumentationselemente wie „Ausverkauf der 
Heimat“ patriotische Empfindungen weckten oder wenn vordringliche Rentabilitätsansprüche der 
Naturnutzung auf dem Spiel standen.321 Infolge dieser Verhältnisse entwickelte sich eine technisch-
ökonomisch geprägte Beziehung zur Umwelt, sodass präökologische Bewegungen in ihren Bestre-
bungen zwischenzeitlich stark an Dynamik einbüssten (vgl. Walter 1996: 160–161). 
Die Maxime des Schutzes der Natur, so lässt sich zusammenfassend sagen, war für die Zeit vor 1950 
in erster Linie von einer ästhetisch-patriotischen Ideologie geprägt. Natur hat „nie ihrer selbst willen“ 
Schutzwert erhalten (Zemp 2005: 26). Eine auf wissenschaftlichen Erkenntnissen fundierte öffentli-
che Hinterfragung der Beziehung zwischen Mensch und Natur fand noch kaum statt. 
12.4 1953–1969: Die Zeit des traditionellen Natur- und Heimatschutz-
gedankens 
Die Jahre zwischen 1917 und den 1970 werden als Periode des Klimafriedens bezeichnet. In diesem 
Zeitraum sind kaum Wetteranomalien oder sehr schwere Naturereignisse zu verzeichnen.322 Eine Aus-
nahme bildet das Unwetterereignis von 1953 dieser Untersuchung. Es fällt in die als goldene Zeit glo-
rifizierten 1950er Jahre (Zemp 2005: 27). Dank enormer Fortschritte des Verkehrs- und Nachrich-
tenwesens rückten Katastrophennachrichten selbst aus entfernten Orten und weit über die Landes-
grenze hinaus ins Blickfeld der Gesellschaft. Diese Solidaritätsbekundungen standen ganz im Zeichen 
einer generellen aussenpolitischen Öffnung der neutralen Schweiz (vgl. Dubach 2002: 137). 
Wie in grossen Teilen der westlichen Welt war die Nachkriegszeit in der Schweiz geprägt von enor-
mem technischen und industriellen Fortschritt, einhergehend mit ungeahntem Wirtschaftswachstum 
und einer Mehrung des Wohlstands323. Dies führte zu einem beispiellosen strukturellen Wandel, der 
breiten Bevölkerungsschichten gänzlich neue Perspektiven an Mobilität, Freizeit, Konsum und mate-
rieller Lebensqualität eröffnete. Die Errungenschaften von Wissenschaft und Technik vermochten 
die Menschen in Staunen zu versetzen und liessen sie an die ewige Verwirklichung eines irdisch-mate-
riellen Paradieses glauben, in dem Gefahren wie Naturkatastrophen oder Krankheiten für immer ge-
                                                   
320 Beispielsweise ebnete die öffentlichkeitswirksame Selbstdarstellung  einer  harmonischen  Einheit  "Schweiz″  innenpolitisch  den  Weg  zur  Verständigung  
zwischen den Arbeitgebern und den Gewerkschaften bzw. zwischen den Bürgerlichen und den Sozialdemokraten. Zwischen dem seinerzeit wichtigsten Ar-
beitgeberverband der Maschinen- und Elektroindustrie sowie der Metallarbeitergewerkschaft kam es 1937 zum Abschluss eines Friedensabkommens. Die 
Arbeiter erhielten Gesamtarbeitsverträge (GAV), und im Gegenzug verzichteten sie auf Streiks (vgl. Walter (1996: 149–151); Eisner (2003e: 111–112)).   
321 Die Schweiz überdauerte die Kriegsjahre in einer Art nationaler Ich-Bezogenheit. Mit dem Mythos, dass die bewaffnete Neutralität und der Bauer als Kö-
nig der Anbauschlacht die Schweiz vor dem Krieg bewahrt hätten, lebte die Schweiz in der Mitte des 20. Jahrhunderts im sicheren Selbstbewusstsein eines 
Igels, der eine Serie von Bedrohungen erfolgreich abgewehrt hat. Auf diesen breit verwurzelten Vorstellungen wählte die Schweiz statt der Öffnung gegen-
über der Staatenwelt einen einzigartigen Sonderweg. Ein Abschied aus dem geistigen Reduit, welches das Gewohnte und Bewährte zu schützen vorgibt, 
wurde ab 1955 nur zögerlich oder gar nicht vollzogen (vgl. Imhof/Kleger/Romano 1999: 216, 232–234). 
322 Als weitere Ereignisse mit Katastrophenstatus in der Zeit von 1950–1970 zählen die Lawinen in den Alpen (1951), der Gletscherabbruch von Mattmark 
(1965) und die Lawinenkatastrophen in Graubünden (1968) sowie Uri (1968). Zu schweren Naturkatastrophen im Ausland, welche die schweizerische Öf-
fentlichkeit aufgrund von Spendenaufrufen der Glückskette und des Schweizerischen Roten Kreuzes besonders konfrontierten, siehe die Übersicht von 
Dubach (2002: 139). 
323 Zu erwähnen seine die Umgestaltung der Arbeitsbedingungen durch technische Automation, hohe staatliche Investitionen in den Strassenbau und die 
Nutzung der Atomenergie, welche die grossen Energiebezüger von den traditionellen Energiequellen als auch in ihrer Standortwahl unabhängiger machte 
(vgl. Krügle 1977: 10–11). 
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bannt sein würden. Zwangsläufig wirkten die Veränderungen auch auf das soziale und kulturelle Ge-
füge der Gesellschaft ein. Chancengleichheit in der Bildung, das Betrauen öffentlicher Einrichtungen 
mit dem Verwalten von Lebensrisiken und der massvolle Ausbau des Sozialstaates beförderten Indi-
vidualismus und persönliche Freiheiten (vgl. Kleger 1999: 216, 232–234).  
Demgegenüber standen die Bedrohungen des Kalten Krieges324 sowie alte und neue Gefährdungen 
durch Natur- oder Technikkatastrophen. Wie in den anderen Industriestaaten entwickelte man auch 
in der Schweiz effiziente Strategien zu deren Bewältigung. So begann mit der Aufnahme des Zivil-
schutzartikels 1959 in die Bundesverfassung der zielgerichtete Aufbau einer Organisation, die zu einer 
tragenden Säule der schweizerischen Sicherheitspolitik werden sollte. Der Zivilschutz übernimmt 
auch im Katastrophenfall wesentliche Aufgaben in den Gemeinden bezüglich Schutz, Rettung und 
Betreuung der betroffenen Zivilbevölkerung (vgl. Aeberhard 1978).  
Zudem begann man seit den 1950er Jahren unter dem Eindruck der Katastrophen- und Krisenerfah-
rungen vor und während des Zweiten Weltkrieges im Staatswesen aktuelle Bedrohungslagen zu analy-
sieren und Prognosen für die Zukunft zu erstellen. In der Schweiz wie in anderen Industriestaaten 
griff man dazu in der Politik auf wissenschaftliche Beratungsapparate zurück, deren zunehmende Be-
deutung sich in bemerkenswertem Mass in Institutionalisierungsprozessen niederschlug und für eine 
wachsende Präsenz der Wissenschaft in gesellschaftlichen Problemlösungsprozessen sorgte (vgl. 
Weingart 1983; 2001).  
Der ungebremsten Technik- und Wachstumseuphorie, die mit einem rücksichtslosen Umgang mit der 
Natur einherging, erwuchsen in den Nachkriegsjahren alsbald Gegenkräfte. Mit dem vordringlichen 
Anliegen, die moralisch zersetzende Wirkung der Entwicklung zu bekämpfen, machten sich Vertreter 
aus etablierten Organisationen wie dem Schweizerischen Naturschutzbund, dem Schweizerischen Al-
penclub oder dem Schweizerischen Bund für Heimatschutz für Themen stark, die wir heute als Um-
weltthemen bezeichnen. Wobei zu diesem Zeitpunkt deren Schutzbestrebungen für Landschaft und 
Natur vor allem von wertkonservativen und teilweise xenophoben Argumenten geprägt waren. So 
führten die Opponenten im Widerstand etwa gegen Bauwerke in unberührter Natur wie 1953/1954 
gegen das Flusskraftwerk Rheinau weiterhin ästhetisch-romantische Motive unter Berufung auf den 
Heimatbegriff ins Feld (vgl. Eisner 2003a: 64–66, 101; Zemp 2005: 27). 
Insgesamt wurde jedoch die Beziehung Mensch-Natur nur am Rande als problematisch wahrgenom-
men. Selbst gravierende Verunreinigungen der Gewässer wurden von der schweizerischen Öffent-
lichkeit ignoriert. Und ebenso spärlich fiel in den 1950er und frühen 1960er Jahren das Medienecho 
dazu aus. Die Auseinandersetzung als solche fand fast ausschliesslich unter Expertenkreisen und we-
nigen politischen Interessenvertretern statt. Es waren vorwiegend volkswirtschaftliche Argumente, 
die 1953 die Stimmbürger zur Annahme des Verfassungsartikels zum Gewässerschutz bewogen hat-
ten. Erst im Verlauf der 1960er Jahre erfolgte aufgrund einer Zunahme von Schadensmeldungen in 
der Massenpresse eine tiefergreifende öffentliche Sensibilisierung für Umweltbelange. Erstmals wur-
den MediennutzerInnen mit wissenschaftlich begründeten Interpretationen der Ereignisse und öko-
logischen Argumenten konfrontiert, die sich in ihrer Differenziertheit von den herkömmlichen 
Mahnrufen und Deutungen der Naturschutzbewegung abhoben. Dadurch bildeten sich kognitive 
Grundlagen heraus, die für die späteren Umweltdebatten bestimmend wurden (vgl. Eisner 2003d). 
  
                                                   
324 Der Kalte Krieg mit dem West-Ost Dualismus schuf ein Bedrohungsbild, welches die Welt in Gut und Böse ordnete. Die faktische Zugehörigkeit der 
Schweiz zum westlichen Lager generierte eine ernstzunehmende äussere Bedrohungslage, die massgeblich einigend und identitätsstiftend gegen innen 




Der vermeintliche Sieg des wissenschaftlich-technischen Rationalismus über die Natur wurde in der 
Wahrnehmung der Gesellschaft im Verlauf 20. Jahrhunderts allmählich in Frage gestellt. Dieser Pro-
zess ist untrennbar verbunden mit dem Stellenwert, den die Medien den Erkenntnissen der Experten 
und innerwissenschaftlich vorliegenden Indikatoren zur Bedrohungslage beimassen. Entsprechend 
erhielten auch ökologische Argumente in der Öffentlichkeit mehr Gewicht. Es lohnt sich deshalb, ei-
nen Blick auf die medienintern validierte Dynamik des Umweltdiskurses zu werfen.  
Zunächst aber soll ein bislang wenig beachteter Paradigmenwechsel im gesellschaftlichen Stellenwert 
wissenschaftlicher Differenzierungsprozesse untersucht werden. 
12.5 Exkurs: Revolution im Weltbild – durch probalistische Überlegun-
gen zu einem neuen Naturverständnis  
Wie bereits dargelegt, waren auch schon frühere Gesellschaften den Auswirkungen einer destruktiv 
auf sie zurückwirkenden Umwelt ausgesetzt. Der Einfluss und die praktischen Folgen eines mächti-
gen und ausdifferenzierten Wissenschaftssystems im 20. Jahrhundert jedoch sind in quantitativer Hin-
sicht ohne Vergleich. Dies tritt deutlich ins Bewusstsein angesichts des immensen Erkenntniszuwach-
ses in den Naturwissenschaften im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts.  
Mit der Atomphysik und der Begründung der Quantenmechanik hat sich eine tief greifende Revolu-
tion im wissenschaftlichen Weltbild vollzogen. Die neuen probalistischen Paradigmen der Quanten-
theorie lassen sich mit unserer alltäglichen Welt- und Naturwahrnehmung kaum mehr in Einklang 
bringen. Der Naturzustand ist nur mehr als kybernetischer Prozess des Zusammenspiels von Ge-
setzmässigkeiten und Zufällen mikrophysikalischer Teilchen zu begreifen und mit besonderen ma-
thematischen Hilfsmitteln zu beschreiben. Das theoretische Wissen erhält dadurch ein selbstreflexives 
Gepräge. Aufgrund dieser Differenzierungsleistungen erhält die Zukunftsforschung eine neue, nüch-
terne Bestimmung. Sie ist nicht mehr vorrangig Spielfeld für visionäre Entwürfe – man denke an Ge-
sellschaftsutopien und Science Fiction –, sondern sie formuliert mittels funktionalistischen Methoden 
sehr konkrete Prognosen und Zukunftsszenarien. Aufgrund dieser vermeintlichen Vorhersagbarkeit 
von Ereignissen ist es auch möglich, auf zukünftige Risiken zu schliessen. So treten, als Folgeerschei-
nung dieser Komplexitätssteigerung, die sozusagen "übersehenen″ Bedrohungen der Gesellschaft 
mehr und mehr hervor (vgl. Dürr 1986: 9; Eder 1988: 344–352; Zemp 2005: 28–29).  
In Verbindung mit Katastrophen- und Krisenlagen ist anzunehmen, dass unsere Gesellschaft im Mo-
dernisierungsprozess weit häufiger mit kurz- und langfristig zu erwartenden Entwicklungen konfron-
tiert wird, auf die sich jeder Einzelne einzustellen hat. Bei Naturkatastrophen umfasst das nicht nur 
tagesaktuelle Wetterprognosen für morgen oder übermorgen – auf diese können und wollen wir uns 
im Grossen und Ganzen verlassen – sondern auch langfristige Bedrohungen wie etwas das Waldster-
ben oder der Klimawandel. Ungeachtet davon, ob die Expertenaussagen korrekt sind oder sich als 
Fehlprognosen herausstellen sollen,325 werden dabei Abstraktionsleistungen gefordert, die zentrale ge-
sellschaftliche Denk- und Verhaltenshorizonte verändern und neu strukturieren. Vor dem Hinter-
grund dieser Einsichten lassen sich Argumente, die für die Umweltkrise ab den 1970er Jahren medi-
enwirksam bestimmend waren, deutlich differenzierter reflektieren (Zemp 2005: 29). 
                                                   
325 Zur Problematik von fundierten Aussagen zu Entwicklungstrends, die sich Jahre später als falsch offenbaren, siehe den Beitrag von Spiegel, René: 




12.6 1970–2010: Die Erfindung der Umwelt – Aufstieg, Höhepunkt und 
Niedergang der Debatte  
Wie wir gesehen haben, fristete während des sogenannten Klimafriedens bis zum Ende der 1960 Jah-
re die Umwelt- und Risikodebatte ein mediales und politisches Schattendasein. Seit den 1970er Jahren 
hingegen gewinnen Umwelt- und Risikothemen in der Öffentlichkeit merklich an Bedeutung. Die Ka-
tastrophen der Jahre 1978, 1987, 1993, 1999, 2000 und 2005 dieser Untersuchung ereigneten sich 
demnach vor veränderten Hintergrundbedingungen. Um deren Auswirkungen auf die Problem-
wahrnehmung von Naturkatastrophen im öffentlichen Diskurs zu verstehen, sei ein kurzer Exkurs 
zum ″Aufstieg und Niedergang" der Umweltdebatte, zu deren Grunddynamik und deren sozio-histo-
rischen Hintergrund erlaubt. 
Die Umweltthematik entwickelte in der Schlüsselperiode von 1970 bis 1973 angesichts der mit wis-
senschaftlicher Evidenz gestützten These einer drohenden ökologischen Apokalypse grosse kulturelle 
Sprengkraft. Teils alarmistische Deutungsmuster, unter dem Leitcode ″Umwelt – Umweltkatastrophe 
– Umweltschutz" subsumierbar, fanden mit Berufung auf angesehene wissenschaftliche, politische 
und administrative Akteure mediale Verbreitung und vermochten ebenso eine grosse Basis der Ge-
sellschaft zu mobilisieren. Ungebremstem Wachstum und technischer Unvernunft müsse der Kampf 
angesagt werden, war die weit verbreitete Meinung (Eisner 2003a: 70).326 
Wie war es möglich, dass der "way of live″ der Moderne unvermittelt derart radikal in Frage gestellt 
wurde? 
In den Hintergrundbedingungen der späten 1960er und frühen 1970er Jahre sind auf unterschied-
lichsten Gesellschaftsebenen Krisensymptome zu erkennen, die zur Bildung politisch-kultureller Op-
positionsbewegungen führten. Dazu gehören Phänomene wie wirtschaftliche Inflation, die Abwande-
rung aus den Kernstädten, die negativen Folgen der Konsumgesellschaft und der Mobilität wie auch 
eine irritierende Unzufriedenheit der Jugend. Diese neu zutage tretenden Nebenfolgen der Wachs-
tums- und Fortschrittseuphorie werden von Akteuren unterschiedlicher sozialer und politischer 
Schichten als Anzeichen dafür gedeutet, dass die bestehenden Kontrollinstrumente der gesellschaftli-
chen Veränderungen zunehmend versagen.327 Imhof/Romano (1996) bezeichnen mit ihrer Theorie 
die Summe dieser Erwartungsenttäuschungen als Krise- und Umbruchphase des sozialen Wandels. 
Die ″offene" Phase dieses sozialen Wandels zwischen Mitte der 1960er Jahre und 1974 beschert der 
68er-Generation in ihrer Abwendung von Konventionen und materialistischen Werten eine fortwäh-
rende Medienaufmerksamkeit. Es war ihr in dieser Periode gelungen, die Definition der Mensch-Na-
tur-Beziehung öffentlich zur Diskussion zu stellen und der Gesellschaft die Sensibilisierung für öko-
logische Themen aufzudrängen. Ähnlich dem Empfinden der Zeit um die Jahrhundertwende erwuch-
sen in dieser Zeit oppositionelle und revolutionäre Kräfte, die bis heute nachwirken.  
In der Modernekritik spiegelt sich im Grunde der Zerfall des Gesellschaftsmodells der Nachkriegszeit 
durch subversive virulente Gegenströmungen. Der Ölschock im Herbst 1973 und die darauffolgende 
Rezession in den Industrieländern führten zu Änderungen der politischen Stimmungslage im Span-
                                                   
326 Vorboten der ökologischen Krise, die den Wertewandel und die sich dabei vollziehende Bewusstseinswende ankündigten, sind in der gehäuften öffentli-
chen Thematisierung des Mensch-Umwelt-Zusammenhangs zu erkennen. Als Eckdaten, durch die sich Umweltprobleme als fester Bestandteil in der öffent-
lichen Diskussion etablieren konnten, gelten vor allem die Konferenz über die Zerstörung der Biosphäre 1968 in Paris, die auf vermehrt ökologische Erfor-
schung  in  den  Biowissenschaften  zurückging.  Im  ″Europäischen  Naturschutzjahr"  1970  erfuhr  der  neue  Begriff  Umwelt  als  auch  die Forderung 
″Umweltschutz"  Publizität.  Studentische  Basisgruppen  in  der  USA  erklärten  den  ″Earth  Day"  zum  Tag  des  ökologischen  Protests, und aufgebrachte Bürger 
gründeten  die  Bewegung  "Rettet  die  Erde″.  Diese  Ereignisse  wurden  von  den  Medien  weltweit  zumindest  registriert.  Auch  die  ETH Zürich griff das Thema 
auf breiter Front auf, z. B. 1970 in einem gross angelegten Symposium "Schutz unseres  Lebensraumes″.  Der  1972  durch  den  Club  of  Rome  – eine Gruppe 
von Businessleuten, Politikern und Wissenschaftlern – angeregte  Bericht  ″Über  die  Grenzen  des  Wachstums"    löste  in  allen  hochindustrialisierten  Ländern  
einen Schock aus. Spätestens jetzt artikulierten weltweit modernismuskritische Bewegungen ihren Protest und entwarfen alternative Gesellschafts- und Le-
bensformen zu einer Welt, die von ökonomisch-industriell-technischen Interessen bestimmt war (Gross, 2001: 176–179) und einer Gesellschaft, die sich 
einzig am Bruttosozialprodukt mass. 
327 Krankheitssymptome eines überhitzten gesellschaftlichen Wandels und die individuelle Verarbeitung dieser Orientierungsdefizite werden auch an sozia-
len Indikatoren wie ansteigende Suizidraten, Alkoholismus, Drogenkonsum, Scheidungs- und Kriminalitätsraten fassbar. 
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nungsfeld zwischen Wirtschaftswachstum und Umweltanliegen. Kurzzeitig lagen die Umweltschutz-
bemühungen darnieder. In der Zeit von 1975 bis 1979 häuften sich wieder Proteste und spektakuläre 
Aktionen von teils gewaltbereiten utopisch-ökologischen Bewegungen mit kapitalismusfeindlicher 
Ausrichtung, auch als Ausdruck der Unzufriedenheit einer breiten Basis der Gesellschaft – darunter 
viele Junge.328 Neben singulären menschengemachten Katastrophen wie Seveso 1976 boten Ereignisse 
dieses Typus einem marktwirtschaftlich orientierten Mediensystem attraktive Möglichkeiten der Be-
richterstattung, was eine medialen Dauerpräsenz ökologischer Themen ebenso begünstigte (vgl. Eis-
ner 2003a: 73–74). 
Den Höhepunkt erreichte die Umweltthematik im öffentlichen Diskurs im Zusammenhang mit dem 
Problem "Waldsterben″ Mitte der 1980er Jahre. In diesem hochsensiblen Umfeld für Umwelt- und 
Technikrisiken zwischen 1983 und 1987 lösten der Chemiebrand von Schweizerhalle 1986 und die 
Reaktorkatastrophe von Tschernobyl 1986 ein immenses Medienecho aus. Nach diesen beiden Gros-
sereignissen verlor die Umweltproblematik in der schweizerischen Bevölkerung gegen Ende der 
1990er Jahre allmählich an Brisanz. Im gesellschaftlichen und politischen Bewusstsein verschoben 
sich die Problemprioritäten hin zur Besorgnis um eine lange andauernde wirtschaftliche Stagnation 
(vgl. Moser 2003: 185–186; Eisner 2003a: 51–52). Dennoch bleiben die wissenschaftlich-technischen 
Risiken auch in der Gesellschaft des ausgehenden 20. und 21. Jahrhundert präsent. Debatten um Re-
produktions- und Gentechnologie, Klimawandel oder Atomenergie lehren uns, dass sich – in unter-
schiedlichem Mass – harte ideologische Fronten aufbauen können.329  
Die oben genannten Umweltprobleme und Störfälle offenbaren die Ambivalenz des technologischen 
Fortschritts. Bezeichnenderweise geraten wissenschaftlich-technische Disziplinen, die als Mitverursa-
chende der Risikoprobleme betrachtet werden, in eine akute Legitimierungskrise, die den veränderten 
gesellschaftlichen Anforderungen und Bedürfnissen nach Sicherheit geschuldet ist, auch wenn die 
Wissenschaft als Instanz, die über die Objektivität der Probleme befindet, weitgehend unangefochten 
bleibt. Als Folge dieser Entwicklung ist im Rückblick auf die lange Welle des ökologischen Diskurses 
der ausgelöste Innovationsschub auf sehr unterschiedlichen Ebenen nicht zu übersehen. Dazu gehö-
ren nicht nur die Bildung der Grünen Partei in den 1980er Jahren, die Herausbildung eines speziali-
sierten Journalismus und neuer Ressorts in den Medien, sondern vor allem auch, dass Umwelt- und 
Risikoprozesse zunehmend in Institutionen der Bildung, der Forschung und der Politik eingebunden 
werden, die bis heute weiterbestehen. Ebenso erlebt problembezogene Forschungsförderung einen 
nie dagewesenen Aufschwung. Durch die erhöhte Nachfrage der Politik nach gesichertem Wissen 
steigt gleichfalls der wissenschaftliche Erkenntnisstand. Infolgedessen werden Umweltrisiken in diffe-
renzierteren und komplexeren Konstruktionen reflektiert und bringen somit neue Problemaspekte 
zum Vorschein, die wiederum politischen Regulierungsprozessen unterworfen sind (vgl. Eisner/Mo-
ser 2003: 250–251; Weingart 2001: 168; Jacob/Biermann 2007).330 Wissenschaft und Politik bringen 
sich daher wechselseitig voran, was zu einem Distanzverlust und zur Entgrenzung beider Sphären 
führt (Weingart 2001: 16, 159).331  
Fazit 
Die Geschicke der Zivilisation sind untrennbar mit der konfliktreichen Beziehung zwischen Mensch 
und Natur verknüpft. Wie ein sozio-historischer Blick auf die Schweiz deutlich macht, waren sich 
dessen schon unsere Vorfahren bewusst. Analog den gegenwärtigen gesellschaftlichen Wirkmecha-
                                                   
328 Beispielsweise in Form der Besetzung des Kernkraftgeländes von Kaiseraugst (1975) oder einer Grossdemonstration vor dem Rohbau des Kernkraft-
werkes Gösgen (1978). 
329 Besonders kontrovers diskutiert wird in der Schweiz seit längerem die Gentechnologie. Wobei das Thema vor allem im Zusammenhang mit Abstimmun-
gen (z. B. Gen-Schutz-Initiative 1998, Volksinitiative "Für Lebensmittel aus gentechnikfreier Landwirtschaft" bzw. Gentechfrei-Initiative 2005) wiederholt in 
den Vordergrund des öffentlichen Diskurses und in die Medienaufmerksamkeit rückt (vgl. Hermann-Giovanelli/Leonarz (2010).  
330Allerdings  haben  sich  vielfach  Warnungen  vor  kommenden  Katastrophen,  die  gestützt  auf  "harte  Fakten″  der  Wissenschaftler beruhten (z. B. Waldster-
ben, Ozonloch, Sars), trotz intensiver Forschung in den späteren Jahrzehnten nicht bestätigt. 
331 Ausführlich zu dieser wechselseitigen Koppelung siehe Kap. 4 und 7 in der Studie von Weingart (2001). 
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nismen trat bereits im 19. Jahrhundert im Gefolge einer Häufung von Extremwetterereignissen die 
Selbstgefährdung des Menschen durch die rationale Vereinnahmung der Natur jäh ins öffentliche 
Bewusstsein. Allerdings waren es zu Beginn des 20. Jahrhunderts vorwiegend ästhetisch-patriotische 
Argumente, die sich in einem Milieu der Modernisierungskritik entfalten konnten und Schutzansprü-
che der Natur geltend machten. 
Erst Mitte des 20. Jahrhunderts vollzog sich innerhalb kurzer Zeit eine Wende: Neue Forschungs-
methoden und eine verstärkte wissenschaftliche Auseinandersetzung mit Umweltthemen brachten ei-
nerseits Erkenntnisfortschritte. Andererseits massen die Medien dem Expertenwissen nun mehr Be-
deutung zu und bedienten sich zu dessen Vermittlung erfolgreich populärwissenschaftlicher Metho-
den. Mit neuen Begriffen wie Umwelt und Umweltproblem verbanden sich wissenschaftliche Zu-
sammenhänge, Zahlen, Wertungen und Schlüsselforderungen von Interessengruppen mit ökologi-
schen Anliegen.  
Der öffentliche Diskurs erfuhr nun eine merklich kognitive Prägung, untermauert sowohl von Seiten 
der Wissenschaft wie auch der Medien. Die Medien alleine können einen Wandel in der öffentlichen 
Wahrnehmung der Umweltproblematik und eine affirmative Haltung der Menschen zum Erhalt einer 
intakten Natur nicht herbeiführen. Jedoch besetzen sie eine Schlüsselrolle, wenn es um die Vergabe 
von Definitionsmacht und um das Bewirtschaften öffentlicher Besorgnis geht. Für die Analyse der 
Katastrophenberichterstattung stellt sich die Frage, welche Rolle die wissenschaftliche Realitätssicht 
gegenüber nichtwissenschaftlichen Deutungen in der Arena der Massenmedien generell einnimmt. 
Ob und in welcher Form sich ein Mediensystem, dass sich nach dem Niedergang der Parteipresse zu-
nehmend am Markt und an den Bedürfnissen der Medienkonsumenten orientiert, den Anliegen der 
Wissenschaft verpflichtet sieht, ist eine weitere ungeklärte Frage.  
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13 Klimawandel und Naturkatastrophen – eine Rekonstruktion 
gesellschaftlicher Wirklichkeiten  
Aufbauend auf dem Überblick über gesellschaftliche Veränderungen im Umweltbewusstsein wird in 
diesem Kapitel der Verlauf der Klimadiskussion vertieft.  
Bei Naturkatastrophen stellt sich im ausgehenden 20. Jahrhundert und bis heute die Frage, inwieweit 
sie uns die Folgewirkungen der hausgemachten globalen Klimaveränderung vor Augen führen. Wie 
bereits erwähnt, stehen im medienöffentlichen Diskurs die Klimaproblematik und diesbezügliche Ka-
tastrophenszenarien unübersehbar eng in wechselseitiger Verbindung mit untypischen Wetterlagen 
und Risiken aus Naturkatastrophen. Letztere sind zu eigentlichen Vorboten der Klimakatastrophe 
geworden. Daher berührt dies die Aufmerksamkeitskonjunktur für eingetretene Unwetterschäden, die 
in dieser Studie von Interesse sind.  
Einen vertieften Einblick in den Entstehungshintergrund des aktuellen Klimadiskurses eröffnet die 
folgende Analyse. Dies zu reflektieren geschieht einerseits mit Blick auf die Untersuchung und den 
Hinweisen, dass der Klimawandel für die medienöffentliche Wahrnehmung von Naturkatastrophen 
andere Kontextbedingungen schafft, andererseits für ein besseres Begreifen einer Risikoproblematik, 
der die Gesellschaft nicht einfach ″plötzlich″ gegenübersteht. In den bisherigen Ausführungen ist 
schon angeklungen, dass es plausiblerweise keine vor- oder ungesellschaftlichen Kriterien gibt, in wel-
chen Szenarien ″Schädigungen″ der Natur und Umwelt in der Gesellschaft stattfinden. 
Daher werden in die Betrachtung sowohl Gegebenheiten und Diskursverläufe in der Wissenschaft 
(Kap. 13.1–13.4), in der Politik (Kap. 13.5) und in den Medien bzw. der Gesellschaft einbezogen 
(Kap. 13.6–13.7). Dies lässt uns die Prozesse beobachten, die zu einer engen Verknüpfung der Dis-
kurse über Klimawandel und Naturereignisse geführt haben – unter anderem mit Blick auf die 
Schweiz (Kap. 13.8). Zudem können an diesen Vorgängen zahlreiche Muster beobachtet werden, wie 
ein soziales Problem bzw. ein heute selbstverständliches Risikowissen ″Klimawandel″ nur in der 
Form existiert, wie es in der Gesellschaft definiert und kommuniziert wird (vgl. Hilgartner/Bosk 
1988).  
13.1 Historischer Überblick über den Klimadiskurs in Wissenschaft, 
Medien und Politik  
Extreme Wetterereignisse wie Starkniederschläge, Sturm oder Dürren wurden noch vor wenigen Jah-
ren als Gewalten der Natur interpretiert. Inzwischen hat mit der öffentlichen Thematisierung des 
Klimawandels ein grosser Teil der Öffentlichkeit gelernt, das Wetter nicht mehr unbefangen als etwas 
hinzunehmen, das Menschen einfach zustösst. Die Problematik des anthropogenen Klimawandels ist 
in allen westlichen Industrienationen etwa seit Beginn der 1980er Jahre sowohl auf der medialen 
Agenda wie auch in der innenpolitischen Diskussion präsent (vgl. Post 2008a; Boykoff/Rajan 2007; 
Weingart/Engels/Pansegrau 2008; Boykoff 2010; Ehrensperger 2008; Boykoff 2010)332. Die Bericht-
erstattung darüber hat sich bis zum ausgehenden 20. Jahrhundert merklich intensiviert und in der 
Schweiz einen Höhepunkt an Medienaufmerksamkeit im Jahr 2007 erreicht (vgl. Tappeiner 2004: 76; 
Ehrensperger 2008: 77–78). Unter den politisch am drängendsten zu lösenden Problemen dieser Welt 
hat der Klimawandel mittlerweile den Status hoher Dringlichkeit längst erreicht.  
                                                   
332 Zu erinnern ist daran, dass die subjektive Beunruhigung durch Umweltprobleme in der Bevölkerung zeitlich um 1986/1987 herum das höchste Niveau er-
reichte. Hingegen nimmt im Verlauf der 90er Jahre generell die Relevanz von Umweltbelangen in den Massenmedien und in der Politik ab (vgl. Eisner 
2003a: 50–56).  
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Trotz weiterhin bestehender Unsicherheiten über die Bedeutung von anthropogenen Ursachen für 
die Klimaveränderung, über die Folgen der Temperaturerhöhung für das Klimasystem sowie hin-
sichtlich des Zusammenhangs von Klimaveränderungen und der Häufigkeit und Stärke von Naturer-
eignissen, hat die Klimaproblematik eine Eigendynamik entwickelt.  
Die wiederkehrenden Bilder und Eindrücke von Wetterextremen gelten in der Wahrnehmung vieler 
Mediennutzerinnen und -nutzer als Belege für die Klimaerwärmung. Unabhängig davon, ob diese 
Verbindung im Einzelfall gerechtfertigt ist, muss im Kontext der Klimadebatte die Vorstellung, das 
Wetter entziehe sich dem Einfluss des Menschen, revidiert werden. Umgekehrt weisen verschiedene 
Studien zum Klimawandel darauf hin, dass die journalistische Aufmerksamkeit für meteorologische 
Anomalien ein wesentlicher Faktor für die Etablierung des Themas ist (vgl. Trumbo 1996; Peters/ 
Heinrichs 2005: 207; Ehrensperger 2008: 83–84).  
Im Laufe öffentlicher Diskussionen hat sich die These vom menschengemachten Klimawandel weit-
gehend im gesellschaftlichen Bewusstsein verankert, sodass sich breite Teile der Bevölkerung Sorgen 
um die Entwicklung des Weltklimas machen. Gemäss der ETH-Studie "Schweizer Umweltsurvey 
2007" sehen mehr als Vier Fünftel (82%) der Schweizer Bevölkerung in der Klimaerwärmung eine 
hohe Bedrohung – bei der ersten Befragung 1994 waren es erst 54 Prozent (Diekmann/Meyer 2007: 
4–5)333. Die Bevölkerung entnimmt neben politischen und wirtschaftlichen Informationen auch das 
dazu beanspruchte Wissen vorwiegend den Medienberichten. Allerdings ist der Wissensstand in der 
Klimaforschung längst nicht so eindeutig, wie es in öffentlichen Diskursen den Anschein macht.  
Auch wenn Spuren menschlicher Einwirkungen beim Anstieg der CO2-Konzentration in der Atmo-
sphäre und damit beim Treibhauseffekt nachgewiesen werden können, bleibt zumindest in der 
Schweiz ein ursächlicher Zusammenhang bezüglich der Intensität von Wetterextremen oder der Ver-
änderungen in der Häufigkeit von Naturkatastrophen zum jetzigen Zeitpunkt nicht nachweisbar 
(hierzu: Naef et al. 2008).  
Als Bezugspunkt und Indikator für den Klimawandel lässt sich anhand nachvollziehbarer Konse-
quenzen von Naturkatastrophen für ein Laienpublikum die Existenz des Klimawandels plausibilisie-
ren. In dem Sinne bietet ein Extremereignis ein „window of opportunity“ in Bezug auf die Sensibili-
sierung der Bevölkerung für das Klimaproblem334. Die von Signer/Endreny (1993) diagnostizierte 
Orientierung der Medien an der Schadensdimension eines Risikos legt es nahe, dass sich Medien-
schaffende inhaltlich an untypischen Wetterbedingungen orientieren.  
Wenn sich das anthropogene Risiko des Klimas als neues Deutungsmuster in den Köpfen festsetzen 
kann und darüber hinaus für die Einordnung von extremen Wettergeschehnissen historisch einen 
Bruch suggeriert, spielte eine Reihe von Faktoren eine Rolle, die in den 80er Jahren zusammentrafen.  
Die Sensibilisierung der Gesellschaft für das anthropogene Risiko des Klimas markiert einen histori-
schen Bruch. Die Faktoren, die dazu führten, lassen sich in den 1980er Jahren verorten. Eine histori-
sche Analyse kann darüber Aufschluss bringen. Im ersten Teil wird folgende Ausgangsfrage gestellt: 
Welche Kontextbedingungen waren dafür verantwortlich, dass die Klimaproblematik ein Gegenstand 
der gesellschaftlichen Erfahrung wurde? Im zweiten Abschnitt wird untersucht, auf welche Weise die 
Bedrohungserfahrung durch Katastrophenereignisse in der öffentliche Wahrnehmung zu einem Sym-
bol für komplexe Risikoindizien avancieren konnte. Die Analyse bezieht sich dabei auf nationale und 
transnationale Prozesse in Politik und Wirtschaft. 
                                                   
333 Der "Umweltsurvey 2007" basiert auf einer Zufallsstichprobe aus der erwachsenen Wohnbevölkerung mit registrierten Telefonanschlüssen in der ganzen 
Schweiz. 3369 Haushaltungen wurden zwischen November 2006 und März 2007 befragt, die Ausschöpfungsquote betrug 52 Prozent. Die telefonischen In-
terviews wurden mit einer schriftlichen Nachbefragung ergänzt.  
334 Allerdings sind nicht nur Wetteranomalien für die Thematisierung des Klimawandels und als journalistischer Bezugsrahmen für die Berichterstattung 
über das Klimaproblem wichtig. Ebenso spielen andere Anlässe wie internationale Klimakonferenzen, Veröffentlichungen von IPCC-Berichten, Gesetzesent-
würfe, neue Erkenntnisse etc. eine wichtige Rolle für die Berichterstattung über das Klimaproblem (dazu: Peters/Heinrichs (2005: 207)) 
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13.2 Die Vorgeschichte des Klimadiskurses in der Wissenschaft  
Der schwedische Physiker Arrhenius hatte bereits 1886 den Treibhauseffekt beschrieben. Er warnte 
schon damals vor einer Erwärmung der Erdatmosphäre durch eine erhöhte Konzentration an Koh-
lendioxid, verursacht durch die Verbrennung fossiler Brennstoffe. Jahrzehntelang schenkte man 
selbst im engeren Kreis der Wissenschaft Arrhenius’ Ausführungen kaum Beachtung (vgl. Ott 1997: 
201–202). Ähnlich erging es dem Schweizer Geografen Eduard Brückner. Seine Thesen einer lang-
fristigen Klimaveränderung gingen im beginnenden 20. Jahrhundert, einer Zeit, die rar an Wetter-
anomalien und Naturkatastrophen war, schnell vergessen (Pfister 1999: 14). Im Grunde wurde schon 
damals das naturwissenschaftliche Fundament bereitgestellt, mit dem sich die menschengemachte 
Klimaerwärmung erklären liess. Auch der implizite moralische Appell bleibt in seinem Grundgedan-
ken bis heute aktuell: Das Ökosystem Erde als Lebensgrundlage für die menschliche Zivilisation be-
darf des Schutzes vor Raubbau und Übernutzung. 
Dass die frühen Warnungen einzelner Wissenschaftler lange ungehört blieben, hat mehrere Gründe: 
Wissenschaft, Medien und Politik waren damals in Umweltbelangen unzulänglich vernetzt. Ökologi-
sche Problemdiskurse endeten alsbald an den Grenzen der Nationalstaaten und wurden infolgedessen 
nur lokal und regional geführt (vgl. Gehring/Oberthür 1997: 45). Ausserdem fehlte den neuen The-
sen in der Wahrnehmung der Wissenschaft die Überzeugungskraft. Wetter- und Klima-Anomalien 
wurden bis weit ins 20. Jahrhundert auf natürliche Ursachen zurückgeführt wie etwa Vulkanausbrü-
che oder Schwankungen der Sonnenaktivität (vgl. Climat-Press 2001).335 Die Meteorologie verstand 
sich damals in erster Linie als zuständig für die Verbesserung von Wettervorhersagen. 
Der britische Ingenieur Guy Stewart Callendar griff die Theorie der Erderwärmung wieder auf und 
zeigte 1940, dass die atmosphärische CO2-Konzentration seit dem 19. Jahrhundert um 10% angestie-
gen sein könnte. Anfang der 1950er Jahre veränderten sich die Voraussetzungen innerhalb der Wis-
senschaft für den Aufstieg der Klimatologie als Forschungsbereich.  
1957 rief der International Council of Scientific Unions (ICSU) zum Internationalen Geophysikali-
schen Jahr auf. Die Forschung begann sich international zu vernetzen und verschrieb sich der syste-
matischen globalen Erfassung von klimarelevanten Daten mittels neuer Umweltbeobachtungs-
systeme. Dazu gehörte auch, dass man beschloss, den CO2-Gehalt in die Beobachtungen einzuziehen 
und kontinuierlich zu messen. Damit wurde ein Grundstein für das heutige Verständnis über den 
Einfluss der CO2-Konzentration auf das globalen Klima gelegt (vgl. Clark et al. 2001: 1–55). 
Wichtige Impulse für das Problem des Klimawandels durch menschliche Einflüsse gingen von der 
amerikanischen Klimaforschung aus, weil hier für Modellrechnungen die Entwicklung von Compu-
tern am meisten fortgeschritten war (vgl. z. B. Weingart/Engels/Pansegrau 2008: 41–44). Der US-
amerikanische Klimaforscher Keeling nahm 1957 die erste permanente Messung des CO2-Gehalts 
auf. 1970 hatte Keeling brauchbare Messergebnisse, mit denen er den Anstieg des CO2-Gehaltes der 
Atmosphäre nachweisen konnte (vgl. Clark et al. 2001: 1–55; Baldinini et al. 2004, Weingart/Engels/ 
Pansegrau 2008).  
Verbesserte Computerkapazitäten ermöglichten es schliesslich ab Mitte der 1960er Jahre, anhand der 
gesammelten Daten Klimamodelle zu simulieren. Dies führte zu zunehmend differenzierteren und 
exakteren Beschreibungen klimatologischer Zusammenhänge und des Anstiegs des Kohlendioxidge-
haltes (vgl. Ott 1997: 203–204). Durch die Analyse von Eisbohrkernen gewannen Forscher exakte In-
formationen über das Klima der Vergangenheit und Einblicke in frühere atmosphärische CO2-Kon-
                                                   
335 In der Zeit des Ersten Weltkriegs galt das Geschützfeuer an der Kriegsfront als Verursacher für auffallend feuchte Wetterlagen. Um 1930 wurden trans-
atlantische Kurzwellenfunkverbindungen für Wetteranomalien verantwortlich gemacht, Ende der 1960er Jahre zeigte man sich wegen der Überschallge-




zentrationen. Mit den Daten liess sich ein Zusammenhang zwischen CO2 und globaler Temperatur 
nachweisen. In den 1980er Jahren hat der anthropogene Einfluss auf das Klima genügend Glaubwür-
digkeit erreicht, um für die Thematik das Interesse der internationalen Politik zu wecken. Gemäss 
Weingart und Mitautorinnen (2008: 41–61) ist die ″Anthropogenisierung″ für den Prozess der Politi-
sierung eines Umweltproblems unabdingbar. Erst indem der Mensch systematisch als Verursacher für 
die globale Selbstgefährdung identifiziert wird, kann das Problem zur Regulierung in die politischen 
Handlungsräume überführt werden.  
Als Resultat der Wissensakkumulation hat die Forschung seither wesentliche Fortschritte beim Ver-
ständnis der aktuellen Klimaveränderung erzielt. 
13.3 Präzisierungs- und Relativierungsprozesse in der Wissenschaft  
In der Wissenschaft stellt sich das Klimaproblem als ein Forschungsgebiet mit unendlich vielen iso-
lierten Einzelproblemen dar. Das Ziel der Klimaforschung besteht darin, die einzelnen Wirkungszu-
sammenhänge im Klimasystem immer genauer zu bestimmen. Mit zunehmender Tiefe der Analyse 
erhöht sich gleichzeitig das Mass an Unsicherheit. Es handelt sich um einen sehr komplexen For-
schungsbereich, in dem mit dem erreichten Stand der Erkenntnisse gleichzeitig wieder viele unbeant-
wortete Forschungsfragen entstehen, welche die Klimaforschung vorantreiben. Indikatoren für die 
Auswirkungen der Klimaänderungen beruhen aufgrund der komplizierten Auswirkungen und Ab-
hängigkeiten „auf zwar wissenschaftlich fundierten und plausiblen, oft aber nicht streng beweisbaren 
Ursache-Wirkungsbeziehungen”(North et al. 2007: 14–15). Da es keine einfachen Ursachen-Wir-
kungsprozesse gibt, sondern Rückkopplungsprozesse die Auswirkungen beeinflussen, erschwert sich 
dadurch die Auswirkungsanalyse. Mangels stichfester Beweise und Kausalketten muss die Beweisfüh-
rung als „Indizienprozess“ geführt werden (Weingart/Engels/Pansegrau 2008: 53). 
Über die Zeit hat sich die wissenschaftliche Evidenz der Aussagen zum menschlichen Anteil an den 
beobachteten Klimaänderungen erhöht. Davon zeugt etwa der jüngste IPCC Sachstandsbericht aus 
dem Jahr 2007 (AR4, 2007).336 Darin werden der gegenwärtige Forschungsstand zu Kernfragen der 
Klimaänderung aufgezeichnet (Teil I), die Gefährdungen für Öko- und Gesellschaftssysteme (Teil II) 
sowie die politischen Handlungsoptionen zusammengetragen337. Im aktuellsten IPCC-Bericht (ARA, 
2007) beurteilt das Expertengremium des Weltklimarates es als „sehr wahrscheinlich“338, dass die Er-
wärmung der letzten 50 Jahre wesentlich durch anthropogene Treibhausgase (hauptsächlich CO2) 
verursacht worden ist. Im dritten Sachstandsbericht von 2001 lautete die diesbezügliche Einschätzung 
noch „wahrscheinlich“ (IPCC 2007a: 39).339, 340  
In diesem Zusammenhang sind auch vermehrte Korrekturen in Form von Abschwächungen von 
vormals düsteren Prognosen und bevorstehenden Katastrophen zu beobachten, die besorgte Wissen-
schaftler in den 1980er Jahren an die Öffentlichkeit getragen haben. Das zeigt sich beispielsweise be-
züglich der Prognosen zum massiven Ansteigen des Meeresspiegels. Fünf bis zehn Meter wurden in 
den anfänglichen Warnungen für möglich gehalten (vgl. Weingart 2002). Inzwischen sind derartige 
                                                   
336 Die bisherigen Berichte des IPCC sind in den Jahren 1991, 1996, 2001, 2007 und 2014 erschienen (vgl. http://www.ipcc.ch/ (20.04.2015)). 
337 Das eigentliche Schlüsseldokument des Weltklimaberichtes sind die für politische Entscheidungsträger geschriebenen Zusammenfassungen. Da diese 
Weltklimaberichte unter den Sachverständigen in einem Konsensverfahren verabschiedet werden, wird in der Öffentlichkeit der Eindruck eines wissen-
schaftlichen Konsenses vermittelt. Unter den Klimaforschern gibt es allerdings auch erhebliche Kritiker dieser IPCC-Berichte, da im Klimarat nur ein Teil der 
Klimaforscher repräsentiert ist (vgl. Post (2008a)). 
338 Gemäss wissenschaftlichem Sprachgebrauch des vierten IPCC-Berichts  bedeutet  „sehr  wahrscheinlich“  eine  mindestens  90-prozentige Wahr- 
scheinlichkeit. 
339 Zu weiterführenden Befunden siehe: IPCC, 2007: Climate Change 2007: Synthesis Report oder online: http://www.ipcc.ch/pdf/assessment-re-
port/ar4/syr/ar4_syr_cover.pdf (20.04.2015).  




Einschätzungen sehr viel differenzierter geworden. Im IPCC-Report 2007 wurde das geschätzte Ni-
veau bis zum Jahr 2100 von ca. 92 cm auf ca. 44 cm korrigiert.  
Angesichts paläoklimatischer Befunde, die in den letzten Jahren wichtige Informationen über stärkere 
Klimavariabilitäten in der Vergangenheit lieferten, muss zumindest in Betracht gezogen werden, dass 
der menschliche Einfluss auf das Klima geringer ist als bislang angenommen wurde (vgl. Post 2008b: 
72).  
Unter den Klimaforschern sind Zweifel, die sich auf verschiedene Aspekte des Klimawandels bezie-
hen können, durchaus vorhanden. Diese unsichere Wissenslage hat nicht mit der Unfähigkeit der 
Wissenschaft zu tun, sondern mit unvollständigen Datengrundlagen. Diese umfassen für die Plausibi-
litätsbetrachtungen zukünftiger Entwicklungen sehr oft einen zu kurzen Zeitraum. Aufgrund ver-
mehrter Relativierungen früherer Warnungen, die bislang recht anstandslos geglaubt wurden, gibt es 
verschiedene Kritiker der IPCC-Studien, welche die Richtigkeit mancher Forschungsergebnisse ve-
hement und auf hoher wissenschaftlicher Ebene anzweifeln. Hierzu hat u. a. auch die sogenannte 
„Hockeyschlägerkurve“ im IPCC-Bericht des US-Meteorologen Michael Mann und Kollegen (1998) 
beigetragen341. Sie stellt den dramatischen und einzigartigen Temperaturanstieg der letzten Jahrzehnte 
grafisch dar. Als Kernstück der Klimaforschung bildete sie eine wichtige Grundlage für die Plausibili-
sierung der menschengemachten Klimaerwärmung im 20. Jahrhundert. Mit dieser Grafik und der oft 
zitierten Studie ist viel öffentliches Aufsehen erregt worden. Allerdings habe sich bei der Überprü-
fung durch unabhängige Wissenschaftler eine Reihe von Fehlern im Modell herausgestellt. Das regte 
eine heftige Debatte um die „Mann-Kurve“ an, die einerseits die gesamte Hypothese des anthropoge-
nen Klimawandels in ein zweifelhaftes Licht stellt und andererseits das Vertrauen in wissenschaftliche 
Bekanntmachungen mindert (vgl. Crok 2005)342.  
In der Wissenschaft sind solche Kritik und Zweifel an bestehenden Ergebnissen richtungsweisend für 
das weitere Erschliessen eines Forschungsbereiches und für den wissenschaftlichen Fortschritt. Aller-
dings fehlt der Darstellung von skeptischen Stimmen unter den Klimaforschern bzw. ihren Ergebnis-
darstellungen im Unterschied zu Mainstream-Positionen die Publizität. Verschiedene Studien zum 
Klimadiskurs bestätigen, dass Gegenpositionen in der Öffentlichkeit bislang kaum zum Tragen ka-
men, obwohl sie wissenschaftlich gesehen durchaus ihre Berechtigung haben (vgl. Peters/Heinrichs 
2005: 192–194; Weingart/Engels/Pansegrau 2008: 111; Post 2008a: 34). 
13.4 Der Klimawandel an der Schnittstelle von Wissenschaft und Jour-
nalismus 
Einen einhelligen Konsens, dass die Temperaturerhöhung im 20. Jahrhundert wesentlich durch den 
Menschen verursacht ist, gibt es in der Forschungsgemeinschaft nicht. Aus einer Befragung im Som-
mer 2006 unter deutschen Klimaforschern sahen damals nur 38% die These für „bewiesen“ an (Post 
2008a: 77–79). Mit der vorrangigen Darstellung von wissenschaftlichen Positionen in den Medien, die 
konform zum öffentlichen Risikokonstrukt der menschengemachten Verursachung liegen, resultiert 
eine einseitige Fokussierung auf bestätigende Aussagen der Wissenschaft zur Frage der anthropoge-
nen Ursachen (vgl. Peters/Heinrichs 2005: 192–194).  
Nach Heinrich/Peters (2005), die im Feld der öffentlichen Kommunikation über Klima- und Sturm-
flutrisiken in Deutschland die Schnittstelle von Wissenschaft und Journalismus untersucht haben, ist 
die angesprochene Form der Berichterstattung vor allem auf die herrschende symbiotische Beziehung 
                                                   
341 Zur Studie des Klimatologen Mann und Mitautoren, in der die Hockeyschlägerkurve berechnet wird, siehe: Mann/Bradly/Hughes (1998).  
342 Die gut dokumentierten und bekannten Klima-Schwankungen der letzten 1000 Jahre (Klimaoptimum im Hochmittelalter, ″kleine Eiszeit″ in der beginnen-
den Neuzeit) sind in der Hockeyschlägerkurve nicht zu erkennen. Daher vermittelt sie jedem Betrachter ohne Zusatzkenntnisse den Eindruck, dass das Kli-
ma sich früher nie, in den letzten Jahren aber dramatisch geändert habe. Im 4. IPCC-Sachstandsbericht (AR4) ist die Grafik nicht mehr vorhanden. 
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bzw. starke Co-Orientierung von Wissenschaft und Medien in der Klimathematik zurückzuführen. 
Sie stellen bei ihrer Inhaltsanalyse zur Klimaberichterstattung in Deutschland fest, dass die Medien 
den Klimawandel unhinterfragt voraussetzen. Dabei sind Interessensübereinstimmungen auszu-
machen, die sich inhaltlich auf Mainstream-Positionen beziehen als auch WissenschaftlerInnen vor-
aussetzen, die sich dazu in den Medien äussern (vgl. Peters/Heinrichs 2005: 192–194). Auch in der 
aktuellen wissenschaftlichen Literatur wird aufgrund der engen Koppelung von Medien und Wissen-
schaft, Wirtschaft und Wissenschaft, Politik und Wissenschaft etc. ein relativer Distanzverlust der 
akademischen Wissensproduktion zu anderen gesellschaftlichen Systemen festgestellt.343 
Etwas anders präsentiert sich das Bild der Klimaberichterstattung in der Schweiz. Gemäss einer Stu-
die, welche die Berichterstattung zum Ozonloch mit jener zum Klimawandel im Zeitraum von 1987 
bis 2001 verglichen hat, wurde vor allem in den frühen 1990er Jahren eine neutrale Haltung bezüglich 
der Existenz eines Klimawandels eingenommen. Eine einseitige Fokussierung auf die menschlichen 
Ursachen bestätigt sich für die Schweiz sehr ausgeprägt für die Ozondebatte. Hingegen werden ge-
mäss Tappeiner (2004: 84–87) in der Klimaberichterstattung Ursachen menschlicher Aktivitäten oder 
Quellen des CO2-Anstieges weit weniger angesprochen. Auch auf die Frage zur Existenz eines Kli-
mawandels wird in der Presse vor allem in den frühen 1990er Jahren mit Zurückhaltung reagiert.344 Zu 
einem vergleichbaren Befund kommt Ehrensperger (2008: 83–84). Als dominierendes Thema in der 
Klimaberichterstattung der Deutschschweiz (2000–2007) erweist sich ″Klimaschutz″. Der Wissen-
schaft wird zwar nach wie vor ein hoher Stellenwert als Informationsquelle im Vorantreiben der De-
batte attestiert, allerdings wird das Thema in den Zeitungen eher aus politischer Sicht betrachtet und 
in der seriösen Presse nicht unbedingt auf hohem Niveau dramatisiert oder personalisiert (vgl. Eh-
rensperger 2008: 100–106). Es handelt sich um eine Berichterstattung, die sich folglich eher neutral 
gibt, indem vieles offen bleibt gegenüber den wissenschaftlichen Konzepten zum Klimawandel und 
dessen Konsequenzen. Auf diese Art der Ausbalancierung kann medienstrategisch die Berichterstat-
tung möglicherweise auch spannend gehalten werden (vgl. Weingart/Engels/Pansegrau 2008: 151). 
Zur Aufklärung über die Folgen des Klimawandels ist die Bevölkerung auf das Funktionieren der 
Medien angewiesen und zugleich der Art und Weise ausgeliefert, wie sie funktionieren.  
 Inkompatibilitäten und Risiken medialisierter Wissenschaftskommuni-13.4.1
kation  
Darüber hinaus erweist sich bekanntlich die Vermittlung wissenschaftlicher Informationen durch die 
Medien an die Öffentlichkeit als schwierig. In einer Situation, in der einerseits die Aussagen der Wis-
senschaft und ihre vorgetragene Risikoeinschätzung von erheblichem Einfluss auf die Formulierung 
von Entscheidungen und Politik geworden sind, andererseits Publizität in der Wissenschaft vielfältig 
honoriert werden kann, sind Klimaforscher sogleich mit der Logik der Verarbeitungs- und Wahr-
nehmungsmuster der Massenmedien konfrontiert. Diese unterscheiden sich grundsätzlich von jenen 
in der Wissenschaft, was auf Inkompatibilitäten medialer und wissenschaftlicher Kommunikation 
verweist. So besteht im Journalismus wenig Raum für Differenzierungen der wissenschaftlichen Aus-
sagen oder bestehender Unsicherheiten. Vereinfachung der Aussagen (Popularisierung) und das Inte-
resse an eindeutigen Situationen und Prozessen (Monokausalität) sind vorherrschend (vgl. Diggel-
mann 1996: 171). 
Eher werden Unsicherheiten ausgeblendet oder dann hervorgehoben. Dass Katastrophenszenarien 
als wahr angenommen werden und dann durch Angstkommunikation verstärkt werden oder die wis-
senschaftlichen Begründungen dazu als abwegig eingestuft werden, sind Probleme, die aus diesen un-
terschiedlichen Funktionslogiken resultieren. In ihrer Analyse der Mediendiskurse zum Klimawandel 
                                                   
343 ausführlich dazu siehe: Weingart (2001); (2005).  
344 Allerdings beruhen diese Befunde auf der Analyse der Klimaberichterstattung bis ins Jahr 2001.  
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in Deutschland stellen Weingart/Engels/Passergau (2008: 108, 151) fest, dass nur Anfang der 1980er 
Jahre im Mediendiskurs zum anthropogenen Klimawandel von „Indizien“ die Rede war. Das heisst, 
aus Sicht der Medien werden hypothetische Annahmen in der Wissenschaft zum Klimawandel in 
Gewissheiten transformiert.  
Die Medien setzten den anthropogenen Klimawandel weitestgehend unhinterfragt voraus, wie Peters 
und Heinrichs (2005: 47) bei einer Inhaltsanalyse der Klimaberichterstattung von 2001 bis 2004 in 
deutschen Medien feststellen. Kritische Stimmen, die den Klimawandel bezweifeln, bleiben Ausnah-
men. Auch in der Schweiz bleiben gemäss einer Medienanalyse, welche die Ozon- mit der Klimabe-
richterstattung vergleicht, Aussagen, die den Klimawandel explizit in Frage stellen, eine Randerschei-
nung. Dabei tritt beim Klimaproblem im Unterschied zur Ozonproblematik die Erwähnung der anth-
ropogenen Ursachen weit weniger häufig auf (44% versus 76%). Zudem wird das Klimaproblem in 
rund einem Fünftel der Aussagen ohne Bezug zu den Ursachen genannt – weit häufiger als dies bei 
der Ozonproblematik festzustellen ist (vgl. Baldinini et al. 2004: 1).  
Zudem ist wenig Interesse für die Sicht von WissenschaftlerInnen mit abweichenden Meinungen in 
den Massenmedien vorhanden. Marginal bleibt eine skeptische Medienkommunikation. In dieser La-
ge suchen sich gesellschaftliche Interessenvertreter und schliesslich die Politik, die gezwungen ist, da-
rauf zu reagieren, jene wissenschaftlichen Argumente heraus, die ins Gesamtbild der eigenen Position 
passen. In diesem Sinne bedient sich die Politik der Wissenschaft. Insbesondere in der politischen 
Problematisierung des Klimawandels reduzierte sich die Folgeproblematik auf zwei wesentliche Punk-
te: einerseits auf den Anstieg der globalen Durchschnittstemperaturen um 1.5°C–4°C sowie die Zu-
nahme extremer Wettervorkommnisse (vgl. Post 2008a: 29–30). Wie Post (2008a) zur Klimabe-
richterstattung festhält, war der Beginn der politischen Klimadebatte unter Berufung auf sich wider-
sprechende Ergebnisse noch geprägt von Skepsis gegenüber der prognostizierten Erderwärmung. 
All dies verweist auf vielfältige Interaktionsstrukturen und -muster im Verhältnis von Wissenschaft 
und Öffentlichkeit. Das heisst, dieser Prozess wird massgeblich von anderen Beteiligten mit beein-
flusst – insbesondere von politischen Akteuren, aber auch z. B. von umweltpolitischen Ambitionen in 
der Unterhaltungsindustrie. Hierbei kristallisieren sich neue Wissensansprüche heraus, die durch Fik-
tion und im Rückgriff auf angeblich wissenschaftliche Fakten die Risiken der Klimaerwärmung be-
handeln. Man denke beispielsweise an den Kinofilm ″The day after tomorrow″ (2004) von Roland 
Emmerich. Den vielen Millionen Menschen, die den Film gesehen haben, wird das Szenario einer 
Klimakatastrophe präsentiert, das so in der Wissenschaft nicht existiert. Gleichwohl wird in der filmi-
schen bewusst mit Mitteln gearbeitet, die der Sicht, den Theorien und Befunden der Wissenschaft 
entnommen sind. Besonderes Aufsehen erregte 2006 der Dokumentarfilm ″An Inconvenient Truth″ 
(2006)345 von Davis Guggenheim mit dem ehemaligen US-Vizepräsidenten und Präsidentschaftskan-
didaten Al Gore. Al Gore hat sich bekanntlich das Ziel gesetzt, die Welt und insbesondere die ameri-
kanische Bevölkerung über Treibhausgase und die damit verbundene Erderwärmung zu informieren. 
Mit seiner alarmistischen Tonlage und Sicht auf die politischen und wissenschaftlichen Dimensionen 
kann Al Gore für den gesellschaftlichen Zugang zum Klimawandel als bewusstseinsfördernd gelobt 
werden. In Bezug auf eine anstrebenswerte Darstellung der Komplexität des Klimaproblems, die ge-
sellschaftlich dazu beiträgt, eine rationale Problemlösung im Umgang mit dem selbst verursachten 
Klimawandel zu finden, dient eine solche Fokussierung kaum346.  
                                                   
345 Deutsch: Eine unliebsame Wahrheit.  
346 Auffällig sind diesbezüglich die Differenzen zur US-amerikanischen Thematisierung von Klimawandel. Die wissenschaftlichen Unsicherheiten des Wis-
sens, verbunden auch mit Skepsis gegenüber anthropogenen Einflüssen, lieferten für die Regierung des Ex-US-Präsidenten George W. Bush legitime Ar-
gumente, um ein aktives Vorgehen des Staates gegen die Erderwärmung zu torpedieren (dazu: Boykoff/Boykoff (2007)). Demgegenüber sieht US-Präsident 
Barack Obama die Notwendigkeit von politischen Massnahmen und den Eintritt der USA in ein verbindliches internationales Abkommen zum Klimaschutz 
als erstrebenswert an - trotz massiver innenpolitischer Widerstände.  
 ______ 
233 
 Katastrophenkommunikation und das negative Kassandrasyndrom  13.4.2
Allerdings ist öffentlich geäusserte Skepsis zum menschengemachten Klimawandel im Interesse der 
Klimaforschung wenig erwünscht. Diesbezügliche Publizität kann, wie eine Befragung von Post 
(2008a) zeigt, der wissenschaftlichen Karriere abträglich werden. Einzelne Klimaforscher nehmen 
durchaus eine gewisse Selbstzensur innerhalb der Forschungsgemeinschaft wahr. Das Bewusstsein 
um die Gefahr der Instrumentalisierung von Ergebnissen, um Verluste von Forschungsgeldern bis zu 
moralischen Komponenten oder fehlenden Sprachrohren führen dazu, dass Argumente der Experten 
unterschiedlich öffentlich präsent sind. 
Die Warnkommunikation im Fall des Klimawandels und der anthropogenen Ursachen bleibt trotz 
teils heftiger werdender Kritik weiterhin erfolgreich. Dass die Wissenschaft vermehrt im Zentrum der 
Kritik stehen wird, wenn sie ihre Katastrophenszenarien immer wieder korrigieren muss, ist eine be-
stehende Gefahr. Aufgrund der Zuständigkeit für Erkenntnisse sowie der Prognosen für die Folgen 
können sich WissenschaftlerInnen Stellungnahmen in der Öffentlichkeit nicht entziehen. 
Das stark wissenschaftlich geprägte Klimawandelkonstrukt wirkt auch auf die Wissenschaft zurück – 
mit möglicherweise negativen Konsequenzen bei erwartungswidersprechenden Entwicklungen. Dafür 
ist der Begriff des negativen Kassandrasyndroms von Wissenschaftlern geprägt worden. Damit wird 
die besondere kommunikative Dynamik zwischen Wissenschaftlern, Medien und Politik gekenn-
zeichnet, wenn Experten mit Warnungen vor kommenden Katastrophen an die Öffentlichkeit treten, 
die ihnen häufig geglaubt werden und zu gewichtigen Massnahmen führen, obgleich sich ihre Prog-
nosen manchmal als falsch erweisen (vgl. Weingart 2005: 161; Weingart/Engels/Pansegrau 2008: 
149–153). Revisionen durch neue Erkenntnisse zur globalen Erwärmung, die im Wissenschaftssystem 
zum Erkenntnisprozess gehören, unterminieren in der Öffentlichkeit allerdings die Glaubwürdigkeit 
der Wissenschaft. „Was in der Wissenschaft ein normaler Vorgang ist, wird in den Medien zum An-
lass von Misstrauen“, wie Weingart/Engels/Pansegrau (2002: 141) dazu feststellten. Begünstigt wird 
dies aus dem verstärkten wissenschaftlichen Engagement in der Medienöffentlichkeit, um überhaupt 
Aufmerksamkeit für ein drängendes Problem zu erzeugen. Obwohl WissenschaftlerInnen die Schlag-
zeilen nur mittelbar beeinflussen können, besteht die Gefahr, dass sie sich im Wettbewerb um For-
schungsgelder und Medienpublizität gegenseitig an unlauteren Untergangsszenarien zu überbieten 
versuchen. In der Organisation der Wissenschaft sieht der Soziologe Weingart (2001) einen Haupt-
grund für die Häufung von negativen Kassandrasyndromen, wie es bei der Waldsterbensdebatte 
exemplarisch der Fall war. Zudem ist es schwierig, die exakten Auswirkungen der möglichen Kli-
mastörungen vorherzusehen. 
Wie sich die medienöffentliche Thematisierung des Klimawandels und das wissenschaftliche Wissen 
dazu weiter entwickeln, ist schwer einzuschätzen. Im Gegensatz etwa zu JournalistInnen, PolitikerIn-
nen und UmweltaktivistInnen sind die Forschenden bis heute mit ihren politisch hochbrisanten Aus-
sagen über den menschlichen Beitrag zur Klimaveränderung und den damit verbundenen Folgewir-
kungen auf die Schwere und Häufigkeit von Naturkatastrophen sehr vorsichtig geblieben. Die Prob-
lemstellung bleibt für die Forschung komplex, und es gibt eine anhaltende wissenschaftliche Kontro-
verse dazu. Aufgrund von verschiedenen Indizien und Aussagen ein Urteil über die Folgen zu fällen, 
gleicht der Arbeit „eines Richters“, wie es in einem Report der Climate Press (2001) heisst.  
Vieles spricht dafür, dass das Medieninteresse am Klimadiskurs bröckelt. Zunehmende Skepsis – ge-
rade auch der Medien selbst – gegenüber dramatisierenden Katastrophenszenarien seitens der Wis-
senschaft macht sich breit. Dadurch öffnet sich im Klimadiskurs nach Jahrzehnten des sogenannten 




Exemplarisch lässt sich diese Entwicklung an Titelbildern der SPIEGEL-Ausgaben von 1986, 2006 
und 2007 ablesen.347  
 












Die grosse Klima-Hysterie 
13.5 Der Klimawandel als Bestandteil der politischen Agenda 
In den In den 1970er Jahren wurde der globale Charakter der Umweltproblematik kaum mehr in Ab-
rede gestellt. Die Umweltdiskussion gewann nun allmählich an Resonanz. Den Vereinten Nationen 
(UN) angegliederte Institutionen wie die World Meteorological Organization (WMO) und das United 
Nations Environment Programme (UNEP) initiierten 1979 angesichts des beunruhigenden Anstiegs 
der CO2-Konzentration gemeinsam mit der ICSU die erste Weltklimakonferenz in Genf sowie wei-
tere Workshops 1985 und 1987. Diese Veranstaltungen verhalfen der Umweltthematik zu entspre-
chender medialen Publizität. 
Die allmähliche Sensibilisierung der Öffentlichkeit gegenüber Umweltthemen zeigte sich auch in ihrer 
Empfänglichkeit für sensationsgetriebene Berichterstattung, die von den Medien wiederum gerne be-
dient wurde. Hervorzuheben sei die SPIEGEL-Ausgabe vom August 1986 mit der Schlagzeile „Die 
Klima-Katastrophe“. Der in den Fluten versinkende Kölner Dom auf dem Titelbild verbildlicht die 
Angst vor den Klimafolgen exemplarisch (vgl. Der SPIEGEL: 11.8.1986, Heft Nr. 33/1986). 
Die Warnung vor einer drohenden „Klimakatastrophe“ stammt allerdings aus dem Arbeitskreis 
Energie (AKE) der Deutschen Physikalischen Gesellschaft (DPG) und ist nicht auf Initiative von 
Klimaforschern initiiert worden. Spätere Versuche von Klimaforschern, den Begriff der Klimakata-
strophe durch Klimaänderung zu ersetzen blieben erfolglos.348,349 Zudem stellt das Aufkommen des 
Begriffs „Klimakatastrophe“ einen Schlüsselmoment bzw. Wendepunkt in der Kommunikation über 
den Klimawandel zwischen der Wissenschaft, den Medien und der Politik dar. Diese Beobachtung 
gilt auch für andere Länder wie die USA, wo sich unter anderem durch Hitzewellen und Trockenpe-
rioden sowie im Zuge der Wahlkampfkampagne von George Bush die Aufmerksamkeit auf das 
Klimaproblem verstärkte (ausführlich dazu: Boykoff/Boykoff 2007: 1195).  
1987 veröffentlichte die Weltkommission für Umwelt und Entwicklung der Vereinten Nationen den 
sogenannten "Brundtland-Bericht". Dieser bildete die Grundlage für die 1988 folgende Weltklima-
konferenz über Veränderungen der Atmosphäre in Toronto, wo sich Wissenschaftler, internationale 
                                                   
347 Für eine Übersicht über die Überschriften von 1979–1996 zur Klima-Katastrophe siehe: Weingart/Engels/Pansegrau (2008: 91.) 
348 An einer von der Deutschen Physikalischen Gesellschaft zusammen mit der Deutschen Meteorologischen Gesellschaft anberaumten Pressekonferenz 
wurde  explizit  der  Begriff  Klimakatastrophe  bzw.  die  Tonlage  abgeschwächt:  „It’s  no  longer  spoken  of  a  climate  catastrophe  but of climate change“  (Wein-
gart (1989a: 877); vgl. Post (2008a: 30)).  
349 Die Autoren Weingart/Engels/Pansegrau (2008), die den Klimadiskurs in Deutschland analysiert haben, stellen fest, dass der Terminus Klimakatastro-
phe bzw. das metaphorische Konzept der Katastrophe den Mediendiskurs in Deutschland massgeblich geprägt hat. 
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Politiker und Vertreter von Umweltgruppierungen (NGOs) trafen, um Möglichkeiten zur Verlangsa-
mung des Klimawandels zu diskutieren – mit dem Ergebnis, dass eine Rahmenkonvention zum 
Schutz der Atmosphäre angeregt wurde. Diese Konferenz trug das Thema in die Arena der internati-
onalen Politik. Den Politikern liess sich jetzt mit dem erreichten Wissenstand zur globalen Erwär-
mung anhand von Zukunftsszenarien illustrieren, mit welchem Klima in 50 oder 100 Jahren zu rech-
nen ist (vgl. Zemp 2005: 33–35).  
13.6 Klimapolitik und die Frage der Evidenz von Wetteranomalien  
Eine Reihe von mehreren extremen Wetterereignissen, die 1987 und 1988 die USA heimsuchten, ver-
anlassten NASA-Wissenschaftler James Hansen bei einer Anhörung im amerikanischen Kongress, 
mit Nachdruck auf die Gefahren des Treibhauseffektes hinzuweisen (vgl. Ott 1997: 204–205; Boy-
koff/Boykoff 2007: 1195–1996)350.  
Dieses Interpretationsmuster hat bis heute Bestand: Es verknüpft singuläre Ereignisse wie Unwetter-
katastrophen mit der über weite Zeiträume andauernden Veränderung des globalen Klimas. Wetter-
kapriolen werden somit zu Manifestationen einer weitgehend vom Menschen selbstverschuldeten Be-
drohung. In der Tat ist der Treibhauseffekt das Produkt komplexer Prozesse, die sich dem Laien nur 
schwer vermitteln lassen. Umso durchschlagender verleihen Medienbilder über Naturkatastrophen 
einem abstrakten wissenschaftlichen Modell ein verständliches "Gesicht". Es bilden sich – im Sinne 
des Framings – Interpretationsrahmen und Deutungsmuster heraus, welche die Öffentlichkeit auf 
neue Bedrohungsszenarien konditionieren. Diese Dynamik befördert divergente Denk- und Hand-
lungsweisen und wirkt schliesslich wieder auf die Politik zurück. Der Stellenwert und die Ausstrahlef-
fekte der Medien dürfen hierbei nicht unterschätzt werden (vgl. Bonfadelli/Dahinden 2002: 7, 68). 
Dabei müssen verschiedenste kommunikative Wechselwirkungen zwischen gesellschaftlichen Teil-
systemen wie Politik, Wissenschaft und Medien zusammenspielen, damit ein Problem in der Medien-
öffentlichkeit genügend Resonanz erreicht. 
Gemäss der Studie zur US-Klimaberichterstattung von Boykoff/Boykoff (2007: 1196) bleibt ausser 
der Neuigkeit der aussergewöhnlichen Wetterlage für den bemerkenswerten Anstieg der Klimabe-
richterstattung nach 1988 wichtig, dass 1988 ein Wahljahr war. Für Letzteres spricht die Beobach-
tung, dass sowohl George Bush als auch Margaret Thatcher den Klimawandel als ernstzunehmendes 
Problem in ihren Wahlkampagnen aufgriffen. Die Story erreichte dadurch jene Konformität mit jour-
nalistischen Nachrichtenwerten wie Dramatisierung und Personalisierung, die das Thema berich-
tenswert machte. Wie Boykoff/Boykoff (2007: 1195) argumentieren: „Real-world issues, events, and 
dynamics must interact with journalistic norms in order to successfully translate into media cover-
age”. 
Diese Chronologie zeigt, dass mit Hilfe der medialen Aufmerksamkeit und Repräsentation eines nicht 
wahrnehmbaren Phänomens „Bedrohung durch Klimawandel“ in einfache Kausalzusammenhänge 
umgewandelt wurde. Andererseits wurden durch die spezifische mediale Verarbeitungslogik von 
Umweltproblemen auch nachvollziehbare Indizien und Evidenzen bereitgestellt. Innerhalb kürzester 
Zeit war es gelungen, dass die Gefahr eines drohenden Klimawandels in der Politik ernst genommen 
wurde, während einzelne Wissenschaftler schon Jahre zuvor immer wieder vergebens versucht hatten, 
diesen Durchbruch des Themas durch persönliche Kontakte oder Konferenzen zu initiieren (vgl. da-
zu: Weingart/Engels/Pansegrau 2008: 30, 65–74).  
                                                   
350 1988 erlebte die USA eine Jahrhundertdürre. Riesige Waldbrände wüteten im Yellowstone Nationalpark. Diese Ereignisse hatten einen wesentlichen 
Einfluss auf die Bedrohungserfahrung der US-amerikanischen Bevölkerung (vgl. Mazur/Lee (1993)). 
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13.7 Stationen der internationalen Klimapolitik 
Im Zuge dieser Sensibilisierung für die Gefahren eines drohenden Klimawandels vermochten Um-
weltgruppierungen in den westlichen Industriestaaten – so auch in der Schweiz – nachhaltig politische 
Entscheidungsprozesse in Gang zu setzen. Weltweit koordiniert, begann die Klimadiskussion 1988. 
Durch UNEP und WMO wurde das Intergovernmental Panel on Climate Change (IPCC) ins Leben 
gerufen. Das IPCC repräsentiert die Mehrzahl der auf dem Gebiet der Klimaforschung tätigen Wis-
senschaftler351. Sie sollen eine wissenschaftlich konsensuelle Einschätzung des Problems Klimawandel 
liefern, die als zentrale Referenz für die Regulierung des Klimaproblems im internationalen Rahmen 
der Politik dienen soll. Bereits 1990 legte das IPCC einen ersten Bericht vor (First Assessment Report 
on Global Climate Change). Vier weitere aktualisierte Wissensstandsberichte des IPCC sind bis zum 
Jahr 2007 erschienen, die weltweit als Standardwerk beachtet werden (vgl. IPCC 2007a; IPCC 2007b).  
Die zweite Weltklimakonferenz 1990, wiederum in Genf, endete mit dem Appell an die internationale 
Gemeinschaft, Schritte zu einer Klimarahmenkonvention einzuleiten (vgl. Glogger 1998: 143). Die 
darauf folgenden Verhandlungen an der Rio-Konferenz 1992 gestalteten sich als äusserst mühselig. 
Namentlich die Erdöl produzierenden Staaten – eingenommen die USA – bestritten die Treibhaus-
hypothese. Neben wirtschaftlichen Interessen entfaltete der Nord-Süd Konflikt Bremswirkung. Die 
Entwicklungsländer machten die Industriestaaten für den Treibhauseffekt verantwortlich und gaben 
ihrerseits der eigenen ökonomischen Entwicklung den Vorrang.352 Dennoch einigte man sich man 
sich auf eine völkerrechtlich verbindliche Konvention, die eine Stabilisierung der Treibhausgas-Kon-
zentration in der Erdatmosphäre zum Ziel hatte. Dadurch wurde internationaler Klimaschutz zu ei-
nem eigenständigen Politikfeld erhoben und in den Vereinten Nationen verankert (Ott 1997: 209). 
Die Klimarahmenkonvention wurde von den meisten Staaten unterzeichnet und trat 1994 in Kraft. 
Da es sich bei den vereinbarten Zielen um eine blosse Absichtserklärung handelte, ergab sich ein 
grosser Interpretationsspielraum bei deren Umsetzung (vgl. Ott 1997: 207–209). Nach jahrelangen 
Verhandlungen353 des Klimaregimes COP (Conference of the Parties) konnte 1997 in Kyoto ein Kon-
sens für erste verbindliche Schritte zur Reduktion der Treibhausgasemissionen gefunden werden. Mit 
dem sogenannten Kyoto-Protokoll hat sich die Welt erstmals feste Ziele für den Klimaschutz verord-
net. Die Industrieländer verpflichten sich darin, ihre Treibhausgasemissionen im Schnitt der Jahre 
2008 bis 2012 – die sogenannte "erste Verpflichtungs-Periode" – gegenüber 1990 um 5.2% zu redu-
zieren und damit die Klimaerwärmung zu bekämpfen. Im Jahr 2012 läuft das Protokoll aus. Die 
Schweiz und die EU haben sich zu einer Reduktion um 8% verpflichtet (vgl. Bundesamt für Umwelt 
(BAFU) 2003). Diesem Beschluss wird 1997 in den Medien grosse Aufmerksamkeit zuteil (Wein-
gart/Engels/Pansegrau 2008: 15).  
Das Kyoto-Protkoll galt 1997 als eine epochale Leistung der Völkergemeinschaft, jedoch scheiterte 
ein erster Versuch zu seiner Ratifizierung an der Weltklimakonferenz 2000 in Den Haag. Infolge des 
Rückzugs der USA aus dem Kyoto-Protokoll unter der Regierung von George Bush 2001 hat es erst 
                                                   
351 Dabei werden auch soziale und ökonomische Aspekte des Klimawandels untersucht. 
352 Weitere, diskursbestimmende Schlagworte waren internationale Wettbewerbsfähigkeit, Verteilungsgerechtigkeit, Konflikt zwischen Ökonomie und Ökolo-
gie sowie Globalisierung. 
353 Die Vereinbarungen über ein Klimaprotokoll mit verbindlichen Reduktionszielen setzten sich in weiteren Konferenzen der Vertragsparteien 1995 in Ber-
lin, 1996 in Genf, 1997 in Kyoto mit dem Rahmenübereinkommen zum Schutz des Weltklimas (Kyoto-Protokoll) und weiteren Regelungen 1998 in Buenos 
Aires und 1999 in Bonn fort.  
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2005 infolge der Ratifikation durch Russland seine Rechtskraft erreicht.354 Die Schweiz trat 2003 als 
111. Staat dem Vertrag bei.  
In der Schweiz gestaltete sich die Umsetzung der Klimaziele als schwierig, auch wenn bereits am 1. 
Mai 2000 ein autonomes CO2-Gesetz in Kraft getreten war. Wie bereits erwähnt, drängten seit den 
1990er Jahren zunehmend dringliche ökonomische Themen die Umweltanliegen in den Hintergrund. 
Doch nach einem Lernprozess stand selbst die schweizerische Wirtschaft zum CO2-Gesetz. Inzwi-
schen haben unterschiedliche Marktkräfte entdeckt, dass Energie- und Klimaschutzmassnahmen auch 
ökonomischen Gewinn bringen. Allerdings sind durch eine Reduktion der Schweizer Emissionen die 
klimatischen Verhältnisse im eigenen Land kaum beeinflussbar. Die Schweiz wollte gemäss ihrem na-
tionalen Klimaschutzziel den Ausstoss der drei wichtigsten Treibhausgase bis zum Jahre 2010 um 
10% reduzieren, wie es im CO2-Gesetz festgehalten ist (vgl. Glogger 1998: 144; UVEK 2007: 9).355 
Diese Zielerfüllung konnte aber nicht erreicht werden.  
Läuft 2012 die erste Verpflichtungs-Periode des Kyoto-Protokolls aus, sollten an der UNO-Weltkli-
makonferenz in Kopenhagen 2009 konkrete Reduktionsschritte festgelegt werden für die ″Post-Ky-
oto-Zeit″. Versuche, ein völkerrechtlich verbindliches Nachfolgeabkommen zu beschliessen, sind bis-
lang gescheitert356. Die Schweiz und die EU halten weiterhin am Ziel, ihren CO2-Ausstoss zu senken, 
fest. Unabhängig von der Entwicklung in der globalen Klimapolitik wollen sie von 2013 bis 2020 die 
Treibhausgasemissionen gegenüber 1990 um 20% reduzieren (vgl. Bundesamt für Umwelt (BAFU) 
2009).  
13.8 Wetteranomalien und der einsetzende Klimadiskurses in der 
Schweiz 
Wie bereits dargestellt, ist der Klimawandel in der Schweiz seit Anfang der 1980er Jahre im öffentli-
chen Mediendiskurs präsent, merklich intensiviert hat sich die Berichterstattung im neuen Jahrtausend 
(vgl. Baldinini et al. 2004: 76; Ehrensperger 2008: 82)357. Gemäss Forschungsbefunden wirken neben 
politischen Anlässen, wo internationale Vorgänge eine wichtige Rolle spielen, Veranstaltungen in der 
Wissenschaft, aber auch meteorologische Ereignisse an der medialen Klimaberichterstattung in der 
Schweiz mit (Ehrensperger 2008: 82). 
Unsere Untersuchung bezieht sich ausschliesslich auf nationale Katastrophenereignisse in der Wahr-
nehmung der Medien. Dabei soll zuerst der Frage nachgegangen werden, unter welchen Bedingungen 
extreme Wetterbedingungen als Anzeichen einer drohenden Klimakatastrophe gedeutet werden und 
der Ruf nach politischem Handeln erhoben wird.  
In einer Zeit der internationalen Aufmerksamkeit für die Klimafrage löste auch in der Schweiz eine 
Serie von Wetteranomalien öffentliche Besorgnis aus: 1987 wurde der Kanton Uri von schweren 
                                                   
354 Das Kyoto-Protokoll sollte in Kraft treten, sobald mindestens 55 Staaten, die zusammengerechnet mehr als 55% der Kohlendioxid-Emissionen des Jah-
res 1990 verursachten, das Abkommen ratifiziert haben. Für moderne Industriestaaten sind diese Vorgaben mit einer Neuorientierung der Energieversor-
gung verbunden. Bis im Jahre 2004 befand sich das Kyoto-Protokoll ohne Rechtskraft in einem faktischen Schwächezustand. Zwar hatten mehr als 55 
Staaten das Protokoll ratifiziert. Aber die Ratifikation ist damals sowohl von den USA, Australien und von Russland nicht vollzogen worden. So fehlten zwei 
Schwergewichte. Die Vereinigten Staaten bringen 36% der Emissionen der Industrieländer auf die Waage, Russland 17%. Während die US-Regierung dem 
Kyoto-Protokoll feindlich gesonnen bleibt und das auch deutlich zum Ausdruck gebracht hat, wäre ohne die verzögerte Zustimmung Russlands 2004 das 
Kyoto-Protokoll tot (http://www.gruene-fraktion.de/cms/bundestagsreden/dok/21/21189.reinhard_loske_kyotoprotokollrussland.htm). 
355 Den Begrenzungszielen für Treibhausemissionen will die Schweiz mit einem Mix aus freiwilligen Massnahmen von Wirtschaft und Privaten, technischen 
Regulierungen, Förderprogrammen, einer CO2-Abgabe und einem Emissionshandelssystem nachkommen (dazu vgl. UVEK (2007: 9); Bundesamt für Um-
welt (BAFU) (2009)). 
356 Die Klimakonferenz in Durban 2011 hat gezeigt, dass ein solches Abkommen nicht vor 2020 zustande kommen wird (vgl. ausführlich dazu: Läubli (2011: 
13):  „Der  Klimaschutz  lebt“). 
357 Zu erinnern ist daran, dass die subjektive Beunruhigung durch Umweltprobleme in der Bevölkerung zeitlich um 1986/1987 herum das höchste Niveau er-
reichte. Hingegen nimmt im Verlauf der 90er Jahre generell die Relevanz von Umweltbelangen in den Massenmedien und in der Politik ab (vgl. Eisner 
(2003a: 50–56)).  
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Überschwemmungen getroffen, 1988 bis 1990 folgten drei extrem schneearme Winter, und am 27. 
Februar 1990 verursachte der Orkan Vivian grosse Schäden. Wesentlichen Einfluss auf die Genese 
einer klimabezogenen Problemdefinition hatten Prognosen, die im Zuge der wissenschaftlichen Ana-
lyse dieser Ereignisse formuliert wurden: Bereits 1987 warnten das Bundesamt für Wasserwirtschaft 
sowie die Landeshydrologie und -geologie (LHG) davor, dass bei einem Klimawandel eine Häufung 
von Umweltkatastrophen zu erwarten sei (vgl. Glogger 1998: 39). Solche wissenschaftlich legitimierte 
Warnungen fielen in die Blütezeit des Umwelt- und Risikodiskurses in der Schweiz, in der sich die be-
reits durch Technikkatastrophen sensibilisierte Bevölkerung mit einer neuen Qualität der anthropo-
genen Bedrohung konfrontiert sah (vgl. Eisner 2003a: 74–75). Entsprechend rasch reagierte denn 
auch die Bundespolitik. Sie vergab am 27. Juni 1990 das bis dannzumal teuerste Nationale For-
schungsprogramm "Klimaänderungen und Naturkatastrophen" (NFP 31). Bezüglich des spekulativen 
Zusammenhangs zwischen neuen Formen von Naturkatastrophen und Klimawandel konnten für die 
Situation im eigenen Land Forschungsgrundlagen und Aussagen über den Umfang der Folgeprob-
leme erheblich präzisiert werden. Für die Schweiz zeigen die Ergebnisse des NFP31 (1999), „dass als 
Folge der erwarteten Klimaänderung in der Schweiz spürbare wirtschaftliche Auswirkungen, zuneh-
mende Gefährdungen durch Naturereignisse und Veränderungen der alpinen Ökosysteme zu erwar-
ten sind.“ Allerdings zeigen die Befunde entgegen den Befürchtungen, dass sich die witterungsbe-
dingte Naturgefahrensituation in den letzten Jahren nicht aussergewöhnlich entwickelt hat. Im Lichte 
langer Zeitreihen scheint die Häufung von katastrophalen Hochwassern in der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts, die in dieser Untersuchung folglich berücksichtigt werden, den Rahmen der natürlichen 
Variabilität nicht verlassen zu haben. Somit kann die gegenwärtige Zunahme von Extremereignissen 
Zufall sein. Hingegen spielt die zivilisatorische Nutzung von Gefahrengebieten für die Erhöhung des 
möglichen Schadensausmasses offensichtlich eine Rolle.358 
Bei der Präsentation der Ergebnisse des Syntheseberichts des NFP31 vor den Medien wurden gemäss 
dem Wissenschaftsjournalisten Blattmann (NZZ) (1998: 11) jene „denkbaren Szenarien – auch wenn 
sie keineswegs wahrscheinlich sind – in den Vordergrund“ gestellt, „die beängstigend und alarmierend 
wirken“. Die Art und Weise der Vermittlung an die Bevölkerung geschehe mittels Warnung etwa vor 
Rutschungen, mehr Stürmen und extremen Hochwasserkatastrophen, „wie jener 1987 in Uri oder 
1993 in Brig“, die so nicht durch die Studienergebnisse gedeckt sind. Für Blattmann von der NZZ 
wird die Glaubwürdigkeit der Wissenschaft durch diesen PR-Stil in Frage gestellt und löst gleichzeitig 
Erinnerungen an die Öffentlichkeitsarbeit beim „einst dramatisierten Waldsterben aus“. „Seriosität, 
Ehrlichkeit und Transparenz heissen die Stichworte“, auf welche sich die Wissenschaft demnach zu-
rückzubesinnen hätte (Blattmann 1998: 11). Zumindest liefert dieses Beispiel Hinweise darauf, dass 
durch Angstkommunikation aus Forschung, die in journalistische Berichte vordringt, ein falscher 
Eindruck der Klimaproblematik und des Stellenwerts von vergangenen und zukünftigen Naturkata-
strophen entstehen kann. Nachdem ökologisch besorgte Kreise in Bezug auf den medienpräsenten 
Hitzesommer 2003 eine Stärkung der helvetischen Klimapolitik forderten, profitierte die Grüne Partei 
im Wahlherbst damals von den ausgelösten Katastrophenängsten in der Öffentlichkeit, was sich in 
Sitzgewinnen zeigte. 
Das verweist auf die komplexen gesellschaftlichen Prozesse und Interessen, die mit der Aktualität und 
Dringlichkeit der Klimaproblematik verbunden sind. In dieser Hinsicht sind solche Phänomene nicht 
neu, sondern auch bei anderen Themenverläufen von Umwelt- und Risikoproblemen zu beobachten 
(vgl. Eisner/Graf/Moser 2003). In Anbetracht der Komplexität der Vorgänge und der weiterhin be-
stehenden Bandbreite vieler Unsicherheiten bezüglich Klimawandel und klimabedingter Risiken, z. B. 
durch Extremereignisse, Rückgang der Gletscher und Naturkatastrophen, wird letztlich der Hand-
lungsbedarf auf politischer Ebene als vordringlich formuliert. Das erfolgt insbesondere, weil eine 
Abwartestrategie die Wirtschaft in Zukunft wesentlich stärker belasten könnte (vgl. UVEK 2007).  
                                                   
358 Siehe vollständigen Bericht unter: http://proclimweb.scnat.ch/portal/ressources/1374.pdf (21.10. 2011).  
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Auf internationaler Ebene haben in den 1990er Jahren weitere Aktivierungen und Sensibilisierungen 
für die unerwünschten Folgen von Naturkatastrophen eingesetzt. Internationale Statistiken über Na-
turkatastrophen hatten weltweit einen markanten Anstieg von katastrophenbedingten materiellen 
Schäden aufgezeigt.359 Die Vereinten Nationen (UN) erklärten darauf die 1990er Jahre zur 
″International Decade for Natural Disaster Reduction″ (IDNDR). Naturkatastrophen, so die Begrün-
dung verschiedener Institutionen, gefährdeten nicht nur die Lebensgrundlagen direkt Betroffener, 
sondern die politische Stabilität ganzer Regionen oder Nationen. Strategien zur Prävention oder Be-
wältigung von Naturkatastrophen sind seither wichtige Bestandteile einer globalen Sicherheits- und 
Friedenspolitik geworden. Welche Entwicklungen diese aufkommende globale Problematisierung der 
Verletzlichkeit gegenüber Naturkatastrophen und damit verbundene Folgeprobleme in der Schweiz 
angestossen hat, kann in dieser Arbeit nicht näher untersucht werden (vgl. Zemp 2005: 36–37). 
Generell lässt sich jedoch feststellen, dass in der Weltgefahrengesellschaft (Beck 1986; 1997) auch die 
Naturkatastrophenproblematik ein relevantes Thema nationaler und internationaler Politik geworden 
ist. Wobei internationale Kooperationen ein notwendiger und zentraler Bestand sind, damit länder-
übergreifend die Verletzlichkeit gegenüber Naturkatastrophen reduziert werden kann. Im Bereich der 
Naturgefahren hat sich die Schwerpunktsetzung mit Blick auf einen integrierten Ansatz im Risikoma-
nagement mehr und mehr in die Katastrophenprävention verlagert. In diesem Zusammenhang ge-
winnt die Analyse von Risiken und Gefahren, die Festlegung von Schutzzielen und die integrierte 
Massnahmeplanung und die Begrenzung von Restrisiken massgeblich an Bedeutung (vgl. UVEK 
2007: 30, 47–49; North et al. 2007).  
Fazit 
Zusammenfassend lässt sich Folgendes sagen: Wenn im Verlauf gesellschaftlicher Veränderungen an-
fängliche Spekulationen zu anthropogenen Klimaveränderungen im ausgehenden 20. Jahrhundert zu 
einem Gegenstand öffentlicher Auseinandersetzungen in vielen, vor allem westlich-industrialisierten 
Gesellschaften geworden sind, dann brauchte es dazu in einem ersten und wesentlichen Schritt eine 
geeignete Struktur und internationale Kooperation. Grundlegend verändert die Verschiebung der 
Kommunikation über nationale Grenzen hinweg und die Verfügbarkeit globaler Umweltdaten auch 
die Art und Weise der gesellschaftlichen Wahrnehmungsprozesse innerhalb der helvetischen Gren-
zen. Das Dramatische, das diese Zeitwahrnehmung prägt, erreicht durch die Mehrung des Wissens 
eine Dimension an Komplexität, welche die Grenzen zwischen Wissen und Nichtwissen verschwim-
men lässt. Letztlich sind Klimaprognosen keine Vorhersagen, sondern Projektionen eines künftigen 
Klimas in Abhängigkeit von menschlichen Verhaltensweisen. In diesen Szenarien berechnen dann 
Grosscomputer das mögliche Klima und Wetteranomalien der Zukunft, z. B. der nächsten 100 Jahre. 
Insbesondere die Komplexität der Problematik reicht weit über die artspezifische Wahrnehmungsfä-
higkeit des Menschen hinaus. Erst der Fortschritt hat es aktiven Expertengruppen ermöglicht, kom-
plexe Klimasignale und Problemkonstruktionen auf verschiedenen transnationalen Ebenen im kol-
lektiven Interesse problematisierbar und global koordinierbar zu machen. Nicht zuletzt aufgrund 
neuer technologischer Möglichkeiten der Computersimulation haben die Produktion und soziale Or-
ganisation des Wissens immer mehr sehr konkrete Prognosen zum globalen Charakter der Klimaver-
änderung generiert. 
Die Bevölkerung ist für die Erkennbarkeit nicht-intendierter Handlungsfolgen einerseits der Art und 
Weise ausgeliefert, wie die Umweltforschung funktioniert, anderseits zur Aufklärung über die Folgen 
des eigenen Handelns auf das Funktionieren der Medien angewiesen. Dementsprechend ist sie auch 
der Art und Weise ausgeliefert, wie diese funktionieren. Beim Transfer von Wissenschaftswissen und 
                                                   




Fachinformationen in die Alltagswelt müssen eine Reihe von Faktoren und verschiedenste kommuni-
kative Wechselwirkungen zwischen gesellschaftlichen Teilsystemen wie Politik, Wissenschaft und 
Medien zusammenspielen, damit ein Problem in der Medienöffentlichkeit genügend Resonanz er-
reicht. Prittwitz kommt in seinem Buch „Das Katastrophen-Paradox“ (1990) zu dem Schluss, dass 
der wichtigste Faktor für Umweltpolitik nicht der Grad der Belastung, sondern die öffentliche Dis-
kussion darum ist. Besteht – aus welchen Gründen auch immer – keine politische Handlungsfreiheit, 
kann die Umweltbelastung noch so hoch sein, es passiert wenig bis nichts. Letztlich ist es das politi-
sche System, in dessen Zuständigkeitsbereich Problemlösungen delegiert werden. Das heisst alles in 
allem, dass die innerwissenschaftliche Problemdeutung vielfältige Selektionsfilter durchläuft, insbe-
sondere mit der Folge, dass sich die Wirklichkeit des Problems vielschichtig durch weltgesellschaftli-
che, aber auch sehr nationale Kontextbedingungen selber verändert360.  
Für ein Laienpublikum wird erst mit der entsprechenden symbolträchtigen "Rahmung" in den Mas-
senmedien die traditionelle Naturkatastrophe plötzlich hinterfragbar und mit sich verflechtenden 
Prozessen der laufenden Umweltdiskussion eine öffentliche Auseinandersetzung in Gang gesetzt. 
Schlagwörter wie Ozonloch, Klimawandel oder Klimakatastrophe rufen heute reflexartige Assoziati-
onen hervor, deren Existenz vorwiegend durch die Medienwirklichkeit vertraut geworden ist. Diese 
sind ebenso wie unsere Aufmerksamkeits- und Wahrnehmungsprozesse für Naturkatastrophen von 
der Schlüsselfunktion der medialen Kommunikation und der angebotenen Bildbelegen geformt. 
Schon daher ist es nicht unerheblich, welche Deutungen Eingang in die Medien finden. Dabei spricht 
einiges für die Annahme, dass ein an Katastrophen interessierter Medienmarkt gegebenenfalls Tatbe-
stände einer bevorstehenden Klimakatastrophe dazu benutzt, sie mit vielfältigen Eigeninteressen zu 
versehen, demnach andere Selektions- und Darstellungskriterien zum Zuge kommen. Schon aus die-
sem Grund ist es sinnvoll, das Phänomen Naturkatastrophe in einer langfristigen Perspektive zu ana-
lysieren, diese auch vor dem Hintergrund der veränderten gesellschaftlichen Ausgangsbedingungen 
sowie jener der veränderten Mediensituation zu betrachten. Über historische Vergleiche gelangen wir 
zu umfassenden Informationen in Bezug auf Fragestellungen, deren Aktualität ebenso Medialisie-
rungseffekte betrifft.   
                                                   
360 Welche Rolle der nationale Kontext bei der Wahrnehmung von Hochwasserrisiken auch innerhalb von Europa spielt, zeigt eine Studie, die auf das sehr 
unterschiedliche Framing von Hochwasserereignissen in der medienöffentlichen Debatte der Niederlande und England verweist (vgl. Escobar/Demeritt/ 
van Buren (2012)).  
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14 Untersuchungsanlage und Methodendesign 
In den vorangehenden Kapiteln wurden theoretisch und sozio-historisch breit abgestützte Grundla-
gen zum Forschungsgegenstand "Naturkatastrophe″ erarbeitet und ausführlich die Aspekte und Be-
deutungsinhalte dieser sozialen Realität im Laufe der Zeit erörtert. Nach diesen Ausführungen zu den 
vielen Kontexten, die es in der vorliegenden Untersuchung zu berücksichtigen gilt, folgen hier Erläu-
terungen zu den Prinzipien und Merkmalen des empirischen Analyseverfahrens, dessen Grundlage 
eine quantitativ-qualitative Inhaltsanalyse der Katastrophenberichterstattung bildet.361  
Wobei uns die bisherige Auseinandersetzung mit dem Konstruktivismus dafür sensibilisiert hat, dass 
es einer wissenschaftlichen Studie nicht obliegt, die Komplexität der gesellschaftlichen Wirklichkeit 
von Naturkatastrophen vollständig zu erfassen oder abbilden zu können. Um im Rahmen dieser 
quantitativ angelegten Untersuchung generalisierbare als auch repräsentative Aussagen über die medi-
enöffentliche Katastrophenkommunikation und die Risikorealitäten in der Mediendarstellung machen 
zu können, musste eine Reihe von Parametern festgelegt werden. Diese sind eine wesentliche Voraus-
setzung für die Validität einer jeder Studie. Um ein Grundverständnis für die praktische Vorgehens-
weise zu wecken, folgen hier jene theoretisch-konzeptionellen Erläuterungen zu den zentralen As-
pekten, auf denen die Beobachtungen beruhen sowie zu den methodischen Verfahrensschritten, auf-
grund deren die Datenerhebung und die Aussagekraft dieser Studie zustande gekommen sind.  
In einem ersten Schritt wird der spezifische Charakter des Kommunikationsgegenstandes Katastro-
phe mit Bezug auf das methodische Vorgehen bei der Kommunikations(ereignis)analyse diskutiert 
(Kap. 14.1). In einem zweiten Schritt werden eingangs allgemein formulierte Forschungsfragen präzi-
siert und dazu in Form von theoriegeleiteten Behauptungen überprüfbare Hypothesen gebildet. Ins-
besondere wird die Operationalisierung von Begriffen und Indikatoren beschrieben (Kap. 14.2). Des 
Weiteren werden die Datengrundlage bzw. die Überlegungen zur Bestimmung des Medien-Samples 
(Kap. 14.3.1–14.3.2), zum Analysezeitraum (Kap. 14.3.3) sowie den untersuchten Katastrophenfällen 
(Kap. 14.3.3.1–14.3.3.2) vorgestellt. Nach der Präzisierung zentraler Erkenntnisinteressen der Unter-
suchung wird die Entwicklung des Untersuchungsinstrumentariums beschrieben. Dazu werden die 
Verfahrensschritte von qualitativen und quantitativen Inhaltsanalysen dargelegt sowie die Vorzüge 
und Nachteile diskutiert (Kap. 14.4). Nach welchen empirisch und theoretisch sinnvollen Gesichts-
punkten die Datenerhebung erfolgt, stellt sich anschliessend bei der Erörterung relevanter Codierka-
tegorien heraus (Kap. 14.5), welche die Untersuchung anleiten. Abschliessend wird ermittelt, wie es 
um die Konsistenz der Kategoriendefinitionen und um die Güte der erhobenen Daten steht (Kap. 
14.6).  
14.1 Vorbemerkungen zu Design und Methodik der Kommunikations-
ereignisanalyse "Katastrophe" 
Da im Zentrum des Forschungsinteresses die Wahrnehmung und die Bedeutungsinhalte stehen, die 
das Bild von Naturkatastrophen im Zeitverlauf bestimmt haben, ist die Prämisse, dass sich die Kon-
struktion gesellschaftlicher Realität am folgenreichsten über die publizistisch wichtigsten Institutionen 
der massenmedialen Öffentlichkeit vollzieht, für das methodische Verfahren dieser Studie untersu-
chungsleitend. Das heisst, wir beschäftigen uns weitgehend mit Fragestellungen zur Wahrnehmung 
und Resonanz von Naturkatastrophen in der sozialen Umwelt, also vor allem, was dazu an Informa-
tionen in den Nachrichten zu beobachten ist. Nicht, ″wie es gewesen ist″, sondern wie Menschen si-
                                                   
361 Da es sich bei der vorliegenden Untersuchung um eine Weiterführung und Vertiefung im Rahmen meiner Lizenziatsarbeit am Soziologischen Institut der 
Universität Zürich entwickelten Medienmonitorings von Unwetterkatastrophen in der Schweiz handelt, wurden wesentliche inhaltliche und methodische Kri-
terien des hier beschriebenen Untersuchungsdesigns beibehalten, ohne dass die genutzten Synergien des ursprünglich Rahmens jedes Mal zitiert werden 




tuationsbezogen agiert haben und was dazu über die Zeit hinweg in Form von Mediennachrichten ge-
sellschaftlich an Informationen verfügbar gemacht wurde, ist im Rahmen der Ziele dieser Arbeit von 
Bedeutung.  
Medien sind Chronisten des Weltgeschehens. Sie schaffen tagtäglich in Form von Berichten über ak-
tuelle Begebenheiten oder Themen Objekte von hoher gesamtgesellschaftlicher Beachtung. In diesem 
medialen Kommunikationsfluss konstituiert sich die gesellschaftliche Gegenwart. Ebenfalls hat sich 
in den Medien über Vertextung das Bild der Vergangenheit geformt. Das Mediensystem ist demnach 
der Ort, wo die Ereignisse und die Bedeutungszuweisungen unterschiedlicher sozialer Akteure be-
obachtbar werden, die letztlich als (Co-)Produzenten und (Mit-)Agenten die Wirklichkeit sowohl de-
terminieren als auch deren Veränderung bewirken (vgl. Jäger 1999: 4; Fairclough 2005: 925)362.  
Dies trifft auch auf unseren Untersuchungsgegenstand zu. Die Produktion von Katastrophenwirk-
lichkeit und ihre Entwicklung kann folglich im Kontext von sozialem und kulturellem Wandel in der 
Medienberichterstattung als Kommunikationsereignis beobachtet und analysiert werden. Basierend 
auf Berichten, die im Hauptschwerpunkt thematisch alle an dieselbe Begebenheit (z. B. ein Unwetter) 
anschliessen, verdichtet sich die Kommunikation im öffentlichen Diskurs als ein Kommunikations- 
oder Medienereignis.363 Die Menschen entwickeln aus diesen Deutungsangeboten ihre eigene Vorstel-
lung des Katastrophengeschehens. Durch die Vergleiche dieser Mediendiskurse lassen sich Verände-
rungen aufdecken (vgl. Fairclough 1995: 56), die für die involvierten Menschen oft nicht sichtbar 
sind. Zugleich geben historische Bedeutungszuweisungen in den Medientexten jene Erfahrungs- und 
Wissensbereiche preis, die für das Verständnis der gegenwärtigen Problemdeutung einen Zugang zu 
den konstitutiven Aspekten eröffnen, die in diese Wirklichkeitsbestimmungen einfliessen und diese 
dadurch hervorbringen. 
Letztlich steht die Berichterstattung stets in direkter Verbindung mit dem Mediensystem bzw. ist das 
Ergebnis von Entscheidungen innerhalb der Medienorganisationen. In dieser Hinsicht können wir die 
Summe der Medientexte zu einem Katastrophenereignis als gleichsam gefrorenes und kollektiv ver-
fügbar gemachtes Wissen auffassen. Als Untersuchungsmaterial sind Zeitungstexte prinzipiell als Re-
präsentation der breiten öffentlichen Katastrophenkommunikation sowie als komprimierte Spiegel-
fläche der Gesellschaft bzw. die in ihr zum Tragen kommende Bedeutung zu betrachten, die einer 
Katastrophe früher wie heute zugewiesen wurden. Ein aktuelles Katastrophenereignis, dem etwa ver-
schiedene Zeitungen öffentliche Aufmerksamkeit zukommen lassen, kann empirisch durch die Re-
konstruktion redaktioneller Selektions-, Reproduktions- und Interpretationsprozesse als ein Bündel 
analytisch greifbarer, thematisch zentrierter Sinneinheiten erschlossen werden. Hierbei ist entlang der 
jeweiligen Zeitungslinie an die re-interpretierende Sicht der Medienschaffenden und deren Umwelt-
beobachtungen anzuschliessen (Imhof 1993: 45). Dabei gewichten die einzelnen Medientypen diesel-
ben Ereignisse unterschiedlich. Entsprechend der Redaktionslinie heben sie Ausschnitte aus dem Er-
eignisstrom der Begebenheiten heraus und generieren dadurch eine je spezifische Realität.364 
Kommunikationsereignisse sind als Sinneinheiten folglich stark von der Selektions- und Deutungs-
leistung der JournalistInnen, der Zeitungsredaktionen und deren politischen und sozialen Milieus ge-
                                                   
362 Oder anders gesagt: Diskurse stellen Inhalte und Formen von Überzeugungen bereit, nach denen Wirklichkeit gestaltet wird, indem sie bestimmte Typen 
von Wissen stützen, von diesen gestützt werden, die wiederum Gegenstände und soziale Tatbestände hervorbringen, die entweder das alte Dispositiv re-
produzieren oder ein neues hervorbringen (vgl. Foucault (1978: 123)). 
363 Nochmals zu erinnern ist daran, dass in modernen Gesellschaften Katastrophenkommunikation in unterschiedlichen Foren geführt wird (vgl. Kp. 10.1) 
und zudem unterschiedliche soziale Teilsysteme (z. B. Wissenschaft, Politik, Wirtschaft, Versicherungen) Diskurse dazu aus ihrer jeweiligen Perspektive 
aufnehmen. 
364 Traditionell ideologisierte Medien vertreten eine teleologisch strukturierte Weltsicht. Sie verhalten sich resistenter gegenüber irritierenden Ereignissen 
oder kontingenten Entwicklungen. Sie ziehen das Medienthema vor, worin sie ihre Sicht der Dinge auslegen können. Hingegen wenden sich an kommerzi-
ellem Erfolg orientierte Medien – insbesondere Boulevardmedien – vorwiegend Themen zu, die aufgrund ihrer Nachrichtenwerte marktfähig sind. Forums-
blätter hingegen orientieren sich am Ereignisstrom und versuchen die Meinungsbildung zu unterstützen, ohne die einzunehmende Haltung bereits mitzulie-




prägt. Folglich ist es kaum der Fall, dass alle Medienorganisationen eine Katastrophe im gleichen Be-
zugsrahmen thematisieren oder die gleichen Akteure berücksichtigen (vgl. Kamber 1995; Zemp 2005: 
89–90).  
Die jeweilige Bedeutung, welche die Medienschaffenden einem vergleichbaren Vorgang in der Welt 
zuweisen, lässt sich in der Forschung quantifizieren. Was die jeweilige Relevanz (Aufmerksamkeits-
struktur) eines Ereignisses in der Berichterstattung konkretisiert, sind die Anzahl der dem Ereignis 
zuordenbaren Zeitungsberichte sowie die exakte Vermessung des Berichterstattungsraumes (z. B. in 
Spaltenzentimeter). Hiermit lassen sich synchrone und ebenfalls diachrone Aspekte der Konstitution 
der Katastrophenwirklichkeit in verschiedenen Zeitungstypen miteinander vergleichen. Schliesslich 
kann anhand von Veränderungen der diskursiv bestimmten gesellschaftlichen Sinnproduktionen, die 
zur "Sichtbarkeit" von Naturkatastrophen geführt haben, über die Zeit ein detailliertes Bild hinsicht-
lich des Wandels wie auch der Konstanten der Diskurspraxis nachgezeichnet werden. Auch werden 
dadurch in den Medientexten Medialisierungseffekte als Folge des Strukturwandels des Mediensys-
tems greifbar. Damit sind noch einmal die vor allem unter dem Stichwort der Kommerzialisierung 
des Mediensystems sich ändernden Relevanzgesichtspunkte ökonomisch-technischer Art in der jour-
nalistischen Routine (Zugangs-, Verarbeitungs-, Themen- und Gestaltungsroutine) angesprochen (vgl. 
Kap. 6.6). Wie dargelegt, sind mit Blick auf die journalistische Praxis der Katastrophenkommunika-
tion und die Art und Weise der Repräsentation dieser ″Faktizitäten″ im Zeitverlauf dramatische und 
nachhaltige Effekte zu erwarten.  
Ein praktikables methodisches Verfahren für diese Zielsetzungen stellt die systematische Inhaltsana-
lyse dar. Hiermit erreichen wir eine Reduktion der unüberschaubaren Komplexität einer Vielzahl von 
Medientexten, machen sie empirisch fassbar und in ihrer Entwicklung darstellbar. 
14.2 Hypothesenformulierung, Indikatorenbildung und Operationali-
sierung 
Im Zentrum des Forschungsinteresses stehen die Wahrnehmung von Naturkatastrophen und die 
Frage, auf welche Weise die massenmediale Kommunikation diese Wirklichkeitsbestimmungen im 
Lauf der Zeit geprägt hat. Inwiefern und unter welchen Umständen verändert sich das medial ver-
mittelte Katastrophenbild? Welches sind die treibenden Kräfte, die in der Medienthematisierung Dif-
ferenzen im Bedrohungsbild dieser Ereignisse hervorbringen? Diese bisher allgemein formulierten 
Erkenntnisinteressen zu den einflussnehmenden Faktoren werden an dieser Stelle präzisiert. Zentrale 
Fragestellungen werden entlang einzelner theoriegeleiteter Behauptungen in Form eines Hypothesen-
kataloges spezifiziert und in empirisch überprüfbare Erkenntnisaspekte überführt.  
Die folgenden Fragen stehen im Zentrum des Erkenntnisinteresses der Untersuchung:  
Frage 1: Welche publizistische Bedeutung erlangen vergleichbare Unwetterkatastrophen in der Medi-
enberichterstattung? Inwiefern verändert sich ihre Bedeutung über die Zeit? Lassen sich in der Nach-
richtenlogik der Medien wiedererkennbare Verlaufsmuster ausmachen, die für die Vermittlung von 
Katastrophen typisch erscheinen? 
Frage 2: Auf welcher Vorstellung beruht die Ursachenzuschreibung von Naturkatastrophen haupt-
sächlich, und inwieweit äussern sich Unterschiede im Risikobewusstsein im Laufe der Zeit? In wel-
chem Masse spielen unterschiedlich ausgeprägte Sensibilisierungen für Natur- und Umweltprobleme 
im gesellschaftlichen Diskurs eine Rolle, wie Naturkatastrophen wahrgenommen werden?  
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Frage 3: Welchen Stellenwert nimmt das Wissen um den Klimawandel in der Ursachenbestimmung 
von Unwetterkatastrophen ein, und wie äussert sich die gesellschaftliche Brisanz und Relevanz des 
Themas in den Medieninhalten?  
Frage 4: Welche Akteure sind im Katastrophendiskurs von Bedeutung? In welchem Ausmass gelingt 
es wissenschaftlichen Akteuren, in der Ursachenklärung von Naturkatastrophen in Erscheinung zu 
treten, und nimmt die Bedeutung der WissenschaftlerInnen zu, seit Umwelt- und Risikodiskussionen 
eine Wissensstruktur aktiviert haben, die wissenschaftlichen Experten einen hohen Stellenwert ein-
räumen? Inwieweit wirkt sich dies auch auf die Art und Weise der Komplexität aus, wie eine Kata-
strophe im medienöffentlichen Diskurs thematisiert wird? 
Frage 5: In welchem Ausmass prägt die Entwicklung der visuellen Kommunikation das Bild von Ka-
tastrophen im Zeitverlauf? Welche Perspektiven auf Katastrophen erschliessen sich dadurch? In-
wiefern verändern sich die visuell erschlossenen Katastrophenzugänge im Strukturwandel der Me-
dien, wenn "starke″ Bilder zur Generierung von Aufmerksamkeit besonders bedeutend werden?  
Frage 6: In welchem Ausmass beeinflussen veränderte Darstellungslogiken der Medien den Bedro-
hungsgehalt von Katastrophen, wenn journalistische Katastrophenberichterstattung stärker auf die 
Vermarktung von Ereignissen und Themen ausgerichtet wird?  
Frage 7: Welchen Stellenwert nimmt die Betroffenheitskommunikation im Mediendiskurs ein, und 
welche Aspekte des Betroffenseins finden Medienaufmerksamkeit? Welche publizistischen Grunds-
ätze verfolgen Medienorganisationen im Umgang mit der Darstellung Betroffener? Inwieweit zeich-
nen sich seit dem Niedergang der Parteipresse bzw. parteinaher Zeitungen Trends ab, sodass von ei-
ner grundsätzlichen Sensationalisierung der Darstellung Betroffener gesprochen werden kann? Inwie-
fern verändert sich das Bild der Betroffenen aufgrund diesbezüglicher Medieneffekte?  
Frage 8: Wie entwickelt sich das Interesse an Human-Interest-Themen in der Katastrophenberichter-
stattung – insbesondere seit sich mit der Auflösung der Parteipresse der ökonomische Druck auf 
klassische Tageszeitungen massiv verschärft hat, sodass absatzträchtige Themen an Relevanz gewin-
nen?  
Frage 9: Wie homogen bzw. heterogen ist die Aufmerksamkeits- und Darstellungslogik von Kata-
strophen in den unterschiedlichen Medienorganisationen? Gibt es zeitungsübergreifende Muster und 
Trends? Inwiefern prägen spezifische Besonderheiten je nach Zeitungstyp (Qualitätspresse, Boule-
vardmedien) die Katastrophenwirklichkeit mit? Zeichnen sich in der Berichterstattungsstruktur Bou-
levardisierungstendenzen ab, seit traditionelle Tageszeitungen mit Rahmenbedingungen konfrontiert 
werden, wo in einem hoch kompetitiven Medienmarkt die Orientierung an Absatz- und Werbemärk-
ten bedeutend geworden ist?  
Zur Beantwortung dieser Forschungsfragen werden die medienvermittelten Kommunikationspro-
zesse in einer Katastrophe als gesamtgesellschaftliche, diversen Vermittlungs- und Wandlungsprozes-
sen unterworfene Vorgänge betrachtet. Entsprechend lassen sich in unserer Studie Medieninhalte als 
Indikatoren bzw. Antriebskräfte für die Analyse des sozialen Wandels verfolgen, umgekehrt lassen 
sich – aufgrund ebendieser Analyse des sozialen Wandels – wertvolle Beobachtungen zur Katastro-
phenberichterstattung anstellen. Mit dieser konzeptionellen Unterscheidung der zwei eingenomme-
nen Blickwinkel im Untersuchungsdesign eröffnen sich Möglichkeiten, konvergente Entwicklungen 
in der Gesellschaft einerseits und Veränderungen in der Nachrichtengebung der Medien andererseits 
zu überprüfen.  
Die weitere Konkretisierung der Fragestellungen, zu denen in einem nächsten Schritt Hypothesen 
vorgelegt werden, gliedert sich dazu in zwei Teile. Diese sind durch eine forschungsleitende Haupt-
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hypothese und die dazugehörigen Subhypothesen (1a–1c) zum sozialen Wandel in Teil 1 bestimmt. 
Analog gestaltet sich Teil 2 zum Strukturwandel mit einer Haupthypothese und den Subhypothesen 
2a–2e. Für die Untersuchung gilt es, folgende Hypothesen zu überprüfen, die für die Beantwortung 
der Forschungsfragen relevante Aspekte hervorheben und ebenfalls zur Strukturierung der Resultate 
dienen. Sie enthalten bereits die Definition der unabhängigen (Vi) und abhängigen (Vd) Variable. Je-
weils im Anschluss ist die zugehörige Indikatorenbildung und Operationalisierung angeführt. Zur ers-
ten Forschungsfrage wurde keine explizite Hypothese gebildet. Dies auch, weil quantitative Verän-
derungen der Medienpräsenz von Katastrophen über die Zeit sowohl mit sozialen wie medialen Be-
langen als massgebliche Einflüsse verbunden sein können, was durch eine deskriptive Datenauswer-
tung und zusammen mit den Ergebnissen aus anderen Hypothesen ausreichend beantwortet werden 
kann. 
Teil 1: Hypothesen zum sozialen Wandel 
Haupthypothese: 
Die unterschiedlichen historischen Phasen beeinflussen die Art und Weise, wie Katastrophen von der 
Gesellschaft wahrgenommen und gedeutet werden. Weniger der materiell oder immateriell messbare 
Schaden eines Katastrophenereignisses, sondern vielmehr unterschiedliche, kontextuell abhängige 
Rahmenbedingungen, die den öffentlichen Diskurs mitbestimmen, erklären Differenzen in der Wahr-
nehmung der jeweils gegebenen Katastrophenrealität. 
Hypothese 1a: 
Im Zuge eines Rationalisierungsprozesses (Vi) werden Naturkatastrophen in der Öffentlichkeit des 
20./21. Jahrhunderts verstärkt in konkreten Ursachen-Wirkungs-Zusammenhängen und in komplexe-
ren Bezügen wahrgenommen, im Gegensatz zu ganzheitlichen Erklärungsversuchen, die auf Sünde 
oder schicksalhafte Begebenheiten verweisen (Vd). Diese aufgeklärt-wissenschaftlichen Gefährdungs-
konzepte erhöhen als notwendige, aber nicht hinreichende Bedingung die Wahrnehmung von Risiken 
in der Gesellschaft. In der Folge können bei der Beurteilung von akuten Naturbedrohungen Verant-
wortlichkeiten und somit Schuldige nicht mehr prinzipiell ausgeschlossen werden. 
  Operationalisierung von Hypothese 1a: 
Hypothese 1a behauptet, dass der soziale Wandel in Form eines Ausrationalisierungsprozesses die 
Gültigkeit ausserweltlicher Erklärungsmuster in der Katastrophenberichterstattung zurückdrängt, die 
zunehmend von innerweltlichen Erklärungsmustern abgelöst werden.  
Der soziale Wandel und der damit zusammenhängende Rationalisierungsprozess wurden in Kapitel 9 
theoretisch plausibilisiert (Indikator). Der Wandel von Weltbildern und der auf ihnen beruhenden 
Deutungen wird mittels Argumentationsmuster (Indikator) in der Katastrophenberichterstattung ge-
wonnen. 
Hypothese 1b: 
Je mehr im Rahmen des Diskurses zur Klimaproblematik Naturkatastrophen jene wissenschaftlich 
begründeten Bedrohungsszenarien zu repräsentieren beginnen, wovor im öffentlichen Klimadiskurs 
unter Berufung auf Experten gewarnt wird (Vi), desto wahrscheinlicher ist es, dass die unmittelbare 
Existenz von Wetterextremen die Frage nach deren Ursachen dringlicher macht (Vd).   
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  Operationalisierung von Hypothese 1b: 
In Hypothese 1b wird postuliert, dass die Klimaproblematik die Sichtweise spezifisch auf extreme 
Wettersituationen und deren Bedrohungspotenziale lenkt. Vor dem Hintergrund neuer, alternativer 
Realitätsvorstellungen beginnt bei Wetterextremen die Frage nach den möglichen Ursachen eine be-
deutendere Rolle einzunehmen, als dies in früheren Reaktionen auf Naturkatastrophen der Fall war. 
Die Entwicklung der sich über lange Zeiträume erstreckenden wissenschaftlichen Erkenntnisprozesse 
zum Postulat des anthropogenen Klimawandels, und wie sich die Klimapolitik durch diskursive 
Transformationen als zentrales Problem darzustellen beginnt – insbesondere auch in der Schweiz –, 
ist in Kap. 13 historisch rekonstruiert worden (Indikator). Die Analyse des Erklärungsbedarfs von 
wetterbedingten Ursachen erfolgt entlang der Intensität von darauf bezogenen Deutungsmustern (In-
dikator) und der Bedeutung jener Erklärungsmuster, die einen Problembezug direkt mit dem anthro-
pogenen Klimawandel herstellen (Indikator).  
Hypothese 1c: 
Im Laufe der ökologischen Krise seit den 1970er Jahren haben insbesondere soziale Bewegungen mit 
einem neuen Umweltbegriff der Gesellschaft ein neues Bewusstsein für Modernisierungsrisiken auf-
gedrängt (Vi). In der Folge haben die intensive Problematisierung der Mensch-Umwelt-Beziehung 
und die explizite Wissenschaftlichkeit der geführten Diskurse zu Umwelt- und Technikrisiken, auf 
welche die Medien reagieren, die Deutungen von Naturkatastrophen verändert (Vd). Indem Prob-
lempromotoren die ökologische Debatte und die Risikokontroverse unter Beibezug von Wissen-
schaftlerInnen führen, wobei das Expertenwissen ein zentraler Bezugspunkt für die Wahrnehmung 
und Beglaubigung von Risiken darstellt, gewinnen wissenschaftliche Akteure und neue Problemper-
spektiven in der medienöffentlichen Katastrophenkommunikation an Resonanzintensität.  
  Operationalisierung von Hypothese 1c: 
In Hypothese 1c wird postuliert, dass sich der soziale Wandel in Form von nicht-intendierten Hand-
lungsfolgen wissenschaftlich-technischen Fortschritts auf die Wahrnehmung von Natur und Risiken 
und somit auf die Deutung von Naturkatastrophen auswirkt. Mit dem neuen ökologischen Paradigma 
erweitert sich das Wissen um Risiken bei gleichzeitig wachsender Abhängigkeit von wissenschaftli-
chen Erkenntnissen.  
Der soziale Wandel als Folge nicht-intendierter Handlungsfolgen und die damit zusammenhängende 
ökologische Krise seit den 1970er Jahren wurden in Kapitel 9 und 12 theoretisch plausibilisiert (Indi-
kator). Den Deutungswandel von Naturkatastrophen indizieren veränderte Strukturen von Akteuren 
(Indikator), die sich in der Medienöffentlichkeit dazu äussern, sowie neue Themenbezüge (Indikator), 
die mit Naturkatastrophen verbunden werden.  
Teil 2: Hypothesen zum Strukturwandel 
Haupthypothese: 
Als Folge des Strukturwandels der Öffentlichkeit und mit der Ausrichtung auf den Absatzmarkt ver-
ändern sich die Selektions- und Darstellungslogiken des Mediensystems, zu denen Katastrophener-
eignisse nunmehr eine hohe Affinität aufweisen. In der Folge dieses Prozesses werden Katastrophen 
einerseits zu "Medienereignissen", und andererseits verändert sich die Art und Weise, wie Naturkata-




Die veränderten Selektions- und Darstellungslogiken des Mediensystems (Vi) zeigen sich unter ande-
rem in einem veränderten Publikumsbezug. Das beinhaltet im Sinne einer konkurrenzfähigen Auf-
merksamkeitserzeugung eine Berichterstattung, die gut visualisierbare Themen favorisiert (Vd). In der 
Unterwerfung der öffentlichen Katastrophenkommunikation unter das Prinzip der Visualisierbarkeit 
seit den späten 1960er Jahren gehen Medien entsprechend visuell offensiver mit dem Katastro-
phenthema um. Das zieht sowohl eine verstärkte Bildpräsenz des Katastrophengeschehens in den 
Medien nach sich als auch veränderte Formen und Inhalte auf der visuellen Kommunikationsebene. 
  Operationalisierung von Hypothese 2a: 
Hypothese 2a postuliert einen neuen Stellenwert der visuellen Kommunikationsebene in Printmedien 
als Folge veränderter Funktionslogiken des Mediensystems nach dem Strukturwandel der Öffentlich-
keit. Die Effekte dieses Strukturwandels auf die Selektions- und Darstellungslogiken des Mediensys-
tems wurden in Kapitel 10.7. und Kapitel 11 theoretisch plausibilisiert (Indikator). Der dadurch indu-
zierte Wandel der visuellen Kommunikation in der Katastrophenberichterstattung wird mit der visu-
ellen Resonanz ermittelt, deren Intensität sich anhand der Anzahl der Bilder (Indikator) und anhand 
der Bildfläche (Indikator) messen lässt. Zudem lassen sich aus dem Bild-Text-Verhältnis (Indikator) 
Schlüsse über die Entwicklung von Visualisierungseffekten ziehen. Auf der inhaltlichen Ebene der vi-
suellen Kommunikation verweisen gehäufte Abbildungen von Personen (Indikator) ebenfalls auf Per-
sonalisierungs- und Privatisierungstendenzen (Indikator), die hier demzufolge analoge Strukturwan-
deleffekte abbilden würden, wie sie in der wortsprachlichen Kommunikation als Phänomene gegeben 
sind.  
Hypothese 2b: 
Aufgrund der zunehmenden ökonomischen Ausrichtung der Medien und dem daraus resultierenden 
Konkurrenzkampf auf dem Absatzmarkt (Vi) versuchen Zeitungen ihren Aufmerksamkeitswert zu 
optimieren. Dies äussert sich am Bedeutungsgewinn einer dramaturgisch aufgeladenen Nachrichten-
präsentation (Vd), die den Bedrohungsgehalt von Katastrophen in der Medienwirklichkeit nachhaltig 
verstärkt.  
  Operationalisierung von Hypothese 2b: 
Diese Hypothese besagt zur Rolle der Medien, dass Medialisierungseffekte als Folge des Struktur-
wandels der Öffentlichkeit (Indikator bereits erläutert) zu einer zunehmenden Dramatisierung in der 
Katastrophenberichterstattung führen. Das Ausmass der dramaturgischen Aufmachung lässt sich ent-
lang der Inhalte von Schlagzeilen (Lead) mit dramatisierendem Gehalt (Indikator) bzw. Risiko- und 
Gefährdungssemantiken in der Konnotation (Gefahr/Risiko) erfassen.  
Hypothese 2c: 
Die Thematisierung von Betroffenen und Opfern von Katastrophen weist eine hohe Affinität zu den 
veränderten Darstellungs- und Selektionslogiken des Mediensystems (Vi) auf. Im Vergleich zur Ära 
der Parteipresse wird in den Medien heute entsprechend weniger auf der Basis weltanschaulicher An-
teilnahme und politischer Legitimierung über Opfer und Betroffene berichtet, sondern gemäss ei-
genständigen Vermittlungspraktiken intensiver von Betroffenen und ihren persönlichen Erfahrungen 





  Operationalisierung von Hypothese 2c: 
Hypothese 2c behauptet, dass sich mit dem Niedergang der Parteipresse (Indikator siehe oben) der 
Bezug der Medien zu den Betroffenen und damit deren mediale Präsentation ändert. Da die von Par-
teien dominierte Presse ausschliesslich ihr politisch-soziales Milieu zum Zielpublikum hatte, zu wel-
chem auch der Kreis der Betroffenen gehörte, erfolgte die Darstellung Betroffener in den Medien 
entlang gesellschaftspolitischer Kriterien. Mit dem Niedergang der Parteipresse fallen diese traditio-
nellen Strukturierungselemente weg. Das hat qualitative und quantitative Veränderungen in der Be-
troffenheitskommunikation zur Folge: Diese zeigen sich einerseits in einer Ausweitung der Betrof-
fenheitskommunikation, was sich durch erhöhte Publizitätschancen (Indikator) in der Medienöffent-
lichkeit messen lässt. Andererseits zeichnet sich die Betroffenheitskommunikation zunehmend durch 
eine personalisierte Narration aus. Das lässt sich an erhöhten Artikulationschancen (Indikator) und 
einer Perzeption weg vom Kollektiv hin zu einem personalisierenden (Indikator) und privatisierenden 
(Indikator) Thematisierungsstil (Indikator) feststellen. Auf Basis dieser theoretisch hergeleiteten Indi-
katoren wird eine Einschätzung der Sensationalisierung in der Katastrophenberichterstattung mög-
lich. 
Hypothese 2d:  
Der Strukturwandel der Öffentlichkeit (Vi) verändert die Beobachtungsperspektive und den Infor-
mationsfluss innerhalb der Medien. Dass die berichterstattungswürdigen Themen von der Marktnach-
frage abhängig werden und weniger von öffentlich-politischen Institutionen sowie allgemeinen Wert-
vorstellungen, erhöht per se die Verwertungschance für besonders menschliche Ereignisse wie Kata-
strophen in den Medien (Vd), da sie für Human Interest besonders anschlussfähig sind. Diese Ent-
wicklung hat eine Boulevardisierung von Qualitätszeitungen (Vd) zur Folge, indem letztere, der 
Funktionslogik der Boulevardpresse entsprechend, den Bereich Human Interest in der Katastrophen-
berichterstattung mehr gewichten. 
  Operationalisierung von Hypothese 2d: 
Bei dieser Hypothese gehen wir davon aus, dass durch die Veränderung der Selbstdefinition des Jour-
nalismus und durch die Veränderung der Publikumsausrichtung von medialen Produkten (Indikator 
siehe oben) der Konkurrenzdruck der Medien untereinander wächst, wenn Ereignisse wie Katastro-
phen eintreffen. Als Folge des Konkurrenzdrucks der Medien um ökonomische Erfolge nehmen die 
Themenbereiche Human Interest und Unterhaltung allgemein zu. Dieser vorwiegende Überhang von 
Human-Interest-Themen charakterisierte bislang den Boulevard. Hypothese 2d postuliert nun, dass in 
der Katastrophenberichterstattung diese Boulevardisierungstendenz auch auf die Qualitätspresse 
übergreift – insbesondere mit den Deregulierungen im Mediensektor seit den 1980er Jahren. 
Den Anteil an Human Interest sowie an Unterhaltungsbezügen im Themenspektrum der Katastro-
phenberichterstattung erfasst die Analyse der Themenstruktur (Indikator). Die in Kapitel 5.4.4–5.4.5 
theoretisch breit abgestützte Boulevardisierungsthese wird empirisch mit einem intermedialen Ver-
gleich der Themenstruktur (Indikator) überprüft, um die Themenwichtigkeit von Human Interest in-
nerhalb verschiedener Qualitätszeitungen mit jenen in der Boulevardpresse vergleichen zu können. 
Hypothese 2e: 
Da die Rahmenbedingungen für die journalistische Produktion stets mitbestimmen, was in einem 
Medium als relevante und aktuelle Informationen an die Öffentlichkeit vermittelt wird, zeigen sich 
Unterschiede in der Art und Weise, wie in den hier untersuchten vier Zeitungen über gleiche Ereig-
nisse berichtet wird. 
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  Operationalisierung von Hypothese 2e: 
Hypothese 2e postuliert, dass über eine Katastrophe stets in Abhängigkeit von den Kontextbedin-
gungen einer Zeitungsredaktion (Vi) berichtet wird. Dies äussert sich darin, dass die Dynamik der Be-
richterstattung zu einem gleichen Ereignis durch je unterschiedliche Kriterien der Informationsverar-
beitung (Vd) und Präsentation (Vd) charakterisiert ist. Auf die unterschiedlichen Dimensionen von 
Einflüssen auf Journalismus (Indikator) wurde in der Theorie eingegangen. Da die vier Zeitungen un-
terschiedlichen Pressetypen (Qualitätszeitungen, Boulevard, Elitezeitung) angehören und eine un-
gleiche Leserschaft ansprechen, sind grundlegende Unterschiede zu erwarten. Diese Hypothese wird 
empirisch mit einem intermedialen Vergleich der zeitungsspezifischen Selektions- und Darstellungs-
logiken in Bezug auf die oben formulierten Hypothesen 2a–2d (a. Bildberichterstattung, b. Dramati-
sierung, c. Betroffenheitskommunikation, d. Human Interest/Boulevardisierungstendenzen) auf Dif-
ferenzen hin untersucht.  
14.3 Datengrundlage und Sampleauswahl  
In den folgenden Ausführungen sind zuerst Überlegungen zur Bestimmung des Medien-Samples dar-
gestellt. Danach beschäftigen uns die Bedeutung einzelner Zeitungstitel des Samples sowie ihre histo-
rische Entwicklung.  
 Auswahl des Mediensamples 14.3.1
Für die Analyse der medial vermittelten Katastrophenkommunikation wurden vier Tageszeitungen 
der deutschsprachigen Schweiz gewählt, nämlich die Neue Zürcher Zeitung (NZZ), der Tages-Anzei-
ger (TA), das Vaterland (VA) bzw. seine Nachfolgezeitung Neue Luzerner Zeitung (NLZ) sowie der 
Blick (BK). Bei der Auswahl dieser Zeitungen waren mehrere Kriterien massgebend: Es handelt sich 
erstens um die bedeutendsten Tageszeitungen der deutschsprachigen Schweiz. Als ausdifferenzierte 
Presseprodukte charakterisieren sie sich neben ihrer Auflagestärke durch ihre regionale, nationale und 
teilweise internationale Ausrichtung. Da ihnen im schweizerischen Mediensystem die Rolle von Leit-
medien365 zukommt, decken sie zweitens unterschiedliche politische Positionen ab und richten sich 
mit ihrer Berichterstattung an verschiedene soziale Schichten der Bevölkerung. Folglich ist ein Zugriff 
auf die politische Themen- und Meinungsvielfalt im Mediensystem gewährleistet, was beispielsweise 
die empirische Überprüfung von Übereinstimmung und Divergenz ermöglicht. Drittens decken die 
vier Zeitungen hinsichtlich der Qualität das breite mögliche Spektrum ab – nämlich von der Elite-
Zeitung NZZ bis zum Boulevardmedium Blick. Für eine langfristige Beobachtung können über den 
gesamten Untersuchungszeitraum von 1910 bis 2005 die NZZ, der Tages-Anzeiger und das Vater-
land mit seinen Nachfolgeblättern366 soweit ohne Unterbrüche analysiert werden. Der Übergang des 
Parteiblattes Vaterland zum neu entstandenen Forumsblatt Luzerner Zeitung in den 1990er Jahren 
erweist sich bezüglich Fragen zu Effekten des Strukturwandels geradezu als optimal. Mit dem Beizug 
der seit 1959 lancierten Boulevardzeitung Blick lassen sich bei der Analyse Relativierungsvergleiche 
anstellen: Allfällige Abweichungen von der Blattlinie bei "seriöseren" Zeitungen (Boulevardisierungs-
tendenzen) können so besser nachvollzogen werden.  
                                                   
365 Medien müssen Kriterien erfüllen, damit sie die Bezeichnung eines Leitmediums erhalten. Sie gelten als bedeutend, weil sie die Öffentlichkeit zu prägen 
vermögen. Ausschlaggebend sind dabei ihre Breitenwirkung, ihre regionale Verteilung (mit regionalem, nationalem und teilweise internationalem Verbrei-
tungs- und Beachtungsgrad), ihre Funktion als Organ wichtiger politischer Milieus oder als zentrale Forumszeitung sowie ihre Eigenschaft, die Hierarchie 
politischer Themen zumindest für den jeweiligen Sprachraum zu repräsentieren (Agendafunktion). Siehe dazu: Jarren/Vogel (2009).  
366 Von Nachfolgeblättern ist hier die Rede, weil in einem ersten Fusionsschritt aus dem "Vaterland" die Luzerner Zeitung (LZ) entstand und später daraus 
die Neue Luzerner Zeitung (Neue LZ) resultierte. Auf die begriffliche Differenzierung LZ und NLZ wird in der Untersuchung verzichtet und die Abkürzung 
NLZ verwendet. Siehe dazu: LZ Medien (2009). 
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 Historischer Abriss der untersuchten Zeitungen  14.3.2
Für den Werdegang der vier berücksichtigten Tageszeitungen der vorliegenden Studie sind folgende 
Eigenheiten zu berücksichtigen:  
Neue Zürcher Zeitung 
Die Neue Zürcher Zeitung, die seit 1780 erscheint, kann als eine freisinnig-liberal orientierte Quali-
tätszeitung mit hoher Kontinuität und Weltruhm bezeichnet werden. Im 19. Jahrhundert erlebte die 
NZZ noch Schwankungen ihrer politischen Richtung zwischen radikal-demokratisch und liberal. Sta-
bilisierend wirkte jedoch ab 1894 die politische Ausrichtung auf die damals neu gegründete freisinnig-
demokratische Partei. Ohne dass die NZZ ein Parteiorgan zu werden brauchte, hat sie diese histori-
sche Nähe zum schweizerischen Freisinn mit einer vorherrschend wirtschaftsliberalen Ausrichtung 
im Inlandteil bewahrt (vgl. Blum 2003: 369). Als wichtigstes Eliteblatt der Schweiz spricht die NZZ 
die politische und wirtschaftliche Oberschicht bzw. eine gebildete, anspruchsvolle Leserschaft an. Im 
Jahre 1969 wechselte die Zeitung von drei auf zwei Tagesausgaben, und seit 1974 erscheint die Zei-
tung noch einmal pro Tag (vgl. NZZ 2008). Bis heute ist das Erscheinungsbild der NZZ durch eine 
traditionell-konservative Aufmachung geprägt. Was den Einsatz von Gestaltungsmitteln wie Farbe, 
Schrift oder Bildberichten betrifft, verhält sich die NZZ sehr zurückhaltend. Sie hat im 20. Jahrhun-
dert mehrheitlich der Schwarzweiss-Fotografie die Treue gehalten und brilliert mit sehr ausführlichen 
redaktionellen Beiträgen.  
Im Jahr 2009, nach mehr als einem halben Jahrhundert ohne grössere Revisionen, erscheint die tradi-
tionsbewusste NZZ in neuer Konzeption mit einem leserfreundlich gestalteten Layout unter Ver-
wendung von farbigen Fotografien.367 Diese moderate Abweichung von ihrer klassischen Erschei-
nungsform steht im Zusammenhang mit der Krise der traditionellen Tagespresse in unserer Gesell-
schaft368.  
Vaterland/Neue Luzerner Zeitung 
″Das Vaterland″ war bei seinem Erscheinen im Jahre 1871 das Presseorgan der Katholisch-Konser-
vativen (CVP). Mit dieser politischen Grundausrichtung konnte die Tageszeitung noch bis in die 
1980er Jahre eine treue Leserschaft generieren. Im Jahre 1991 fusionierte das Vaterland aufgrund fi-
nanzieller Schwierigkeiten mit ihrem politischen Gegenpart, dem liberal-freisinnigen Luzerner Tag-
blatt, zur Luzerner Zeitung. Im hart umkämpften Tageszeitungsmarkt kam es 1996 zum Zusammen-
schluss mit der parteilich ungebundenen Luzerner Neuste Nachrichten. Es entstand die Neue Luzer-
ner Zeitung (NLZ). Heute besitzt die NLZ gemäss Redaktionsstatuten klaren Forumscharakter und 
ein Quasimonopol in der Region Zentralschweiz. In sechs Regionalausgaben bedient die NLZ näm-
lich ebenso die Leserschaft in den Kantonen Zug, Nidwalden, Obwalden, Schwyz und Uri. Als poli-
tisch unabhängige Tageszeitung der Schweiz mit Schwerpunkt auf der regionalen Berichterstattung 
orientiert sich die heutige Redaktion an breiten Publikumsinteressen. Sowohl vielfältige Standpunkte 
und Themen wie auch eine trendige gestalterische Aufmachung charakterisieren das vormals konser-
vative Parteiblatt (vgl. Bollinger 1993: 20–24; LZ Medien 2009). Seit 2002 beteiligt sich die AG für die 
Neue Zürcher Zeitung (NZZ) an der LZ Medien Holding. Seither konnte sie ihre Beteiligung immer 
mehr ausbauen.  
 
                                                   
367 Weitere Details zur Firmengeschichte der NZZ siehe: NZZ  (2008); NZZ (2012).  
368 Für die ökonomischen Schwierigkeiten der Tagespresse bzw. die Zeitungskrise werden nicht nur Konjunktur- oder Strukturprobleme durch die Medien-
ausdifferenzierung – insbesondere mit dem Aufkommen des Internets – in Betracht gezogen. Auch der gesellschaftliche Bedeutungsverlust der Parteien, 
Verbände oder kirchlichen Institutionen setzt die Tageszeitungen unter Druck, die redaktionellen Angebote neuen Leserinteressen wie auch Mar-




Der Tages-Anzeiger, der erstmals 1893 als politisch unabhängiges Lokalblatt erschien, verkörpert den 
neuen Typus der modernen Universalpresse. In der ersten Ausgabe vom 2. März 1893 wird aus-
drücklich festgehalten, dass „den Anhängern der verschiedensten Ansichten“ Gelegenheit gegeben 
werde, „ihre Anschauungen dem Publikum kund zu tun“. Der Tages-Anzeiger, heute mit nationaler 
und internationaler Berichterstattung, ist politisch und wirtschaftlich ungebunden und spricht eine 
breite Mittelschicht an. Als Qualitätszeitung mit nationaler Beachtung ist der Tages-Anzeiger stärker 
regional verankert als der Blick und die NZZ (vgl. Blum 2003: 373). Die redaktionelle Linie ist von 
einer eher linksliberalen Orientierung geprägt. Dies gilt weiterhin – auch ohne Parteigebundenheit. 
Aufgrund seiner traditionell kommerziellen Ausrichtung und seiner Auflagestärke kann der Tages-
Anzeiger heute als optisch leserfreundliche Forumszeitung mit Verbreitungsgrad in grossen Teilen 
der Deutschschweiz eingestuft werden.  
Blick 
Der Blick schliesslich, als einzige Boulevardzeitung mit nationaler Ausrichtung, hielt 1959 in den Ta-
geszeitungsmarkt der Schweiz Einzug. Er ist die meistgelesene Kaufzeitung der Schweiz369. Entspre-
chend seiner stark kommerziellen Ausrichtung spielen selektive Themengebiete und sensationsträch-
tige Human-Interest-Themen wie Sex, Kriminalität, Skandale, Katastrophen, Stars etc. sowie Sport 
eine wichtige Rolle. Hingegen sind die Themen Politik, Wirtschaft und Kultur eher untergeordnet 
(vgl. Blum 2003: 373). Probleme fokussiert das Blatt vorzugsweise aus der Perspektive der "Normal-
bürgerInnen" und "einfachen Leute". Die Erzählstruktur folgt keiner politischen Linie oder gar Ide-
ologie. Sie wird vielmehr durch Personalisierung, Visualisierung, Simplifizierung und Familisierung 
bestimmt. Jedoch sind es eher spezifisch populistische Inhalte, die in den politischen Diskurs getra-
gen werden. Mit einem aggressiven Werbegebaren wird versucht, die emotionalen Bedürfnisse der 
RezipientInnen möglichst zu befriedigen. Entsprechend bildlastig erinnert die optische Gestaltung 
der Boulevardzeitung an jene Rezeptionsweise, die wir vom Fernsehen her kennen (Bruck/Stocker 
1996: 19). 
Die vier untersuchten Zeitungstitel bieten eine repräsentative Auswahl relevanter Presseprodukte. Ei-
ne Ausweitung der Datenbasis würde aufgrund des grossen Aufwandes für die Materialbeschaffung 
den Rahmen dieser Arbeit sprengen. Von Interesse wären allenfalls andere Sprachregionen, lokale 
Zeitungen vor Ort des Katastrophengeschehens oder andere Mediengattungen – beispielsweise elekt-
ronische Medien wie das Fernsehen. In der Gegenwart hat in der Schweiz das Fernsehen die Tages-
zeitung als Leitmedium abgelöst und weist unter den tagesaktuellen Medien die höchste Reichweite 
(67%) aus. Trotzdem kann das massenmediale Thematisierungspotenzial der hier berücksichtigten 
Zeitungen als weiterhin gross veranschlagt werden. Noch lesen 64% (Jahr 2009) der Deutschschwei-
zerInnen täglich Zeitung370. Die Reichweite liegt nur gering hinter jener des Fernsehens zurück (vgl. 
Bonfadelli 2009). 
  Untersuchungsgegenstand und Analysezeitraum  14.3.3
Gemäss der zentralen Fragestellung konzentriert sich die Untersuchung auf die Berichterstattung und 
Kommentierung von Hochwasserkatastrophen, die sich unter dem Oberbegriff Naturkatastrophen 
im Zeitraum des 20./21. Jahrhunderts in der Schweiz ereignet haben. Durch die Begrenzung des 
Themas auf Starkniederschläge ergeben sich vergleichbare Schadensfälle, deren mediale Veröffentli-
chung in diachroner Perspektive beobachtet werden kann. Ein auf ähnliche Schadensfälle eingeengter 
                                                   
369 Allerdings erreichen heutzutage die beiden Gratiszeitungen  bzw.  Pendlerzeitungen  ″20  Minuten″  sowie  ″Blick  am  Abend″  höhere  Auflagen  und  Leser  als  
das kostenpflichtige Boulevardblatt. Für eine Erörterung der auflagestärksten Tageszeitungen siehe Künzler/Kradolfer (2012: 26). 
370 Mit der Veränderung der Medienlandschaft haben Tageszeitungen in der Schweiz seit 1988 mit einer Reichweite von über 80% stetig an Reichweite 
eingebüsst. Das sind rund 20% bis 2009 (ausführlich dazu: Bonfadelli (2009)).  
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Forschungsfokus erscheint wichtig angesichts der komplexen Auswirkungen unterschiedlicher Kata-
strophenformen (z. B. Lawine, Sturm) auf die Vergleichbarkeit der jeweiligen Berichterstattung. Ge-
wählt wurde der Untersuchungszeitraum des 20./21. Jahrhunderts, in welchem neun Fallbeispiele von 
1910 bis 2005 rekonstruiert werden. Die Wahl eines langen Zeitraumes folgt der Annahme, dass sich 
soziale Wandlungsprozesse erst über lange Zeiträume aussagekräftig bestimmen lassen. Dies setzt für 
das methodologische Vorgehen zudem voraus, dass der gesellschaftliche Bezug an einem möglichst 
gleich bleibenden Objektbereich untersucht werden kann.  
14.3.3.1 Auswahl der Ereignisse  
Im Rahmen der vorliegenden Studie ist ausschliesslich die Berichterstattung von Naturereignissen be-
grenzt auf Hochwasser in der Schweiz untersucht worden, die gemäss den Kriterien der Naturwissen-
schaft als katastrophale Unwetterereignisse deklariert worden sind. Als ein Unwetterereignis werden 
Schadensfälle bezeichnet, die durch Niederschläge der gleichen Wetterlage verursacht werden (Bun-
desamt für Bevölkerungsschutz 2003: 9, Anm. 2).  
Angesichts des Forschungsinteresses und des begrenzten Zeitbudgets handelt es sich hier nicht um 
eine Vollerhebung. Die Auswahl einzelner Ereignisse ist empirisch einer strengen Vorgehensweise 
verpflichtet. Um beobachten zu können, wie ″objektiv″ vergleichbaren Naturextremen jeweils medi-
ale Aufmerksamkeit zuteilwurde, stützt sich das Auswahlverfahren auf die Aufzeichnung der Eidge-
nössischen Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft (WSL). Seit 1972 sammelt die WSL 
systematisch Informationen über Unwetter in der ganzen Schweiz371 (vgl. Hilker/Hegg/Zappa 2008). 
Die Auswahl der einzelnen Ereignisse erfolgt mit Hilfe dieser Schadens-Dokumentationen und chro-
nikartigen Darstellungen all jener Ereignisse, welche die Schweiz im Laufe der Jahrhunderte heimge-
sucht haben. Die Ereignisselektion dieser Untersuchung basiert folglich auf wissenschaftlichen Kate-
gorien. Gleichzeitig sind die dokumentierten Ereignisse nach Schwere und Schadensstärke eingeteilt, 
sodass über entsprechende Verzeichnisse auch die sogenannt ″katastrophalen″ Ereignisse zu eruieren 
sind.  
Als ″katastrophal″ gelten in der Schweiz Unwetterereignisse mit einem grossflächigen Wirkungsge-
biet, das sich meist über viele Kantone erstreckt. Es gibt Todesopfer, viele Evakuierte, und die Scha-
denssumme beläuft sich – nach heutigem Geldwert eingeschätzt – auf über 100 Millionen bis eine 
Milliarde Franken372. Bei einem sogenannt ″sehr schweren″ Ereignis hingegen bewegen sich die Sach-
schäden im Rahmen von 20–100 Millionen Franken, auch wenn einzelne Regionen dabei katastrophal 
betroffen sein können (vgl. Bundesamt für Bevölkerungsschutz 2003: 9, Anm. 2; Röthlisberger 1998; 
Röthlisberger 1991). Als Basis für diese Studie sind allerdings die als ″katastrophal″ eingestuften Er-
eignisse von Belang.  
Anhand der Einteilung nach Schwere und Schadensstärke sind gleichartige Extremschadensereignisse 
verteilt über den Untersuchungszeitraum des 20. Jahrhunderts bis in die Gegenwart für die Jahre 
1910, 1927, 1953, 1978, 1987, 1993, 1999, 2000 und 2005 selektioniert worden.  
Abbildung 10 zeigt die Verortung der jüngeren untersuchungsrelevanten Unwetter (1978, 1987, 1993, 
1999, 2000, 2005), wie sie im Rahmen der Schadensstatistik der WSL für die Zeit von 1972 bis 2010 
ausgewiesen werden.   
                                                   
371 Die Erhebungen der Unwetterschadens-Datenbank basieren vorwiegend auf den Meldungen von über 2000 elektronischen und gedruckten Schweizer 
Medien (vgl. Hilker/Hegg/Zappa (2008)). 
372 Im Mittel muss in der Schweiz jährlich mit rund 200 Millionen Franken Sachschaden durch Hochwasser gerechnet werden (vgl. Bundesamt für Bevölke-
rungsschutz (2003: 10)).  
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Abbildung 10: Entwicklung der jährlichen Schadenssummen 1972–2010 aus Hochwassern, Murgängen, Erdrutschen und Steinschlägen 
(teuerungsbereinigt: Basisjahr 2010) in Millionen Franken 
 
Quelle: Eidg. Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft (WSL) 
Da sich in der Schweiz zwischen dem Ende der 1940er Jahre und dem Beginn der 1970er Jahre kein 
katastrophales Unwetter ereignet hat, wurde zusätzlich ein Schadensereignis aus dem Jahre 1953 in 
die Untersuchung einbezogen. Dieses Unwetter wird gemäss dem Kriterienkatalog der WSL373 nicht 
als katastrophal, aber als sehr schwer eingestuft. Aufgrund der Vergleichbarkeit der Hochwasser-
stände 1953 mit dem Ereignis von 1910374 lässt sich dieser Einbezug vertreten. Auch in der Medienbe-
richterstattung wird das Unwetter 1953 mit der Katastrophe von 1910 verglichen. In Bezug auf die 
Forschungsfragen und die aufgestellten Hypothesen kann dadurch eine wichtige zeitliche Lücke für 
systematische Vergleiche der Mediendaten vermieden werden, ohne die Einheitlichkeit des Untersu-
chungsgegenstandes zu tangieren.  
Mit dieser Ereignisauswahl erstreckt sich der zu erforschende Zeithorizont von Anfang des 20. Jahr-
hunderts bis in die Gegenwart. Erfasst werden Zeitabschnitte, in denen Natur und Naturgefährdun-
gen gesellschaftlich auf unterschiedliche Weise zur Sprache gebracht wurden. Gut eingefangen ist 
ebenfalls die Zeitspanne der Parteipresse bis in die späten 1960er Jahre, als sich die Politikverhaftung 
der Medien aufzulösen begann sowie die anschliessend wachsende ökonomische Orientierung des 
Mediensystems (Zemp 2005: 92–93).  
  
                                                   
373 Ausführlich zum Kriterienkatalog der WSL siehe Röthlisberger (1991: 16–17).  
374 Vgl. Röthlisberger (1991: 86). Bei Pfister (1999: 231), der in seiner Hochwasserchronik nur die Pegelstände als Mass für seine Kategorien berücksich-
tigt, werden die für die Untersuchung relevanten Ereignisse alle als schwere Überschwemmungen klassifiziert, während das Jahr 1999 als Ereignis mit ext-
rem schweren Überschwemmungen eingeordnet wird. 
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14.3.3.2 Überblick über die untersuchten Naturereignisse 1910–2005 
Einen matrixartigen Vergleich und schnellen Überblick über die untersuchten Ereignisse erlaubt die 
folgende Darstellung: 














Extreme Regenfluten und Wolkenbrüche in          
21 Kantonen der Alpennordseite. Die West-        
und Südschweiz bleiben verschont.  
14.–15. Juni  katastrophal national 
Tote: 27 
Schadenssumme:  
584 Mio. CHF375 
1927 Hochwasserkatastrophe infolge intensiver          Niederschläge. Stark betroffen: GR, TI, GL. 24.–25 Sept. katastrophal regional 
Tote: 12  
Schadenssumme: über 
250 Mio. CHF376 
1953 
Starke Regenfälle führen in der Nordost-  
und Zentralschweiz zu bedeutenden Was-
serständen.  
25.–26. Juni sehr schwer regional 
Tote: 0 
Schadenssumme:  
zw. 20–100 Mio. CHF 
1978 
Unwetterkatastrophe, ausgelöst durch Gewitter 
mit sintflutartigen Regenfällen in nahezu allen 
Kantonen. Stark betroffen: TI und Calancatal (GR).  
7.–8. Aug. katastrophal national 
Tote: 9  
Schadenssumme:  
500 Mio. CHF377  
1987 
Anhaltende Dauerregen führen in den Gotthard-
kantonen (UR, TI, VS, GR) zu einer der schwer- 
schwersten Unwetterkatastrophen im Alpenraum.  
23.–25. Aug. katastrophal regional 
Tote: 8 
Schadenssumme: ge-
gen 800 Mio. CHF378 
1993 
Grosse Niederschlagsmengen verstopfen in 
Brig den Abfluss der Saltina. Der Fluss wälzt  
sich durch die Stadt Brig (VS). Schwere Über-
schwemmungen auch in Locarno (TI). 
23.–25. Sept. katastrophal regional 
Tote: 3  
Schadenssumme:  
650 Mio. CHF379  
1999 
Regenperiode mit Extremregen führt zu Hoch- 
wassern in weiten Teilen der Schweiz. Stark  
betroffen: BE, SG, AG. 
14.–22. Mai katastrophal national 
Tote: 2 
Schadenssumme:  
580 Mio. CHF 
2000 
Tagelange Regenfälle führen im Alpenraum 
(VS, TI) zu Erdrutschen und Schlammlawinen.  
Eine Hangmure zerstört die Ortschaft Gondo 
im Kanton Wallis (13 Tote). 
14.–15. Okt. katastrophal regional 
Tote: 16 
Schadenssumme:  
670 Mio. CHF 
2005 
Grossflächige Starkniederschläge, Murgänge 
sowie Rutschungen und Hangmuren führen 
zu Schäden vorwiegend in den nördlichen Vor-  
alpen, in der Zentralschweiz (LU, UR, OW, 
NW, SZ) und entlang grosser Flüsse im Mittel- 
land (BE, AG). Weitgehend verschont bleiben  
die Alpen, die Alpensüdseite und der Jura.  
21.–22. Aug. katastrophal national 
Tote: 6 
Schadenssumme:  
3 Mrd. CHF380 
Hauptsächliche Quellen: Röthlisberger (1991); Müller/Zimmermann (1997); Pfister (2002a); Bezzola/Hegg (2007); Bundesamt für Umwelt (BAFU) 
2008; Bezzola/Hegg (2008).  
 Untersuchungseinheit und Selektion der Medientexte (Wort und Bild) 14.3.4
In den ausgewählten Zeitungen werden die erschienenen Artikel zu den oben aufgelisteten wissen-
schaftlich datierten Katastrophenereignissen gesucht, wobei Leserbriefe nicht berücksichtigt werden. 
Weil die mittlere Bewältigungsdauer von Katastrophenfolgen rund ein Jahr beträgt (Müller/Zimmer-
mann 1997: 236), sind Beiträge bis zu einem Jahr nach dem Ereignis einbezogen. Das hier verwen-
dete Zeitungsmaterial der historisch angelegten Studie wurde in Archiven von Bibliotheken und bei 
                                                   
375 Für die Zeit seit dem frühen 19. Jahrhundert liegen in der "Historischen Statistik der Schweiz" lange Lohn- und Preisreihen vor, die es erlauben, Scha-
denssummen auf eine einheitliche Basis umzurechnen und über längere Zeiträume zu berechnen. Im Vergleich mit dem BIP von 2000 lassen sich die no-
minellen Schäden von damals (16 Mio. CHF) auf 584 Millionen Franken beziffern. Ausführlich dazu: Pfister (2002a: 15–16, 216–217, 240–245). 
376 Die Schadenssummen für die Ereignis 1927 und 1953 sind  nur begrenzt mit dem BIP von 2000 als Vergleichsbasis zu beziffern. Die nominelle Scha-
denssumme 1927 belief sich auf 7.5 Millionen Franken (1910: 16 Mio. CHF); exakte Angaben für das Ereignis 1953 liegen keine vor (Datenquelle: Münche-
ner Rückversicherungs-Gesellschaft, AG). 
377 Die Schadenssumme im hart betroffenen Tessin belief sich auf 441 Millionen Franken, im Bündnerland auf über 40 Millionen Franken, im Überschwem-
mungsgebiet der Thur mit verheerenden Folgen für die Landwirtschaft gegen 30 Millionen Franken. Siehe: VA, 9.9.1978:10.  
378 Die Schadenssumme im Kanton Uri belief sich auf 500 Millionen Franken, im Wallis auf über 115 Millionen Franken, im Tessin auf 120 Millionen Fran-
ken. 
379 Die Schadenssumme allein in Brig belief sich auf 550 Millionen Franken. 
380 Mit einem Ausmass an Schäden von 3 Milliarden Franken erreichte das Hochwasser 2005 im 20. Jahrhundert den Status eines Extremereignisses. Im 
19. Jahrhundert haben sich allerdings mehrere Hochwasser ereignet, die ein solches Schadensausmass erreicht oder sogar übertroffen haben. Bei der Be-
trachtung längerer Zeitperioden relativiert sich folglich seine Einzigartigkeit (vgl. Hilker/Hegg/Zappa 2008: 109). 
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Zeitungsredaktionen direkt und eigenhändig in den primären Quellen gesucht und kopiert381. Als un-
tersuchungsrelevante Artikel wurden aus der Grundgesamtheit nur Eigenleistungen der Zeitung und 
ausschliesslich zuhanden der Redaktion geschriebene Beiträge einbezogen. Aus Gründen rein forma-
ler Selektion zwecks Reduktion des Umfangs werden nur Artikel erfasst, die dem Kriterium der Län-
ge genügen, d. h. ohne Bildfläche mindestens 20% Anteil der Spaltenzentimeter pro Zeitungsseite 
einnehmen382. Damit sind alle kurzen Artikel aus der Auswertung ausgeschlossen. Weil diese in der 
Regel auch nicht weiter kontextualisiert werden und somit wenige Argumente enthalten, liefern sie 
kaum Ergebnisse zu Deutungsmustern (vgl. Kolb 2005: 161; Matthes 2007: 152). Die vermessene 
Texteinheit muss sich zudem auf den gleichen Autor beziehen. Ändert sich über die Zeit im Zei-
tungslayout die Spaltenbreite, die zudem je nach Zeitung variiert, ist die Vergleichbarkeit der Medien-
resonanz (Berichterstattungs-Intensität) für die neun Ereignisse durch die fortlaufende Umrechnung 
auf 5.5 cm gewährleistet. Insgesamt kamen so 619 Artikel zusammen, welche für die Analyse verwen-
det werden können.  
Für die Zwecke der Bildanalyse wurden zudem auch Bilder unabhängig von Artikeln ins Erhebungs-
sample aufgenommen, falls sie als seitenfüllende Bildtexte erschienen sind. Da Bilder die Aufmerk-
samkeit in besonderem Masse generieren, wird das Kriterium der Eigenleistung der Zeitung hier nicht 
berücksichtigt. Bildelemente werden in der Reihenfolge ihrer ausgemessenen Bildfläche berücksich-
tigt. Erhebungsrelevant sind maximal die fünf grössten Bilder. Insgesamt fanden deren 932 (Fotogra-
fien, Grafiken, Illustrationen) Eingang in die Studie.  
14.4 Inhaltsanalyse und Erhebungskonzept  
In der empirischen Sozialforschung lautet eine der zentralen Fragen stets, welche Methode sich am 
besten eignet, um Hypothesen zu überprüfen und Erkenntnisse zu gesellschaftlichen Phänomenen zu 
gewinnen. Gemäss theoretischen Erläuterungen richtet sich in dieser Analyse das Interesse auf die 
kommunikative Konstruktion von Katastrophen, sofern diese auch in der Berichterstattung der Me-
dien als soziales Phänomen in irgendeiner Weise manifest – das heisst, auch für die Forschung einzu-
sehen – ist.  
Zur Beobachtung von massenmedialer Kommunikation hat sich die systematische Inhaltsanalyse – 
oft auch als "quantitative Inhaltsanalyse" bezeichnet – als ertragreiches empirisches Instrument etab-
liert. Ziel der Inhaltsanalyse ist es, aus Merkmalen der Kommunikation auf Merkmale der Wirklichkeit 
zu schliessen (vgl. Merten 1995: 48–49). Dass Inhalte einer Kommunikation auch unabhängig von der 
Anwesenheit der Kommunikanten als raum- und zeitunabhängige Texte notiert und deshalb inhalt-
lich erfasst, analysiert und interpretiert werden können, sind die offenkundig grossen Vorteile dieser 
Methode (vgl. Merten 1995: 73; Brosius/Koschel/Haas 2008: 142).  
Aufgrund dieses Selbstverständnisses kommt der Inhaltsanalyse innerhalb der Kommunikationswis-
senschaft neben Befragung und Beobachtung mittlerweile eine Schlüsselstellung zu (vgl. Merten 1995: 
13; Brosius/Koschel/Haas 2008: 139)383. Für unser Forschungsvorhaben eignet sie sich besonders 
gut, weil sich mit ihr der Gehalt öffentlicher Kommunikation aus zum Teil längst vergangener Zeit 
intersubjektiv nachvollziehbar verdichten lässt. Dies erzeugt Vergleichbarkeit und ermöglicht schliess-
lich die Gewinnung von Erkenntnissen über den Wandel von Gesellschaft und Medien. Die Inhalts-
analyse beschränkt sich nicht notwendigerweise auf die "Inhalte" von Texten oder anderem Material, 
                                                   
381 Da es sich auch um historische Ereignisse handelt und Mediendatenbanken diese (noch nicht) auflisten, konnten diese Suchoption nur begrenzt verwen-
det werden. Auch aufgrund der Bedeutung des Bildmaterials für diese Studie war es notwendig, auf die Originalausgaben zuzugreifen.  
382 Da die Datenerhebung für die Ereignisse 1910 bis 1999 im Rahmen der Lizenziatsarbeit am Soziologischen Institut der Universität Zürich realisiert wur-
de und diese in Anlehnung an die Methodologie des Nationalfondsprojekts "Krise und sozialer Wandel. Analyse von Medienereignissen in der Schweiz von 
1910–1993" erfolgte, sind diese Kriterien beibehalten worden.  
383 Dabei gilt die politische Kommunikationsforschung bis heute als der gewichtigste Forschungsbereich, wo die Inhaltsanalyse eingesetzt wird (vgl. Bro-
sius/Koschel/Haas (2008: 140)). 
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sondern sie schliesst auch die Kategorisierung und Analyse formaler Gesichtspunkte von Bildern und 
Texten mit ein (vgl. Diekmann 1995: 481–484; Rössler 2005). Die Inhaltsanalyse umfasst daher ein 
breites Anwendungsspektrum.  
Die häufigste Unterscheidung von Inhaltsanalysen ist die Unterteilung in quantitative (Erfassung und 
Interpretation von grossen Textmengen) und in qualitative Verfahren (Erfassung von Sinn und Be-
deutung der Inhalte). Insofern in dieser Studie ein Mittelweg zwischen quantitativer und qualitativer 
Datenerhebung beschritten wird und schliesslich mit demselben Instrumentarium Texte aus sehr un-
terschiedlichen Zeiträumen analysiert und verglichen werden sollen, werfen wir kurz einen Blick auf 
die Vor- und Nachteile von quantitativen und qualitativen Verfahrensweisen.  
Im Anschluss daran werden die in dieser Arbeit verwendeten quantitativ-qualitativen Verfahrens-
schritte der Inhaltsanalyse, die in die Entwicklung des Kategoriensystems einflossen, erläutert.  
 Quantitative und qualitative Ansätze der Inhaltsanalyse  14.4.1
Das Verfahren einer quantitativ orientierten Analyse wird in einem der ersten Lehrbücher von Berel-
son (1952) noch folgendermassen definiert384: „Content Analysis is a research technique for the objec-
tive, systematic, and quantitative description of the manifest content of communication“ (Berelson 
1952: 18). Aus dieser Definition geht die Objektivität und Systematik der Inhaltsanalyse hervor. Die 
Objektivität und die Systematik der Methode, bei der nach definierten Codierregeln Ausschnitte der 
Berichterstattung entlang von Beobachtungskategorien zugeordnet werden, sind kaum umstrittene 
Vorteile des Verfahrens. Nur auf diese Weise ist das Ergebnis intersubjektiv nachvollziehbar. Die 
Stärke der systematischen Inhaltsanalyse liegt darin, dass sie auf grosse Textmengen angewendet wer-
den kann, sodass durch kontrollierte Stichprobenziehung die Reichweite gross ist und letztlich ein 
Anspruch auf Repräsentativität der Aussagen geltend gemacht werden kann (vgl. Gerhards 2010: 
340).  
Gemäss Berelsons damaliger Definition der Inhaltsanalyse ist allerdings die Erfassung latenter Sinn-
strukturen – d. h. verborgener bzw. hintergründiger Bedeutungen von Begriffen – nicht möglich. Aus 
heutiger Sicht erscheint seine zentrale Anforderung, nur die manifesten Inhalte zu erfassen, als prob-
lematisch bzw. überholt385. Mit Blick auf historische Texte wird die Problematik noch offensichtlicher. 
Beim Wort "Wassernot" beispielsweise, das uns bei der Lektüre alter Zeitungen begegnet, handelt es 
sich um einen Begriff, den Anfang des 20. Jahrhunderts der grösste Teil der Bevölkerung kannte und 
nichts anderes bedeutete als Hochwasser. Heute dürfte diese Bedeutung kaum mehr geläufig sein, 
zumindest nicht bei jüngeren Generationen. So gibt es offenbar Begriffe und sprachliche Ausdrücke, 
deren Sinn und Bedeutung sich erst in einem bestimmten Kommunikationskontext erschliessen lässt 
– mithin, „was man zwischen den Zeilen liest“ (Brosius/Koschel/Haas 2008: 142-141). Solche Eva-
luationsleistungen können allerdings auf allen Analyseebenen nötig sein, insbesondere wenn es um 
die Verschlüsselung von sachlichen oder wertenden Feststellungen geht (Argumente, Meinungen, 
Kommentare) (Rössler 2005: 146). So präzisiert eine neuere Definition von Merten (1995: 59), dass 
die Methode der Inhaltsanalyse zur Erhebung sozialer Wirklichkeit dienen soll, indem „von Merkma-
len eines manifesten Textes auf Merkmale eines nicht-manifesten Kontextes geschlossen wird“. 
Sobald man also danach fragt, was der Kommunikator damals mit ″Wassernot″ gemeint hatte, dann 
geht diese Frage über den analysierten Text hinaus. Die Schlussfolgerung erschliesst sich nicht mehr 
                                                   
384 Die  Grundlagen  einer  quantitativ  orientierten  Analyse  von  Massenmedien  unter  dem  Label  ″Content  Analysis″  werden  in  den  1920er und 1930er Jahren 
des 20. Jahrhunderts in den USA durch Paul F. Lazarsfeld und Harold D. Lasswell gelegt (vgl. Berelson 1952). 
385 Der Definitionsgegenstand "manifest" meint bei Berelson (1952), der zu analysierende Inhalt müsse einen intersubjektiv unstrittigen Gehalt darstellen. Er 
spricht  von  „common  meeting  ground,  where  understanding  is  simple  and  direct“  (Berelson  1952:  19).  Sehr deutlich wird das Problem seiner Anforderung, 




direkt aus dem Text und ist daher auch nicht mehr manifest (siehe dazu Brosius/Koschel/Haas 2008: 
140–141). Der Text liegt nicht objektiv vor, sondern muss mit Hilfe der Codieranweisungen und den 
Kompetenz des Codierenden interpretiert und geprüft werden, bevor eine Zuweisung zu einer Kate-
gorie erfolgen kann. So gesehen ist der Begriff der quantitativen Inhaltsanalyse irreführend, da jede 
quantitative Inhaltsanalyse auch eine qualitative ist (vgl. Früh 1998; Gerhards 2010: 340). Früh (1991) 
lehnt explizit die Verwendung der Bezeichnungen ″manifest″ bzw. ″nicht-manifest″ ab, weil sie bis-
lang oft mehr Verwirrung gestiftet als zur Klärung beigetragen habe. Gemäss seiner Bestimmung soll 
die Inhaltsanalyse hier als empirische Methode gelten, „wenn das Erkenntnisobjekt ein wahrnehmba-
res bzw. intersubjektiv identifizierbares Korrelat in der Realität besitzt“ (Früh 2007: 27).386 Entschei-
dend ist folglich nicht die sinnlich wahrnehmbare reale Existenz von Objekten, sondern, ob sie sich 
anhand beobachtbarer Merkmale (Indikatoren) unterscheiden lassen und ob es gelingt, sie systema-
tisch zu objektivieren, also intersubjektiv unstrittig messbar zu machen. Nach diesem konstruktivisti-
schen Verständnis sind prinzipiell alle jene Inhaltsaspekte codierbar „die sich intersubjektiv evident 
beschreiben lassen, so dass verschiedene Personen dieselben Passagen übereinstimmend interpretie-
ren“ (Früh 2007: 118–119).  
Früh plädiert zudem dafür, auf die „unzutreffenden dichotomisierenden Bezeichnungen 'qualitative' 
versus 'quantitative' Inhaltsanalyse“ zu verzichten. Damit soll aber nicht suggeriert werden, dass keine 
Unterschiede in der "Philosophie" dieser inhaltsanalytischen Ansätze bestünden (vgl. Früh 1991: 230; 
Merten 1995: 50). Früh begründet seine Ablehnung damit, dass es sich in der empirischen Sozialfor-
schung immer um inhaltliche Fragestellungen handelt, die in der Terminologie als qualitative Sach-
verhalte gelten müssen. Dabei könnten qualifizierende wie quantifizierende Aspekte in verschiedenen 
Phasen des Analyseprozesses einfliessen; fast immer würde es sich um eine Kombination beider Vor-
gehensweisen handeln (vgl. Früh 1998: 225–226).  
Ein Vorteil qualitativer Verfahren liegt unbestritten darin, dass die Analyse des Materials in enger 
Übereinstimmung mit der Kontextabhängigkeit von Bedeutungen erfolgt. Gerade wenn es um die 
Rekonstruktion und Erfassung sozialer Sinnstrukturen und Deutungsmuster geht, die sich nicht allein 
aus isolierten Texten ergeben, liegt hier die Stärke qualitativer Verfahren. Sinnzusammenhänge sind 
mit einer hermeneutischen Tiefe erreichbar, wohingegen systematische inhaltsanalytische Kategorien-
systeme diesbezüglich oft unbefriedigend bleiben. Diese Haftung am Material spricht für einen hohen 
Grad der Validität der Untersuchung, erzwingt aber gleichzeitig eine Beschränkung des Textkorpus. 
Dadurch ist einerseits die Reichweite der Aussagen meist beschränkt. Andererseits bleibt trotz plau-
sibler Erklärungen das Verfahren der Textinterpretation eher undurchsichtig, was deren Intersubjek-
tivität oft nicht sicherstellt (vgl. Gerhards/Lindgens 1995: 10–12; Leonarz 2004: 173–178; Gerhards 
2010: 340–341).  
Allerdings werden quantitative Verfahren immer wieder vorschnell als Methoden kritisiert, die keine 
Sinnstrukturen zu erfassen vermögen. In der systematischen Inhaltsanalyse von massenmedialen Tex-
ten hat sich die Erhebung von Daten auf der Ebene einzelner Aussagen und Bewertungen jedoch 
bewährt und längst durchgesetzt (vgl. Gerhards 2010: 343). Diesbezüglich wichtige Impulse gingen 
von der Frame-Forschung aus. Daher ist es mit der Erhebungstechnik einer systematischen und dann 
auch quantitativen Inhaltsanalyse möglich, gesellschaftliche Reaktionen auf Katastrophen und die si-
tuativ bedeutsamen und medial präsentierten ″Deutungskonstrukte von Akteuren″ durch Rückgriff 
auf die zugrundeliegenden kognitiven Strukturen zu konstruieren. Diese Deutungsmuster-Analyse – 
geläufiger unter der Bezeichnung Frame-Forschung – hat sich als Methodologie zur Erhebung und 
Rekonstruktion gesellschaftlicher Wirklichkeit bzw. Kommunikation als ein sehr prominentes In-
strumentarium entwickelt. Somit lassen sich vordringliche Absichten dieser Arbeit in Verbindung mit 
                                                   
386 Die Definition von Früh (1991: 24) erweist sich aufgrund der weniger restriktiven Bestimmung für die Untersuchung von historischen Zeitungstexten als 
geeignet:  „Die  Inhaltsanalyse  ist  eine  empirische  Methode  zur  systematischen,  intersubjektiv  nachvollziehbaren  Beschreibung  inhaltlicher und formaler 
Merkmale  von  Mitteilungen“. 
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den Stärken des quantitativen Verfahrens umsetzen: eine möglichst vollständige Rekonstruktion der 
Typologie der medienöffentlichen Wahrnehmungsweise von Naturkatastrophen in ihrer zeitlichen 
Dynamik. Quantitative Inhaltsanalysen eignen sich bekanntlich besonders für die Codierung grosser 
Textmengen, und als nicht reaktive Verfahren garantieren sie eine hohe Intersubjektivität. Darüber 
hinaus dürfte die Lokalisierung der vollständigen Typologie konkurrierender Deutungsmuster in der 
Medienkommunikation nur mit einem umfassenden Textkorpus überhaupt gelingen.  
Wobei ein zentrales Problem von Deutungsmusteranalysen bzw. framegestützter Rekonstruktion von 
Wirklichkeit in der sehr heterogenen Fülle der methodischen Ansätze zu sehen ist. Auch bestehen je 
nach Disziplin unterschiedliche Auffassungen und Zugänge zu Frames, mit denen inhaltliche Sach-
verhalte und Konstellationen von Kommunikation ermittelt werden387. Ein weiterer neuralgischer 
Punkt im Bereich dieser qualitativen Methodologie besteht in der fehlenden theoretischen Auseinan-
dersetzung mit dem Konstruktivismus (vgl. Görke 1999: 174). Hinzu kommt die vielfach kritisierte 
Intransparenz und damit auch nicht nachvollziehbare Operationalisierung beobachteter Frames-Akti-
vitäten und deren Anwendung auf den Forschungsgegenstand (vgl. Leonarz 2004: 177–178; Matthes 
2007: 130–131). Doch diese Debatte – auch in Bezug auf die Risikokommunikation – soll hier nicht 
weiter aufgerollt werden388.  
Schlagen wir angesichts der komplexen Fragestellung der vorliegenden Arbeit einen flexiblen, quan-
titativ-qualitativen Verfahrensmix für die Inhaltsanalyse ein, so ist es aufgrund obiger Kritikpunkte 
wichtig, Transparenz zu schaffen (vgl. Görke 1999: 174; Matthes/Kohring 2004: 58). Was nun an-
steht, ist eine kurze Beschreibung, wie aus der Perspektive des methodischen Zugriffs komplexe 
Sinngehalte eines Textes in standardisierte Kategorien überführt werden, um sie empirischen Analy-
sen unterziehen zu können.389 
 Deutungsmuster- und Deutungsrahmenanalyse als Analyseeinheit  14.4.2
In Anknüpfung an die theoretischen Ansätze – insbesondere in Kapitel 1 zur sozialen Konstruktion 
von Wirklichkeit – ist für eine angemessene Rekonstruktion der über die Zeitungen vermittelten 
Perzeption und Interpretation von Naturereignissen über die Zeit das systematische Abfragen von 
Deutungsmustern und Deutungsrahmen (bzw. Frames) im Untersuchungsmaterial von zentraler Be-
deutung. Das Erkenntnisinteresse an der Analyse von solchen Mustern oder Frames plausibilisiert 
sich direkt aus der wissenssoziologischen Prämisse der Wissensgebundenheit des Seins. Was von 
Menschen als "objektive" Situation oder Problem wahrgenommen und erfahren wird, hängt von den 
sozial verfügbaren Deutungsmustern ab. Deutungsmuster sind Wissensstrukturen, die gesellschaftli-
che Akteure bei anderen voraussetzen und voraussetzen können. Sie sind eine Grundbedingung, dass 
sich verschiedene Akteure in einer gemeinsamen kommunikativen Welt bewegen (Wessler 1999: 19).  
Mit anderen Worten: Alles, was wir wahrnehmen, erfahren oder spüren, wird über Bedeutungssche-
mata vermittelt und mit der Aura objektiver Wirklichkeit versehen. Es ist sozial konstruiertes, typi-
siertes und in unterschiedlichem Grade als legitim angesehenes Wissen. Individuen unterziehen eine 
Situation, in unserem Falle eine schadreiche Unwetterlage, einem Definitionsprozess390, um letztlich 
die entscheidende Frage sinngebend beantworten zu können: „Was geht hier eigentlich vor?“ (Goff-
                                                   
387 Im Rahmen einer Metaanalyse legt Matthes (2007) den bisher wohl umfassendsten Überblick zum Literaturkorpus des Framings als integraler Bestand-
teil der Kommunikationsforschung vor. 
388 Ausführlich zu Problemen bei der empirischen Erfassung von Medien-Frames siehe: Matthes/Kohring (2004: 56–57). Zu Problemen der Nutzbarma-
chung der Frame-Forschung in Bezug auf die (kommunikationswissenschaftliche) Risikoforschung siehe: Görke (1999: 171–182).  
389 Vor allem, wenn Bilder und ihre Inhalte in die Untersuchung miteinbezogen werden, müssen quantitative Vorgehensweisen beigezogen werden (vgl. Le-
onarz 2004: 179–180).  
390 Mit diesem Frame-Konzept  verdeutlicht  Goffman  (1977:  9),  dass  Akteure  zwar  eine  Situation  definieren,  doch  sie  „schaffen  gewöhnlich diese Definition 




man 1977: 16). Dabei greifen wir im Alltag auf ein System von Regeln zurück. Dies wurde in voran-
gehenden Kapiteln ausführlich dargestellt.  
Berichte über aktuelle Ereignisse und Krisen stellen folglich keine isolierten Tatbestände dar. So hat 
selbst der Augenzeuge kein unvoreingenommenes Bild vom Geschehen. Auch die Medien interpre-
tieren und bewerten Ereignisse, indem sie diese aufbereiten und in einer selektiven Weise in eine be-
stimmte Perspektive rücken. Eine solche Hervorhebung von Teilaspekten eines Themas und die da-
mit verknüpfte Etablierung zugehöriger Interpretations- und Bewertungsmuster werden unter dem 
Stichwort Framing als Prozess bzw. Frame (dt. Rahmen oder Rahmung) als Endresultat dieses Pro-
zesses diskutiert (vgl. Goffman 1977).  
Dieser Ansatz findet seit den 1980er Jahren breite Resonanz im Forschungsfeld der Diskursanalyse. 
Besagte Interpretations- und Bewertungsmuster werden aufgrund ihrer narrative Struktur, mit der sie 
in den Argumentationslogiken des Mediendiskurses zu Tage treten, von Hajer (1995) auch als "Story-
lines" bezeichnet. In diesbezüglichen Analysen richtet sich die Aufmerksamkeit auf Argumentations-
muster und Begründungen.  
Wie bereits dargestellt, ist der Rückgriff auf Deutungsmuster ausser zur Generierung von Situations-
definitionen auch zur Erklärung und Begründung gegenüber anderen, „warum die Dinge so sind, wie 
sie sind“, notwendig. Zugleich üben strukturelle Gegebenheiten unterschiedliche Zwänge auf die Ak-
teure und die Deutungsmuster aus, auf die sie sich beziehen. Durch diese Art der kommunizierten 
Konkretisierung werden kollektive Deutungsmuster wie auch Milieuspezifika von Sinnwelten entlang 
von individuellen Beobachtungen und Aussagen in öffentlichen Diskursen manifest und validiert. 
Das eröffnet die Möglichkeit, diese solchermassen aktivierten Frames und ihre narrative Struktur mit-
tels entsprechender Erhebungstechnik aus dem Datenmaterial zu rekonstruieren. Darauf werden wir 
in unserer Untersuchung – insbesondere im Hinblick auf die Entwicklung des Kategoriensystems – 
zurückkommen. 
Innerhalb eines Zeitungsartikels kommen in der Regel mehrere Akteure mit unterschiedlichen Aussa-
gen als Sprecher oder Schreiber zu Wort und nehmen somit Einfluss auf die öffentliche Diskussion 
(vgl. Gerhards 2010: 343–344) bzw. bestimmen die Katastrophenwirklichkeit mit. Die in der Bericht-
erstattung vorkommenden Aussageträger (inklusive der Medien) sind eine zentrale Variable dieser 
Untersuchung. Mit der Rekonstruktion der Akteursstruktur lässt sich messen, welche unterschiedli-
chen Akteure in welchem Masse zur Teilnahme am Diskurs über Katastrophen autorisiert sind und 
Definitionsmacht über die Realität gewinnen. Insofern lässt sich dann aus der Akteursanalyse ablesen, 
ob Personenkreise wie wissenschaftliche und politische Akteure, Betroffene etc. über die Zeit mit un-
terschiedlichen Resonanzchancen in der Medienöffentlichkeit ausgestattet sind. 
Betrachten wir eine erklärungsbedürftige Situation, so werden in der Kommunikation aber nicht ein-
fach feste Deutungsmuster aktualisiert. Die Definition der Situation unterliegt im fortlaufenden Inter-
aktionsprozess kleinen und manchmal auch dramatischen Veränderungen. Dem Wechselverhältnis 
zwischen Vorgegebenem und interaktiv immer wieder neu Hergestelltem wird Goffman mit seiner 
Unterscheidung von "Frame" und "Framing" gerecht. Aber „während Deutungsmuster als sozial vor-
gegebene Sinnstrukturen definiert sind, die sich durch Objektivität, Autonomie und Immunität ge-
genüber der faktischen (Inter-)Aktion auszeichnen“ (Willems 1996: 444), sind Deutungsrahmen die 
Inszenierung dieser subjektiv interpretierten und immer wieder neu gestalteten Vorgaben im prozess-
haften Geschehen der Interaktion.  
Folgt man dieser Position, so hat in der öffentlichen Diskussion die Platzierung eines Themas oder 
Ereignisses in unterschiedliche Bedeutungsrahmen zur Folge, dass Aspekte der Problemlage selbst 
durch das Kräftefeld von Bedeutungen des jeweiligen Rahmens geprägt werden (Gerhards/Lindgens 
1995: 22). Ein Deutungsrahmen hebt einen gewissen Aspekt eines Diskursgegenstandes hervor und 
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gibt diesem mehr Saliens (Entman 1993: 53). In diesem Sinne meint "Saliens" „making a piece of in-
formation more noticeable, meaningful, or memorable to audiences“ (Entman 1993: 53). Gewisser-
massen wird der Fokus auf das Geschehen festgelegt und mittels zentral erachteter Themenaspekte 
auch definiert, einerseits, worüber gesprochen wird und andererseits, welche Akteure in der öffentli-
chen Diskussion von Bedeutung sind (vgl. Matthes 2007: 134–135).  
Deutungsrahmen sollen daher als relativ abstrakte, weitgehend themenunabhängig verwendbare In-
terpretationsschemata verstanden werden. In unserer Untersuchung soll die Definition gelten, dass 
Deutungsrahmen regeln, unter welcher Perspektive ein erörterter Kommunikationsgegenstand in ei-
nem Beitrag zentral behandelt wird (vgl. Eisenegger 2003). Anhand der Rahmenanalyse sollen die 
übergeordneten Themenaspekte den zugehörigen Medientexten entnommen werden, um anhand der 
Themenstruktur deutungszentrierte Konjunkturen und Perspektivenwechsel innerhalb der Storyline 
"Katastrophe" im Verlauf der Zeit zu erkennen. Es liegt somit nahe, dass gesellschaftliche Verände-
rungen durch das Aufkommen von neuen Themenaspekten und Blickwinkeln auf eine Katastrophe 
stattfinden, indem dadurch das diesbezügliche Verständnis neu organisiert wird (vgl. Hajer 1995: 56).  
Die für unsere Untersuchung relevanten Zeitungsartikel sind durch einen spezifischen Aktualitätsbe-
zug mitbestimmt, der dialektisch untrennbar den thematischen Rahmen der Ereignisperspektive be-
einflusst. Der kommunikative Rahmen eines Artikels kann beispielsweise eher den allgemeinen Ver-
lauf des Geschehens thematisieren, die Leistung der Hilfskräfte, die Situation der Betroffenen um-
kreisen. Ebenso kann die kontextuelle Darlegung durch wissenschaftliches Wissen, durch politische 
Argumentation oder durch einen naturbezogenen ökologischen Rahmen etc. erfolgen. Die Logik der 
Themenstruktur veröffentlichter Beiträge spiegelt letztlich in einem übergreifenden Kontext die Be-
obachtung von Unwetterkatastrophen durch die Medien. Dadurch können Erkenntnisse gewonnen 
werden, wie sich katastrophenbezogene Themenschwerpunkte sowie diesbezügliche Regularitäten 
und Neueinschätzungen der Sichtweise diachron entwickeln. Konkret erfordert dies nun die Ent-
wicklung eines Kategoriensystems. Erst damit lässt sich vor dem Hintergrund des Gesagten das Da-
tenmaterial handhabbar machen und zu Resultaten verdichten.  
14.5 Entwicklung des Kategoriensystems als Erhebungsinstrument  
Ein zentrales Merkmal von Inhaltsanalysen besteht darin, entsprechend trennscharfe Kategorien ein-
schliesslich ihrer Merkmalsausprägungen zu bilden. In der methodischen Umsetzung stellt sich die 
Frage, wie wechselseitig ausschliessende Kategorien entlang der Indikatoren, die zu den untersu-
chungsrelevanten Hypothesen formuliert wurden (vgl. Kap. 14.2), für die Analyse entwickelt werden. 
Um die Intersubjektivität zu gewährleisten, müssen Kategoriensysteme mit operationalen Definitio-
nen und Codierregeln versehen werden. Diese liefern die entsprechende Anleitung, wie formale und 
semantische Einheiten der Artikel nach einem standardisierten Verfahren erhoben werden müssen 
(vgl. Rössler 2005: 87–103; Brosius/Koschel/Haas 2008: 154–157). In unserem Fall bildet jeder Zei-
tungsartikel eine Untersuchungseinheit, der exakt identifiziert werden muss. Ein Teil der hier verwen-
deten Variablen auf der Ebene der Artikel sind mehrfach erprobte Elemente aus anderen Inhaltsana-
lysen von Presseerzeugnissen, wie sie für fast jede Analyse erforderlich sind (z. B. Medium, Erschei-
nungsdatum, Platzierung, Umfang des Artikels, Stilform etc.)391. Diese werden berücksichtigt oder so-
weit angepasst, wie es unserer Fragestellung an das Thema Naturkatastrophen erforderlich macht. Im 
Folgenden werden nur jene Kategorienbildungen detailliert vorgestellt, die im Rahmen einer Vorstu-
                                                   
391 Es sind vor allem formale Kategorien von geringerem Komplexitätsgrad. Sie verlangen oft nur die Fixierung (messen, zählen, transkribieren) von mani-
fest vorliegenden Sachverhalten. In unserem Falle, wo formale Aspekte der Berichterstattung von Interesse sind, dienen diese Standards folglich nicht nur 
der Wiedererkennung des Artikels, sondern haben die Funktion, diesbezügliche Veränderungen über die Zeit erkennbar zu machen.  
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die in einem iterativen Prozess sowohl induktiv und deduktiv gebildet wurden392, d. h. abwechselnd 
direkt am Material gewonnen und gemäss vorgängig formulierten Theoriekonzepten abgeleitet wur-
den. Bei diesen Kategorien handelt es sich nicht um standardisierte oder um mehrfach erprobte Ele-
mente bereits bestehender Studien393. Im Folgenden werden nun einzelne Kategorien besprochen so-
wie der Konstruktionsvorgang veranschaulicht. 
 Rekonstruktion von Deutungsrahmen  14.5.1
Wie bereits erwähnt, geht es bei der hier vorzunehmenden Frame-Analyse darum, die perspektivelei-
tenden Deutungsrahmen innerhalb eines Kommunikationsereignisses zu erfassen, um unterschiedli-
che Perspektiven im Thematisierungsprozess analysieren zu können. 
Um zu determinieren, wie Problembereiche einzelner Naturkatastrophen über die Medien typischer-
weise vermittelt werden, müssen wir uns mit der Messung von Themenperspektiven beschäftigen, aus 
denen heraus die Katastrophenrealität beleuchtet wird. Dazu gilt es, verschiedene Rahmungen bzw. 
Sichtweisen zu definieren, die auf vergleichbarem Abstraktionsniveau die spezifischen Themenper-
spektiven des Mediendiskurses zu Katastrophen in der Berichterstattung erfassen. Dies soll hier auf 
relativ allgemeiner Ebene erfolgen. Es ist damit zu rechnen, dass mit zunehmendem Abstraktionsgrad 
langfristig beobachtbare Themenzusammenhänge empirisch eindeutiger messbar werden als bei einer 
sehr differenzierten Erfassung (vgl. Leonarz 2004: 175). Die Struktur der Variable "thematische Per-
spektive" definiert sich in dieser Analyse durch den thematisch zentralen Bezugsrahmen eines Arti-
kels und wird durch die Inklusion bestimmter Inhalte, sozialer wie zeitlicher Räume, Akteursbezüge 
sowie durch explizit geäusserte Argumentationszusammenhänge wiedergegeben. 
Um in zeitlicher Hinsicht die Themenperspektiven analytisch einholen sowie Veränderungen oder 
Erweiterungen in der thematischen Rahmung erfassen zu können, werden auf der Basis von intensi-
ven Recherchen am Textmaterial in einem ersten Arbeitsschritt die perspektiveleitenden Deutungs-
rahmen induktiv, d. h. in einem Bottom-up-Herangehen ohne vorgefasste Frames – und z. T. deduk-
tiv – identifiziert. Somit fliessen neben empiriegeleiteten auch aus theoretischen Überlegungen heraus 
Perspektiven definierende Elemente in die Bestimmung der Kategorienausprägung ein. Konkret steht 
für letztere z. B. die Festlegung der Codiereinheit Human Interest, wo in der Theoriebildung ein deut-
licher Aufschwung dieses Themenfeldes konstatiert wird.  
Aus der Bündelung sinngleicher Themenbestandteile verdichten sich Kategorien, die in einem fort-
schreitenden Abstraktionsvorgang das Framing des Katastrophenthemas definieren. Für unsere Un-
tersuchung konnten 17 spezifische Themenperspektiven wie beispielsweise "Allgemeiner Katastro-
phenverlauf", "Situation Direktbetroffener" oder "Natur/Umweltproblem" auf relativ abstraktem Ni-
veau ausgemacht werden. Der übergeordnete thematische Rahmen eines Artikels kann sowohl narra-
tiv als auch eher reflexiv bestimmt sein. Aus diesem vorgeschalteten Analyseteil wurde eine umfas-
sende Codierliste entwickelt, damit mittels Beschreibungen aller thematischer Rahmungen eine trenn-
scharfe Vercodung des Materials gewährt ist. Diese steht im Anhang zur Verfügung (vgl. Kap. 27).  
Darin enthalten sind die subsumierten und detailliert umschriebenen Ausprägungen zu den gewonne-
nen Kategorien. Unter der Codiereinheit "Wissenschaft/Technik" beispielsweise werden Zeitungs-
beiträge dann erfasst, wenn sie der folgenden Beschreibung entsprechen:  
                                                   
392 Bei der induktiv-qualitativen Methode werden Frames aus der Empirie identifiziert. Das Datenmaterial wird mit Verfahren des offenen Codierens auf eine 
begrenzte Anzahl wiederkehrender Argumentationsmuster reduziert. Diese werden in einem zweiten qualitativen Schritt auf die Medientexte angewendet. 
Demgegenüber erfolgt bei einem deduktiv-qualitativen Methodenansatz die Frame-Identifikation auf der Basis von theoretischen Überlegungen (vgl. Dahin-
den (2006: 203, 206)).  
393 Zudem werden Kategorien bei der Präsentation der Ergebnisse im empirischen Teil jeweils einführend erläutert.  
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Wissenschaft/Technik: Der thematische Kontext des Artikels ist durch eine vornehmlich wissen-
schaftliche und ingenieurtechnische Interpretation des Katastrophengeschehens geprägt, wo singuläre 
wie generelle Probleme und Lösungsvorhaben durch statistische oder indiziengeleitete Argumente 
"raum-zeitlicher Nähe" in Analysen, Bewertungen, Prognosen dargestellt oder durch Expertenan-
sichten vertreten werden. Die Berichterstattung ist eher wissenschaftsjournalistisch gefärbt.  
Für die thematische Klassifikation eines Beitrages unter Human Interest gilt dann Folgendes:  
 
Human Interest: Die Berichterstattungsperspektive vermittelt in einem persönlich wie emotional 
dargestellten Rahmen Themen, die Bezug nehmen auf Individuen und ihre private Lebenssphäre – 
insbesondere in der Hervorhebung von persönlichen Einzelschicksalen des Katastrophengeschehens. 
Diese Bezugnahme betrifft zwischenmenschliche Aspekte (Beziehungen, Partnerschaft, Familie, Ver-
wandtschaft, Freundeskreis), den Lebensstil (Wohnen, Essen, Freizeitbeschäftigung, Besitz jeder Art) 
oder Intimes (Sex). Die Nachricht ist meist nur von geringer allgemeiner Relevanz, jedoch von ho-
hem Wert für die Stimulation des Leseinteresses.  
Anhand dieses erprobten Kategoriensystems erfolgt in einem zweiten Schritt die Codierung aller Ar-
tikel. Weil die Selektionierung im Journalismus durch thematische Bezüge, in denen das Ereignis auf-
tritt, je Artikel durchaus nicht nur einen inhaltlichen Schwerpunkt hervorbringen kann, werden ma-
ximal zwei Themenaspekte codierbar. Der grösste Textbestandteil, der einer Kategorie zugeordnet 
werden kann, bestimmt die Reihenfolge der Zuordnung unter einen Haupt- und einen Nebenfokus. 
 Rekonstruktion von Deutungsmustern  14.5.2
In unserem Falle ist es ein Anliegen des Projektes, verwendete Deutungsmuster für die Erklärung von 
Naturkatastrophen bzw. Wissensbestände zu den Ursachen über die Zeit zu erfassen, zu systematisie-
ren, gegenüberzustellen und so über die Zeit den sozialen Wandel über die Begriffsverwendung und 
die Konnotationen der Begrifflichkeit zu erfassen. Das setzt voraus, dass diese im Rahmen einer Vor-
studie in empirisch erfassbare Kategorien überführt werden. Die folgenden Ausführungen illustrieren, 
wie auf der Ebene von Akteursausagen jene codierrelevanten Deutungsmuster gewonnen werden 
konnten, mit denen zu den Ursachen und Verursachern der Katastrophe Zuschreibungen vorge-
nommen worden sind.  
Das geschieht hier in einem induktiven Analyseteil, der unterscheidbare Einheiten aus inhaltlich-se-
mantischen (im Gegensatz zu formal-syntaktischen) Textbausteinen verdichtet und zu Kategorien 
und Ausprägungen abstrahiert. Wie explizit oder implizit in unterschiedlichen Aussagen von Akteu-
ren Unwetterkatastrophen mittels bestimmter Deutungsmuster ursächlich erklärt werden, hat einen 
entscheidenden Einfluss auf den Verlauf der öffentlichen Katastrophenkommunikation. Auf der Ba-
sis der theoretischen Darlegung zum Ausrationalisierungsprozess der Lebenswelt werden zunächst 
die einschlägigen Wahrnehmungs- und Interpretationsmuster unterschiedlicher Weltbilder (magisch-
mythisch, religiös, modern) und deren typischer Gefährdungskonzepte (Tabu, Sünde, Risiko) erfasst. 
Mit dieser ersten Grobkategorisierung wird die bestimmende Frage beantwortet, aus welcher spezifi-
schen Weltsicht ein Katastrophenereignis hauptsächlich erklärt wird. So steht uns ein Indikator offen, 
der vormoderne, transzendentale Semantiken und den Typus wissenschaftlich-aufgeklärter Grund-
überzeugungen in den Deutungsmustern zu umgreifen vermag. Neben den drei groben Kategorisie-
rungen ist eine weitere eingeführt worden, die hier gesellschaftlich-politisch genannt wird. Diese Er-
weiterung dient der Einordnung moralisch-normativer Ausprägungen, die in die Problemperzeption 
einfliessen. Für unsere Fragestellung ist das zeitliche Aufscheinen von Aussagen zu den menschen-
gemachten Faktoren von besonderem Interesse. Unter dieser Kategorie subsumieren sich jene kriti-
schen Voten, welche die Ursache spezifisch auf konkrete Akteure bzw. auf Verantwortlichkeiten zu-
rückführen. Entsprechend den Forschungsfragen lässt sich hier das Deutungsfeld menschengemach-
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ter Faktoren klassifizieren. Diese geben Rückschlüsse auf Differenzen in der Sensibilität für Katastro-
phen- und Risikoprobleme in der Gesellschaft.  
Zur Differenzierung der vier Grobkategorien wurden unter Einbezug vorab formulierter Theorie-
konzeptionen (Säkularisierungsprozesse, Semantiken der Enttäuschungserklärung)394 und bei der 
Durchsicht des Datenmaterials die geltenden Plausibilisierungen von Katastrophenereignissen geor-
tet. Ähnlich angelegte Argumentationen wurden zu verfeinerten Unterkategorien abstrahiert. Im fort-
schreitenden Verlauf der Entwicklung des Analyseinstrumentes und anhand der wiederholten Prü-
fung am Material konnten nunmehr alle im Text explizit oder implizit geäusserten Vorstellungen 
exakt einem inhaltlich gesättigten Deutungsmuster zugeordnet werden. Zusammen mit den entspre-
chenden Umschreibungen des jeweiligen Argumentationsmusters resultieren daraus 16 unterschiedli-
che Deutungsmuster. In unserem Falle lassen sich z. B. unter dem Oberbegriff des magisch-mythi-
schen Deutungsrahmen diesbezügliche Äusserungen entweder dem Deutungsmuster "Naturgeister" 
oder "Schicksal/Unglück" zuweisen (Zemp, 2005: 98–99). Eine Übersicht über die Ergebnisse dieser 
deduktiven und von theoretischen Konzepten geleiteten Entwicklungsphase gibt Tabelle 7. Sie zeigt 
die Bandbreite der verwendeten Kategorien und ihre Ausprägungen. Diese differenzierte Erfassung 
der Interpretationen von Katastrophen, deren Anzahl wie bei anderen Problemen nicht beliebig hoch 
sein kann, lässt durchaus die Möglichkeit offen, diese in weiteren Schritten wieder durch Zusammen-
fassung zu reduzieren. 
Tabelle 7: Übersicht über relevante Deutungsmuster im medialen Diskurs zu Ursachen von Hochwasserkatastrophen im Zeitraum des 
20./21. Jahrhunderts 
Deutungsrahmen Gefährdungskonzept Deutungsmuster 
magisch-mythisch  Tabu Naturgeister  
Schicksal/Unglück  
christlich-religiös Sünde Gottes höhere Gewalt  
rational-wissenschaftlich  Risiko (Quelle)  
Laune der Natur  
Einzelereignis/historisch-kulturelle Kontinuität  
Mangelndes Wissen/Unvorhersehbarkeit  
Grenzen/Mangel effektiver Risikovorsorge  
Ökologische  Faktoren (Klimawandel/Erwärmung...)  
gesellschaftlich-politisch Risiko mit expliziter Schuldzuweisung  moralisch-normativ geframt 
Menschliches Versagen Einzelperson  
Allgemeine menschliche Eingriffe in die Natur  
Menschlicher Lebensstil/Wohlstand  
Naturkonzepte von Umweltaktivisten 
Umweltverhalten betroffener Bevölkerungsgruppen  
Politisches Handeln/Institutionen/Akteure  
Allgemeiner Mangel an Gefahrenbewusstsein/ Sensibilisierung 
Medieninduzierte Effekte von Berichterstattung 
 
Folgen wir den unterschiedlichen Argumentationslinien genauer, können wir Aspekte des Wahrneh-
mungsprozesses und den sozialen Umgang mit Naturgefahren in seiner Grundstruktur erkennen.  
Um ein Deutungsmuster alten Datums handelt es sich, wenn die Schadensursache explizit als 
"Schicksal" oder "Unglück" eingestuft wird. Diese mit dem Siegel der Irrationalität schlechthin verse-
hene Verknüpfung der Ursachen verweist implizit auf eine von einer höheren Macht bestimmte Ord-
nung bzw. Gefährdungslage. Konkrete Fragen nach den Ursachen oder Verursachern sind mit einer 
Art Tabu belegt. In den Zeitungsberichten sind denn auch keine dahingehenden Begründungen oder 
Herleitungen auszumachen. In wessen Wille die Schicksalsfäden für das unvermeidbare Unglück 
letztlich liegen, bleibt rätselhaft. Christlich-religiöse Wertvorstellungen sind in dieser Kategorie nicht 
trennscharf ausgeschlossen. Als weitere Variationen vormoderner Konnotationen von Schicksalhaf-
tigkeit zeigen sich die Kategorie "Naturgeister". Präziser sind hier dämonische Figuren als jene 
                                                   
394 Ausführlich dazu: Kap. 9.1 und Kap. 9.2.5.  
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Schicksalsmächte über Zerstörung und Leid benannt, die zugleich den menschlichen Handlungsspiel-
raum auf die Ordnung der Natur einschränken. Eine dem religiösen Rahmen zuzuordnende Sinn-
stiftung verweist indes auf "Gottes höhere Gewalt" und seine Allmacht über die Schöpfung. In dieser 
alten, anthropozentrischen Auffassung herrscht nicht das Schicksal selbst, sondern explizit Gott als 
Letztinstanz über die "Weltgesetze", womit ihm auch die Möglichkeit eines Zerstörungsaktes einge-
räumt wird. Die Existenz von Naturkatastrophen liegt nicht im Einflussbereich des Menschen, 
höchstenfalls in göttlichen Zorn entfachendem sündigem Verhalten der Heimgesuchten. In all diesen 
Akzentuierungen erscheinen die Naturkatastrophen als weitgehend unvermeidbare und überra-
schende Ereignisse. 
Rational-wissenschaftliche Deutungen sind am Verweis auf die "Laune der Natur" zu erkennen. 
Durch die Berufung auf eine "Letztinstanz Natur", die in diesem Falle ausser Kontrolle geraten ist, 
vollzieht sich eine Naturalisierung der Risiken und Gefahren. Für die Legitimation von Folgeschäden 
wirkt eine naturbedingte Bedrohungslage als entproblematisierende Deutungsressource. In objektivie-
render wie normalisierender Weise deckt diese klassische Betrachtung ein unberechenbares Potenzial 
an Gefährdungsnormalität auf, wobei die Schuld extern und ausserhalb menschlichen Ermessens 
bzw. Entscheidungen zugewiesen bleibt. Weiter angesprochen sind für das Zustandekommen der 
Schäden mögliche "ökologische Faktoren". Dazu zählen Nebeneffekte zeitspezifischer Umweltprob-
leme wie z. B. das Waldsterben oder der Klimawandel. Zu den weiteren Interpretationsvorlagen im 
Umgang mit den Verheerungen gehört die Kategorie "Einzelereignis/historisch-kulturelle Kontinui-
tät". In der Rückblende auf vergangene Geschehnisse erscheint das aktuelle Bedrohungsausmass in 
Relation wie raumzeitlicher Nähe zu früheren Katastrophen. Diese objektivierende und restrukturie-
rende Form der Risikoerfahrung manifestiert sich in der kommunikativen Verbindung von "Indizien-
argumenten". Betont wird darin entweder die Analogie und Nähe zu früheren Risikoerfahrungen oder 
das absolut Einmalige des momentanen Katastrophenausmasses. Katastrophen sowie die Unver-
meidbarkeit von Zerstörung erscheinen exemplarisch als ein im Zivilisationsprozess eingelassenes 
universales Phänomen. Alles, was die aktuelle Katastrophenerfahrung in Frage stellen könnte, ver-
weist auf ein "Jenseits" und ausserhalb des Sinns- und Bedeutungshorizontes liegendes Einzelphäno-
men. Durch die Partikularisierung des Bedrohlichen und mit der expliziten Zurückweisung einer Bru-
cherfahrung wird die geschichtliche Kontinuität (wieder-)hergestellt. Als eine weitere objektive Erklä-
rungslinie ist die Kategorie "Mangelndes Wissen/Unvorhersehbarkeit" zu beobachten. Dabei wird 
unterstrichen, dass nichts und niemand die Verheerungen, wie sie sich aktuell zeigen, anhand be-
kannter Dimensionen des Wissens hätte vorhersehen und abwenden können. Der Grad der Steue-
rungsfähigkeit von Naturgefahren liegt entsprechend in den rationalen Grenzen aktueller Wissensbe-
stände. Hingegen setzt die Kategorie "Grenzen/Mangel effektiver Risikovorsorge" einen Gegenpol 
zur obigen Problemvorstellung395. Die Einsicht in die Grenzen der Steuerungsfähigkeit der Umwelt, 
die Fehlbarkeit des Wissens bzw. ein bewusstes Wissen um das Nichtwissen von Risikoquellen signa-
lisieren eine neue Bescheidenheit. Dieser systemisch argumentierende Ansatz bewertet die Folgen 
nicht nur anhand der Frage "Wie sicher ist sicher genug?", sondern auch unter dem Kosten-Nutzen-
Kalkül "Wie viele Unsicherheitspotenziale dürfen wir bewusst in Kauf nehmen?". In gewissem Sinne 
entschärft sich durch die Risikoakzeptanz die Risikobrisanz. 
Beleuchten wir nun jene Variablen, bei denen Gefahrenquellen explizit menschlichem Handeln und 
Fehlverhalten zugeschrieben werden. In diesen Darstellungen werden pauschale, moralisierende Be-
denken an die Adresse des Menschen mit seiner ungebrochenen Hoffnung auf die technische Be-
herrschbarkeit der Natur vorgebracht. Besonders die "Eingriffe in die Natur" und "Lebens-
stil/Wohlstand" fallen unter diese Zuschreibungen. Letztere gewinnt indes erst mit dem Ereignis 
1993 an Interpretationskraft. Damit erweitert sich dieser ehedem auf technische Aspekte bezogene 
                                                   
395 Es handelt sich um ein Argumentationsmuster neueren Datums. Es findet erst zu Beginn der 1990er Jahre Bedeutung. 
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Ursachenkatalog menschengemachter Gefährdungen um ökonomische und materielle Bereiche des 
Gesellschaftssystems.  
Neben einer vage dem gesamtgesellschaftlichen Kollektiv zugewiesenen Verantwortung werden 
überdies partikular Individuen, Gruppen, politische oder mediale Akteure und deren Institutionen 
angeprangert. Darunter fällt auf individueller Ebene die Kategorie "Menschliches Versagen der Ein-
zelperson". Gruppenspezifische Schuldzuweisungen erfassen die Kategorien "Umweltverhalten Be-
troffener", oder – als Reaktion auf verfehlte Schutzprojekte – "Naturkonzepte von Umweltaktivis-
ten". Um systemspezifische Ursachenzuschreibungen – insbesondere wegen unterlassener Vorsorge – 
handelt es sich bei der Kategorie "Politisches Handeln/Institutionen und ihren Akteure“. Dem Medi-
ensystem schliesslich werden "medieninduzierte Effekte der Berichterstattung" angelastet. 
Mit diesen ausführlichen Darlegungen der Kategorienkonstruktion kommen wir im folgenden Ab-
schnitt zu weiteren wichtigen Kategorien, die zur Erfassung der Daten dieser Untersuchung dienen. 
Wobei die methodische Vorgehensweise nicht mehr so ausführlich erläutert wird.  
 Kategorien des Codebuches  14.5.3
Die Umsetzung der zentralen Forschungsfragen und deren Konvertierung erfolgt über ein ausdiffe-
renziertes Codebuch. Die Merkmale eines jeden Artikels werden entlang folgender Kategorien erfasst:  
Tabelle 8: Übersicht über die Kategorien des Codebuches 
Dimension Kategorien 
Inhaltliche und formale Merkmale des Beitrags 
Ereignisjahr, Erscheinungsdatum, Name 
Medium 
Position des Artikels, Grösse Artikel (cm), 
AutorIn, 
Titel, journalistische Form, geografischer 
Raum, 
Resonanzanalyse  Berichterstattungsraum  Artikelzahl 
Themenanalyse Thematische Perspektive Beitrag  























Zusammengefasst lassen sich die einzelnen Kategorien des Codebuches folgendermassen beschrei-
ben:  
Identifikation der inhaltlichen und formalen Merkmale des Beitrags 
Anhand einer routinemässigen Analyse jedes einzelnen Artikels wird in einem ersten Schritt insgesamt 
die journalistische Bedeutungsauszeichnung erfasst. Diese setzt sich aus folgenden Grundkategorien 
zusammen: (1) Ereignisjahr, (2) Erscheinungsdatum, (3) Name Medium, (4) Position des Artikels 
(Seite), (5) Grösse des Artikels (cm), (6) AutorIn, (7) Titel, (8) journalistische Form des Artikels, (9) 
geografischer Raum des Artikels.  
Resonanzanalyse der Katastrophe  
Die Ausprägung dieser Variable bemisst anhand von zwei quantitativen Indikatoren die Aufmerk-
samkeitsauszeichnung eines Ereignisses durch die Medien: erstens aus der jeweiligen Artikelzahl; 
zweitens aus dem zugewiesenen Berichterstattungsraum, gemessen in Spaltenzentimetern der Artikel.  
Themenanalyse 
Im Rahmen der Themenanalyse wird zur Untersuchung der medialen Perzeption von Naturkatastro-
phen an die Beobachterperspektive der Zeitung angeschlossen und derjenige im Artikel eingenom-
mene Bezugsrahmen (Thematisierungs- und Problematisierungszusammenhang) erfasst, in dem das 
Katastrophenereignis behandelt wird. Insgesamt sind für die Analyse 17 Deutungsrahmen identifiziert 
worden, die unter Punkt 14.5.1 bereits vorgestellt wurden. Diese Frames dienen dazu, die öffentliche 
Wahrnehmungsstruktur von Naturereignissen zu einem beliebigen Zeitpunkt festzustellen. Anhand 
der Rangfolge prägender Themenschwerpunkte, in denen ein Kommunikationsereignis medial bear-
beitet wird, und aus den langfristigen Veränderungen dieser thematischen Kontexte lassen sich gesell-
schaftliche Wandlungsprozesse quantifizieren. 
Deutungsmusteranalyse  
Kategorisiert wird der Medienbericht in Bezug auf jene diagnostischen Deutungen, mit denen im Fal-
le einer Katastrophe Akteure perzipierte Ursachen, Verursacher und Folgen in eine kausale Ursachen-
Wirkungs-Beziehung bringen und erklären. Die hier einbezogenen Deutungsmuster, die explizit oder 
implizit die Opfer-/Schuldfrage klären, werden einerseits von Wirkmechanismen umfassender Ein-
flusspfade übergeordneter Denkstrukturen her analysiert, andererseits, vom übergeordneten Rahmen 
ins Detail gehend, den existierenden Erklärungsmustern zugeordnet (ausführlich dazu: Kap. 14.5.2). 
Aus dem Zusammenwirken lassen sich beherrschende Differenzen in der Wahrnehmung von Kata-
strophen herausschälen. Dabei unterscheidet hier die Analyse zwischen zwei Ebenen, auf die sich die 
Interpretationsmöglichkeiten beziehen. Aussagen über die auslösenden naturgegebenen, klimatischen 
Bedingungen und die Interpretation der eingetroffenen Schadenslage werden separat beobachtet.  
Kategorie Ereignisursachen: Erfasst Erklärungszusammenhänge, die im Hinblick auf die Ereignisursachen dargestellt 
sind und demnach die naturhaften Prozesse und die Gegebenheiten des Wetters bzw. der klimatischen Bedingungen 
betreffen.  
Kategorie Schadensursachen: Erfasst Erklärungszusammenhänge, in denen die Frage der Schadensursachen bzw. 
das Ausmass ihrer katastrophalen Wirkungen aufgegriffen ist.  
Diese Unterteilung ist für die Aussagekraft der Ergebnisse von Bedeutung. Ein ganzheitlicheres Bild 
bezüglich Veränderungen im Katastrophenbewusstsein und in Gefährdungslagen – auch mit Blick auf 
den Klimawandel – kann so ermittelt werden. Anhand der verwendeten Deutungsmuster und ihres 




Die Akteursanalyse erfasst, welche Akteure in einer Katastrophe auftreten und mit ihren Deutungen 
den Katastrophendiskurs mitprägen. 
Kategorie Akteursstruktur: Mit dieser Kategorie wird jeweils der Aussageträger erhoben, der in Bezug auf die medi-
enöffentliche Katastrophenkommunikation zur Beschreibung oder Interpretation einen Aufmerksamkeitsraum in einem 
Beitrag einnehmen kann396. Im Artikel werden die maximal fünf dominanten Akteure erfasst. Als Akteure gelten sowohl 
Einzelpersonen wie Körperschaften (Institutionen, Organisationen, lose Gruppierungen etc.), welche die Gesamtheit der 
Gesellschaft bilden.  
Die Kategorisierung orientiert sich an der Strukturierung unserer Gesellschaft mit den wichtigsten 
Kommunikationszentren und ist entsprechend auf den spezifischen Fall einer Katastrophenlage an-
gepasst worden. Die Kategorien für das politische System folgen der Struktur der Interessens- und 
Informationsvermittlung unseres politischen Systems mit den politisch-administrativen Bereichen 
(Regierung, Verwaltung, Justiz), den intermediären Bereichen (Parteien, Verbände, Bewegungen, Me-
dien) und der Privatsphäre der BürgerInnen, Gruppen und Milieus. Die direkt Betroffenen werden 
über eine Spezifikationsvariable "Betroffene" differenzierter erfasst. Um zu ermitteln, wie sich die 
Medienaufmerksamkeit für Betroffene über die Zeit entwickelt, wird ihre Erwähnung in einem Arti-
kel erfasst, unabhängig davon, ob sie sich zu den Katastrophenursachen äussern oder nicht.  
Akteursspezifische Analyse der Kommunikationsform  
Erhoben wird die Art und Weise, wie ein Akteur von den Medienschaffenden dargestellt wird: 
 
Kategorie Argumentationschance: Ein erster Aspekt misst die mediale Resonanzfähigkeit der Aussagen eines Ak-
teurs. Die Kategorie differenziert sich am Ausmass der Mündlichkeit seiner Aussage in "Publizitätschance" (erwähnt) 
und "Artikulationschancen" (zitiert, indirekt zitiert) aus. 
Kategorie Rolle Akteur: In der Dimension "Rolle des Akteurs" wird die berichterstattungsrelevante Sphäre erfasst, die 
mit dem Akteur in der medialen Öffentlichkeit repräsentiert wird. Es wird unterschieden, ob der Akteur im Zusammen-
hang mit öffentlichen und somit für die Allgemeinheit relevanten Aspekten dargestellt ist oder mit privatisierten. Letztere 
Rolle verdeutlicht sich dadurch, dass vor allem der Bereich der privaten-häuslichen Angelegenheiten überwiegt und in-
dividuelle, intime Lebensbereiche angesprochen werden, womit deutlich der Alltag und die Alltäglichkeit in Erscheinung 
treten.  
Bildanalyse  
Vor dem Hintergrund der Hypothese 2a zum Strukturwandel (vgl. Kap. 14.2), wo die Problematik 
des Medienwandels unter dem Aspekt der visuellen Kommunikation zu klären ist, umfasst die Unter-
suchung eine Analyse der Bildberichterstattung. Methodisch entscheidend ist hierbei, dass neben for-
malen Aspekten auch zentrale Kategorien zu Bildinhalten als quantifizierende Einheiten codiert wer-
den. Da ein Bild in der Regel keine feste Bedeutung transportieren kann, deklariert die Bildlegende in 
der Presse üblicherweise, in welchem Sinne das Bild zu lesen ist. Diese Wahrnehmungssteuerung ent-
hält für die Bildanalyse jene zusätzlichen Informationen, die Bildinhalte hier systematisch quantifizie-
ren lassen. Mit dieser Ausrichtung werden folgende Kategorien je Artikel erhoben: 
Kategorie Bildanzahl: Anzahl Einzelbilder (mit Maximum von 5) je Artikel.  
Kategorie Bildfläche: Misst die Fläche pro Bild in cm2 und erfolgt nach dem Grössenkriterium in absteigender Ordnung 
(bis 5 Bilder).  
Auf der Basis von Bildanzahl und abgemessenen Bildräumen lässt sich der visuelle Stellenwert des 
Kommunikationsereignisses "Katastrophe" im leitmedialen Aufmerksamkeitsbereich quantitativ er-
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Quelle benützte Person anführen 
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schliessen. Vergleiche von Ausmass und Gewichtungen von Wort- und Bildinformationen über die 
Zeit legen Visualisierungseffekte offen. 
Kategorie Bildfokus/Personenbezug: Der dominante Bildfokus gibt zu erkennen, ob in Bezug auf die Information eine 
personenbezogene Visualisierung bestimmend ist oder primär eine Objektdarstellung dominiert. Diese grobe theorie-
geleitete Kategorisierung der Bildsujets gibt Auskunft über die visuellen Aufmerksamkeitsstrukturen der Medien. In Be-
zug auf eine mehr oder weniger starke Einbindung des Publikums, wo sich das Stilmittel der Personalisierung nachhal-
tig bewährt, sind dann die Ergebnisse zu werten. 
Kategorie Bildakteur: Hier wird entlang personenbezogener Bilder identifiziert, auf welche konkreten Akteure sich die 
Bildnachricht konzentriert397.  
Kategorie Personalisierungsgrad Bildakteur: Diese Variable ermittelt in Bezug auf Bildakteure den Personalisie-
rungsgrad auf der visuellen Kommunikationsebene. Personalisiert dargestellte Personen sind im Bild daran zu erken-
nen, wenn die visuelle Resonanz primär der Person eines individuellen Bildakteurs persönlich zufällt und so Bilddoku-
menten gegenübersteht, wo als Gegenpol einem kollektiven Akteur bzw. anonymen Handlungsträger optische Auf-
merksamkeit nur in einem abstrakten Kontext zuteilwird.  
Kategorie Rolle Bildakteur: Mit dieser Kategorie wird unterschieden, ob im Bild Personen gemäss ihrer Rolle in einem 
öffentlichen offiziellen Rahmen visualisiert sind oder der Fokus sich auf die Sphäre ihrer Privatheit richtet. Analog der 
sprachlichen Kommunikation lässt sich damit die Einflussrichtung des Privatisierungsgrades auf der visuellen Ebene 
prüfen.  
Titelanalyse: Mediale Dramaturgie 
Diese Kategorie erfasst am "Aufhänger der Berichterstattung" das Ausmass der dramaturgischen 
Aufmachung. Optische Usanzen sind die augenfälligsten, objektiv messbaren Faktoren, die über die 
gestalterische Aufmachung eines Beitrages das Erscheinungsbild der Zeitung charakterisieren. Bei der 
Titelsetzung handelt es sich konkret um eine gezielte Selektion und Akzentuierung durch die Medien-
schaffenden selbst zum Zwecke der Kontaktherstellung. Ob und in welchem Umfang Medien versu-
chen, die Aufmerksamkeit des Publikums mittels Gestaltung und dramaturgischer Aufmachung zu 
wecken, ermittelt sich inhaltlich am Bedrohungsgehalt der Titelsetzung.  
Kategorie inhaltlicher Differenzierungsgrad Titel: Über die inhaltliche Differenzierung der Titelsetzung erfasst diese 
Kategorie, ob der Ereignisbezug im Katastrophenfall explizit über die Negativität (im Sinne von Risiko, Gefahr) herge-
stellt wird, die Positivität akzentuiert ist (im Sinne von Sicherheit oder Entwarnung) oder ein undifferenzierter, schwa-
cher Aufhänger gesetzt wird. Das Ausmass der dramaturgischen Aufmachung lässt sich anhand des Stellenwerts ne-
gativer und entsprechend bedrohungsbetonter Schlagzeilen ermitteln.  
Betroffenheitskommunikation 
Im Hinblick auf die Frage, wie die von den Katastrophen betroffenen Menschen in den Medien prä-
sentiert werden, erfasst die Akteursklasse ″Betroffene″ spezifische Daten. 
Kategorie Betroffenheitskommunikation: Hier handelt es sich um eine akteursspezifische Kategorisierung, die expli-
zit die Relevanz der Opfer bzw. Betroffenen über alle Artikel hinweg im Fokus der Medien erfasst. Aus dem Einbezug 
der üblichen akteursspezifischen Kategorisierung der Kommunikationsform (Artikulationschance, Personalisierungs-
grad, Rolle) lässt sich in Bezug auf Betroffene gut der Wandel der Form öffentlicher Kommunikation erfassen. Nahe lie-
gend können aus Veränderungen der Aufmerksamkeits- und Darstellungslogik Problembereiche erkannt werden, die u. 
a. Sensationalisierungstendenzen der Medien anzeigen. 
Kategorie Human-Interest-Frame: Das Ausmass an human-interest-geframten Zeitungsberichten erschliesst sich di-
rekt aus der Themenanalyse bzw. der thematisch unter Human Interest kategorisierten Artikel.  
                                                   
397 Hier wird das Kategorienraster übernommen, wie es zur Erfassung der Akteure auf der Textebene verwendet wird.  
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14.6 Güte der Messung  
„Misst das Messinstrument, was es messen soll, und misst es das auch zuverlässig?“(vgl. Brosius/Ko-
schel/Haas 2008: 162; Merten 1995: 302). Um die Qualität der Untersuchung bzw. der erhobenen 
Daten zu bestimmen, spielen die beiden obigen Fragen eine zentrale Rolle. Daher sollen relevante 
Aspekte dazu kurz resümiert und mit Blick auf den Datenerhebungsprozess reflektiert werden.  
Das Gütekriterium "Validität″ in Inhaltsanalysen ist dann erfüllt, wenn das Messinstrument valide ist 
und die Untersuchung misst, was sie zu messen vorgibt. Voraussetzung dafür ist eine gelungene Ope-
rationalisierung bzw. die Qualität der Kategoriendefinitionen. Da das hier verwendete Kategorien-
system bzw. das Codebuch und in diesem Fall auch eine Datenbank zur systematischen Erhebung der 
Daten bereits im Rahmen der Lizenziatsarbeit398 entwickelt sowie auf seine Tauglichkeit hin getestet 
wurde und somit verfügbar ist, kann diesbezüglich auf eine erneute Prüfung (Pre-Test) verzichtet 
werden. Hingegen ergibt sich Reliabilität u. a. aus der Analyse-Validität399. Um gültige Folgerungen aus 
den erfassten Zeitungsausschnitten zu bilden, muss das Klassifikationsverfahren im Sinne des De-
signs gleichbleibend zuverlässig sein. Die Zuverlässigkeit der Codierung bzw. des Codierverhaltens, 
d. h. die Übereinstimmung der codierten Inhalte, wird in der Forschung durch entsprechende Relia-
bilitätstests geprüft. Der Reliabilitätstest bezieht sich auf die Güte des Codebuches als auch auf die 
Sorgfalt der Codierenden (Früh 2007: 188). Dabei spielt das Prüfverfahren für Intercoder-Reliabiltät 
vor allem eine Rolle, sobald bei einer Untersuchung zwei oder mehr Codierende Datenmaterial erhe-
ben. Inwieweit verschiedene Leute gleiche Codierergebnisse erreichen, wenn sie das gleiche Daten-
material erheben, lässt sich unter Berechnung des Masses an Übereinstimmung der Codierungen mes-
sen und als Koeffizient für die Zuverlässigkeit ausdrücken (vgl. Brosius/Koschel/Haas 2008: 162).  
Demgegenüber prüft die Intracoder-Reliabilität die Übereinstimmung der Codierung des Datenmate-
rials, wenn die codierende Person gleich bleibt. Dazu wird ein Teil des verschlüsselten Datenmaterials 
in zeitlichem Abstand zur Erstcodierung wiederholt codiert (vgl. Rössler 2008: 428; Brosius/Ko-
schel/Haas 2008: 163). Diese Reliabilitäts-Prüfverfahren sollen gewährleisten, dass die Nachführung 
des Datenmaterials durch dieselbe codierende Person mit der gleichen ″Sorgfalt″ durchgeführt wird 
und zwischen Zeiträumen wirklich Konstanz in der Codierung erhalten bleibt, d. h. zu gleichen Er-
gebnissen führt. Vor allem ist die Intracoder-Reliabilität für Langzeitstudien von besonderer Bedeu-
tung, da hiermit u. a. auch Lern- und Gewöhnungseffekte derselben codierenden Person ermittelt 
werden können (vgl. Kolb 2004: 337). Das Prüfverfahren ist dazu bestimmt zu vermeiden, dass diese 
bestimmte Codierfälle nicht mehr erkennen kann, die Anweisungen im Codierbuch nur noch aus-
schnittweise wahrnimmt oder auch aufgrund von Routine des Codiervorganges auf bestimmten 
Codes greift. Wie Rössler (2008: 427–428) dazu feststellt, werden in der Forschungswirklichkeit In-
tracoder-Reliabilitäten nur sehr selten berechnet und ausgewiesen.  
Weil die gesamte Datenerhebung für die vorliegende Untersuchung von der Forscherin selbst durch-
geführt wurde, ist dies bezüglich der Analysevalidität grundsätzlich als vorteilhaft einzustufen. Unter 
anderem muss der Bedeutungsgehalt des Messinstrumentes bei der Datenerfassung nicht an andere 
Personen übermittelt werden. Damit fallen potenzielle Fehlerquellen hinsichtlich der Forscher-Relia-
bilität oder Intercoder-Reliabilität als Fehlerquellen weg. Da allerdings bei der Langzeitstudie mit 
deutlicher zeitlicher Distanz zur ersten Datenerhebung die Erfassung weiterer Katastrophen an-
schliesst, ergibt sich für die nachzuführenden Ereignisse die Notwendigkeit, zwischen den Zeiträu-
men die Intracoder-Reliabilität400 zu kontrollieren. 
                                                   
398 Vgl. Zemp (2005). 
399 Ansonsten spielen bei Inhaltsanalysen noch andere Typen von Validitätsprüfungen eine Rolle, die hier nicht weiter ausgeführt werden (ausführlich dazu: 
Merten (1995: 3012–313); Rössler (2008: 425)). 




Für einen Test der Intracoder-Reliabilität (CR) kann zur Errechnung des Reliabilitätskoeffizienten die 
in der Forschungspraxis häufig verwendete Formel nach Holsti verwendet werden:  
𝐂𝐑 =
2Ü
Ct1 + Ct2 
 
CR: Codierer-Reliabilität  
Ü: Anzahl der übereinstimmenden Codierungen 
Ct1: Anzahl der Codierungen zum Codierzeitpunkt 1  
Ct2: Anzahl der Codierungen zum Codierzeitpunkt 2 
Quelle: Früh (1998: 95); Kolb (2004: 339), Rössler (2005: 185)401. 
Die Übereinstimmungen der Codierung zwischen zwei Zeitphasen, ausgedrückt in einem Reliabili-
tätskoeffizienten, geben Auskunft über die Zuverlässigkeit der Messung.  
Um in dieser Inhaltsanalyse, die von der Forscherin selbst durchgeführt wurde, diesbezügliche Ab-
weichungen von der ersten Datenerhebungsphase präventiv zu erkennen, wurden aus den bereits co-
dierten 294 Zeitungsartikeln über verschiedene Katastrophen und Zeitungen verteilt 30 Beiträge nach 
dem Zufallsprinzip ausgewählt, nochmals codiert und anschliessend mit der Erstcodierung verglichen 
und die Übereinstimmungen berechnet. Dabei wurde die Intracoder-Reliabilität über inhaltliche Vari-
ablen gemessen. Formale Variablen wie ″Seitenzahl″, ″Artikellänge″, ″Anzahl Bilder″ sind im Ver-
gleich zu inhaltlichen Variablen (Akteurs-Variablen, Themenperspektive, Deutungsmuster) viel einfa-
cher zu erheben, und eine in der Regel nahezu perfekte Übereinstimmung dieser Codierungen erhöht 
nachweislich die Gesamtreliabilität der Codierung. Die Mehrheit der getesteten Variablen überein-
stimmender Codierungen lag im Rahmen von R=0.8–0.9 (bzw. 83%-99%). Da Reliabilitätskoeffi-
zienten zwischen 0.8 und 0.9 allgemein als gut gelten, kann die Intracoder-Reliabiliät als sehr zufrie-
denstellend betrachtet werden. Bei Variablen mit grösseren Abweichungen und somit tieferen Werten 
(74%–80%) handelte es sich um Einzelfälle. Eine genauere Durchsicht ergab, dass diese Variablen ei-
ne Vielzahl von Ausprägungen aufwiesen, was die Fehlerquote bei Codierungen erhöht. Um mögliche 
Fehlerquellen in der Anschlusscodierung auszuschliessen, wurden Abweichungen von der Erst-
codierung einer Kontrolle unterzogen und die Fehlerquellen mit Hilfe des Codebuches abschliessend 
geklärt.  
Im Ergebnis zeigte sich mit einem Korrelationskoeffizienten von 0,91 übereinstimmenden Codierun-
gen, dass eine hohe Reliabilität zwischen den beiden Codiervorgängen besteht. Das heisst, dass das 
Codebuch eine präzise Codierungsanleitung liefert und deren Befolgung auch bei der weiteren Daten-
erhebung gewährleistet ist.  
                                                   
401 Während Ü für die Anzahl der übereinstimmenden Codierungen für beide Zeitpunkte steht, repräsentiert Ct1 die Gesamtzahl der Codierungen zum ers-
ten Zeitpunkt. Entsprechend steht Ct2 für die Gesamtzahl der Codierungen zum zweiten Zeitpunkt. 
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Forschungsergebnisse: Gesellschaftliche Wirklichkeiten von Hoch-
wasserkatastrophen im Laufe der Zeit 
Die Resultate der Inhaltsanalyse werden nun gemäss den in Kapitel 14.2 vorgestellten Forschungsfra-
gen und entlang der hergeleiteten Hypothesen vorgestellt.  
Auf dieser Grundlage kommentiert und dokumentiert die folgende Analyse anhand der formalen und 
inhaltlichen Strukturmerkmale der medienöffentlichen Katastrophenkommunikation die zeit- und 
medienspezifische Art und Weise, wie über Unwetterereignisse berichtet wurde und wie diese seit An-
fang des 20. Jahrhundert bis in die jüngere Gegenwart gedeutet wurden. Die Darstellung der For-
schungsbefunde geschieht auf der Basis von quantitativen Daten. Da es sich dabei um eine empiri-
sche Langzeitstudie handelt, spielen historische Vergleiche bei der Darstellung der Ergebnisse eine 
wichtige Rolle. Vergleichende Beobachtungen über die Zeit (diachron) als auch zwischen den vier un-
terschiedlichen Zeitungen (synchron) helfen, Tendenzen der Berichterstattung über Katastrophen in 
der Schweiz zu erfassen und angemessen interpretieren zu können. Rückschlüsse lassen sich dies-
bezüglich sowohl auf Eigenheiten, Kontinuitäten und vor allem auf Veränderungen der kommunika-
tiven Konstruktion der medienöffentlichen Wirklichkeit ziehen. Zur Illustration einzelner For-
schungsbefunde werden auch Textbeispiele aus der Berichterstattung in die Datenauswertung einge-
flochten. 
Was von den Naturwissenschaften im Nachgang von Unwettern unter die Kategorie der "katastro-
phalen Ereignisse" eingestuft wurde, bildet den Ausgangspunkt dieser Untersuchung. Entlang diesen 
Expertenangaben ist letztlich die Bestimmung der neun untersuchungsrelevanten Ereignisse erfolgt 
und das dazu vorhandene Datenmaterial in den einzelnen Zeitungen untersucht worden. 
Im Detail gliedert sich die Darstellung der Resultate in zwei zentrale Teile. Diese sind durch die Aus-
führungen zu den geprüften Hypothesen zum sozialen Wandel in Teil 1 bestimmt. Analog dazu re-
flektiert Teil 2 die Befunde zu den postulierten Effekten des Strukturwandels der Medien auf die Ka-
tastrophenkommunikation. Doch einleitend widmet sich eine erste Analyse der Darstellung der Be-
richterstattungsfrequenz, welche die neun Hochwasserkatastrophen in der Presse erreichten. Indem 
die Intensität der Medienberichterstattung nachgezeichnet wird, erhalten wir erste Anhaltspunkte, 
welche Bedeutung die öffentliche Problematisierung von vergleichbaren Wetteranomalien insbeson-
dere im Zeitverlauf erlangt und in welcher Weise die unterschiedlichen Zeitung diesen Katastrophen 
jeweils Aufmerksamkeit zukommen lassen (Kap. 15). Nach diesem allgemeinen Überblick zur Reso-
nanz, mit der das Mediensystem auf das Katastrophengeschehen reagiert sowie zu Verlaufsmustern 
dieser Katastrophenthematisierung wird eine Übersicht über die öffentlichkeitsrelevanten Themen 
gegeben, die in den Medieninformationen die jeweiligen Perspektiven auf das Katastrophengeschehen 
ausmachen. Zum einen bietet sich diese thematische Strukturierung an, erste Eckdaten zu wesentli-
chen Modifikationen des gesellschaftlichen Zugangs zur Wirklichkeit von Katastrophen im Untersu-
chungszeitraum von 1910 bis 2005 zu erhalten. Zum anderen liefern diese Befunde indirekte Hin-
weise auf veränderungsintensive Phasen der Katastrophenwirklichkeit, die im Sinne der skizzierten 
Vermutungen aus dem Wandel der Medien herrühren (Kap. 16). 
Anschliessend bietet die Analyse der Deutungsmuster Einblick in die Vorstellungen zu den Ursachen, 
die als plausible Erklärungen für die Extremwetterlagen und Schäden von 1910 bis 2005 aufgegriffen 
wurden (Kap. 16.3). Auf dieser Grundlage können wir zu diesbezüglichen Veränderungen der sozia-
len Wirklichkeit von Katastrophenbedrohungen in der Schweiz vordringen als auch Schlüsse zu Risi-
kosensibilitäten und zum Risikobewusstsein ziehen.  
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Die nächste Darstellung dient dazu, die effektiv vorkommenden Akteure, die sich mit ihren Deutun-
gen in den Mediendiskurs einbringen, zu identifizieren (Kap. 18). Insbesondere anhand der Positio-
nierung der Wissenschaft, deren Erkenntnisse angesichts der ökologischen Krise seit den 1970er Jah-
ren für die öffentliche Bewusstseinsbildung für Risiken wie deren Bewältigung umso bedeutender ge-
worden sind, ergibt sich ein feingliedriges Bild über Wirklichkeitsperzeptionen von Katastrophen und 
die gesellschaftliche Konstitution ihrer Akteure, die Veränderungen oder gar Zäsuren dieser Realität 
hervorrufen können.  
Im zweiten Teil werden diese langfristigen Beobachtungen zum sozialen Wandel mit spezifischen 
Veränderungen des Mediensystems konfrontiert. Herausgearbeitet werden die Auswirkungen auf das 
medienvermittelte Bild von Katastrophen, wenn sich im Zeitverlauf die Produktionsbedingungen und 
Formen der medienvermittelten Kommunikation der untersuchten Zeitungen wandeln. Zur Überprü-
fung unterstellter Medieneffekte werden Veränderungen der Selektions- und Darstellungskriterien 
sowie die Folgen, die sich daraus für die Gesellschaft ergeben, betrachtet. Zunächst gilt das Interesse 
der Entwicklung der Bildebene. Neben der Konzentration auf die visuelle Resonanz von Unwetter-
katastrophen und des Selektionswertes von spezifischen Bildinhalten beschäftigt uns zudem die Frage 
nach Personalisierungseffekten auf der visuellen Kommunikationsebene (Kap. 19). 
Ein zweiter Aspekt widmet sich der Frage nach Dramatisierungseffekten (Kap. 20). Im Hinblick auf 
Betroffene einer Katastrophe zeigen die anschliessenden Ergebnisse, wie die Zeitungen unter journa-
listischen Praktiken der einstigen Gesinnungspresse im Kontrast zu marktorientierten Zeitungen die 
Realität der Opfer der Öffentlichkeit jeweils vor Augen geführt haben (Kap. 21). Danach wird ge-
zeigt, wie weit das zunehmende Gewicht eines marktökonomisch orientierten Mediensystems die 
Verwertungschancen für besonders menschliche Ereignisse – d. h. an vermeintlichen Bedürfnissen 
seines Publikums ausgerichtete Human-Interest-Themen – im Journalismus begünstigt (Kap. 22). Aus 
diesbezüglichen Beobachtungen zur Themenselektion einzelner Zeitungstitel ergeben sich Anhalts-
punkte, um Boulevardisierungstendenzen der öffentlichen Kommunikation auch zeitungsspezifisch 
beurteilen zu können (Kap. 22.2). Abschliessend dargestellt werden die Konsequenzen, die aus den 
Beobachtungen zur Marktentwicklung der Medien, zu Trends im Berichterstattungsverhalten und 




15 Medienresonanz von Hochwasserkatastrophen 1910–2005 
Eine erste einfache Frequenzanalyse erlaubt es, die Medienaufmerksamkeit für die neun Hochwasser-
katastrophen seit 1910 bis zum Ereignis 2005 im Vergleich zu betrachten. 
Mit diesem Überblick können Berichterstattungsintensitäten allgemein identifiziert und miteinander 
verglichen werden. Auf diese Weise lässt sich beobachten, wie umfangreich die jeweilige Bedro-
hungslage überhaupt zu medienöffentlicher Kommunikation Anlass gegeben hat. Die in Abbildung 
11 vorgelegte Analyse illustriert zudem die Medienresonanz innerhalb der vier Zeitungen. Gemessen 
ist die Berichterstattungsintensität am jeweiligen Artikelaufkommen.  
Abbildung 11: Medienresonanz von neun Hochwasserkatastrophen (1910–2005) in Deutschschweizer Leitmedien 
(NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978), gemessen am Artikelaufkommen 
 
Unübersehbar zeigt sich, dass das Hochwasser vom 21./22. August 2005 ein Höchstmass an Auf-
merksamkeit in der Presse generiert hat. Eine derartige ″Flut″ von Artikeln (261) ist ein Novum und 
übertrifft den zweithöchsten Wert an Medienresonanz für das Unwetter 1999 (85) bei Weitem. Der 
relative Anstieg der Zeitungsmeldungen beträgt 209 Prozentpunkte. Immerhin hebt sich mit einer 
Schadenssumme von 3 Milliarden Franken das Hochwasser 2005 auch ausserhalb der Medienwirk-
lichkeit als aussergewöhnlich bzw. Extremereignis hervor. Bezogen auf die Gesamtzahl der erfassten 
Artikel (619) für die neun Katastrophen fallen mit den 261 Artikeln für das Hochwasser 2005 rund 
42% der Berichterstattung hier an. Im Vergleich mit ähnlichen Unwettern in der Vergangenheit er-
reichte beispielsweise das Ereignis vom 23. bis 25. August 1987 mit 8 Toten und 800 Millionen Fran-
ken Schadenssumme nur ein Fünftel (20.4%) dieser Berichterstattung. Die Katastrophe 1978 (30) mit 
neun Toten und 500 Millionen Franken Schäden generierte bloss ein Neuntel (11.4%) dieser Medien-
aufmerksamkeit. Knapp ein Viertel (23.5%) erreichte die Katastrophe 2000, die gemessen an den 16 
Toten zu den opferreichsten der jüngsten Zeit zählt. Der niedrigste Beachtungsgrad ist für das Un-
wetter 1953 mit nur 17 Artikeln zu beobachten. Das entspricht rund 6.4% der Medienresonanz von 
2005. Allerdings ist darauf hinzuweisen, dass die bescheidene Resonanz hier mit der geringeren Grös-
senordnung eines wissenschaftlich nur "sehr schweren Ereignisses" klar in Relation steht. Im Ver-
gleich zum Ereignis 2005 macht dieser Anteil 9% für die Katastrophe 1927 aus mit 12 Toten bei rela-
tiv geringer Schadenssumme. Die opferreichste Katastrophe 1910 des Datensamples mit 27 Toten er-
reicht 17.5% der Berichterstattungsintensität des Ereignisses 2005.  
Treten Schadensfälle durch Hochwasser auf, die in der wissenschaftlichen Risikoanalyse als 
″katastrophal″ gelten oder zumindest als ″sehr schwer″ wie das Unwetter 1953, so fällt im Zeitverlauf 
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der Beachtungsgrad in den Medien sehr unterschiedlich aus. Zudem sind im Zeitverlauf Zeitspannen 
von tendenziell hoher und Zeiten von geringer Medienresonanz für naturgegebene Risiken zu erken-
nen. Als Analysehilfe legen die Befunde eine Aufteilung in Phasen nahe. Die frühe, erste Phase um-
fasst die drei Ereignisse im Zeitraum von 1910 bis 1953. 
Im langfristigen Vergleich erreichte die Landeskatastrophe von 1910 einen Höhepunkt intensiver 
Medienkommunikation. Für das regionale Unwetter 1927 wie auch 1953 sinkt der Umfang der Be-
richterstattung beträchtlich ab. Mit dem tiefsten Beachtungsgrad stösst das Unwetter 1953 mit noch 
17 publizierten Artikeln kaum noch auf Medieninteresse. Diese erste Phase ist gekennzeichnet durch 
einen Rückgang der Medienaufmerksamkeit.  
Augenfällig ist der sich abzeichnende Trend seit den 1970er Jahren, wo Unwetterkatastrophen eine 
stetig umfangreichere Berichterstattung in den Zeitungen auszulösen vermögen, wenn auch mit er-
eignisbezogenen Schwankungen. Dabei fällt gerade für die drei jüngsten Ereignisse 1999, 2000 und 
2005 die Berichterstattung insgesamt deutlich umfangreicher aus als für die drei Ereignisse zuvor. 
Somit umfasst die 2. Phase die Ereignisse 1978 bis 1993. Hier verharrt die Intensität der medienöf-
fentlichen Aufmerksamkeit auf tieferem Niveau als für die jüngsten Ereignisse 1999 bis 2005, die so-
mit in eine 3. Phase fallen. 
Diese gesteigerte Medienresonanz seit den 1970er Jahren kommt einerseits unter den sich stark ver-
änderten Bedingungen einer nach Marktgesetzen funktionierenden Mediensituation zustande. Ande-
rerseits finden seit den 1970er Jahren Umweltrisiken in der Medienöffentlichkeit intensive Beachtung. 
Einen deutlichen Anstieg der Resonanz erfährt insbesondere die globale Klimaproblematik in der 
Schweizer Presse im Verlaufe der 1990er Jahre402. Vor diesem Hintergrund ist von Interesse, ob diese 
veränderten Kontextbedingungen zu den beobachteten Ausschlägen und Disproportionalitäten in der 
medialen Katastrophenkommunikation führen, wie das bezogen auf unsere Hypothesen vermutet 
wird. Diese Frage wird uns wie ein roter Faden durch die weiteren Analysen begleiten. Erst die Aus-
einandersetzung mit den Inhalten der Medienbeiträge kann Informationen dazu liefern. Vorerst wen-
den wir uns den vier Zeitungen zu und ihrer Resonanzintensität auf die neun Ereignisse.  
Aus dem Vergleich der Artikelanzahl im Zeitraum von 1910 bis 2005 ist in Abbildung 11 zu erken-
nen, dass in allen vier Zeitungen das Unwetter 2005 in den Rang des publizitätsträchtigsten Ereignis-
ses rückt, wobei die Zeitungen NZZ (42), TA (48), BK (46) mit einer ähnlichen Resonanz reagieren. 
Dagegen publiziert allein die NLZ (125) fast gleich viele Artikel wie die drei anderen Zeitungen zu-
sammen. Allerdings sind solche Quantitätsunterschiede in Reaktion auf die gleiche Katastrophe im 
Medienvergleich über die ganze Zeit zu beobachten. So berichtet die NZZ weit umfangreicher über 
die nationale Katastrophe 1910 bzw. regionale 1927, die NLZ sehr umfassend über die Katastrophen 
1987, 1999 und 2005. Der BK hebt sich mit seiner Berichterstattungsintensität 2000 von den anderen 
Zeitungen ab. Nur beim Tages-Anzeiger entwickelt kein Ereignis einen Informationswert, der sich 
von allen übrigen Zeitungen abhebt. Zudem gibt es auch Katastrophen, die auf sehr ähnlichem Ni-
veau auf Thematisierungskraft in den Zeitungsredaktionen stossen. Darauf verweisen die ausgewoge-
nen Artikelzahlen für die Ereignisse 1953 (zw. 5 und 6) sowie 1993 (zw. 9 und 11).  
Der hohe Nachrichtenwert von zerstörerischen Katastrophen kann demnach in der Medienrealität zu 
einer sehr unterschiedlich relevanten Grösse im Rahmen der Berichterstattung werden und ebenso 
zwischen den Zeitungen beträchtlich unterschiedlich ausfallen. Deshalb lassen sich die Ergebnisse 
auch dahingehend interpretieren, dass die redaktionelle Aufbereitung einer einzelnen Zeitung wenig 
Aufschluss über das Ausmass einer Katastrophe gibt. Deren mediale Darstellung oder Nichtdarstel-
lung ist nicht allein an mediumspezifische und  medienexterne Kontextfaktoren (sozioökonomische, 
                                                   
402 Zur Verlaufsdynamik der Klimaveränderung in den Schweizer Massenmedien siehe Baldinini et al. (2004).  
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politische) gebunden, sondern wird stets vor dem Hintergrund ereignisbezogener Gegebenheiten 
konstruiert.  
In diesem Zusammenhang sind historische wie ereignisbezogene Interventionspotenziale zu verge-
genwärtigen. Neben anderen "Killer Issues" spielen in der Logik der Katastrophenberichterstattung 
die Anzahl der zur Verfügung stehenden JournalistInnen, die heute schnellere Verfügbarkeit von In-
formationen, die Dynamik des Katastrophenverlaufes, die Zugänglichkeit zum Unglücksort oder der 
Nachrichtenwert der räumlichen Distanz der Zeitungen zum Hauptplatz des Geschehens eine weitere 
Rolle. Plausibilitätsüberlegungen, wie diese verschiedenen Einflüsse je Ereignis gegeneinander aufzu-
wiegen wären, bleiben nicht oder nur mit unverhältnismässigem Aufwand im Rahmen dieser Arbeit 
überprüfbar. 
Wenn wir nach einer Begründung für die vergleichsweise geringe Publizität des Unwetters 1993 in al-
len Zeitungen fragen, dann dürfte eine Verkettung solcher Einflussfaktoren wesentliche Erklärungs-
kraft hergeben. Für die Überschwemmung von Brig 1993 spielt der Umstand eine Rolle, dass die In-
formationsverantwortlichen vor Ort die Medien allesamt zuerst zögerlich informierten und dann aus-
schliesslich via Medienkonferenzen (vgl. Müller/Zimmermann 1997: 98). Mit dieser Informations-
strategie haben sie in eigener Weise den Katastrophendiskurs bestimmt. Aus Sicht der Medien ist eine 
solche Informationspolitik unattraktiv und entsprechend kritisiert worden. Weiter wirkt die Sonn-
tagspause im Produktezyklus mit. Das Freitag-Ereignis konnte in den ersten Tagen somit nicht zum 
grossen Aufmacher der Zeitungen werden. Solche Gegebenheiten finden unmittelbar Ausdruck in 
den deutlich geringeren Anteilen redaktioneller Leistungen 1993. Zudem fehlte dem Schauplatz Brig 
der Nachrichtenfaktor "Nähe zum Ereignisort" in Bezug auf die angesprochene Leserschaft der Zei-
tungen Tages-Anzeiger und Neue Luzerner Zeitung. 
Um ein detaillierteres Bild von offensichtlichen Unterschieden der Berichterstattungsintensität in den 
vier Zeitungen zu erhalten, soll im nächsten Schritt nachvollzogen werden, wie das Medienecho auf 
einzelne Katastrophen über die gesamte Zeitspanne verlaufen ist und inwiefern sich Unterschiede 
über die Zeit als auch zwischen den Zeitungen herauskristallisieren.  
15.1 Medienresonanz von Hochwasserkatastrophen im Zeitungs-
vergleich 
Hier folgt zunächst eine detaillierte Erläuterung der Medienresonanz für einzelne Ereignisse. Zu re-
konstruieren gilt dabei, wie institutionelle Rahmenbedingungen der vier Zeitungsredaktionen mit ih-
ren spezifischen Grundorientierungen die Gewichtung des Themas "Katastrophe" über ein Jahrhun-
dert prägen bzw. durch ihre Behandlungsweise für die Öffentlichkeit Informationen dazu bereitstel-
len. So ist zu prüfen, ob sich auf der Zeitachse der jüngste Aufmerksamkeitsaufschwung für Natur-
katastrophen in allen Medien beobachten lässt. Umgekehrt leisten entgegengesetzte Verläufe im Me-
dienvergleich einen sehr bedeutenden Beitrag, um Wechselbeziehungen zwischen marktstrategischen 
Interessen und einer Intensivierung der Katastrophenberichte zu ermitteln.  
Zur Veranschaulichung werden ereignisbezogen die jeweiligen Aktivitäten der Zeitungen entlang von 
Artikelzahlen und Umfang der Berichterstattung in Spaltenzentimetern betrachtet. Die folgende Zu-
sammenstellung dient einer grösseren Übersichtlichkeit für die Diskussion zeitungsspezifischer Logi-





Tabelle 9: Übersicht über die Hochwasserberichterstattung (1910–2005): Artikelaufkommen, Medienresonanz vermessen in Spaltenzenti-






Total N = 619 
Umfang der Bericht- 
erstattung in cm 
%-Anteil an Gesamt- 
umfang (1910–2005) 
Mittelwert Artikel-
länge in cm 
NZZ 
NZZ 2005 42 6.8% 2679 7.3% 63.79 
NZZ 2000 16 2.4% 1235 3.4% 82.33 
NZZ 1999 14 2.3% 609 1.7% 43.50 
NZZ 1993 10 1.6% 518 1.4% 51.80 
NZZ 1987 10 1.6% 780 2.1% 78.00 
NZZ 1978 7 1.1% 461 1.3% 65.86 
NZZ 1953 6 1% 392 1.1% 65.33 
NZZ 1927 15 2.4% 1'239 3.4% 82.60 
NZZ 1910 20 3.2% 1'187 3.2% 59.35 
Total 139 22.4% 9’100 24.75% 65.47 
VA/NLZ 
NLZ 2005 125 20.2% 6948 18.9% 55.58 
NLZ 2000 5 0.8% 362 1.0% 72.4  
NLZ 1999 35 5.7% 2103 5.7% 60.09 
NLZ 1993 9 1.4% 607 1.6% 67.44 
VA 1987 26 4.2% 1506 4.1% 57.92 
VA 1978 4 0.6% 304 0.8% 76.00 
VA 1953 5 0.8% 316 0.9% 63.20 
VA 1927 3 0.5% 201 0.5% 67.00 
VA 1910 11 1.8% 805 2.2% 73.18 
Total 223 36.0% 13'152 35.75% 58.97 
TA 
TA 2005 48 7.8% 2612 7.1% 54.42 
TA 2000 15 2.6% 887 2.4% 55.44 
TA 1999 22 3.6% 1'190 3.2% 54.09 
TA 1993 11 1.8% 626 1.7% 56.91 
TA 1987 6 1.0% 361 1.0% 60.17 
TA 1978 11 1.8% 778 2.1% 70.73 
TA 1953 5 1.0% 461 1.3% 76.83 
TA 1927 6 1.0% 398 1.1% 66.33 
TA 1910 15 2.4% 1143 3.1% 76.20 
Total 141 22.8% 8’456 23.0% 59.97 
BK 
BK 2005 46 7.4% 2‘215 6.0% 48.15 
BK 2000 28 4.5% 1‘485 4.0% 53.04 
BK 1999 14 2.3% 772 2.1% 55.14 
BK 1993 9 1.5% 505 1.4% 56.11 
BK 1987 11 1.8% 641 1.7% 58.27 
BK 1978 8 1.3% 463 1.3% 57.88 
Total 116 18.8% 6'081 16.5% 52.42 
 Gesamttotal 619 100% 36‘769 100% 59.43 
Neue Zürcher Zeitung  
Für die Katastrophenkommunikation in der NZZ sind insgesamt 139 Artikel ermittelt worden. Das 
sind rund 22% der Artikel und ein Anteil von 25% am gesamten Textumfang, der zu den neun Kata-
strophen untersucht wurde (vgl. Tabelle 9). Beinahe identische Berichterstattungsanteile sind beim 
Tages-Anzeiger zu beobachten. So gesehen scheint sich das Eliteblatt im Medienvergleich nicht be-
sonders abzuheben. Allerdings sind in der NZZ die Katastrophenberichte mit einer durchschnittli-
chen Länge von 65.47 cm ausführlicher. Im Vergleich zum TA und VA/NLZ beträgt der Unter-
schied rund 5 cm, im Vergleich zum Boulevardblatt BK 13 cm. Ganz wesentlich ist auch der Zeit-
punkt der höchsten Berichterstattungsdichte von Katastrophen: Ganz entgegen dem Trend der medi-
alen Resonanz erhielten in der NZZ die Hochwasser um die Jahrhundertwende (die Ereignisse 1910 
und 1927) sehr umfangreiche Beachtung. Zwar gewinnen auch die Ereignisse 1999, 2000 und wie in 
allen weiteren Zeitungen das aussergewöhnliche Ereignis 2005 an Thematisierungskraft. Waren für 
die Katastrophe von 1910 insgesamt 46 Artikel und 27 für 1927 erhebungsrelevant, so fällt der hohe 
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Anteil der NZZ 1910 (20) wie 1927 (15) stark ins Gewicht. Für beide Hochwasser hat jedoch die da-
malige Periodizität mit drei Zeitungsausgaben pro Tag einen Einfluss auf die Intensität der Katastro-
phenthematisierung. Die im Unterschied zu den regional orientierten Blättern TA und VA/NLZ ho-
he Resonanz des Ereignisses 1927 in der NZZ dürfte auch die nationale und internationale Aus-
richtung des Eliteblattes beeinflusst haben. Hier hat sich der Schauplatz der Katastrophe grenzüber-
schreitend bis nach Liechtenstein ausgedehnt. Somit wird erst die Katastrophe im Jahr 2000 wieder in 
beinahe identischem Umfang redaktionell bearbeitet wie anno 1927. Selbst die mittlere Artikellänge 
mit rund 82 cm ist wie schon 1927 überdurchschnittlich hoch. Bereits das schadreiche Ereignis der 
Gotthardkantone 1987 erreicht mit 10 Beiträgen tendenziell wieder mehr Medienecho als dies 1953 
(6) und 1978 (7) der Fall war. Vor dem Hintergrund der politischen Brisanz fällt die Länge der Artikel 
im Durchschnitt (78 cm) hoch aus. Im gleichen Umfang wird auf die Katastrophen 1993 reagiert. 
Tendenziell mehr Resonanz erzeugt das folgende Hochwasser 1999 (14), wobei verglichen mit dem 
TA (22) oder VA/NLZ (35) die Berichterstattungswürdigkeit auffallend tief ausfällt. Werden in der 
Literatur das Hochwasser 1999 und das historische Ereignis 1910 als analoge Fälle aufgeführt, fällt in 
der NZZ die Berichterstattungswürdigkeit 1999 nur noch etwa halb so hoch aus. Die mittlere Arti-
kellänge von 43.5 cm 1999 erreicht zudem einen Tiefpunkt über die ganze Zeit. Das ist als Hinweis 
zu deuten, dass die NZZ das Geschehen 1999 auch in weniger umfangreichen Deutungskontexten 
abhandelt, obwohl ausführliche Textbeiträge allgemein die Qualitätszeitung und auch ihre Katastro-
phenberichterstattung kennzeichnen.  
Für die Elitezeitung NZZ lässt sich zusammenfassend festhalten, dass sie im Untersuchungszeitraum 
mit relativ konstant bleibender Aufmerksamkeit auf Wetterextreme reagiert, wobei ereignisspezifische 
Schwankungen bzw. abweichende Resonanz relativ gut mit den unterschiedlichen ″objektiven″ 
Schweregraden der Ereignisse korrespondieren. Der charakteristische Wechsel zwischen berichter-
stattungsintensiven Reaktionen Anfang des Jahrhunderts und einer von geringer Intensität geprägten 
Berichterstattung mündet offenbar in tendenziell mehr Resonanz für die Ereignisse seit den 1980er 
Jahren, insbesondere gesteigert in Bezug auf die Behandlung der jüngeren Ereignisse 1999, 2000 und 
vor allem 2005.  
Eine im Verhältnis umfassendere Katastrophenthematisierung aus marktökonomischen Interessen 
scheint hier bereits gemäss den ersten Ergebnissen relativ unplausibel zu sein, weil die NZZ keinem 
jüngeren Katastrophenereignis derart unproportional viel Aufmerksamkeit zukommen lässt, wie das 
insbesondere bei NLZ/VA und beim BK der Fall ist.  
Tages-Anzeiger  
Auf die Forumszeitung TA entfällt mit 141 Artikeln unter den drei Qualitätsblättern insgesamt eine 
sehr ähnliche Aufmerksamkeit wie in der NZZ, mit dem Unterschied, dass die Beiträge im TA rund 
10% kürzer ausfallen (vgl. Tabelle 9). Im TA verdichtete sich die Katastrophenkommunikation 1910 
mit 15 Artikeln. Im Weiteren löst im Zeitungsvergleich bereits das Unwetter 1978 eine bemerkens-
wert umfangreichere Thematisierung im TA mit 11 Beiträgen aus. Eine vergleichbare Resonanz weist 
auch der BK aus. Indessen wird dem Grossschadensereignis 1987 (6) im Kontrast zu den anderen 
Zeitungen nur in relativ geringem Umfang Bedeutung zuteil. Für diese Abweichungen spielt der Ge-
sichtspunkt der Ereignisnähe wohl eine wesentliche Rolle. Somit platziert sich das Unwetterereignis 
1978 im Umraum der Redaktion und Leserschaft Zürichs entsprechend besser in den Zeitungsausga-
ben als etwa die "ausserregionalen" Ereignisse 1987 oder 1927. Entsprechend dem allgemeinen medi-
alen Trend mit einem grundsätzlich stetig ansteigenden Beachtungsgrad seit den 1970er Jahren errei-
chen auch im TA das Wettergebaren von 1999 mit 22 Beiträgen und das Ereignis 2005 mit 48 Beiträ-
gen eine Topposition in der Berichterstattung. Auf weniger Interesse stösst das Ereignis 2000 (15). 
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Wird das Hochwasser 1999 in den Naturwissenschaften als sehr vergleichbar mit den Wetterkonstel-
lationen 1910 gesehen, so fällt der Textumfang im TA 1999 (1190 cm) zwar gleich wie damals aus, 
basierend jedoch auf 22 Publikationen. Nur 15 Berichte waren es damals. Die konstante Abnahme 
der mittleren Textlänge im TA seit 1953 plausibilisiert diesen Befund. Im Vergleich zur durchschnitt-
lichen Beitragslänge 1910 oder 1953 (Ø 76 cm) ergeben sich aus diesem Faktum für die vier Ereig-
nisse seit den 1990er Jahren knapp um 30% kürzere Berichte. Dieser Wandel veranschaulicht, dass 
weitaus mehr Beiträge im Sinne der erhöhten Bedeutung, die dem Katastrophenthema über die Zeit 
zukommt, nicht in jedem Fall als Beleg für einen gesteigerten Informationsfluss verwendet werden 
kann. 
Für den TA und seine Grundorientierung kann konstatiert werden, dass eine regionale/lokale Orien-
tierungsstruktur wohl grundlegend ereignisbezogene Schwankungen in der Resonanz für Katastro-
phen begünstigt. Nimmt nun das Ereignis 1978 vergleichsweise auffallend mehr Raum ein, kann darin 
ein erstes Indiz für eine Neujustierung der öffentlichen Problemthematisierung des Katastro-
phenthemas im sozialen Wandel gesehen werden. Im weiteren Aufwärtstrend intensiver ausfallender 
Aufbereitung der Naturereignisse geben Resultate 1999 Hinweise darauf, dass ebenso Marktkalküle 
des TA die Berichterstattungsfreudigkeit stimulieren. Jedenfalls plausibilisiert diesen Effekt auch die 
diskrepante Entwicklung der Elitezeitung NZZ, wo das nationale Katastrophengeschehen 1999 keine 
spezielle Behandlungsweise erfährt. Unter der Annahme, dass insgesamt kürzer werdende Beiträge in 
der Zeitungsproduktion als ein Indiz für eine leserfreundlich gestaltete Aufmachung stehen, bedeutet 
diese Feststellung für die redaktionelle Abhandlung des Katastrophenthemas im TA, dass durch An-
passungen an entsprechende Marktgegebenheiten die textbasierte Auseinandersetzung mit dem Kata-
strophenthema je Beitrag merklich zurückgedrängt wird403.  
Neue Luzerner Zeitung/Vaterland 
Mit insgesamt 223 Artikeln (36%) fällt innerhalb der Zeitungen der Berichterstattungsumfang für Na-
turereignisse hier am höchsten aus (vgl. Tabelle 9). Mit einer durchschnittlichen Artikellänge von 59 
cm wird das Katastrophenthema insgesamt vergleichbar umfangreich wie im TA je Artikel abgehan-
delt. Wie im TA fallen auch hier über die Zeit die Texte im Mittel kürzer aus – sehr deutlich bei ge-
wissen Ereignissen (1987, 1999, 2005), wo im Vergleich mit den frühen Ereignissen der Rückgang 
rund ein Viertel beträgt. Doch im Unterschied zum TA wird auch ereignisbezogen mit ausführlicher 
Berichterstattung reagiert. Dies scheint dann der Fall, wenn insgesamt das Interesse am Ereignis und 
somit die Anzahl der Beiträge verhältnismässig tief ausfällt wie bei den Ereignissen 1993 oder 2000. 
Dies lässt sich dahingehend interpretieren, dass eine in der Häufigkeit begrenzte Anzahl von Berich-
ten durch eine umfangreichere Berichterstattung etwas kompensiert wird.  
Gemäss Abbildung 11 ist eine drastische Zunahme an Resonanz für Ereignisse erstmals ab den 
1980er Jahren zu beobachten. Demgegenüber lässt der historische Blick erkennen, wie ausser der Ka-
tastrophe von 1910 mit 11 Artikeln die weiteren Hochwasserereignisse 1927 (3), 1953 (5) und 1978 
(4) nur am Rande beachtet wurden (vgl. Tabelle 9). Auch noch 1978 beansprucht der Tod von Papst 
Paul VI. die redaktionellen Ressourcen des katholisch-konservativen Zeitungsorgans. Dieses Ereignis 
verdrängte die Katastrophe schnell aus der Berichterstattung. Somit summieren sich in den drei Er-
eignissen 1987, 1999 und 2005 rund 80% der untersuchten Berichterstattung, wobei der Bedeutungs-
gewinn des Katastrophenthemas im Ereignis 2005 (125) wie in keiner anderen Zeitung zutage tritt. In 
Bezug auf die Artikellänge (Ø 59 cm) ist zugleich ein neuer Tiefstwert (55.5 cm) erkennbar. Mit rund 
20% kürzeren Texten im Vergleich mit jenen der Jahre 1910 bis 1953 fällt diese Entwicklung zumin-
dest moderater aus als beim TA und BK. 
                                                   
403 Gut erkennbar am Auseinanderklaffen zwischen den %-Anteilen der Artikel je Ereignis, die im TA höher sind als die dazu ausgewiesenen %-Anteile am 
jeweils ausgewiesenen Gesamtumfang (vgl. Tabelle 9). 
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Das thematische Gewicht, das die Zeitung bereits dem Unwetter 1987 (26) beimisst, wobei auch die 
regionale Nähe zum Ereignisort Uri als verstärkender Nachrichtenfaktor eine Rolle spielen dürfte, 
und insbesondere die Intensität der Berichterstattung 1999 (35) und die Steigerung 2005 (125) lassen 
sich auf wesentliche Veränderungen in den redaktionellen Aufmerksamkeitsgesichtspunkten zurück-
führen. Vor allem treten augenfällige Diskrepanzen zu den anderen Zeitungen hervor. Auch der In-
formationsausstoss 1999 steht hier mit Bezug auf die wissenschaftlich klassifizierte Ereignisgrössen-
ordnung in krassem Gegensatz zum Referenzereignis 1910. Schon aufgrund der überproportionalen 
Steigerung der Nachrichtenwürdigkeit von einzelnen Katastrophen seit den 1980er Jahren sind kaum 
Rückschlüsse auf Ereignisgrössenordnungen über die Zeit möglich.  
Selbstverständlich schliesst die jüngste Entwicklung ereignisbezogene Schwankungen nicht aus. Dass 
die Katastrophen 2000 – anders als man erwarten könnte – kaum redaktionell bearbeitet wird, lässt 
sich durchaus mit dem Umstand plausibilisieren, dass sich diese Katastrophe in den Kantonen Wallis 
und Tessin abspielte. Insofern sich diese Ereignisregionen in weiter geografischer Distanz zur regio-
nal orientierten Zeitung bzw. ihrer Leserschaft befinden, fehlt folglich der Nachrichtenfaktor der ge-
ografischen Nähe, um solche Katastrophenrealitäten umfangreich aufzugreifen. Auch die Schwierig-
keit, redaktionelle Ressourcen kurzfristig mobilisieren zu können, kann in dieser Hinsicht die Medien-
resonanz allenfalls limitieren.  
Bilanzierend ist für die heutige NLZ festzuhalten, dass sich unter wesentlich veränderten Selektions-
logiken erst seit den späten 1980er Jahren ein Interesse für Naturereignisse herauskristallisiert, was in 
hohem Grade Spuren in der Aufmerksamkeitsstruktur hinterlässt. Diese Disparitäten auf der Zeit-
achse können als ein Indiz dafür gewertet werden, dass sich der Bezugsrahmen nicht nur mit dem Po-
litisierungsgrad des Themas "Naturkatastrophe" fassbar ändert, sondern auch vor dem Hintergrund 
ökonomischen Drucks eine umfangreichere Fokussierung auf Katastrophen einsetzt. Am of-
fensichtlichsten scheint das für die Ereignisse 1999 und 2005 der Fall zu sein. Jedenfalls hebt sich die 
Berichterstattung von den anderen Zeitungen ab. Es scheint sich eine Tendenz für eine überpropor-
tional intensive Thematisierung abzuzeichnen, sofern der Ereignisort auch zum geografischen und 
politischen Einzugsgebiet der Leserschaft zählt.  
Blick 
Gehen wir der Wahrnehmung von Naturereignissen in der Boulevardpresse nach. Gemäss den vor-
liegenden Befunden mit 116 relevanten Artikeln für 6 Katastrophen hebt sich der BK weniger hin-
sichtlich des Thematisierungsgrades von den drei Qualitätszeitungen ab (vgl. Tabelle 9). Ein deutli-
cher Unterschied, der nicht weiter überrascht, zeigt sich in den boulevardtypisch kurz gefassten 
Textbeiträgen (Ø 52.4 cm). Dazu lässt sich allerdings feststellen, dass auch im Boulevard diese über 
den Untersuchungszeitraum relativ stetig an Länge verlieren. Konkret beträgt dieser Rückgang bis 
2005 rund 10 cm je Beitrag. Das sind knapp 20%. Hinsichtlich der Resonanzstruktur der Katastro-
phenberichterstattung ist in Bezug auf die Anzahl der Zeitungsberichte eine offensichtliche Paralleli-
tät zur NZZ feststellbar. Im Vergleich fallen die Artikelzahlen für 1978 (8), 1987 (11), 1993 (9), 1999 
(14), 2005 (46) sowie der Publikationsumfang sehr ähnlich stark frequentiert aus. Ebenso zeichnet 
sich 1999 und 2005 keine so drastische Höchstkonzentration auf das Ereignis ab, wie das insbeson-
dere in der NLZ, dem Nachfolgeblatt des VA, zu beobachten ist. Merklich umfassender thematisiert 
als in den übrigen Medien wird im BK das Ereignis 2000, was durchaus mit dem Faktum der opfer-
reichsten Unwetterkatastrophe der jüngeren Zeit mit 16 Toten – allein 13 Tote in der Ortschaft 
Gondo im Kanton Wallis – zu tun hat, sodass diese für die Schweiz aussergewöhnliche Dimension 
eine besondere Resonanz im Boulevard auslösen kann. Sonst vermögen die Qualitätsblätter 
(NLZ/VA, TA) die jeweilige Berichterstattungsdichte der Boulevardpresse in der Zeitphase von 1978 
bis 2005 sehr wohl zu übertreffen. Begründbar wird dieser Befund nun durch die spezifische Nach-
richtenlogik der Boulevardpresse: Singuläre Ereignisse werden nach einigen Tagen sehr schnell durch 
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verkaufsträchtigere Aktualitäten abgelöst. Gemäss diesen Grundmotiven begrenzt sich im Boulevard 
wohl schon primär der quantitative Raum der Katastrophendarstellung, wobei dieser im BK seit den 
1970er Jahren kontinuierlich grösser geworden ist. Besonders seit den späten 1990er Jahren verdop-
pelt sich der Artikelausstoss beinahe von Ereignis zu Ereignis. Diese Intensitätssteigerung im Boule-
vard lässt vermuten, dass Naturkatastrophen als besonders verkaufsträchtig eingestuft werden und 
daher intensiver zum virulenten ″Aufhänger″ der Berichterstattung gemacht werden.  
Fazit 
Anhand der chronologischen Entwicklung der Resonanz, die neun wissenschaftlich vergleichbare Fäl-
le von Naturereignissen in der medialen Öffentlichkeit hinterlassen haben, lassen sich folgende erste 
Erkenntnisse bilanzieren: 
Im Verlauf des 20./21. Jahrhunderts sind deutlich unterschiedliche Sensibilitäten für das Katastro-
phenthema nachzuweisen. Ein relativ hoher Beachtungsgrad ist für das Landesunglück von 1910 zu 
beobachten. Danach verlieren Naturextreme tendenziell an medienöffentlicher Thematisierungskraft. 
Entlang sich verändernder soziohistorischer Rahmenbedingungen zeigen sie sich als vergleichsweise 
wenig bedeutende Ereignisse in der Medienkommunikation in den 1950er Jahren, wobei im selben 
Zeitraum die effektive Verringerung des Schadensausmasses der untersuchten Ereignisse durchaus 
dazu beiträgt, dass einzelne Katastrophen weniger ins Blickfeld der Tagespresse gelangen. Unter der 
Vermutung, dass Katastrophensensibilitäten dem sozialen Wandel unterworfen sind, finden jedenfalls 
Hochwasser im Horizont der damaligen Umweltkrise seit den 1970er Jahren tendenziell wieder stär-
kere Medienaufmerksamkeit. Die Daten zeigen zu diesem Aufmerksamkeitsumschwung, dass auf Ka-
tastrophenbedrohungen – wenn auch noch nicht beim Ereignis 1978, so doch allmählich bei jenen 
der 1980er und 1990er Jahre – mit einer Steigerung des Informationsflusses in den Nachrichten rea-
giert wird.  
Nach diesem Aufmerksamkeitsumschwung vermögen einzelne Katastrophen stetig mehr Medien-
aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und verzeichnen einen Spitzenplatz am Ende des 20. Jahrhun-
derts. Im neuen Jahrtausend vermag allerdings das Hochwasser 2005, das mit rund 3 Milliarden Fran-
ken den grössten finanziellen Schaden in der Schweiz seit Jahrzehnten hinterliess und sechs Todesop-
fer forderte, ein bislang nicht erreichtes Niveau an Medienpräsenz auf sich zu ziehen.  
Erkennbar wird zudem, dass es vor allem qualitätsbedachtere Zeitungen mit Forumscharakter sind, 
die eine umfassende Katastrophenberichterstattung betreiben, während die Boulevardpresse BK mit 
eher üblicher Verfahrensroutine Naturereignissen einen begrenzten Platz zuweist, wobei die Ereig-
nisse des neuen Jahrtausends im Boulevardblatt aussergewöhnlich hohe mediale Bedeutung finden. 
Ebenso weicht das Eliteblatt NZZ in diesem Punkt wesentlich von den anderen Qualitätsmedien 
(TA, VA/NLZ) ab: Hier liegt einerseits der grösste Umfang der Katastrophenberichterstattung zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts. Andererseits sind Katastrophen in der Perspektive der Elitezeitung 
NZZ Geschehnisse, deren thematische Substanz bis 2005 nur einen begrenzten Aufmerksam-
keitsumschwung erzielt. Allerdings fällt die Behandlung von Katastrophengeschehen je Beitrag in der 
NZZ umfangreicher aus als in den drei anderen Zeitungen. Bei Letzteren und vor allem beim TA und 
BK fallen in einem kontinuierlichen Prozess die Beiträge immer kürzer aus. Dass hier eine publi-
kumskonformere Aufmachung der Katastrophenberichterstattung immer wichtiger wird, widerspie-
gelt sich in dieser Entwicklung.  
Aus dieser ersten Analyse bleiben folglich zwei wesentliche Eindrücke: Der erste ist, dass wissen-
schaftlich objektiv diskutierte Analogfälle von Unwetterereignissen in der öffentlichen Kommunika-
tion auf eine unterschiedliche, kontextuell abhängige Ausgangssituation treffen. Das hat zur Folge, 
dass für solche Ereignisse auch beträchtlich unterschiedliche Publizität entsteht. Der zweite ist, dass 
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die Parteipresse offensichtlich weniger auf genuine Ereignisse reagiert. Dass kommerzialisierte Me-
dien ihre Interessen an Katastrophen steigern, zeigt sich am erkennbarsten im katholisch-konservati-
ven Parteiblatt VA: Hier finden solche Bedrohungen kaum Beachtung, wohingegen das Nachfolge-
blatt NLZ diese sehr prominent darstellt. Dies lässt erkennen, dass redaktionelle Eigenheiten mitbe-
stimmen, welche Bedeutung dem Thema generell zuteilwird. Allerdings müssen diese ersten Ergeb-
nisse zu den unterschiedlichen Resonanzen für Katastrophen bezüglich der Einflussfaktoren des so-
zialen Wandels und des Strukturwandels des Mediensystems weiter validiert werden. 
15.2 Zeitliche Dynamik der Medienresonanz  
Wie bereits in der Theorie herausgearbeitet wurde, wird die Katastrophenberichterstattung als stark 
ereignisbezogen charakterisiert und kritisiert. Zumindest bei Katastrophen im eigenen Land wird die 
Berichterstattung dazu nicht punktuell an einem einzigen Tag erfolgen.  
Es bietet sich daher an, diese ereignisbezogene Medienrealität detaillierter zu analysieren und den Ver-
lauf der Katastrophenberichterstattung auf der Aggregatsebene einer Woche, eines Monates und Jah-
res näher zu untersuchen und darzustellen. Dazu wurde die Katastrophenberichterstattung über ein 
Jahr bis zur Ereignisverjährung weiter beobachtet. Diese Ergebnisse helfen, einerseits Thematisie-
rungsverläufe über die Zeiträume zu vergleichen und mit statistischen und mathematischen Verfahren 
in der jeweiligen Abfolge und Verteilung der Berichterstattungsintensität nach Wende- oder Hoch-
punkten der Medienaufmerksamkeit zu suchen. Andererseits lassen sich ähnliche Verlaufsmuster oder 
Veränderungen erkennen.  
 Aufschwung und Wendepunkte der Medienresonanz 15.2.1
In einem ersten Schritt wird für alle neun Ereignisse analysiert, wie viele der Artikel in den ersten 7 
Tagen ab dem Ereignisdatum erschienen sind sowie der Tag mit dem Maximum an Beiträgen be-
stimmt.  
Tabelle 10: Medienresonanz im Zeitraum einer Woche von Hochwasserkatastrophen (1910–2005) in Deutschschweizer Leitmedien 
(NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978), gemessen am Artikelaufkommen 
Ereignisjahr 1910 1927 1953 1978 1987 1993 1999 2000 2005 Total  
Beiträge in erster  
Woche  
67.4% 37.5% 76.5% 80% 50.9% 41% 47% 53.1%  53.8% 54.1% 
31 9 13 24 27 16 40 34 141 335 
Tag mit Maximum 2. 3. u. 5. 3. 2. 2. 2. 2. 2. 3. u.4. 2 
Artikel bei Maximum 8 je 4 4 12 11 6 11 13 je 33 102 
%-Anteil an N* am Tag des 
Berichtmaximums 17.4% 16.7% 23.5% 40% 20.8% 15.4% 12.9% 20.3% 12.6% 16.5% 
Total N* 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 46 24 17 30 53 39 85 64 261 619 
N* ist das Total an Artikeln je Ereignis 
Auf der Basis der Berichterstattung, die über ein Jahr weiter beobachtet wurde, zeigen die Befunde in 
Tabelle 10, dass bei sechs Katastrophen über die Hälfte der Berichterstattung in dieser ersten Woche 
erfolgte. Nur 1927 (37.5%), 1993 (41%) und 1999 (47%) ist dies nicht der Fall. Dies sind deutliche 
Hinweise für eine starke Ereigniszentrierung der Tagespresse, indes das Ausmass dieser kurzfristigen 
Medienaufmerksamkeit bei der Katastrophe 1910 (67.4%), 1953 (76.5%) und 1978 (80%) tendenziell 
ausgeprägter ist als bei den Ereignissen der jüngeren Vergangenheit (1987–2005).  
Zu den untersuchten Ereignissen lassen sich auch die Hochpunkte der Medienaufmerksamkeit für 
Katastrophenereignisse näher bestimmen; d. h. der jeweilige Tag mit der höchsten Anzahl publizierter 
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Beiträge404. Gemäss den Daten in Tabelle 10 ist das Maximum an Beiträgen in der Zeitungsberichter-
stattung mehrheitlich ab dem zweiten Tag zu erwarten. Auch der dritte Tag ab Katastrophenbeginn 
kann als Hochpunkt gewertet werden und somit den Übergang in die Abschwungphase des Medien-
interesses markieren, wie das 1927, 1953 und 2005 der Fall war. Das schliesst nicht ganz aus, dass die 
zeitliche Dauer dieser maximalen Aufmerksamkeit über zwei Tage anhält, wie das für die Hochwasser 
2005 (3./4. Tag) und die Katastrophe 1927 zutrifft. Bei letzterer wurde das Maximum an Berichter-
stattung am dritten und dann nochmals am fünften Tag erreicht. Die Daten lassen sich folglich so le-
sen, dass in der Presse generell nicht am Tag, an dem die Katastrophe erstmals Medienaufmerksam-
keit generiert, die meisten Artikel dazu erscheinen. Das lässt darauf schliessen, dass die Tagespresse 
eine kurze Vorlaufzeit braucht, um diesen Maximalausstoss zu bewerkstelligen.  
Interessanterweise sind in Bezug auf die zeitliche Spanne, in der das Höchstmass an Medienaufmerk-
samkeit zu erwarten ist, im Untersuchungszeitraum keine Veränderungen auszumachen, selbst dann, 
wenn über die Zeit die Beschaffung oder der Transfer von Informationen in vielen Bereichen an 
Tempo gewonnen hat. Dazu zählt auch der Zugewinn an Mobilität über die Zeit, sodass Katastro-
phenschauplätze im Vergleich zu früher generell schneller erreichbar geworden sind. Jedenfalls ist in 
der Medienthematisierung das Maximum an Aufmerksamkeit in einer Katastrophensituation auf die 
ersten Tage begrenzt. 
Misst man am Tag mit der höchsten Medienaufmerksamkeit das Artikelaufkommen und stellt dieses 
in Relation mit dem Total der Beiträge des jeweiligen Unwetters, dann erhalten wir aus den prozen-
tuierten Daten eine Vorstellung über die tagesbezogene Berichterstattungsintensität. Gemäss Tabelle 
10 fallen am Tag mit dem Maximum rund 17% der journalistischen Beiträge in Zeitungen über das 
Ereignis an. Allerdings stellen wir auf der Basis der neun Katastrophenfälle fest, dass über 20% oder 
wie im Falle 1978 bis zu 40% der gesamten Veröffentlichungen an diesem einen Tag erscheinen kön-
nen.  
Die jeweiligen Artikelzahlen verweisen allerdings darauf, dass bezüglich der Anzahl der Berichte er-
hebliche Unterschiede diese maximale Medienaufmerksamkeit mitprägen. Wenn das höchste Medien-
echo 2005 mit 33 Artikeln zustande kommt und somit jede Zeitung durchschnittlich 8 Beiträge bei-
steuert, so hebt sich dieser Umfang markant von allen weiteren bisherigen Ereignissen ab. Nur gerade 
vier Artikel sind es für die Ereignisse 1927 und 1953, sodass von damals drei untersuchte Zeitungen 
im Durchschnitt je 1.3 Beiträge zu diesem Höchstmass beisteuern. In den Ereignissen von 1978 bis 
2000 kreisen – mit Ausnahme von 1993 (1.5 Artikel) – die Mittelwerte um etwa 3 Artikel pro Zei-
tungsausgabe405. Zwar muss über die Zeit von Quantitätsunterschieden bezüglich der Höhe der Auf-
merksamkeit bzw. des Umfangs der Berichterstattung beim Hochpunkt ausgegangen werden. Doch 
gemäss der chronologischen Verteilung scheint die Interpretation plausibel, dass der Umfang der ma-
ximalen Berichterstattungsintensität in der Presse davon abhängt, ob die Medien dem Geschehnis 
überhaupt hohen oder begrenzten Nachrichtenwert attestieren. Somit weist eine geringe Anzahl ei-
genproduzierter Beiträge am zweiten oder dritten Tag bereits darauf hin, dass der gesamte Nachrich-
tenfluss zur Katastrophe generell wenig umfassend ausfallen wird. Zumindest fügen sich eher wenig 
thematisierte Ereignisse von 1927, 1953 oder 1993 dieser Interpretationsvariante. Fest steht: Der 
Zeitraum, an dem auf eine Katastrophe am meisten Berichterstattung zu erwarten ist, bleibt auf die 
ersten Tage begrenzt. Das verdeutlicht die folgende Abbildung 12. Anhand der Chronologie der Me-
dienaufmerksamkeit für die neun Katastrophen im Zeitraum eines Monats indexiert entlang der An-
zahl der Artikel mit maximaler Resonanz (100%) ist zu erkennen, dass sich trotz Unterschieden der 
Wahrnehmung der verschiedenen Hochwasser erstaunlich ähnliche Verläufe zeigen. Nach der maxi-
malen Thematisierungsintensität erlahmt das Medieninteresse rasch. Bereits nach einer Woche ist der 
                                                   
404 Zur Bestimmung des Hochpunktes der Berichterstattung wurden nur Werktage mit Zeitungsausgabe einbezogen. Bei Katastrophen, die aufs Wochen-
ende fallen, spielt dies eine Rolle.  
405 Berücksichtigt wurden nur Eigenleistungen der Zeitungen.  
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Informationswert sehr tief. Nach einem letzten Peak verebbt ab dem 10. Tag das Medienecho konti-
nuierlich. Das hängt nicht zuletzt damit zusammen, dass der Neuigkeitswert von Schadensmeldungen 
mit jeder Wiederholung sinkt.  
Abbildung 12: Verlaufsdynamik der Medienresonanz im Zeitraum eines Monats je Hochwasserkatastrophe (1910–2005) in Deutsch-
schweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978), indexiert am Tag mit dem maximalen Artikelaufkommen je Ereignis 
 
 Verlauf der kurz- und langfristigen Medienresonanz  15.2.2
In einem weiteren Schritt ist für alle Ereignisse analysiert worden, wie viele der Artikel in den ersten 
31 Tagen ab dem Ereignisdatum erschienen sind und welche danach. Da die Berichterstattung über 
ein Jahr beobachtet wurde, lässt sich genauer bestimmen, in welchem Ausmass eine Unwetterkata-
strophe in der Presse längerfristig präsent bleibt.  
Tabelle 11: Medienresonanz im 1. Monat nach der Hochwasserkatastrophe sowie ab dem 2. Monat bis zur Verjährung (1910–2005) in 
Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978), gemessen am Artikelaufkommen 
Ereignisjahr 1910 1927 1953 1978 1987 1993 1999 2000 2005 Total  
Beiträge im 1. Monat 89.1% 95.8% 100% 96.7% 71.7% 92.3% 81.2% 64.1% 77.8% 80.3% 41 23 17 29 38 36 69 41 203 497 
Beiträge ab 2.–12. Monat  
10.9%  4.2% 0% 3.3% 28.3% 7.7% 18.8% 35.9% 22.2%  19.7% 
5 1 0 1 15 3 16 23 58 122 
Total N* 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 
46 24 17 30 53 39 85 64 261 619 
N* ist das Total an Artikeln je Ereignis 
Aus Tabelle 11 ist einerseits zu erkennen, dass vier Wochen nach den ersten Katastrophenmeldungen 
das Geschehen im Blickfeld der Medien insgesamt nur noch geringe Thematisierungskraft finden 
kann. Rund jeder fünfte Beitrag im gesamten Untersuchungsmaterial fällt unter jene ereignisferneren 
Beiträge, die nach einem Monat publiziert worden sind. Im Jahr 1910 ist das rund jeder neunte Bei-
trag (5). Für die Hochwasser 1927 und 1978, wo nach einem Monat jeweils nur ein einziger Artikel 
verfasst wurde oder für 1993, wo es deren drei waren, spielt die längerfristige Präsenz in den Medien 
eine zu vernachlässigende Rolle. Andererseits ist bemerkenswert, dass seit den 1980er Jahren im Ver-
gleich zu den vorangehenden Jahrzehnten die Nachberichterstattung auf eine Katastrophe sich zeit-
lich auszudehnen beginnt und demnach eine tendenziell mittel- und längerfristige Thematisierung ein-
setzt. Dies zeigt sich beim Ereignis 1987 mit gut einem Viertel (28.3%) an ereignisferneren Artikeln. 
In hohem Masse gilt dies für die Katastrophe 2000, wo gut ein Drittel (35.9%) der Artikel erst nach 
einem Monat erfolgt. Rund ein Fünftel (22.2%) sind es 2005, wobei beim Extremereignis 2005 mit 58 
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Artikeln auch die absolute Anzahl auf eine zeitlich umfangreicher werdende Nachberichterstattung 
bzw. Beschäftigung mit dem Geschehen in den Zeitungen schliessen lässt. 
Um nun prüfen zu können, ob wir es in der journalistischen Produktionsroutine mit bedeutsamen 
Unterschieden bezüglich einer umfangreicheren Katastrophenberichterstattung über die Jahre 1910 
bis 2005 zu tun haben, wurden die neun Ereignisse in die drei Zeitphasen 1910–1953, 1978–1993 so-
wie 1999–2005 zusammengefasst. Damit sind die unterschiedlichen Phasen der Medienentwicklung 
gut abgebildet; d. h. die Zeit der Parteipresse, die Phase der Ablösung der Parteipresse und der 
marktökonomischen Orientierung der Medien sowie die Phase der Etablierung der neuen Medien. 
Andererseits entfalten über diese drei Zeitphasen hinweg Umwelt- und Risikothemen nicht in gleich-
artiger Weise Problemcharakter. Folglich unterliegt die Medienthematisierung den öffentlichen Sensi-
bilitäten für Naturkatastrophen und somit unterschiedlichen gesellschaftlichen Kontextbedingungen, 
insbesondere seit die Frage des Klimawandels eine neue Problemsicht auf Naturkatastrophen entfal-
tet. Vergleichen wir in diesem Falle die drei Zeitphasen miteinander, bietet es sich an anhand der uni-
variaten Varianzanalyse – auch als ANOVA406 bezeichnet – zu testen und mit der Vergleichstechnik – 
dem Scheffé-Test407– zu berechnen, ob und wo Unterschiede vorliegen.  
Gemäss den Befunden ergeben sich für die untersuchte Berichterstattung bezüglich der längerfristi-
gen, ereignisferneren Thematisierung signifikante Unterschiede zwischen der Phase 1910–1953 im 
Vergleich mit 1999–2005408. Das heisst, dass sich letztlich die Katastrophenberichterstattung zumin-
dest seit den späten 1990er Jahren deutlich über die Zeit eines Monats hinaus ausdehnt, während sie 
zuvor stärker von einer ereignisnahen Darstellung geprägt war. Folglich blieb in der Vergangenheit 
das Katastrophengeschehen sichtlich weniger lang in den Zeitungen präsent. Somit erklären zeitlich 
veränderte Kontextbedingungen in der jüngeren Zeit mit einem Varianzanteil von 59.7% diese Unter-
schiede. Dass dieses Phänomen nicht ausschliesslich auf strukturelle Veränderungen im Mediensys-
tem zurückzuführen ist, sondern unter anderem von der aktuellen Themenlage des Klimawandels ge-
prägt ist, muss angenommen werden. Konfrontiert die Politisierung des Klimas mit Naturkatastro-
phen als Vorboten die Gesellschaft mit abstrakteren Bezugsproblemen, können sich z. B. Anpas-
sungsleistungen im Umgang mit Katastrophen auch in den Medien manifestieren. Entsprechende in 
den Medien vermittelte Aktivitäten von Dritten dürften eine längerfristige Wahrnehmung einer Kata-
strophe bzw. deren Bewältigung begünstigen. Dazu gehört auch, dass die Medienschaffenden nach 
einem Jahr an die Schauplätze des Geschehens zurückkehren und Bilanz zum Katastrophenbewälti-
gungsprozess oder dem Stand des Wiederaufbaus ziehen.  
 Verlauf der kurz- und langfristigen Medienresonanz im Zeitungs-15.2.3
vergleich  
Dominiert in der Katastrophenwirklichkeit der Zeitungen einerseits ein hoher Grad an ereignisnaher 
Berichterstattung, konnte andererseits eine signifikant stärker werdende Nachberichterstattung in der 
Nachrichtenlogik der Printzeitungen festgestellt werden. In diesem Abschnitt werden die empirischen 
Ergebnisse im Vergleich der vier Zeitungstypen von 1910 bis 2005 dargestellt. Die folgende Über-
sicht (Tabelle 12) gibt Aufschluss darüber, welche Aufmerksamkeit das Katastrophengeschehen ab 
dem 2. Monat einnimmt. Als Indikator für den Stellenwert dieser Nachberichterstattung ausgewiesen 
sind die prozentualen Anteile der Beiträge.  
                                                   
406 Dieser Begriff leitet von der englischen Bezeichnung analysis of variance ab.  
407 Der Scheffé-Test ist eines der konservativen Testverfahren zur Überprüfung von Signifikanzen und gibt Auskunft darüber, welche Mittelwerte sich im 
Vergleich unserer drei Zeitperioden signifikant voneinander unterscheiden.   




Tabelle 12: Medienresonanz ab dem 2. Monat der Hochwasserkatastrophe bis zur Verjährung (1910–2005), aufgeschlüsselt nach Zeitun-
gen (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978) 
Ereignisjahr 1910 1927 1953 1978 1987 1993 1999 2000 2005 Total  
NZZ:  
Beiträge ab 2.–12. Monat 
15% 13.3% 0% 0% 50% 10% 35.7% 66.7%  19.1% 24%  
3 2 0 0 5 1 5 10 8 34 von 139 
VA/NLZ:  
Beiträge ab 2.–12. Monat 
18.2.% 0% 0% 25% 23.8% 0% 17.1% 40% 27.2% 22.9% 
2 0 0 1 6 0 6 2 34 51 von 223 
TA:  
Beiträge ab 2.–12. Monat 
 0% 0% 0% 0% 16.7% 9.1% 27.7% 37.5% 24.5% 17.7% 
0 0 0 0 1 1 5 6 12 25 von 141 
BK:  
Beiträge ab 2.–12. Monat 
-  - - 0% 27.3% 0% 0% 17.9% 8.7% 9.6% 
-  - - 0 3 0 0 5 4 12 von 116 
Total N* 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 5 2 0 1 15 2 16 23 58 122 
N* ist das Total an Artikeln je Ereignis ab dem zweiten Monat bis zur Verjährung der Katastrophe  
Neue Zürcher Zeitung  
In der NZZ fallen 24% der insgesamt 139 Katastrophenbeiträge in die Nachberichterstattung. Vom 
Gewicht her ist der Anteil sehr ähnlich wie in VA/NLZ. Auffallend ist, dass sich bereits in den Er-
eignissen 1910 und 1927 nach einem Monat einzelne Beiträge vorfinden. Allerdings verweisen die ab-
soluten Zahlen mit 3 bzw. 2 Berichten auf eine deutlich rudimentäre Präsenz hin. Überhaupt nicht 
vorhanden sind solche Beiträge für die Ereignisse 1953 und 1978. Deutlich konstant, aber mit ereig-
nisbezogenen Schwankungen hinsichtlich des Anteils an Berichten sind seit dem Ereignis 1987 Bei-
träge stets nach einem Monat zu finden. Den grössten Anteil erreichen die Ereignisse 1987 (50%) 
und 2000 (66.7%), wo das Geschehen zu beachtlichen Anteilen erst aus zeitlicher Distanz thematisiert 
wird. Dies weist auf bedeutende Unterschiede hin. Nach Zeitphasen gesehen (1910–1953, 1978–
1993, 1999–2005) sind die Differenzen in der Nachberichterstattung jedoch nicht signifikant. 
Tages-Anzeiger 
Im TA sind im Vergleich mit den Qualitätszeitungen mit 18% die geringsten Anteile jener Beiträge 
auszumachen, die in Distanz zum Ereignis publiziert werden. Auffallend ist vor allem die lange Zeit-
periode bis 1978 ohne jegliche Präsenz von Katastrophen im Zeitfenster der Folgemonate. Was mit je 
einem Beitrag 1987 und 1993 daher als ein spezifisch neues Phänomen im TA beobachtbar ist, bleibt 
absolut gesehen mit je einem Artikel allerdings ein Randphänomen. Hingegen deutlich gekennzeich-
net sind die Ereignisse 1999 bis 2005 durch die Berichterstattung in den Monaten danach. Mit Antei-
len von rund einem Viertel (1999 und 2005) bzw. mehr als einem Drittel (2000) nimmt diese ereignis-
fernere Präsenz einen signifikant409 stärkeren Stellenwert ein als in den drei frühen Ereignissen 1910–
1953.  
Vaterland/Neue Luzerner Zeitung  
Betrachtet man die Katastrophenthematisierung in VA/NLZ, so erhält ähnlich wie bei der NZZ be-
reits das Ereignis 1910 nach einem Monat nochmals Nachrichtenwert. Dann ist es erst wieder das Er-
eignis 1978, das mit gerade einem Beitrag eine vernachlässigbare Präsenz erhält. Hingegen ist seit dem 
Ereignis 1987 eine aktualitätsfernere Thematisierung jeweils gegeben – ausser 1993. Dabei ist anzu-
merken, dass die Katastrophe von Brig 1993 auch in den anderen Zeitungen kaum spätere Aufmerk-
samkeit zu generieren vermag. Die meisten Nachberichterstattungen fallen den Ereignissen 1987, 
1999 und 2005 zu, die zu umfangreicher Berichterstattung Anlass gegeben haben. In Bezug auf das 
Extremereignis 2005 macht bei der NLZ die Nachberichterstattung gut ein Viertel der Beiträge aus. 
                                                   




Mit insgesamt 34 Beiträgen entfaltet hier im Medienvergleich – zumindest absolut gesehen – das Mass 
der langfristigeren Katastrophenthematisierung erheblichen Umfang. Hinsichtlich der drei Zeitphasen 
(1910–1953, 1978–1993, 1999–2005) sind die Unterschiede nicht signifikant410.  
Blick 
Im Boulevardblatt BK ist für die sechs berichteten Katastrophenfälle insgesamt nur gerade jeder 
zehnte Artikel nach einem Monat erschienen (vgl. Tabelle 12). Dies ist für die Boulevardberichter-
stattung nicht weiter überraschend. Entsprechend der Redaktionslinie hat die Verfolgung von aktuel-
len, ereignisbezogenen Vorkommnissen, die zugleich marktfähig sein müssen, gegenüber Medienthe-
men mit überzeitlicherem Charakter und abstrakteren Problembezügen Vorrang. Ist 1987 jeder vierte 
Artikel als ereignisferner Beitrag produziert worden, fällt hingegen bei den Ereignissen 1978, 1993 
und 1999 eine längerfristige Thematisierung weg. Die Katastrophen 2000 und 2005 sind im Blick 
dann wieder tendenziell länger präsent, dabei aber auf einem tieferen Niveau als dies bei Qualitäts-
zeitungen der Fall ist. Signifikante Unterschiede über die Zeit sind nicht auszumachen.  
Fazit 
Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass die Wirklichkeit von Katastrophen und was dazu in 
der Berichterstattung erschlossen wird, zeitlich stark limitiert ist. Wie im theoretischen Kapitel be-
sprochen, spielen Routinevorgänge im Journalismus eine wichtige Rolle. Dadurch ist die Medienzeit 
für Katastrophenvorgänge einem typischen Verlaufsmuster unterworfen und durch zeitlich begrenzte 
Aktivitäten im Journalismus geprägt. Eine stark ereignisnahe, kurzfristige Verlaufsdynamik hat sich 
als relativ beständiges Berichterstattungsmuster bestätigt. Diese Medienzeit für eine eingetretene Na-
turkatastrophe charakterisiert deren historische Präsenz in der Berichterstattung und ebenso ihre ge-
genwärtige. Zur Chronologie der Medienaufmerksamkeit gehört gemäss den gewonnenen Erkennt-
nissen, dass das maximale Aufmerksamkeitspotenzial für eine Katastrophe am zweiten, allenfalls am 
dritten Berichterstattungstag erreicht ist. Auch wenn sich im Zeitverlauf hinsichtlich Informationszu-
gang  oder Informationstransfer vieles verändert und beschleunigt hat, braucht die Presse weiterhin 
einen Tag Vorlaufzeit, sodass mit den generierten Informationen in Reaktion auf das Geschehen am 
zweiten, allenfalls am dritten Tag die maximale Thematisierungsintensität in den Medien zustande 
kommt. Nach dieser Kommunikationsverdichtung beginnt die Abschwungphase. Das Medieninteres-
se erlahmt kontinuierlich. Nach einer Woche ist in der Regel die Hälfte am Gesamt der Berichterstat-
tung bereits erschienen. Mit dem Abfall der Berichterstattungskurve Ende der ersten Woche entfallen 
auf die darauf folgende Woche nur noch geringe Aktivitäten, die in weiterer zeitlicher Distanz zum 
Ereignis verebben. Vier Wochen nach der ersten Meldung ist für die weiteren elf Monate bis zum 
Jahrestag nur noch mit wenig Nachberichterstattung zu rechnen. 
In jedem Fall ist in den früheren Zeiten vier Wochen nach der ersten Katastrophenmeldung kaum 
mehr Berichterstattung – in einzelnen Zeitungen auch keine mehr – zum Ereignis zustande gekom-
men. Allerdings hat sich dies signifikant über die Zeit verändert. In deutlichem Unterschied zu den 
berichteten Ereignissen bis in die 1950er Jahre spielt vor allem für die mediale Verlaufsdynamik der 
Ereignisse im Zeitraum der 1990er Jahre bis ins neue Jahrtausend eine umfassendere Nachberichter-
stattung eine prägendere Rolle. Das heisst: Einzelne Hochwasserkatastrophen erreichen eine markant 
längere zeitliche Präsenz in den Medienwirklichkeit. Insgesamt nimmt diese längerfristige Behandlung 
von Katastrophen je nach Zeitungstyp unterschiedliche Züge an. Dabei zeichnet sich stärker in den 
Qualitätszeitungen als im Boulevard eine Sicht auf Katastrophenvorgänge zugunsten einer längerfris-
tigen Perspektive ab. Insbesondere bei der NZZ kann es vorkommen, dass die ereignisfernere The-
                                                   
410 Allerdings ist das R2 (0.46) bei VA/NLZ hoch, was auf bedeutende Unterschiede in der Nachberichterstattung infolge veränderter Kontextbedingungen 
über die Zeit hinweist. 
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matisierung umfangreicher ausfällt, als dies innerhalb der vier Wochen nach Katastrophenbeginn der 
Fall ist.  
Diese zeitliche Expansion der Aufmerksamkeitsspanne für Katastrophen in der Presse – als eine Mo-
difikation in der journalistischen Routine – relativiert jedenfalls die rein ereignisorientierte Vermitt-
lung von Katastrophen. Nichtsdestotrotz bestimmen das Ausmass der einsetzenden Aktivitäten im 
Journalismus und damit einhergehende kurzfristige Kommunikationsverdichtungen in den Medien-
produkten wesentlich das Bild unserer Katastrophen mit.   
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Problemperzeption von Hochwasserkatastrophen: Themenper-
spektiven, Deutungsmuster, Akteure  
Nachdem wir im letzten Kapitel eine Vorstellung über die unterschiedliche Medienresonanz für 
Hochwasserkatastrophen und ihre Dynamik gewonnen haben, wenden wir uns den Kommunikati-
onsinhalten zu. Nachfolgend wird gemäss forschungsleitender Hypothese 1 (vgl. Kap. 14.2) zum so-
zialen Wandel danach gefragt, wieweit die recht unterschiedliche Intensität und der diskontinuierliche 
Verlauf der Medienaufmerksamkeit für Katastrophen auf den gesellschaftlichen Wandel zurückzufüh-
ren ist. Einzelne Naturereignisse stellen bekanntlich keine isolierten Tatbestände dar. Sie sind jeweils 
in einen unterschiedlichen gesellschaftlichen und historischen Kontext eingebettet. Um zu systemati-
schen Antworten zur Wahrnehmung von Naturereignissen einst und heute zu gelangen, gilt es, die 
Untersuchung im Hinblick auf folgende Haupthypothese zu validieren:  
Die unterschiedlichen historischen Phasen beeinflussen die Art und Weise, wie Katastrophen von der 
Gesellschaft wahrgenommen und gedeutet werden. Weniger der materiell oder immateriell messbare 
Schaden eines Katastrophenereignisses, sondern vielmehr unterschiedliche, kontextuell abhängige 
Rahmenbedingungen, die den öffentlichen Diskurs mitbestimmen, erklären Differenzen in der Wahr-
nehmung der jeweils gegebenen Katastrophenrealität. 
Damit wir in den Blick bekommen, wie eine Gesellschaft Schadensverläufe von Katastrophen wahr-
nimmt und darauf reagiert und welche Prozesse zu feststellbaren Unterschieden in der Wahrneh-
mungsweise führen, muss den jeweiligen Interpretationsrahmen nachgegangen werden, welche die ak-
tive Beschäftigung mit den Ereignissen in der Medienöffentlichkeit mitbestimmt und dadurch Ka-
tastrophenrealitäten hervorgebracht haben.  
Hierfür werden anhand von drei einzelnen Hypothesen (1a–1c) die dazu gewonnenen Erkenntnisse 
präsentiert. Die Hypothesen und das methodische Vorgehen werden einleitend zu den einzelnen 
Analysen jeweils kurz präsentiert und erläutert.  
Eine erste Analyse zielt darauf ab, die thematischen Perspektiven zu bestimmen, die anlässlich einer 
Hochwasserkatastrophe die massenmedial vermittelten Kommunikationsprozesse mitbestimmt haben 
(Kap. 16). Diese Beobachtungen dienen vorerst dazu, uns dem Untersuchungsgegenstand anzunä-
hern, indem die Realitätsbezüge aufgezeigt werden, in denen das Katastrophengeschehen von 1910 
bis 2005 wahrgenommen und problematisiert wurde. Gleichzeitig liefern Veränderungen in den be-
achteten Themenkontexten erste Hinweise auf allgemeine Wandlungsprozesse der sozialen Wirklich-
keit von Katastrophen. Als nächstes werden die Deutungsmuster verglichen, welche die Frage nach 
den Schadens- und Ereignisursachen in der Berichterstattung mitbestimmt haben (Kap. 17) und an-




16 Themenanalyse 1910–2005: Themenperspektiven als Indika-
toren des sozialen Wandels 
Nach der ersten quantitativen Analyse des Medienechos auf die neun Katastrophen interessieren nun 
die Inhalte. In diesem Kapitel beschäftigen wir uns mit den thematischen Perspektiven der Katastro-
phenberichterstattung. Welches waren die Themen- und Problemzusammenhänge, in denen das Ka-
tastrophengeschehen in den Zeitungsberichten jeweils aufgegriffen wurde, wie verändern sie sich und 
was unterscheidet die aktuelle von früheren Katastrophenwirklichkeiten? 
16.1 Allgemeine Themenperspektiven in der Berichterstattung 
Tabelle 13 zeigt im Überblick jene Realitätskomplexe, die in thematischer Hinsicht die Problematisie-
rung des Katastrophengeschehens in den untersuchten Zeitungstitel geprägt haben. Die verschiede-
nen Ausprägungen der Themenstruktur im Mediendiskurs wurden deduktiv und teilweise induktiv 
gebildet gemäss den im Kapitel ″Untersuchungsanlage und Methodendesign″ vorgestellten Verfah-
rensschritten (vgl. Kap. 14.5.1). Bei den 619 untersuchungsrelevanten Artikeln sind pro Bericht maxi-
mal zwei thematische Perspektiven erfasst worden. Die Gesamtcodierung umfasst 1197 Themen.  
Die Gesamtübersicht über die thematischen Perspektiven in der medialen Vermittlung der Unwetter-
ereignisse von 1910 bis 2005 liefert anhand des Beachtungsgrades (%) erste Hinweise darauf, welche 
Themenbezüge zentral sind und welche Themen nur am Rande Bedeutung haben. 
Tabelle 13: Allgemeine Themenstruktur in der Ereignis-/Problemperzeption von Hochwasserkatastrophen (1910–2005) in Deutsch-
schweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978) 
Themenstruktur: Thematische Perspektive der Berichterstattung Beachtungsgrad Anzahl 
Allgemeiner Katastrophenverlauf 14.2% 170 
Human Interest 12.6% 151 
Politische Reaktionen/Folgerungen/Gesetze 10.5% 125 
Sicherheit/Rettungsarbeiten/Folgebewältigung 8.9% 106 
Schadensausmass/Folgen 8.9% 106 
Wirtschaft/Arbeit 7.5% 90 
Wissenschaft/Technik 6.9% 82 
Zukunftserwartungen  6.3% 75 
Offizielle Situation Direktbetroffener 5.2% 62 
Natur/Umweltprobleme 4.8% 58 
Private Hilfe/organisierte Solidarität 4.8% 57 
Versicherung/Entschädigung 2.3% 27 
Rückblick/Geschichte  2.3.% 27 
Unterhaltung/Prominenz/Kultur  2.2% 26 
Religion/Kirche  0.7% 8 
Medien/Medienkooperationen/Entwicklungen 0.6% 7 
Anderes Thema  2.6% 27 
Total  100% 1197 
 
Für die neun Unwetterereignisse in der Zeit von 1910 bis 2005 konzentriert sich die mediale Aufbe-
reitung am häufigsten auf die Darstellung des allgemeinen Katastrophenverlaufs (14%). Diese auf die 
Oberfläche des Geschehens selbst gerichtete Sichtweise ist Ausdruck des journalistischen Bemühens, 
die Katastrophenrealität anhand einer Fakten vermittelnden Beschreibung so authentisch wie möglich 
wiederzugeben. Darauf folgen Human-Interest-Themen mit einem Anteil von knapp 13%. Hier han-
delt es sich um emotional gefärbte Geschichten, die Bezug nehmen auf Individuen und ihre private 
Lebenssphäre – insbesondere auf persönlich Einzelschicksale Betroffener, Leid etc. Wobei diese In-
halte unabhängig von deren Relevanz für die Allgemeinheit thematisiert werden und nicht zwingend 
 ______ 
290 
repräsentativ für die allgemeine Lage der Betroffenen sind. Dieser sensationsorientierte Themenas-
pekt erreicht seine grosse Bedeutung jedoch erst im Laufe der Zeit im Zusammenhang mit dem 
Strukturwandel der Medien, wie später zu sehen ist411. Zu den insgesamt wichtigen Themen zählt an 
dritter Stelle mit einem Anteil von über 10% auch die Kategorie "Politische Reaktionen/Folgerun-
gen/Gesetze". Einen vergleichbaren Stellenwert wie der politische Diskussionszusammenhang mit 
ersten Reaktionen, offiziellen Stellungnahmen, Abhandlungen über politische Verantwortungsberei-
che oder regulierende Gegenmassnahmen vermag jener zu "Sicherheit/Rettungsarbeiten/Folgebewäl-
tigung" (8.9%) einzunehmen. Ereignisbezogen wird der Prozess der einsetzenden Hilfe, die Beurtei-
lung sowie Wiederherstellung der Sicherheit im Katastrophengebiet etc. dargestellt. Gleichauf liegt die 
Kategorie "Schadensausmass/Folgen" (8.9%), die inhaltlich das tatsächliche Zerstörungswerk sowie 
Fragen zu negativen Folgen und Folgekosten des Ereignisses aufgreift. Einen Anteil von 7.5% nimmt 
der Themenbereich "Wirtschaft/Arbeit" ein mit ökonomischen und auf die Arbeitswelt bezogenen 
Problemabhandlungen. Einen ähnlichen Beachtungsgrad verzeichnet die Kategorie "Wissenschaft/ 
Technik" (6.9%). Hier beruht die mediale Darstellung und Bewertung von Problempotenzialen der 
Unwetterkatastrophe auf spezifischem Fachwissen, sodass diese Herangehensweise die Rationalität 
naturwissenschaftlich-technischer Konzepte und Beweislagen in den Mittelpunkt des Artikels stellt. 
Es folgt die Kategorie "Zukunftserwartungen" (6.3%), die im Medienfokus das Nachher eines Ereig-
nisses bzw. mit Ausblick auf prognostische Konsequenzen wie notwendige Aktivitäten im Sinne der 
Risikovorsorge problematisieren. Wobei dieser Ausblick eine rund dreimal so grosse Beachtung er-
fährt wie die Themendimension "Rückblick/Geschichte" (2.3%), d. h. der Vergleich mit früheren 
Unwetterereignissen und die Einordnung in die Geschichte der Katastrophen.  
Die "Offizielle Situation Direktbetroffener" (5.2%), wo Nachrichten zu spezifisch öffentlichkeitsrele-
vanten Aspekten der Opfer- und Betroffenenproblematik im Vordergrund stehen, erreicht gegenüber 
sensationsorientierten Human-Interest-Berichten nur noch wenig Thematisierungskraft. Vergleichbar 
schwach vertreten ist die Thematik "Private Hilfe/organisierte Solidarität" (4.8%) sowie eine ökologi-
scher Herangehensweise, die den Themenaspekt "Natur/Umweltprobleme" (4.8%) repräsentiert.  
Eher Randthemen sind Inhalte zu "Versicherung/Entschädigung" (2.3%), die unterhaltungsorien-
tierte Kategorie "Unterhaltung/Prominenz/Kultur" (2.2%), Medienberichte zu "Religion/Kirche" 
(0.7%) sowie zu "Medien/Medienkooperationen/Entwicklungen" (0.6%). Letztere beinhalten Selbst- 
reflexionen des Mediensystems in einer Katastrophenlage, in denen positive als auch negative As-
pekte zur Sprache kommen.  
Fazit  
Der erste Überblick zeigt die grosse Vielfalt der thematischen Perspektiven auf, die im Zusammen-
hang mit Unwetterkatastrophen in der Medienkommunikation behandelt werden. Nicht nur die Art 
der inhaltlichen Zugänge zur Katastrophenrealität, sondern auch deren unterschiedlicher Beachtungs-
grad im Mediensystem liefern Hinweise auf eine ausdifferenzierte Themenstruktur, die allerdings ver-
schieden stark verankert bzw. stabil ist. Alles in allem bringt dies zum Ausdruck, dass die Berichter-
stattung kein homogenes Feld der Problemwahrnehmung von Katastrophen ist. Sowohl gegensätzli-
che Inhalte mit stark ereignis- und aktualitätsbezogenen Themen wie auch politikorientierte Sichtwei-
sen fliessen zusammen mit eher hintergrundorientierten, wissenschaftlichen, wirtschaftlichen oder 
ökologischen Standpunkten in die mediale Katastrophenwirklichkeit ein. Wobei eine Präferenz für 
apolitische Inhalte, die vorrangig dem Begehren der Leserschaft nach Sensation und Unterhaltung 
entgegenkommen, innerhalb der Katastrophenthematisierung offensichtlich zutage tritt. Ein differen-
zierteres Bild davon, welche thematischen Perspektiven über den Untersuchungszeitraum von 1910 
                                                   
411 Auf die Bedeutungssteigerung von Human Interest als Folgeeffekt des Strukturwandels der Medienöffentlichkeit und des Mediensystems wird in einem 
späteren Analyseschritt (siehe dazu: Kap. 22) separat eingegangen. 
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bis 2005 prominent auftreten, welche Themen stabil bleiben und welche ihren Stellenwert im Zeit-
verlauf verändern, gibt die folgende Analyse. 
16.2 Struktur und Wandel relevanter Themenperspektiven 
Die folgende Darstellung stellt die Themenauswahl der Medien zu den neun Unwetterkatastrophen 
von 1910 bis 2005 dar und die Bedeutung, die sie ihnen in Reaktion auf das Ereignis jeweils beimas-
sen. So lassen sich anhand stabiler wie sich verändernder Präferenzen der thematischen Perspektiven 
Veränderungen benennen, denen die öffentliche Problemwahrnehmung von Naturkatastrophen un-
terworfen ist.  
Vor allem interessieren im Zeitvergleich die je sechs Schwerpunktthemen in den Auseinandersetzun-
gen mit der jeweiligen Katastrophe. Sie machen pro Ereignis zwischen rund 65% und 80% der ge-
samten Themenresonanz aus und sind in Tabelle 14 durch fette Schreibweise hervorgehoben. Ähnli-
che wie sich verändernde Themenkonstellationen sind im Zusammenhang mit Übergangsphasen re-
levant – insbesondere bezüglich des verfolgten Themenspektrums im Journalismus seit den 1970er 
Jahren mit der aufkommenden Umwelt- und Risikoproblematik sowie Akzentverschiebungen, die 
sich aus dem Strukturwandel der Medien ergeben.  
Schaut man sich die Befunde zur inhaltlichen Ausrichtung der Katastrophenberichterstattung lang-
fristig an, so fällt die Themenvariable "Allgemeiner Katastrophenverlauf" auf, weil sie konstant unter 
den Schwerpunktthemen (zwischen 10 und 22%) zu finden ist. Wobei dieses faktenorientierte Rap-
portieren der Geschehnisse in den fünf früheren Ereignissen 1910 bis 1987 vorrangiger ist als dies in 
der Regel bei der Informationsvermittlung für Katastrophen ab den 1990er Jahren der Fall ist – mit 
erkennbarer Ausnahme 1999. Augenfällig stärker konzentriert sich die Katastrophenberichterstattung 
für die Ereignisse seit den 1990er Jahren auf Human-Interest-Themen.  
Tabelle 14: Relevante Themen der Hochwasserberichterstattung (1910–2005) in Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/ 
NLZ, BK ab 1978) 
Themenstruktur 1910 N = 88 
1927 
N = 47 
1953 
N = 32 
1978 
N = 58 
1987 
N = 102 
1993 
N = 77 
1999 
N = 164 
2000 
N = 121 
2005 
N = 508 
Human Interest  9%  4.2%  3.1%  15.5%  4.9%  13%  15.2%  19.0%  15.2%  
Schadensausmass/Folgen  2.3%  0%  6.3%  15.5%  5.9%  7.8%  4.9%  5.0%  13.2%  
Allgemeiner Katastrophenverlauf  19.3%  17%  21.9%  17.2%  16.7%  10.4%  17.7%  11.6%  12.8%  
Politische Reaktionen/Folgerungen/Gesetze  13.6%  14.9%  6.3%  15.5%  17.6%  11.7%  6.7%  2.5%  10.0%  
Zukunftserwartungen  0%  4.2%  0%  1.7%  4.9%  5.2%  4.9%  12.4%  7.9%  
Wirtschaft/Arbeit  6.8%  8.5%  3.1%  6.9%  6.9%  9.1%  9.8%  8.3%  7.5%  
Sicherheit/Rettungsarbeiten/Folgebewältigung  13.6%  10.6%  18.8%  6.9%  6.9%  11.7%  9.4%  10.7%  6.3%  
Wissenschaft/Technik  4.5%  4.3%  6.3%  1.7%  7.8%  6.5%  15.2%  6.6%  5.3%  
Natur/Umweltprobleme  2.3%  2.1%  6.3%  5.2%  5.9%  3.9%  3.7%  6.6%  5.3%  
Private Hilfe/organisierte Solidarität  8%  6.4%  9.4%  1.7%  11.8%  3.9%  1.2%  5.9%  3.8%  
Offizielle Situation Direktbetroffener  10.2%  17%  15.6%  5.1%  4.9%  6.5%  1.8%  6.6%  3.1%  
Rückblick/Geschichte  1.1%  2.1%  3.1%  0%  0%  3.9%  1.8%  1.7%  3.1%  
Versicherung/Entschädigung  1.1%  6.4%  0%  3.5%  0%  1.3%  2.4%  0.8%  3.0%  
Unterhaltung/Prominenz/Kultur  3.4%  0%  0%  0%  2.9%  0.8%  3%  2.5%  2%  
Medien/Medienkooperationen/Entwicklungen  0%  0%  0%  0%  0%  0%  0%  2.5%  0.8%  
Religion/Kirche  4.5%  0%  0%  1.7%  0%  1.3%  0%  2.5%  0%  
Anderes Thema  0%  2.1%  0%  1.7%  2.9%  2.6%  3%  0%  0%  
Total (N* = 1197)  100%  100%  100%  100%  100%  100%  100%  100%  100%  
N* mit 1197 Belegstellen entspricht dem Total aller Themenperspektiven je Ereignis (= N) mit maximal zwei codierten Themen je Artikel. 
Ferner vermag stets die politische Perspektive die medialen Auseinandersetzungen im Katastrophen-
fall mitzuprägen. Verschiedene Untersuchungen haben Übereinstimmendes dokumentiert. Gerade in 
Zeiten von Katastrophen rücken die Medien den politischen Komplex im Prozess der Katastrophen-
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bewältigung in den Vordergrund (vgl. Meier/Schanne 1996a). Zu den jeweils drei wichtigsten The-
menbezügen zählen seit dem Hochwasser 1910 bis zu jenem von 1993 "Politische Reaktionen/Folge-
rungen/Gesetze" – wobei das Ereignis 1953 von dieser Aussage abweicht. Die vergleichsweise gering 
ausgefallene Vermittlung politischer Inhalte (6.3%) ergibt sich wohl im Zusammenhang mit ereignis-
bezogenen Merkmalen. Denn allein dieses Unwetter fand mit der Einstufung "sehr schwer", aber 
nicht "katastrophal" Berücksichtigung in dieser Studie. Hingegen lässt sich entlang der sachpoliti-
schen Diskursdarstellung für die Ereignisse 1999 (6.7%), besonders augenfällig 2000 (2.5%) und 
ebenso für das Ereignis 2005 (10%) ein bemerkenswerter Bedeutungsverlust der Anteile politischer 
Berichte feststellen.  
In dieser Hinsicht liefert die Akzentverschiebung, wie das Katastrophenthema in den Medien ange-
gangen wird, Hinweise auf eine Entpolitisierungstendenz in der Katastrophenberichterstattung; eine 
Entwicklung, die durchaus in Konsonanz mit den diskutierten Folgeeffekten der Ökonomisierung 
des Mediensystems steht. Im selben Zeitraum kolorieren – wie bereits angesprochen – unterhaltende 
Human-Interest-Beiträge verstärkt das Katastrophengeschehen in den Zeitungen.  
Daneben ist als ein fixer Bestandteil über den gesamten Untersuchungszeitraum, meistens unter den 
wichtigen Bezugsrahmen, der ökonomische Themenkomplex "Wirtschaft/Arbeit" zu finden. Das 
heisst: Die Wirtschaft und den Arbeitsalltag betreffende Gegebenheiten entfalten im Zeitverlauf eine 
vergleichsweise ausgeglichene Thematisierungskraft (zwischen 7 und 10%), abgesehen von der Kata-
strophe 1953, wo diese Betrachtungsweise unter die Randthemen fällt. Hierfür mag wiederum der 
Umstand der gesamthaft gering ausgefallenen Schadensbilanz eine Rolle spielen.  
Ein weiteres, im Zeitverlauf konstant prägendes Themenfeld der Katastrophenberichterstattung be-
trifft den Aspekt "Sicherheit/Rettungsarbeiten/Folgebewältigung", wobei dieser stark ereignisbezo-
gene Bezugsrahmen im Zeitvergleich einen erkennbar unterschiedlichen Beachtungsgrad in den Me-
dienberichten hervorrufen kann. Hohe Beachtung gegenüber anderen Themen fand dieser Aspekt bei 
den frühen Ereignissen 1910, 1953 und wieder 1993. Die aussergewöhnliche Positionierung als 
zweitwichtigstes Thema (11.7%) 1993 widerspiegelt wohl eine Spezifität des Ereignisses selbst. Die 
zerstörte Innenstadt in Brig führte zu erschwerten Bedingungen für Rettungsarbeiten. Da auch das 
Militär zum Einsatz kam, hat dieser Problemzusammenhang in den Medien eine durchaus höhere Be-
achtung erhalten.  
Gegenüber den bislang beschriebenen Themenbereichen, die im Untersuchungszeitraum relativ kon-
stant unter den sechs beachtenswerten Aspekten der medienöffentlichen Katastrophenkommunika-
tion fungieren, zeigen die Resultate weiter, dass der Themenbezug "Offizielle Situation Direktbe-
troffener" nur in den frühen Ereignissen 1910 (10.2%), 1927 (17%) und 1953 (15.6%) zu den wichti-
gen Berichterstattungsanlässen zählte. Bei den späteren sechs Ereignissen flauen der Informations-
wert zu sozialen Fragen und die vertiefte Auseinandersetzung mit der Betroffenenproblematik soweit 
ab, dass von einem Randthema in der Katastrophenberichterstattung gesprochen werden kann. Diese 
markante Zurückstufung lässt sich dadurch erklären, dass die sozialen Sicherheiten im Untersu-
chungszeitraum zugenommen haben und selbst in Unglückslagen greifen, sodass einstige Risiken wie 
Armut, Hunger, Krankheit etc. als Katastrophenfolge stark abgefedert worden sind. Umgekehrt spielt 
allerdings der Strukturwandel der Medien eine zentrale Rolle, dass aus der Presse weiterhin viel von 
Betroffenen und ihrem Leid zu vernehmen ist. Aufgrund einer Favorisierung marktfähiger Inhalte 
bleibt das Thema fortan aktuell im Rahmen der Betrachtung von Einzelschicksalen und emotional ge-
färbten Geschichten und Sensationsberichten unter dem Themenbereich "Human Interest". Beziehen 
wir nämlich die Entwicklung der Human-Interest-Themen ein, so verschiebt sich seit der Auflösung 
der parteinahen Presse die Medienaufmerksamkeit explizit in Richtung Human Interest. Das grössere 
Gewicht dieser Inhalte wirkt sich seit dem Ereignis 1978, wo zudem die Berichterstattung der Boule-
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vardzeitung BK mitberücksichtigt ist, auf die mediale Betroffenheitskommunikation aus (vgl. Kap. 
21). 
Ein weiterer Themenbereich, der bei den älteren Ereignissen tendenziell als wichtig eingeschätzt wur-
de, dann aber ebenso an Stellenwert einbüsst, betrifft den Aspekt "Private Hilfe/organisierte Soli-
darität". Historisch konzentrieren sich diesbezügliche Inhalte augenfällig auf den Untersuchungszeit-
raum von 1910 bis 1953 – eng verbunden mit Risikorealitäten, die zugleich die Fokussierung auf die 
soziale Lage der Betroffenen mitprägten. Allerdings ist 1910 (8%) dieser Vermittlungsbedarf mit 7 
Artikeln grösser als etwa 1927 oder 1953 mit jeweils 3. Dass "Private Hilfe/organisierte Solidarität" 
1987 (11.8%) noch einmal überdurchschnittlich hohe Medienpräsenz erlangen, ist bemerkenswert. 
Bei diesen Mechanismen handelt es sich um einen Spezialfall. Zu diesem Zeitpunkt erklärt sich die 
Positionierung als dritthäufigster Diskussionsgegenstand durch die mediale Inszenierung eines Spen-
denskandals im Boulevardblatt BK. Damals enthüllte der BK, dass bei den aktuell eingegangenen 
Spendengeldern der "Glückskette" ohne Vermerk "Schweiz" die Hälfte ins Ausland fliesse. Da sich in 
Asien eine noch viel schlimmere Katastrophe ereignet hatte, löste die Boulevardzeitung mit der Skan-
dalisierung der Informationspolitik und des intransparenten Verteilerschlüssels eine eigentlich Pro-
testwelle unter den Spendenfreudigen aus (Zemp 2005: 120).412  
Das eigentliche Überraschende ist aber, dass in der Regel die Zeitungen damals wie heute an vor-
derster Front an der Organisation und Initiierung von Hilfsmassnahmen mitwirkten und aufgrund 
des grossen Echos der Spendensammlungen413 anzunehmen ist, dass breite Bevölkerungssegmente an 
diesen Vorgängen aktiv Anteil nahmen. Aber trotz dieses öffentlichen Stellenwertes erzielen die 
Themenbereich "Hilfe" sowie "organisierte Solidarität" insgesamt keine besonders hohe Bedeutung in 
der medienöffentlichen Kommunikation. Entsprechende Inhalte erscheinen grösstenteils in Form 
von Kurzmeldungen414. Bereits Anfang des 20. Jahrhunderts wurden auf diese Weise über Wochen 
hinweg eingegangene Spenden aus der Leserschaft namentlich abgedruckt. Ein stichhaltiger Grund 
für diese Zurückhaltung mag sein, dass innerhalb der Schweiz Solidarität in Form von Spenden in 
früheren wie aktuellen Katastrophenfällen als unhinterfragbare schweizerische Eigenart schlicht als zu 
selbstverständlich gilt, um diesen Aspekt ausführlich zu behandeln. Dazu kommt, dass die freiwillige 
Hilfe und heute professionell abgewickelte Spendenkampagnen die eigentlich positive Seite im Kata-
strophenbewältigungsprozess darstellen. Insofern fällt der Thematik allenfalls auch aufgrund fehlen-
der, attraktiver Nachrichtenwerte relativ wenig Beachtung in der Katastrophenberichterstattung zu – 
sofern sich keine Aussergewöhnlichkeiten ereignen415.  
Ansonsten fällt im Zusammenhang mit der auf die soziale Problematik hin ausgerichtete Katastro-
phenkommunikation 1910, 1927 und auch noch 1953 auf, dass hier über die Problemperspektive 
"Schadensausmass/Folgen" kaum berichtet wurde. Erst im Zusammenhang mit der Katastrophe 
1978 erzielt dieser Realitätszugang schlagartig eine hohe Berücksichtigung (15.5%). Damit wird das 
Zerstörungswerk der Katastrophe mit seinen negativen Folgen und Folgekosten zu einem Haupt-
thema (15.5%). Diese wesentliche Neujustierung der Medienaufmerksamkeit in Richtung "Schadens-
ausmass/Folgen" 1978 liefert Hinweise darauf, dass in dieser Zeit eine neue Phase einer Sensibilisie-
rung für Umweltrisiken in der Gesellschaft eintritt. In diesem Prozess sind bekanntlich ebenso Ge-
fährdungswirklichkeiten der bedrohten Natur bzw. des technischen Fortschritts zu wichtigen öffentli-
chen Themen geworden. Schadenspotenziale, die zwar bei Hochwasserkatastrophen beständig als ge-
                                                   
412 Vgl.  BK:  1.9.1987:  1/2:  „Schweizer  fühlen  sich  hintergangen!“  Gemäss  den  Enthüllungen  des  Boulevardblattes  BK  sind  weitaus  die meisten Radiohören-
den klar der Meinung gewesen, dass die "Glückskette" nur für die Katastrophenbetroffenen in der Schweiz sammle. Wer aber keinen entsprechenden Ver-
merk auf dem Einzahlungsschein anbrachte, schenkte die Hälfte der Spende den Katastrophenopfern im Ausland. Die Schuld hierfür wird vor allem in der 
zuwenig oft erfolgten  Ankündigung  des  Verteilmodus  im  Radio  gesehen.  „Nach  Proteststurm:  Glückskette  gibt  nach.  Mehr  Spendengeld  bleibt  in  der 
Schweiz“  – lautet die Schlagzeile einen Tag später (BK, 2.9.1987: 2).  
413 Zu entsprechenden Angaben der eingegangenen Spenden bei Katastrophen in der Schweiz vgl. Pfister (2002b: 139 bzw. 242–245). 
414 Gemäss dem Konzept dieses Forschungsprojektes gehören Kurzmeldungen nicht zum analysierten Datenmaterial.  
415 Hingegen hat das Schweizer Fernsehen (SRF) das Thema entdeckt. Mittels Spenden-Galas und unter Beizug von Prominenten und Betroffenen lassen 
sich abendfüllende Unterhaltungssendungen mit hohen Einschaltquoten inszenieren.  
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sellschaftliche Beeinträchtigungen zutage treten, werden erst jetzt als Medienthema breit abgehandelt 
und dringen an die Öffentlichkeit. Wobei sich auch zeigt, dass sich die Medienaufmerksamkeit dafür 
relativ unabhängig von den jeweils effektiv festgestellten Schadenssummen im Mediendiskurs entwi-
ckelt416. Ein Auszug aus einem Bericht der NZZ (9.8.1978, S. 23/24) verdeutlicht, wie unter diesen 
veränderten gesellschaftlichen Umständen bei der Konfrontation mit dem Hochwasserereignis das 
"katastrophale Ausmass" mit Vorbehalten gegenüber dem Fortschritt beurteilt wird:  
 „Diskussionsstoff im klassischen Überschwemmungsgebiet der Thur, […] wo sich die Bauern-
dörfer früher in den Schutz der nördlichen und vor allem der südlichen Hügelzüge schmiegten, 
dürften aber auch die neuen Siedlungen der beiden letzten Jahrzehnte in der Thurebene abgeben. 
Dass sich der korrigierte und durch Dämme gebändigte Fluss für einmal wieder als der Stärkere 
erwiesen hat, dürfte dem menschlichen Kultivierungsdrang in Zukunft noch verstärkte Bemühun-
gen abnötigen – auch wenn katastrophensichere Verbauungen im Thurtal kaum je hundertpro-
zentig sicher, in Normalzeiten bei den Naturschützern umstritten und nach Auskunft eines zür-
cherischen Wasserbaufachmannes jedenfalls 'Dutzende von Millionen Franken' teuer sind.“ 
Angesichts der Naturgewalten werden sowohl die katastrophalen Auswirkungen zivilisatorischer Ein-
griffe, das Versagen getroffener technischer Hochwasserschutzmassnahmen sowie die enormen Kos-
ten bestehender Schutzanliegen erkannt. Gerade das Versagen der Technik angesichts der Natur-
gewalten und eine durch Menschen mitverursachte Zunahme des Risikos schaffen eine Legitimation 
für weitere ″Kultivierung″ – durchaus im Bewusstsein der Grenzen der technischen Machbarkeit die-
ser Schutzziele, ihrer Kosten und vorhandenen Interessensdivergenzen bezüglich der bisherigen 
Hochwasserschutzpraxis.  
In der Berichterstattung zu den folgenden Katastrophen 1987, 1993, 1999 und 2000 steht die Berück-
sichtigung der Schadens- und Folgeproblematik tendenziell weniger im Mittelpunkt der Katastro-
phenkommunikation (zwischen 5 und 8%). Erst beim Extremereignis 2005, als allerdings das Scha-
densausmass mit 3 Milliarden jegliche bisherigen Vorstellungen übertrifft, richtet sich das Augenmerk 
nochmals ähnlich häufig (13.2%) wie 1978 auf diesen kritisch-negativen Themenkontext. Stehen hin-
ter den medialen Darstellungen von Sachverhalten sowohl Fragen der Selektion als auch der Gewich-
tung der Inhalte, so ist an der Veränderung der Perzeption in den 1970er Jahren ersichtlich, dass in 
diesem Zeitraum die gesellschaftliche Konfrontation mit dem Risiko- und Schadenpotenzial und den 
negativen Folgen einsetzt. Einhergehend mit der erforderlichen Berichterstattung dazu, werden diese 
Problemaspekte bei Hochwassern der Bevölkerung überhaupt erst vor Augen geführt.  
Was die Perspektive auf "Natur/Umweltprobleme" im Zusammenhang mit Unwettern betrifft, so er-
zielt dieser Fokus im Zeitverlauf stets Beachtung, wenn auch nur in bescheidenem Umfang je Ereig-
nis. In der Themenwichtigkeit nimmt der Stellenwert 1953 bis 1999 tendenziell sogar ab. Wobei 
quantitativ gesehen die Auseinandersetzung mit umweltbezogenen Problemausprägungen innerhalb 
der Ereignisjahre 1987 und 2005 tendenziell öfters Anlass für Berichterstattung gibt. In je 6 Beiträgen 
1987 (5.9%) und 1999 (3.7%), mit 8 beim Hochwasser 2000 (6.6%) und mit 25 Belegstellen 2005 
(5.3%) ist dies der Fall. Diese Medienaktivitäten kommen vor dem Hintergrund des grossen Booms 
der Umweltthemen in den 1970er und 1980er Jahren zustande. Jedenfalls liefern umweltbezogene 
Kontextualisierungen bereits 1978 mit Artikeln wie beispielsweise „Die Thurüberschwemmung – kei-
ne Naturkatastrophe. Erkenntnisse der Landschaftskunde missachtet?“417 oder bei der Unwetterkata-
strophe 1987: „Kommt das Hochwasser, wenn der Bergwald stirbt?“418 kritische Hintergrundberichte. 
                                                   
416 Man könnte vermuten, dass die Zeitungen Schadensausmass und Folgekosten dann thematisieren, wenn die Katastrophen effektiv am meisten Schä-
den bzw. hohe Schadenssummen verursacht haben. Dieser Zusammenhang besteht nicht. Gemäss den vorliegenden Schadenstatistiken fallen die Kosten 
für die untersuchten Ereignisse etwa 1910, 1987, 1993, 2000 und 2005 deutlich höher aus als 1978.  
417 NZZ, 24.08.78: 32. 
418 TA, 26.08.87: 3. 
 ______ 
295 
Beeinflusst durch gesellschaftlich aktuelle Diskussionen erschliessen sich auch in den Medien andere 
Realitätsdimensionen von Naturkatastrophen und deren Ursachen.  
Eine weitere Veränderung der Perspektiven kommt in der Zeitspanne von 1987 bis 2005 durch das 
System Wissenschaft bzw. wissenschaftlich-technische Informationen und Problemwahrnehmungen 
zustande. Was mit einer allgemein stärker gewordenen Deutungsmacht der Wissenschaft im öffentli-
chen Diskurs zusammenpasst (vgl. Kap. 18). Der Anteil von wissenschaftlich-technischen Aspekten 
vermag in gewissen Katastrophenfällen wie 1987 als vierthäufigster (7.8%) und 1999 sogar als zweit-
wichtigster (15.2%) Realitätszugang in die Berichterstattung einzufliessen. Wissenschaftliche Fokus-
sierungen standen bis anhin bei der Informationsvermittlung über Katastrophen nie derart im Vor-
dergrund419. Über lange Zeiträume bis zurück zum Hochwasser 1910 hat der wissenschaftsbezogene 
Kontext auch noch 1978 insgesamt nur ganz am Rande eine Bedeutung inne. Die Zunahme der Wis-
senschaftsthemen reflektiert aber auch, dass die Problemwahrnehmung seit den 1980er Jahren kom-
plexer wird. Dabei werden für die Beruhigung der Bevölkerung, aber auch zur Bewusstmachung von 
neuen Gefahren wissenschaftliche Sachverhalte anhand von Berechnungen, Datenreihen oder Szena-
rien einer breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Umgekehrt wird in Verbindung mit solchen 
wissenschaftlichen und technologischen Beobachtungen die Aufmerksamkeit zunehmend auf die hin-
tergründigen Strukturen der Katastrophenrealität gelenkt. So können wir annehmen, dass durch diese 
Berichterstattungsanlässe Naturereignisse anhand ausdifferenzierter Risikokonzepte als kollektive Er-
fahrungen in die gesellschaftliche Wirklichkeitskonstruktion integriert werden. 
Bemerkenswert ist ferner der Vorstoss des einstigen Randthemas "Zukunftserwartungen" in den Ka-
tastrophen 2000 (12.4%) und 2005 (7.9%) unter die prominenten Bezugsrahmen der Katastrophenbe-
richterstattung. Diese vorausschauende Schwerpunktsetzung in der Risikobewertung sowie zugehö-
rige Trendvermutungen im Falle zukünftiger Entfesselungen der Naturgewalt als Grundlage der Risi-
kovorsorge machen allgemein Risikoaspekte als Sach- und Bewertungsfragen neu zum Diskussions-
gegenstand. Zeitlich beginnt dieser Vermittlungsbedarf seit dem Ereignis 1987 überhaupt eine Rolle 
zu spielen. Die 1980er Jahre als Hochphase der schweizerischen Umweltdebatte bringen eine allge-
mein grosse Sensibilisierung für zivilisatorische Risiken mit sich. Es ist auch die Zeit der einsetzenden 
Politisierung des Klimawandels auf nationaler, internationaler und globaler Ebene. Im Detail be-
trachtet formt diese thematische Differenzierung durch eine vorausschauende, probleminduzierte 
Zugangsweise zu Naturgewalten zu rund 5% bereits 1987, 1993 sowie 1999 die gesellschaftliche Ka-
tastrophenwirklichkeit mit. Die zunehmende Thematisierung der Zukunft überrascht insofern nicht, 
wenn man sich die damalige Prominenz des zeitdiagnostischen Begriffes "Risiko" bzw. "Risikogesell-
schaft" in der Öffentlichkeit spätestens seit 1986 nochmals in Erinnerung ruft. Vorausschauende Ri-
sikokonzepte sind Ausdruck der veränderten Wahrnehmungs- und Bewertungsmuster bzw. neuer 
Ansprüche an Sicherheit, die seither sowohl die wissenschaftliche, politische und öffentliche Agenda 
prägen und somit auch die Berichterstattung über Naturereignisse (vgl. Zemp 2005: 121). 
Schaut man sich im Zeitverlauf hingegen jene weiteren Themenbereiche an, die innerhalb der Kata-
strophenberichterstattung nur einen geringen Informationswert haben, dann gehört der Aspekt "Reli-
gion/Kirche" ausser 1910 (4.5%) zu den beinahe ausgeschlossenen Kontexten in den folgenden Er-
eignisjahren. Auch nur vereinzelt Anreiz für Berichterstattung, aber ohne sichtliche Kontinuität oder 
Prägnanz vertreten, ergibt sich für die Themendimension "Versicherung/Entschädigung", "Rück-
blick/Geschichte" sowie "Unterhaltung/Prominenz/Kultur". Letztere trägt zusammen mit dem weit 
höheren Stellenwert von vielen Human-Interest-Beiträgen zumindest seit den 1980er Jahren für eine 
unterhaltende Darstellung von Katastrophen bei. Im Weiteren deutet sich erst im neuen Jahrtausend 
an, dass medienbezogene Handlungs- und Wirkungszugänge ("Medien/Medienkooperationen/Ent-
wicklungen") erstmals von den Zeitungen aufgegriffen werden. Dies ist ein Hinweis auf eine weitere 
                                                   
419 Insgesamt waren wissenschaftlich-technische Fokussierungen mit vier Belegstellen 1910, zwei 1927 und 1953 sowie einer 1978 vertreten. Es folgen 
acht 1987, fünf 1993 und dann 25 für 1999, acht 2000 und 27 Thematisierungen 2005. 
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Ausdifferenzierung des Themenfeldes, wo das Mediensystem durch Selbstthematisierung seiner 
Funktionslogik in Katastrophen Anlass gibt, zumindest am Rande darüber zu berichten.  
Fazit 
Aus den bisherigen Befunden ist offensichtlich geworden, dass Massenmedien, die über Katastrophen 
schreiben, im Verlaufe der Zeit andere Aspekte solcher Bedrohungserfahrungen in den Vordergrund 
stellen. Vor dem Hintergrund der ökologischen Wende seit den 1970er Jahren und der mit diesem 
Wandel einsetzenden gesellschaftlichen Risikodiskurse um Umwelt- und Technikfolgen verändern 
sich die thematischen Bezugsrahmen und somit die inhaltliche Ausgestaltung der Katastrophenbe-
richterstattung in der Zeitspanne von 1978 bis 2005 deutlich. Dagegen waren es in früheren Kata-
strophen vor allem die sozialen Erschütterungen der Lebenssituation und Existenzgrundlage der Be-
troffenen, worauf sich der Fokus der Medienthematisierung richtete. 
Um die wesentlichen diskrepanten Entwicklungen im Untersuchungszeitraum zu konkretisieren, bie-
tet es sich als nächstes an, entlang von Zeitphasen gesellschaftlich relevante Sichtweisen auf das Kata-
strophengeschehen und diesbezügliche Veränderungen zu beobachten. Auf dieser Basis lässt sich 
deutlicher aufzeigen, wie sich Katastrophenrealitäten grundlegend wandeln und u. a. differenziert ha-
ben.  
16.3 Themenperspektiven während unterschiedlicher Phasen des öko-
logischen Bewusstseins: 1910–1953, 1978–1993, 1999–2005  
Das vorliegende Datenmaterial zu den verschiedenen Themen, in denen die neun Unwetterkatastro-
phen in der Medienberichterstattung eingebettet waren, wurde entlang von drei Zeiträumen zusam-
mengefasst. Diese Analyse erlaubt es, Veränderungen im Stellenwert von Einzelthemen über zentrale 
Zeitphasen genauer zu betrachten. Um allfällige Wendepunkte im Zusammenhang mit der Umwelt- 
und Risikosensibilisierung seit den 1970er Jahren zu bestimmen als auch Effekte des Medienwandels, 
welche die allgemeine Entkoppelung der Presse von ihren politischen Wurzeln seit den 1960er Jahren 
und der Aufstieg kommerzieller Zeitungen mit sich bringt, zu präzisieren, dann ist es sinnvoll, eine 
erste frühe Teilphase der Katastrophenthematisierung von 1910 bis 1953 von derjenigen von 1978 bis 
2005 zu unterscheiden. Vor dem Hintergrund, dass der Klimadiskurs die mediale Kommunikation 
über Naturkatastrophen im Übergang zum 21. Jahrhundert auch quantitativ vorantreibt (vgl. Reso-
nanzanalyse), der Klimawandel in der Schweiz nach den Erkenntnissen von Tappeiner (2004: 75) erst 
nach Mitte der 1990er Jahre zu einem bedeutenden Thema in der Medienöffentlichkeit aufsteigt, 
dann lassen sich die neun Katastrophen entlang folgender drei Zeitperioden bündeln: 1. Phase 1910–
1953 mit insgesamt 167 Themenvergaben, 2. Phase 1978–1993 mit 237 Themenvergaben und 3. Pha-
se 1999–2005 mit insgesamt 793 Codierungen (vgl. Tabelle 15).  
Mit Blick auf die Verschiebung von Themenperspektiven als Indikatoren des sozialen Wandels fallen 
zwei wesentliche Veränderungen als erstes ins Auge: Während für die Zeitphase 1910–1953 die 
Schwerpunktthemen vor allem entlang der Problemperzeption "offizielle Situation Direktbetroffener" 
(13.2%) und "Private Hilfe/organisierte Solidarität" (7.8%) kumulieren, so verlieren diese sozial ge-
prägten Betrachtungsweisen im Lauf der Zeit massgeblich an Stellenwert. In diesem Zusammenhang 
verliert auch der ereignisbezogene Aspekt "Sicherheit/Rettungsarbeiten/Folgebewältigung" über den 




Tabelle 15: Relevante Themen der Hochwasserberichterstattung in Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978) im Ver-
gleich über drei Zeitperioden 1910–1953, 1978–1993, 1999–2005 
 1910–1953 N = 167 
1978–1993 
N = 237 
1999–2005 
N = 793 
Total 
N* = 1197 
Allgemeiner Katastrophenverlauf  18.6%  31 12.7%  30  13.7%  109  170 
Politische Reaktionen/Folgerungen/Gesetze  13.8%  23  15.6%  37  8.2%  65  125  
Sicherheit/Rettungsarbeiten/Folgebewältigung  13.2%  22  10.1%  24  7.5%  60  106  
Offizielle Situation Direktbetroffener  13.2%  22  5.5%  13  3.4%  27  62 
Private Hilfe/organisierte Solidarität  7.8%  13  6.75%  16  3.5%  28  57  
Wirtschaft/Arbeit  6.6%  11  7.6%  18  7.7%  61  90  
Human Interest  6.6%  11  8%  19  15.3%  121  151  
Wissenschaft/Technik  4.8%  8  5.9%  14  7.5%  60 82  
Natur/Umweltprobleme  3%  5  5.1%  12  5.2%  41  58  
Schadensausmass/Folgen 2.4%  4  8.9%  21 10.2%  81  106  
Versicherung/Entschädigung 2.4%  4  1.3%  3  2.5%  20  27  
Religion/Kirche  1.8%  3 0.8%  2  0.4%  3 8  
Rückblick/Geschichte 1.8%  3  1.3%  3  2.6%  21  27  
Unterhaltung/Prominenz/Kultur  1.8%  3  1.7%  4  2.4%  19  26  
Zukunftserwartungen  1.2%  2 4.2%  10  7.9%  63  75  
Medien/Medienkooperationen/Entwicklungen 0% 0 0% 0 0.9% 7 7 
Anderes Thema  1.2%  2  4.5%  11 0.9%  7  20  
Total (N* = 1197)  100%  167  100%  237  100%  793  100%  
N* mit 1197 Belegstellen entspricht dem Total aller Themenperspektiven je Zeitperiode (=N) mit maximal zwei codierten Themen je Artikel. 
Mit dieser zurückgedrängten Perspektive auf relevante Problembereiche Direktbetroffener bereits in 
der Zeitperiode 1978–1993 gewinnen in Reaktion auf Naturkatastrophen Inhalte zum Diskussionsge-
genstand "Schadensausmass/Folgen" (8. 9%) überdurchschnittlich stark an Bedeutung. Ebenso ist im 
Lichte der Verschiebung der inhaltlichen Ausgestaltung der Katastrophenkommunikation das Thema 
"Zukunftserwartungen" für die jüngsten Ereignisse (1999-2005) unter die häufig angesprochenen 
Problemperspektiven aufgestiegen. Stellt man zudem in Rechnung, dass innerhalb dieser neuen The-
matisierung die wissenschaftlich-technische Seite (7.5%) als auch der Einbezug von "Natur/Umwelt-
probleme" (5.2%) in der jüngeren Gegenwart tendenziell häufiger als Berichterstattungsthema aufge-
griffen werden als in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, so tragen diese Themen, sobald man den 
Blick auf den Gesamteindruck der Themenstrukturierung der Berichterstattung lenkt, zur gesell-
schaftlichen Erschliessung neuer Realitätszugänge bei. Zusätzlich ist ein quantitativer Wandel in Form 
einer erhöhten Resonanz und eines ausserordentlich intensiver werdenden Eingangs dieser Themen 
in die Berichterstattung zu erkennen. Vor allem betrifft dies die Zeitphase 1999–2005. Das zeigen die 
absoluten Zahlen. Beispielsweise findet die Dimension "Natur/Umweltprobleme" in der Periode 
1999–2005 mit 41 Beiträgen rund dreieinhalbmal häufiger Eingang in die medienöffentliche Kata-
strophenkommunikation als 1978–1987. Für das Thema "Schadensausmass/Folgen" mit 81 Beiträgen 
ergibt sich rund viermal mehr Medienaufmerksamkeit.  
Hingegen verliert in der jüngsten Zeitphase 1999–2005 der politische Themenkontext "Politische Re-
aktionen/Folgerungen/Gesetze" (8.2%) seine vormals überragende Stellung bzw. Thematisierungs-
kraft. Dieser unterliegt in der Aufbereitung des Katastrophenthemas einer offensichtlich verschärften 
Konkurrenz mit unpolitischen Inhalten. Das heisst: Aufgrund einer Favorisierung marktfähiger The-
men stehen im Mittelpunkt der Medienaktivitäten 1999–2005 neuerdings Human-Interest-Themen. 
Tabelle 15 zeigt, dass in der jüngsten Periode solche Alltags- und Schicksalsberichte allein 15.3% aller 
739 Themenangebote auf sich vereinigen und sich als das zentrale Hauptthema positionieren. Dieses 
prägte vormals nur zu 6.6% (1910–1953) in der traditionellen Sicht der parteinahen Presse bzw. zu 




Schon durch diese einschneidende Konzentration – insbesondere auf die Betrachtung von Einzel-
schicksalen Betroffener – verändert sich aufgrund der Sensationsmache die Katastrophenrealität in 
den Medien. Diese Entwicklung steht im Einklang mit den Folgen der Ökonomisierung des Medien-
systems, wodurch die Zeitungen immer mehr Wert darauf legen, das als besonders berichterstat-
tungswürdig zu halten, was bei den LeserInnen gut ankommt. Hierzu ist festzustellen – ohne an die-
ser Stelle Spezifitäten der Themenstruktur einzelner Zeitungen im Detail zu diskutieren – dass der 
politische Themenbereich tendenziell in allen vier Zeitungen im Zeitfenster 1999–2005 in den Hin-
tergrund gerückt ist. Hingegen wird dieser politische Bezugsrahmen in den vier Zeitungen – wie spä-
ter noch zu zeigen ist – in sehr unterschiedlichem Ausmass durch sogenannte ″Sozio-Dramen″ bzw. 
Human Interest ersetzt.  
Fazit 
Anhand der Themenselektion, wie die Zeitungen über Katastrophen berichten, zeigen sich deutliche 
Veränderungen des inhaltlichen Bezugsrahmens, sodass das Themenprofil auf eine neuartige Kom-
plexitätswahrnehmung von Naturkatastrophen schliessen lässt. Die Problematik "Naturkatastrophe" 
erfährt offenkundig im Zuge der Umweltsensibilisierung und mit dem Aufkommen ökologischer Fra-
gen einen historisch tiefgreifenden Wandel. Und insbesondere verändert sich auch die Wirklichkeit 
von Katastrophen für die Öffentlichkeit, weil durch diese Impulse die Medienschaffenden massge-
blich anderen Problemperzeptionen Platz geben. Diese Akzentverschiebung zeigt sich seit den 1970er 
Jahren in der Vermittlung von Informationen zur Schadens- und Folgeproblematik – insbesondere 
1978 –, die im Unterschied zur Zeitphase zuvor nun in den Medieninhalten als Diskussionsgegen-
stand wichtig werden.  
Hier zeigt sich an der Aufmerksamkeit, die dem Schadensausmass plötzlich zukommt und mit "Na-
turkatastrophe" stets verbunden ist, die abnehmende Akzeptanz des Zerstörungspotenzials sowie des 
bisherigen Schutzes. Die Medienpräsenz dieses Ereignisaspektes kann durchaus die Nachrichtenlogik 
kommerzialisierter Medien begünstigt haben. Denn Schaden und grosse Konsequenzen spielen in der 
Auswahl relevanter Themen für die Positionierung im Publikums- und Werbemarkt eine bedeutende 
Rolle. 
Die leicht höhere Gewichtung der Berichterstattungsthemen in Richtung Natur- und Umweltprob-
leme420, wissenschaftlich-technische Sachverhalte und zudem die überhaupt erst in den 1980er Jahren 
aufkommende Dimension "Zukunftserwartungen" mit vorausschauenden Risikobewertungen als 
Grundlage der Katastrophenvorsorge und -bewältigung sind Ausdruck für neu verfügbar gewordene 
Perspektiven auf das Katastrophengeschehen. Die Zunahme der Wissenschafts- und Technikthemen 
reflektiert aber auch, dass die Problemwahrnehmung seit den 1980er Jahren komplexer wird. Analy-
sen, Datenreihen, Berechnungen, wissenschaftliche Szenarien und Expertenstatements können so-
wohl Risiken überhaupt erst gesellschaftlich sichtbar machen wie auch das Bewusstsein dafür stärken. 
Entsprechend passen diese ersten Befunde einer historischen Umbruchphase in der Wahrnehmung 
von Naturkatastrophen bereits gut zu den angestellten Überlegungen betreffend eines gesellschaftli-
chen Ausrationalisierungsschubs, wie das gemäss Hypothese 1a postuliert wird. 
Gleichwohl wird die Katastrophenberichterstattung nicht politischer, sondern es findet im Gegenteil 
eine Entpolitisierung der Berichterstattung statt. Dies zeigt sich darin, dass insbesondere seit den spä-
ten 1990er Jahren die RezipientInnen reichhaltiger mit Human Interest versorgt werden als mit politi-
schen Aspekten zum Katastrophengeschehen. Betroffenen-affine Problembereiche, die bis Mitte des 
20. Jahrhunderts die Katastrophenwahrnehmung zu guten Teilen geprägt haben, sind zwar unwichtig 
geworden. Hingegen werden mit der Kommerzialisierung der Medienlandschaft entsprechende Inhal-
                                                   
420 Dass aufgrund von Ereignisorientierung der Medien Umweltthemen in der Berichterstattung weitgehend Reaktionen auf eingetretene Katastrophen sind, 
wird in der Forschungsliteratur vielfach festgestellt. 
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te primär in Form von emotional gefärbten Geschichten um einzelne Betroffene und ihre Notlage 
produziert. Dieser Blickwinkel wird umso wichtiger, je stärker im Journalismus die Befriedigung der 
Käuferschaft des Produktes Bedeutung gewinnt. 
Klar ist jetzt schon, dass die Selektionskriterien des ausdifferenzierten Mediensystems im Unterschied 
zu jenen der traditionellen Presse eine zentrale Rolle spielen für die ausgesprochen hohe Aufmerk-
samkeit, die Katastrophen gegenwärtig zukommt: eben weil die Medien selbst entlang von vielen 
Human-Interest-Berichten die öffentliche Aufmerksamkeit darauf lenken.  
Anhand weiterer Feinanalysen wird es möglich werden, diese vorerst grobe Annäherung an den Un-
tersuchungsgegenstand zu spezifizieren.421 In einem nächsten Schritt ist zu identifizieren, auf welche 
Ursachen die neun Unwetterkatastrophen in der Medienkommunikation jeweils zurückgeführt wur-
den.   
                                                   
421 Es ist naheliegend, dass die untersuchten Zeitungen im Falle einer Naturkatastrophe die Auswahl und Gewichtung der angesprochenen Ereignisaspekte 
und aufbereiteten Themen gemäss ihren eigenen Kriterien und je nach Massgabe ihrer weltanschaulichen Orientierung vornehmen. Diesbezügliche Be-
funde können hier nicht umfassend aufgeführt werden. Doch bezüglich der medienspezifischen Wahrnehmungshorizonte bestätigen sich grundlegende 
Kontingenzen, welche die Grundgestalt des Themenspektrums von Boulevardzeitungen und qualitätsbedachten Zeitungen charakterisieren. Ausser der 
spezifischen Toppriorität der Human-Interest-Themen als klarster Indikator der Katastrophenberichterstattung in der Boulevardpresse prägt hier zudem vor-
wiegend das tagesaktuelle ereignisbezogene Geschehen die mediale Katastrophenwirklichkeit mit. Die Leserschaft wird neben der eher sozial eingefärbten 
wie sensationsorientiert hervorgehobenen Perspektive auf Betroffene über ereignisbezogene Darstellungen der Lage auf dem Laufenden gehalten. Dem-
entsprechend distanzieren sich Qualitätszeitungen vom Boulevard auch durch die häufigere Einbettung der Risikoerfahrung in komplexe, prozesshafte Zu-
sammenhänge, was sich auf ein allgemein breiteres Themenrepertoire in ihrer Berichterstattung auswirkt. Auch die Aspekte des Politischen wie ökonomi-
sche Problemperspektiven sind insgesamt häufiger in Qualitätsmedien thematisiert. 
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17 Deutungsmusteranalyse 1910–2005: Debatten um Ursachen 
und Verursacher der Hochwasserkatastrophen  
Auf den ersten Schock über die Zerstörung durch eine "hereinbrechende" Naturkatastrophe folgt in 
der Regel die Frage nach den Ursachen respektive Verursachern. Die Ursachen, die den neun Un-
wetterkatastrophen zwischen 1910 und 2005 in der Medienkommunikation zugeschrieben wurden 
und die Art der Erklärungsansätze, auf denen diese beruhen, stehen im Mittelpunkt der folgenden 
Auseinandersetzung. Wobei es auch darum geht, anhand der Geltungskraft probabler Deutungsmus-
ter von Wetterextremen zur Bedrohungsperzeption in der Schweiz sowie deren Wandel über die Zeit 
vorzudringen, um daraus Schlüsse zu Risikosensibilitäten und zum Risikobewusstsein ziehen zu kön-
nen.  
Wie im vorangehenden Kapitel 16 auf der Ebene der Themenbezüge gesehen, rückten neue Perspek-
tiven auf das Unwettergeschehen ins Blickfeld, als in den 1970er Jahren in konfliktreichen Prozessen 
die gesellschaftliche Sensibilisierung für die "bedrohte Natur" einsetzte. Durch entsprechend wissen-
schaftlich abgestützte sowie moralisierende Problemdiskurse in den Medien wurde die konkrete Be-
drohung verschiedener Umweltprobleme der Gesellschaft nahegebracht. Die inhaltliche Verlagerung 
und Differenzierung der medialen Thematisierung von Unwetterkatastrophen unterstreicht bereits, 
dass sich in den öffentlichen Reaktionen und Diskursen deren Wahrnehmung erkenntnismässig er-
weitert und wissensmässig differenziert hat. Es ist daher aufschlussreich, diese ersten Befunde zu ei-
ner historischen Umbruchphase in den massenmedialen Wahrnehmungs- und Beobachtungs-
horizonten von Katastrophen mit den jeweiligen Erklärungsmustern zu vergleichen, mit denen die 
neun Unwetter von 1910 bis 2005 gesellschaftlich in Zusammenhang gebracht wurden. Hinsichtlich 
der Frage nach den Ursachen der Katastrophe kommt den Medien eine wichtige Transmitterrolle zu, 
wenn Behauptungen zu problematischen wie entproblematisierenden Sachverhalten zu solchen Risi-
koerfahrungen aufgestellt werden. 
Gemäss Hypothese 1a wird vermutet, dass im Zuge eines Rationalisierungsprozesses Naturkatastro-
phen in der Öffentlichkeit des 20./21. Jahrhunderts verstärkt in konkreten Ursache-Wirkungs-Zu-
sammenhängen und in komplexeren innergesellschaftlichen Bezügen wahrgenommen werden, wäh-
rend ganzheitliche Erklärungsversuche, die auf Sünde oder schicksalhafte Begebenheiten verweisen, 
zurückgedrängt werden. Diese aufgeklärt-wissenschaftlichen Gefährdungskonzepte erhöhen als not-
wendige, aber nicht hinreichende Bedingung die Wahrnehmung von Risiken in der Gesellschaft. In 
der Folge können bei der Beurteilung von akuten Naturbedrohungen Verantwortlichkeiten und somit 
Schuldige nicht mehr prinzipiell ausgeschlossen werden.  
Eine Antwort auf diese These gibt die Rekonstruktion der Positionsbezüge jener Akteure, die mit ih-
ren Vorstellungen zu den Ursachen Medienaufmerksamkeit erreichen und somit Einfluss auf die ge-
sellschaftliche Wirklichkeit dieser Naturgewalten nehmen konnten. In einem ersten Schritt beleuchtet 
eine Grobkategorisierung der Wahrnehmungs- und Interpretationsmuster die ihnen zugrunde liegen-
den Weltanschauungen und die Gefährdungskonzepte, die zu ihnen zählen (Kap. 17.1). Anschlies-
send werden die Verständnisweisen der Schadenslagen (Kap. 17.2) und jene der wetterbedingten Ur-
sachen (Kap. 17.3–17.4) gesondert präsentiert. 
17.1 Natur, Gott, oder…? – der fortgesetzte Entzauberungsprozess der 
Naturkatastrophe   
Hinsichtlich der Deutungsangebote für katastrophale Naturereignisse haben bekanntlich erst die Er-
kenntnisse, die verschiedene wissenschaftliche Disziplinen erworben haben, es ermöglicht, diese als 
Folgen benennbarer natürlicher Prozesse und menschlicher Aktivitäten zu verstehen. Im magisch-
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mythischen wie im religiösen Weltbild erscheinen ungewöhnliche Naturphänomene weitgehend aus-
serweltlichen Kräften gehorchend und als unvermeidbar und unvorhersehbar (Kap. 9.1). Mit Hilfe ei-
ner Analyse der Wahrnehmungsmuster entlang dieser geschichtsrelevanten Varianten des Weltbildes 
und den dazugehörigen Gefährdungskonzepten (Tabu, Sünde, Risiko) und divergierenden Naturver-
ständnissen lassen sich die Logiken erkennen, nach welchen die Auslegung der untersuchten Kata-
strophen jeweils erfolgt ist. Gemäss Hypothese 1a gibt der rationalistische Weltbezug Hinweise da-
rauf, wie weit in der modernen Schweiz die notwendigen Voraussetzungen verbreitet sind, in Zeiten 
der Not Naturereignisse mit Bezug auf Sachwissen um benennbar natürliche Prozesse und in Orien-
tierung an den unterschiedlichen Aktivitäten des Menschen bzw. auf Verantwortung und Schuld zu 
plausibilisieren. Entsprechend macht die Orientierung an magischen und religiösen Erklärungen den 
Verlauf des Säkularisierungsprozesses in der fortgeschrittenen modernen Welt zugänglich.  
Insgesamt sind 2334 Aussagen zusammen mit den journalistischen Quellen in den 619 Zeitungsarti-
keln erfasst worden, die Deutungen zur Schadens- und Ereignisursache enthielten. Falls vorhanden, 
konnten pro Zeitungsartikel bis maximal fünf Deutungsmuster erfasst werden.  
Betrachten wir zuerst in einer Übersicht den Stellenwert vormoderner Erklärungsmuster. Innerhalb 
dieser Konzepte der Weltbetrachtung haben dementsprechend magisch-mythisch oder religiöse Kräf-
te unmittelbar Leid und Zerstörung geschickt.  
Tabelle 16: Wahrnehmung der Schadens- und Ereignisursachen von Hochwasserkatastrophen (1910–2005) in Deutschschweizer Leitme-
dien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978), aufgeschlüsselt nach vormodernen magischen, religiösen sowie rationalen Deutungsrahmen der 
Moderne mit dem Gefährdungskonzept "Risiko" 
Deutungsrahmen und Gefährdungskonzept 1910 1927 1953 1978 1987 1993 1999 2000       2005       Total  
MAGISCH: Tabu 9.7% 19.6% 5.6% 6% 3% 3.4% 0.7% 12.9% 2.8% 5.2% 
17 18 4 6 4 4 2 36  31 122 
RELIGIÖS: Sünde 
2.9% 4.3% 4.2% 3% 0.75% 5% 1.1% 4.6% 0.3% 1.8% 
5 4 3 3 1 6 3 13 3 41 
RATIONAL: Risiko 87.4% 76.1% 90.1% 91% 96.2%  91.6% 98.2% 82.5% 96.9% 93% 
153 70 64 91 127 109 264 231 1062 2171 
Total  100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 175 92 71 100 132 119 269 280 1096 2334 
 
Zwar dominiert die "rationale" Sichtweise von Anfang an ganz klar die Auslegung der neun Katastro-
phen. Aber es fällt auf, dass selbst im aufgeklärten Weltbild der modernen Schweiz vormoderne ma-
gische und religiöse Erklärungsmuster weiterhin vertreten und bis ins 21. Jahrhundert erhalten geblie-
ben sind. Allerdings machen "magische" Interpretationen, die Katastrophen mit Verweis auf figurale, 
mythische wie schicksalhafte Kräfte deuten, insgesamt nur noch geringe Anteile (5.2%) aus422. Ihre 
Erklärungskraft im Rahmen der Ursachenanalyse liegt zwischen 0.7% (1999) und 19.6% (1927). Noch 
seltener zirkulieren "religiöse" Auslegungen (1.8%). Solche Positionsbezüge, welche die Verheerungen 
als explizit gottgegeben und als Resultat eines durch die Naturkräfte strafenden Gottes werten, prägen 
ereignisbezogen nur noch zwischen 0.3% (2005) und 5% (1993) das Argumentarium mit.  
Insgesamt überwiegen auf breiter Basis aufgeklärte, naturwissenschaftliche Denkansätze den Kata-
strophenbegriff. Mit Blick auf vormodernen Anschauungen entlang unserer Zeitreihe ergeben sich 
präzisere Hinweise darauf, wie sich diese moderne Perspektive auf Katastrophenwirklichkeiten im so-
zialen Wandel insgesamt noch weiter verfestigen konnte.  
Reste fatalistischer und religiöser Erklärungen und Bewertungen im Sinne von "Tabu" und "Sünde" 
vermochten noch deutlicher in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts die Ursachendiskussion 
                                                   
422 Zur Dominanz magischer bzw. mystifizierender Ansichten ist anzumerken, dass schicksalsgläubige Aussagen nicht der religiösen Deutungskategorie 
zugewiesen wurden. Anhand solcher Deutungen lässt sich letztlich nicht klären, ob der Bezug zu aussermenschlichen Fügungsmächten auf christlichem 
Gedankengut basiert.  
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zu bestimmen. Am deutlichsten nach dem Hochwasser von 1927 (23.9%), als rund jede vierte Aus-
sage an "religiöse" oder "magische" Vorstellungen anknüpft. In den Reaktionen auf das Landesun-
glück von 1910 (12.6%) trifft dies auf rund jede achte Äusserung zu. In späteren Katastrophen verlie-
ren diese vormodernen Vorstellungen und die damit verbundene Zurechnung für Schuld an über-
menschliche Instanzen noch mehr an Erklärungskraft in der Katastrophenberichterstattung. Bereits 
1953 wird in den Pressemitteilungen in über 90% der Aussagen innerhalb rationaler Denkansätze ar-
gumentiert und entsprechend das Gefährdungskonzept "Risiko" zum Bezugspunkt. Beim Unwetter 
von 1999 (98.2%) sind die Erklärungen fast ausschliesslich "rational". Diese Art der Argumentationen 
haben Restbestände vormoderner Denkgebilde weiter aus der medienöffentlichen Katastrophen-
kommunikation zurückgedrängt.  
Allerdings lässt sich beim Folgeereignis 2000 beobachten, dass fallweise transzendentale Realitäts-
deutungen wieder stärker in der Katastrophenberichterstattung zu Geltung kommen können. Sie 
werden hier mit einem Anteil von rund 18% in den Ursachenbeschreibungen wieder gegenwärtig. So-
gar "religiöse" Erklärungen haben 2000 (4.6%) mehr Gewicht als in den Jahren 1910, 1927 und 1953, 
was insofern erstaunt, wenn man sich vor Augen hält, wie stark das Leben zumindest in der ländli-
chen Schweiz bis in die 1950er Jahre noch von Religion geprägt war. Dieses aussergewöhnliche Bild, 
das sich hier in der medialen Ursachenklärung ergibt, lässt sich aus spezifischen Kontextbedingungen 
dieses Ereignisses verstehen. 
Da einerseits das Unwetter mit 13 Toten aussergewöhnlich viele Opfer forderte und sich zudem im 
Kanton Wallis abspielte, also einer noch heute stark im Katholizismus verwurzelten Region, anderer-
seits "magisch" und "religiöse" Deutungsmuster überproportional häufig durch die Boulevardpresse 
vermittelt werden423, tragen wohl verschiedene Faktoren zu dieser aussergewöhnlichen Betonung der 
ausserweltlichen Bedingtheit in der Medienvermittlung bei.  
In der zweifellos viel stärker kirchlich geprägten Schweiz des frühen 20. Jahrhunderts hatte die Frage, 
ob "Gott″ oder ″die Natur" den Menschen zusetzen, einen anderen Stellenwert als heute und wirkte 
sich auf die kirchliche Sozialdisziplinierung der Leute aus. Hält man sich vor Augen, welche frühen 
Vorstellungen sich hinter dieser christlich-religiösen Form der Katastrophenwahrnehmung und der 
daraus resultierenden Bewältigung Anfang des 20. Jahrhunderts verbergen, so lässt sich erkennen, was 
damals das Bewusstsein und den Alltag mancher Menschen noch immer bewegt hat. So liefert etwa 
im katholisch-konservativen VA vom 26. Juni 1910 das „patriotische und überzeugende Kanzelwort“ 
die religiöse Deutung. Die Katastrophe gab Anlass, in der Hofkirche Luzern die göttliche Vorsehung 
zum Thema der Predigt zu wählen. Das VA greift vergeltungstheologische Erklärungen der Predigt 
auf: Die Naturgewalt gebe „Zeugnis, dass die Naturgesetze über uns stehen und dass ein Höherer 
hinter den Naturgesetzen steht“. Mit dem geführten Beweis der göttlichen Vorsehung und dass wir 
nicht „die Herren dieser Gesetzte sind“, ist der Mahnruf verbunden: „Seid bescheiden, seid demütig!“ 
Diese theologische Deutung mit nachträglichem moralischem Appellcharakter weist auf die damalige 
Opposition der Kirche gegen die irreversible Ausweitung eines aufgeklärten Weltbezuges hin. Ent-
sprechend moralisch ertönt denn auch die Kritik an einem rein kognitiven Weltbezug und der Natur-
bemächtigung, „auch wenn […] die menschliche Intelligenz, besonders die Naturwissenschaft und 
Technik, schon [G]rossartiges geleistet“ habe424. Dieses Spannungsfeld der Religion gegenüber der 
Wissenschaft wirkt sich auf die kirchliche Sozialdisziplinierung der Leute aus. So münden damals reli-
giöse Erklärungen etwa in Aufforderungen zu religiösem Ernst und sittlicher Besserung. Demgegen-
über werden in jüngerer Zeit "Gott" und das "Schicksal" häufiger bloss metaphorisch bemüht (vgl. 
Zemp 2005: 126).  
                                                   
423 Mehr als die Hälfte (54%) der Deutungsmuster mit Verweis auf aussermenschliche Verantwortung stammen aus der Boulevardpresse. Daneben ist es 
der Tages-Anzeiger, der zu rund einem Drittel (31%) diese Auffassung vermittelt.  




Mit Blick auf die kausale Deutung von Unwetterkatastrophen in einer durch die Moderne durchdrun-
genen Schweiz im 20./21. Jahrhundert zeigt sich bezüglich der Orientierung an vormodernen hin zu 
modernen, rationalen Zugängen zu Katastrophenrealitäten, dass diese nicht einfach in klar abgrenzba-
ren Zeitabschnitten auftreten. Zwar hat eine rationale und durch die Lenkung von Risiko als Gefähr-
dungskonzept geprägte Wahrnehmung bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts klar dominiert. Doch 
findet auch der Rückgriff auf mythische und religiöse Erklärungsansätze statt und hierdurch ein durch 
Tabu bzw. Sünde geprägtes Gefahrenbewusstsein. Zumindest in der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts behielten in der Konfrontation mit unvorhersehbaren Verheerungen und Leid durch die Natur 
diese älteren und wenig aufgeklärten Denkschemata ein gewisses Gewicht. Schliesslich verdrängen 
dann sukzessive realitätsgerechtere Argumentationen für die Naturgewalten Empfindungen von 
Schicksal und Fügung oder gar gottgegebener Zeichen aus dem medienöffentlichen Diskurs. Es be-
stätigt sich, dass folglich mit der katalytischen Wirkmächtigkeit einer primär entzauberten und ratio-
nalen Sicht auf die Natur und ihrer Bedrohlichkeit das gesellschaftliche Katastrophenbild im sozio-
historischen Prozess des 20. Jahrhunderts einen Wandel durchläuft. Dieser ist dadurch gekennzeich-
net, dass das moderne Gefährdungskonzept "Risiko" noch weiter internalisiert wird. Mit diesem ver-
änderten Urteilsvermögen wird das Wissen um naturgegebene und auch soziale Bedingtheiten der 
zerstörerischen Wirkung von Naturkatastrophen für das gesellschaftliche Denken und Handeln noch 
bestimmender.  
Doch können bei spezifischen Ereigniskonstellationen, wie das bei der opferreichen Katastrophe von 
2000 der Fall scheint, rationale Erklärungen auch heute noch eine eingeschränkte Überzeugungskraft 
besitzen. Doch trotz erhöhter Diffusionschancen von religiösen oder magisch argumentierenden 
Deutungen leisten diese im Jahr 2000 nicht mehr dieselbe Sinnstiftung wie noch im frühen 20. Jahr-
hundert. Für diesen selbstverständlichen "Realismus" in den Reaktionen auf Naturkatastrophen stellt 
die Wissenschaft hinter der Oberfläche das Erkenntnisrüstzeug zur Verfügung. Damit spielt das zeit-
spezifische Reflektieren und wissenschaftliche Wissen über die Natur auch für die Konturen des me-
dial vermittelten Verfügungswissens eine bedeutende Rolle. Mit der wissenschaftlichen Ausdifferen-
zierung diesbezüglicher Erkenntnisse, wie die im Prozess der Moderne sozialisierte Verantwortung 
für eine wachsende Anzahl von Gefahren, erhöht sich als notwendige, aber nicht hinreichende Be-
dingung allgemein die Wahrnehmung von Risiko in der Gesellschaft. Zwar ist mit der Dominanz ei-
ner überwiegend nüchternen Beurteilung von akuten Naturbedrohungen eine Rückbindung auf ur-
sächlich menschliche Aktivitäten und somit Schuldzuweisungen und Schuldige nicht ausgeschlossen. 
Doch fest steht, dass innerhalb des Gefährdungskonzeptes "Risiko" der Raum für eine Vielfalt von 
sich konkurrierenden Überzeugungen und Einstellungen offen ist. Welche Ursachen in den neun Er-
eignissen dieser Studie das Bild der Gefährdung in der öffentlichen Kommunikation geprägt haben, 
ist Thema des folgenden Kapitels. 
17.2 Beachtung und Deutung der Schadensursachen  
Eine feinere Unterteilung der in den Zeitungsartikeln vorgefundenen Interpretationsmuster unter-
schiedlicher Weltbildbezüge und ihren zugrundeliegenden Prinzipien bei der Gefahrenverortung von 
Naturgewalten lässt präzisere Rückschlüsse darauf zu, wie sich die Wahrnehmung von Naturereignis-
sen gewandelt hat. Das setzt voraus, dass die auftretenden Deutungsmuster und die darin geäusserten 
Ansichten zu den Ursachen und Verursachern der neun Katastrophen über die Zeit erfasst und sys-
tematisiert werden. Wie diese verschiedenen Deutungsmuster gewonnen wurden, ist im Rahmen der 
methodischen Ausführungen zur Rekonstruktion von Deutungsmustern dargestellt worden (Kap. 
14.5.2). Wobei die Vorstellungen zu den Ursachen der Schadenslage und jene zu ursächlich klimati-
schen Gegebenheiten für Wetterextreme – also die Ereignisursachen – separat analysiert werden (vgl. 
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Kap. 17.4). Besonders interessiert im Folgenden, wie sehr im Rahmen der jeweiligen medienöffentli-
chen Perzeption der Katastrophe gesellschaftliche Bedingtheiten und menschliches Verhalten als Ur-
sache der Schäden gesehen werden, welche die Katastrophe hervorriefen. Insofern ist in dem Masse, 
wie menschliche Aktivitäten bzw. der Mensch als "Risikoverursacher" für die Ursachen in Betracht 
gezogen wird, ein Indikator gegeben, der Rückschlüsse auf unterschiedliche Sensibilitäten für Kata-
strophen- und Risikoprobleme in der politischen Öffentlichkeit der Schweiz im Zeitverlauf zulässt. 
Zudem lässt sich beurteilen, inwieweit Aussagen zu menschengemachten Ursachen zunehmen, wenn 
bereits vor dem Katastropheneintritt die Natur als bedroht begriffen wird – ein Prozess, den Anfang 
des 20.  Jahrhunderts und spätestens seit den 1970er Jahren jeweils verschiedene Natur- bzw. Um-
weltbewegungen thematisiert haben. Die besondere Bedeutung dieser moralisch-normativ argumen-
tierenden Schadensbegründungen macht das Kritik- und Konfliktpotenzial aus, das solche Problem-
wahrnehmungen allgemein zum Ausdruck bringen. Die vorliegende Zeitreihe in Tabelle 17 illustriert 
jene 1720 Deutungsmuster, mit denen die neun Naturkatastrophen bzw. ihr Zerstörungswerk in Zu-
sammenhang gebracht wurden. 
Tabelle 17: Deutungsmuster zu den Schadensursachen von Hochwasserkatastrophen (1910–2005) in Deutschschweizer Leitmedien 
(NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978) 




Gottes höhere Gewalt  
13.1% 28.8% 11.5% 8.4% 4.9% 6.8% 2.7% 19.8% 3.6% 7.7% 
18 19 6 7 5 5 5 38 30 133 
Total 13.1% 28.8% 11.5% 8.4% 4.9% 6.8% 2.7% 19.8% 3.6% 7.7% 
Risiko (Quelle) 
Laune der Natur/Einzelereignis/ 
historisch-kulturelle Kontinuität 
46.7% 40.9% 48.1% 48.2% 53.4% 52.1% 57.1% 59.9% 61.6% 57% 
64 27 25 40 55 38 105 115 511 980  
Mangelndes Wissen/Unvorher-
sehbarkeit 
12.4% 16.7% 25% 13.3% 14.5% 20.5% 16.8% 7.3% 5.1% 14.9% 
16 11 13 11 15 15 31 14 42 168 
Grenzen/Mangel effektiver Risiko- 
vorsorge  
0.7% 0% 0% 0% 1% 0% 1.1% 5.8% 9.9% 5.6%                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                           
1 0 0 0 1 0 2 11 82 97 
Total  59.1% 57.6% 73.1% 61.5% 68.9% 72.6% 75% 72.9% 75.6% 72.4% 
Risikoverursacher 
Menschliches Versagen Einzel- 
person/Gruppe 
10.2% 3% 7.7% 8.4% 6.8% 6.8% 7.1% 1.6% 2.9% 4.6% 
14 2 4 7 7 5 13 3 24 79 
Allgemeine menschliche Eingriffe  
in die Natur/Lebensstil  
8% 10.6% 5.8% 12% 15.5% 11% 9.2% 4.7% 9.2% 9.1% 
11 7 3 10 16 8 17 9 76 157 
Allgemeiner Mangel an Gefahren- 
bewusstsein/Sensibilisierung  
0% 0% 0% 0% 0% 1.4% 0.5% 0% 1.4% 0.8% 
0 0 0 0 0 1 1 0 11 13 
Medieninduzierte Effekte von  
Berichterstattung  
0% 0% 0% 0% 0% 0% 0% 0% 1.1% 0.5% 
0 0 0 0 0 0 0 0 9 9 
Politisches Handeln/Institutio-
nen/Akteure 
9.5% 0% 1.9% 9.6% 3.9% 1.4% 5.4% 1% 5.2% 4.8% 
13 0 1 8 4 1 10 2 43 82 
Total 27.8% 13.6% 15.4% 30.1% 26.2% 20.6% 22.8% 7.3% 19.7% 19.8% 
 Andere Ursachen 0% 0% 0% 0% 0% 0% 0.5% 0% 0.1% 0.1% 
0 0 0 0 0 0 1 0 1 2 
 Total (N* = 1720) 137 66 52 83 103 73 184 192 830 1720 
 %-Anteil an N* 8% 3.8% 3.0% 4.8% 6% 4.2% 10.7% 11.2% 48.3% 100% 
N* mit 1720 Belegstellen entspricht dem Total aller Deutungsmuster zu den Schadensursachen mit maximal fünf codierten Aussagen je Artikel. 
In Bezug auf den Stellenwert, wie Handlungsfolgen menschlicher Aktivitäten bzw. ″Risikoverursa-
cher″ für die jeweilige Schadenslage in Betracht gezogen werden, zeichnen sich in den Daten Zeitpha-
sen ab, wo dies ausgeprägter zutrifft und Zeitperioden, wo dies weit weniger der Fall ist.  
Anfang des 20. Jahrhunderts beim Unwetter von 1910 (27.8%) spielt menschliches Handeln als Scha-
densursache in der medienöffentlichen Wahrnehmung eine tendenziell wichtige Rolle. Neben Ver-




Akteure″ ist insbesondere ″Allgemeine menschliche Eingriffe in die Natur/Lebensstil″ 1910 und 
mehr noch 1927 eine wichtige Erklärungskategorie. Hier manifestiert sich also bereits ein ökologi-
sches Bewusstsein. Abgesehen davon werden 1927 (13.6%) "Risikoverursacher" nur punktuell in Be-
tracht gezogen. Dasselbe gilt auch für 1953 (15.4%).  
Eine höhere Gewichtung und wiederkehrende Sensibilität für Schuldige bei der Identifizierung der 
Ursachen kennzeichnet erst wieder die mediale Katastrophenwahrnehmung in der Zeitphase ab den 
1970er Jahren. Das heisst in jener Zeitphase, als Umwelt- und Technikfolgeprobleme politisch und 
öffentlich an Bedeutung gewannen, wobei die Aufmerksamkeit für diese Debatten zwischen 1983 
und 1987 ihren Höhepunkt erreichte. So verweist beim Schadensereignis 1978 (29%) beinahe jede 
dritte Ursachenerklärung und 1987 (26.4%) jede vierte auf menschliche Aktivitäten bzw. Verursacher 
hin. Geringere Plausibilität entwickeln Verantwortlichkeiten für die beiden Ereignisse in den 1990er 
Jahren und jene danach. Parallel dazu ist bekanntlich auch die gesellschaftliche Beschäftigung mit 
Umweltthemen abgeflaut. Verantwortlichkeiten werden 1993 in jeweils rund jeder fünften Äusserung 
angesprochen. Auch zu den Hochwassern 1999 und 2005 ist die Gewichtung menschlicher Beschul-
digungen anteilsmässig sehr ähnlich gelagert. Gemessen am quantitativen Vorkommen wird allerdings 
der Aspekt menschlichen Fehlverhaltens 2005 sehr umfangreich aktualisiert. Demgegenüber bemer-
kenswert ist bei der opferreichsten Naturkatastrophe der jüngeren Gegenwart im Jahr 2000, wie Aus-
sagen zu Schuldigen am zurückhaltendsten (7.3%) präsent ist im Vergleich zu diesbezüglichen An-
teilswerten in allen anderen Katastrophendarstellungen. Schon diese Tatsache deutet darauf hin, dass 
zu diesen aussergewöhnlichen Reaktionen spezifische Faktoren beigetragen haben, auf die noch zu-
rückzukommen ist. 
Kommen folglich bei jeder der neun Katastrophen Beschuldigungen für die Schäden und somit Hin-
weise auf innergesellschaftliche Fehlentwicklungen auf, wenn auch mit unterschiedlichem Gewicht, 
dominiert im Spektrum der Verantwortungszuschreibung insgesamt der Verweis auf "Allgemeine 
menschliche Eingriffe in die Natur/Lebensstil" (9.1%). Demgegenüber kommen präzisierende An-
schuldigungen mit Verweis auf "Menschliches Versagen Einzelperson/Gruppe" (4.6%) oder auf "Po-
litisches Handeln/Institutionen und ihre Akteure" (4.8%) und somit systemspezifische Bedingtheiten 
allgemein weniger vor. Letzteres gilt insbesondere für die Medien bzw. die Verursachung durch "Me-
dieninduzierte Effekte von Berichterstattung" (0.5%). Interessanterweise tritt diese medienbezogene 
Ursachenzuschreibung überhaupt erst in der Berichterstattung über das Extremereignis 2005 in Er-
scheinung – wenn auch nur ganz am Rande.  
Neben diesem aufkommenden Bewusstsein um problematische Prozesse im Zusammenhang mit 
Medienberichten erweitert sich zudem in den 1990er Jahren mit dem Deutungsmuster "Allgemeiner 
Mangel an Gefahrenbewusstsein/Sensibilisierung" das Spektrum der Perspektiven auf menschenge-
machte Ursachen für Katastrophen. Auch diesbezügliche Aussagen sind bislang nur am Rande in den 
Medieninformationen beobachtbar (0.8%).  
Andererseits ist an den gewonnen Daten bemerkenswert, wie stets mit weitem Abstand die meisten 
Positionsbezüge die Sichtweise mittragen, der Mensch bzw. soziale Voraussetzungen seien für die je-
weiligen Unwetterschäden nicht verantwortlich. Überdurchschnittlich stark erfolgt über den ganzen 
Zeitraum betrachtet die klassische Berufung auf die "Laune der Natur/Einzelereignis/historisch-kul-
turelle Kontinuität" (57%). Auf diese Weise erübrigt die elementare Gewalt oder die Einmaligkeit ei-
nes Ereignisses schon zu grossen Anteilen die Frage der Schuld für die Verheerungen. Oder es ge-
schieht das Umgekehrte: Das Ereignis wird gerade nicht einmalig, sondern als Teil einer historischen 
Kontinuität gesehen. Auch in Form von Aussagen wie ″Das gab es schon immer″ erspart man sich 
die Suche nach Schuldigen. Mit anderen Worten: Die zutage getretene Vulnerabilität ist in dieser sä-




Beachtenswert ist zudem, wie sich diese dominante Argumentationslinie im Rahmen des Deutungsre-
pertoires zu den Unwetterschäden, die menschliche Aktivitäten ausgrenzen, über die Zeit immer 
mehr in den Vordergrund drängt. Diese Verlagerung der Gewichtung auf natürliche Prozesse wie auf 
die ″Normalität″ des Einzelereignisses oder seine Wiederkehr zeichnet sich vor allem in der Katastro-
phenkommunikation seit den 1980er Jahren deutlicher ab. Das mag damit zu tun haben, dass parallel 
dazu die vormodernen Erklärungskategorien mithin Verweise auf Gott, Schicksal und Unglück an 
Gewicht verlieren. Allerdings treten in den Presseberichten weitere facettenreiche Argumentations-
muster auf, die diesen unvermeidbaren Charakter der Katastrophenschäden betonen. Dazu gehören 
die Problemdeutungen, die das Geschehen auf die Unkalkulierbarkeit zurückführen bzw. auf "Man-
gelndes Wissen/Unvorhersehbarkeit" (14.9%). Allerdings manifestiert sich ein Bedeutungsverlust sol-
cher Erklärungsmuster in den Ereignissen 2000 (7.3%) und 2005 (5.1%). Im Gegenzug werden die 
Schäden zunehmend im neuen Kontext der "Grenzen der Risikovorsorge" erklärt – rund 6% beträgt 
der Anteil 2000 und 10% 2005.  
Für diese jüngeren Fluktuationen im Deutungsrepertoire sprechen gesellschaftliche Wandlungspro-
zesse und weniger ereignisabhängige Kontexte. So mag auffallend bei den Unwetterkatastrophen im 
neuen Jahrtausend die Aussage immer weniger zu greifen, von einem Katastrophenereignis völlig 
überrascht worden zu sein. Insofern widerspiegeln sich hier Entwicklungen im jüngeren Zeithorizont 
mit der Risikothematisierung. Durch Forschung, Aufklärung oder aufgrund völlig neuer Beobach-
tungs- und Vorhersagesysteme sind die gesellschaftlichen Wissensgrundlagen um Prozesse, die in eine 
Naturkatastrophe münden, massiv erweitert worden. In diesem Zusammenhang gewinnt die Analyse 
von Risiken und Gefahren, die Festlegung von Schutzzielen und die integrierte Massnahmeplanung 
sowie die Begrenzung von Restrisiken massgeblich an Bedeutung (vgl. Kap. 4.5.3). In diesem Ausra-
tionalisierungsprozess ist zugleich die frühere Idee von einer Beherrschbarkeit der Natur aufgegeben 
worden. Die Einstellung, dass in Zukunft mit Naturkatastrophen zu rechnen ist, deren Schäden nicht 
in jedem Fall mit den vorhandenen Mitteln wirksam zu bekämpfen sind, als auch die Einsicht in die 
stets verbleibenden Risiken innerhalb der getroffenen Massnahmen, schlagen sich in der Problem-
wahrnehmung nieder. Als eine zeitgemässere Deutung der Schäden beginnt daher das Argument 
"Grenzen/Mangel effektiver Risikovorsorge" erst allmählich im gesellschaftlichen Wissensvorrat eine 
Rolle zu spielen.  
Insgesamt lassen sich neue Ursache-Wirkungs-Muster, die über die Zeit das Deutungsrepertoire er-
weitern wie auch Verlagerungen der Erklärungskraft, die auf einzelne Deutungsmuster fällt, auf Ver-
änderungen der Problemdeutungen schliessen, die aus dem gesellschaftlichen Wandel resultieren. An-
gesichts dessen ist es naheliegend, dass im Kontext der öffentlichen Umwelt- und Risikodebatte und 
mit der massiven Wissenserweiterung um Risiken Diskussionen angestossen wurden, die sich auch im 
Rahmen der Mediendiskurse über Naturkatastrophen im öffentlichen Meinungsspektrum durchsetzen 
können.  
17.3 Schuld versus Unschuld: Eigenheiten und Begleitphänomene der 
Katastrophenwahrnehmung  
Wenden wir uns der inhaltlichen Grundstruktur der Problemdeutungen auf der Ebene der einzelnen 
Ereignisse etwas detaillierter zu. Wer oder was eine Katastrophe verursacht hat, wurde in der Medi-
enöffentlichkeit über den Untersuchungszeitraum unterschiedlich, oft kontrovers und mitunter emo-
tional diskutiert. Aus der Zusammensetzung des Deutungsrepertoires, das sich aus der jeweils in Be-
tracht gezogenen Ursache bzw. dem Verursacher ergibt, lässt sich rekonstruieren, durch welche Vor-
stellungen das Bedrohungsbild, das jeweils von den Medien an die Öffentlichkeit kommuniziert 
wurde, vornehmlich mitbestimmend war.  
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Wie schon gesagt, vermochten im frühen 20. Jahrhundert Erklärungen, die sich auf das Schicksal oder 
auf Gott beriefen, noch ausgeprägter das Bild von Naturkatastrophen zu bestimmen. Deutlich er-
kennbar ist dies bei der Katastrophe 1910. Solche vorwissenschaftlichen Deutungslogiken kommen 
an zweithäufigster Stelle zum Zuge. Entsprechend geringer fallen Verweise auf die "Laune der Na-
tur/Einzelereignis/historisch-kulturelle Kontinuität" aus, die zwar die wichtigste Argumentationslinie 
in diesem Ereignis ausmacht. Allerdings bleibt die Erklärungsstärke auf weit tieferem Niveau (46.7%), 
als dies für die Ereignisse in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts gilt. Analoges gilt auch für das Fol-
geereignis 1927. Die Frage ″Gott oder die Natur?" und das Konfliktpotenzial, das solche religiösen 
Anschauungen in der damaligen Zeit offensichtlich in sich bargen, zeigt sich im Meinungsstreit der 
damaligen parteinahen Presse sehr deutlich. Als 1910 das katholisch-konservative VA die Landeskata-
strophe in Zusammenhang mit dem „Gift einer unchristlichen Weltanschauung“ thematisierte, löste 
dies heftige Gefühlswallungen und Reaktionen auf Seite der Liberalen aus. Der entfachte Meinungs-
streit innerhalb des VA und des Luzerner Tagblatts setzte sich sogar im Nationalrat fort. Dort hielt 
der „radikale“ Stadt-Luzerner Sidler (FDP) seinen katholischen Kollegen in Parlament sowie der ka-
tholischen Presse eine Standpauke. Er kritisierte insbesondere – so berichtete das VA (25.6.1910: 1) – 
„die Volksbelehrung, wie sie von katholischer Seite häufig zu hören sei und nur dank dem Toleranz-
gefühl unseres Volkes nicht grösseren Schaden stifte, […]“. Diese Rivalitäten zeigen noch einmal, wie 
damals die realitätsgerechtere Plausibilisierung des zerstörerischen Naturgebarens immer noch auf 
massiven Widerstand der Anerkennung stiess (vgl. Zemp 2005: 133).  
Abgesehen davon, nehmen 1910 Vorstellungen zur Mitverantwortung der Menschen respektive in-
nergesellschaftliche Faktoren einen bedeutenden Stellenwert in der medienöffentlichen Auseinander-
setzung zum Unwetter ein. Dabei werden bezüglich der tatsächlichen und möglichen Ursachen für 
das Schadensausmass häufiger als in den anderen untersuchten Katastrophen "Menschliches Versa-
gen Einzelperson/Gruppe" (10.2%) und "Politisches Handeln" bzw. das politische System und insti-
tutionelle Akteure (9.5%) verantwortlich gemacht. Aber auch die "menschlichen Eingriffe in die Na-
tur/Lebensstil" (8%) sind bereits damals diskutiert worden. Die Meinung, dass die Schäden Fehlern 
im politischen System zuzuschreiben sind, betrifft vielfach Anschuldigungen zu ungenügenden oder 
unterlassenen Schutzvorkehrungen. So heisst es beispielsweise zur Hochwasserkatastrophe im Kan-
ton Zürich, das Ereignis sei nicht ganz unerwartet gekommen. Die Bürger von Altikon hätten der 
thurgauischen Fortsetzung der Thur-Korrektion nie recht getraut und seien zwar mit ihren Bedenken 
von der zürcherischen Regierung auch gehört worden. Doch könne sich diese „mit einem nichts sa-
genden Hofbescheid“ nicht mehr zufrieden geben.425 Sowohl der Bund, der es verpasst hat, dafür zu 
sorgen, dass die Kantone für Korrektionswerke zur Verfügung gestellte Gelder richtig einsetzen als 
auch die „Lässigkeit oder Knausrigkeit der Kantone“ geraten in Kritik426. Verantwortlichkeitsfragen 
betreffen auch die kantonalen Truppen von Uri427 oder den Gasdirektor der Stadt Zürich428. Und 
wenn innerhalb der Spannweite menschengemachter Ursachen gesagt wird, dass „die Häuser mit der 
Zeit zu dicht“ an den Steindamm des Baches gerückt wurden429, Verbauungen „die abherstürmenden 
Wasser […] gestaut […] und Bahn und Strasse 'übel zurichteten'“430, so sind diese damaligen Aussa-
gen zur Selbstgefährdung nicht weit davon entfernt von jenen Risikowahrnehmungen, wie sie im Um-
feld der ökologischen Krise im letzten Viertel des 20. Jahrhunderts erneut im Fokus stehen. Entspre-
chend politisch aufgeladen präsentiert sich dieses historische Hochwasser 1910. Wobei wir aus der 
Analyse des Themenkontextes wissen (vgl. Kap. 16.1), dass sich die mediale Katastrophenkommuni-
kation nicht mit selbstgefährdenden Umwelteingriffen, sondern in erster Linie mit anderen drängen-
den Problemaspekten (Betroffenenproblematik, Rettungsarbeiten) beschäftigte. Spektakulär und re-
                                                   
425 TA, 22.6.1910: Nr.143/Bl. 1. 
426 TA, 22.6.1910: Nr.143/Bl. 1; NZZ, 20.6.1910: Nr.168/Bl. 1. 
427 VA, 30.7.1910: Nr.149/Bl. 1. 
428 TA, 20.6.1910: Nr.141/Bl. 3. 
429 TA, 16.6.1910: Nr.138/Bl. 1. 
430 TA, 20.6.1910: Nr.141/Bl. 3. 
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flektierbar werden ähnlich erkannte Konsequenzen dann erst viele Jahrzehnte später, als durch die 
spezifische medienöffentliche Rezeption neue Themen und die Kritik der technisch-wissenschaftli-
chen Entwicklung handlungsrelevant wurden.  
In der Katastrophensituation 1927 setzt im Unterschied zu 1910 die Suche nach menschengemachten 
Faktoren für die Schäden insgesamt nur begrenzt ein (13.6%). Vor allem die menschlichen Eingriffe 
in die Natur (10.6%) werden in Betracht gezogen – tendenziell noch etwas häufiger als 1910. Doch 
massgebend sind es die älteren Deutungsweisen des "Schicksals und Unglücks" bzw. Gottes höherer 
Gewalt (16.7%), zusammen mit Verweisen auf "menschliche Eingriffe in die Natur/Lebensstil" 
(40.9%) und "Mangelndes Wissen/Unvorhersehbarkeit" (18.2%), die als plausible Ursachen zur Spra-
che kommen.  
Auch 1953 wird das Katastrophengeschehen relativ losgelöst von menschlichen Ursachen gedeutet. 
Zudem werden die Ursachen der Katastrophe insgesamt nur vereinzelt angesprochen. Im Falle 1953 
vermag das Ereignis, das als die erste sehr schwere Unwetterkatastrophe seit 26 Jahren gilt, sogar als 
faszinierendes Naturschauspiel zu überraschen. So heisst es im VA: „Hätte das Mitleid mit den be-
drängten Anwohnern nicht bedrücken müssen, hätte man das Schauspiel des tosenden Flusses, […] 
irgendwie als Naturtragödie geniessen mögen“431. Über 70% der Stellungnahmen zur Schadenslage 
stützen die Vorstellung, dass die Menschen unverschuldet in Not geraten waren. Neben der "Laune 
der Natur/Einzelereignis/historisch-kulturelle Kontinuität″ (48.2%), wird in jeder vierten Aussage 
"Mangelndes Wissen/Unvorhersehbarkeit" angesprochen. Für die NZZ war „der Mensch vorüber-
gehend machtlos“, die betroffene Bevölkerung habe mit Gelassenheit, Ruhe und geringer Kritik rea-
giert. Ebenso betont der TA die Machtlosigkeit der Betroffenen432. Auch 1953 sind einige konfronta-
tive Kommentare zu Risikoverursachern in den Medien präsent, allerdings in relativ begrenztem 
Rahmen (15.4%). Wurde 1910 und 1927 ein falscher Umgang mit der Natur als Mitursache der Un-
wetterschäden kritisiert, manifestiert sich zwischen den Zeilen der Katastrophenkommentare 1953 
ein gewisser Optimismus im Umgang mit den Naturgewalten und Akzeptanz solcher Risikoerfahrun-
gen433. Für die NZZ434 erbringt das Ereignis den Beweis, dass „sich auf die Dauer die planmässigen 
Abwehrmassnahmen in längeren oder kürzeren 'Friedenszeiten' gelohnt“ hätten. „Die Geldopfer wa-
ren nicht vergebens“, lautet die Position der NZZ. Die gleichen Schlussfolgerungen zieht auch der 
TA435. Entsprechend schnell ist das Ereignis aus dem Fokus des Medieninteresses entschwunden. Al-
lerdings war das Unwetter von 1953, im Gegensatz zu den anderen acht untersuchten, nach meteo-
rologischen Gesichtspunkten bloss ein ″sehr schweres″ und kein ″katastrophales″ Ereignis.  
Auf der anderen Seite wird an den vorherrschenden Problemperzeptionen dieser Zeit sowie in der 
grossen Legitimität einer an den technischen Möglichkeiten orientierten Hochwasserschutzpraxis be-
sonders deutlich, wie damals eine noch vom Fortschrittsoptimismus geprägte Weltsicht vorherrschte. 
An diesen moralischen Überzeugungen haben sich das Verhältnis zur Natur und der Umgang mit de-
ren Gefahren orientiert.  
Anders zeigen sich im Kontext der allgemeinen Sensibilisierung für ökologische Belange und der 
zeitweise intensiven Problematisierung der Mensch-Umwelt-Beziehung die Reaktionen auf die Kata-
strophenschäden bei den Unwettern von 1978 bis 2005. Ausser der beinahe stetig ansteigenden Me-
dienaufmerksamkeit seit dem Unwetter von 1978 intensiviert sich in den Debatten der Presse wieder 
die Frage nach der Verantwortlichkeit. Das gilt insbesondere für die beiden Katastrophen von 1978 
(30.1%) und 1987 (26.2%), wo beinahe jede dritte bzw. vierte Stellungnahme auf menschliche Fakto-
ren bzw. Verantwortliche und ihre Fehler verweist. Zugleich erreicht die Ansicht, ″Allgemeine 
                                                   
431 VA, 1.7.1953: 4. 
432 TA, 27.6.1953: Nr.148/Bl. 2 
433 TA, 27.6.1953: Bl. 2. 
434 NZZ, 29.6.1953: Nr.1515/Bl. 10. 
435 TA, 8.7.1953: Nr.157/Bl. 2. 
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menschliche Eingriffe in die Natur/Lebensstil″ seien für die Schäden verantwortlich, am meisten 
Plausibilität sowohl 1978 und 1987 als auch 1993, 1999 und 2005, soweit der Mensch als Risikofaktor 
überhaupt in Betracht gezogen wird. Einen Sonderfall bildet, wie bereits erwähnt, die eher als schick-
salshaft wahrgenommene Katastrophe von 2000. Dem politischen System und seinen Entschei-
dungsträger angelastet werden in den Mediendiskussionen vor allem die Schäden 1978 (9.6%). Nach-
her erfolgt vergleichsweise zu geringen Anteilen Kritik am politischen Handeln. Hingegen ungleich 
stärker ins Spiel gebracht werden jeweils Schuldzuweisungen, die "Menschliches Versagen Einzelper-
son/Gruppe" betreffen.  
Wird in den Reaktionen auf die Hochwasserschäden 1978 die menschengemachte Selbstgefährdung 
stärker ins Zentrum gerückt, gelangen neben den menschlichen Eingriffen in die Natur (12%) die 
Schuldhaftigkeit des politischen Systems (9.6%) und Handlungen Einzelner bzw. Gruppen (8.4%) ins 
Blickfeld. Demgegenüber gibt das Hochwasser 1987 tendenziell mehr Anlass, das gesellschaftlich ge-
störte Umweltverhalten (15.5%) ins Zentrum zu rücken. Nur noch die Ursachenzuschreibung "Laune 
der Natur/Einzelereignis/historisch-kulturelle Kontinuität" (53.4%) entwickelte diesbezüglich eine 
noch grössere Erklärungskraft. Die Suche nach Verantwortlichen im politischen System 1987 (3.9%) 
steht deutlich weniger im Vordergrund als noch 1978. Bereits am Hochwassermorgen sind auf der 
Suche nach den Ursachen in der Öffentlichkeit Spekulationen über mögliche Auswirkungen des 
Waldsterbens bzw. der „desolate Zustand der Urner Wälder“436 oder angebliche Fehler bei der Pla-
nung der Nationalstrasse N2 laut geworden437. „Die Natur hat gezeigt, dass sie auch noch da ist“, ist 
die Reaktion des TA auf die Hochwasserfolgen438. Ähnlich äussern sich von den Zeitungen befragte 
Experten, die sich mit ihrer Kritik nicht zurückgehalten haben. Nur zu oft werde höhere Gewalt an-
genommen. Vielmehr werde die Nutzung – und das gelte wohl auch für die N2 – immer mehr in Ge-
fahrengebiete ausgedehnt. „Der moderne Mensch expandiere heute – teils 'aus Vergesslichkeit', teils 
aus 'Gewinnsucht' immer mehr in die Gefahrenzonen, baue dort Strassen, Bahntrassees und neue 
Siedlungen, leite Flüsse um“, während früher die natürlichen Flussläufe respektiert worden seien439. 
Das Nicht-mehr-Respektieren der Natur – wie bereits festgestellt – war vereinzelt schon 1910 oder 
1927 in kritischen Aussagen angesprochen worden. In der damaligen Medienöffentlichkeit hatten die 
angesprochenen umweltschädlichen Handlungskonsequenzen nicht den Charakter einer problemati-
schen Störung mit konkretem Regulierungsbedarf. Diese Triftigkeit erreichen ähnlich lautende Prob-
lemwahrnehmungen erst viele Jahrzehnte später, wo in verschiedenen öffentlichen Arenen die Auf-
merksamkeit auf neue Umwelt- und Risikothemen gelenkt wird und die Kritik der technisch-wissen-
schaftlichen Entwicklung handlungsrelevant wurde. Schliesslich ist die Situationsdeutung 1987 auch 
Ausdruck dafür, wie jetzt einstige Kontrollüberzeugungen abbröckeln. Beispielsweise wird mit diesem 
Extremhochwasser die weit verbreitete Falschmeinung, Wildwasser-Verbauungen könnten einen ab-
soluten Schutz garantieren440, als Irrationalität des vorangegangenen Umgangs mit Naturkatastrophen 
revidiert.  
Für die Unwetter der 1990er Jahre und später ist ein Abflauen dieser Kritik in den Medienberichten 
zu beobachten, sodass die Menschen wieder häufiger als unverschuldet in Not geraten dargestellt 
werden. Das heisst: Tendenziell wird in der Schadensfrage überhaupt die Möglichkeit menschlicher 
Varianten von Fehlhandlungen und Irrtümern weniger in Betracht gezogen. "Allgemeine menschliche 
Eingriffe in die Natur/Lebensstil" kommen als Erklärung für die Verwüstungen jedenfalls auf gerin-
gerem Niveau in Betracht als 1987, der Zeit der Hochblüte des Umweltdiskurses in der Schweiz. Pa-
rallel dazu gewinnen bis 2005 beschwichtigende Deutungen, wonach es sich bei einem Unwetter um 
eine "Laune der Natur/Einzelereignis/historisch-kulturelle Kontinuität" handle, in der Katastrophen-
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439 TA, 1.10.1993: 3. 
440 VA, 27.8.1987: 25. 
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kommunikation wieder an Gewicht. Sie machen 2000 und 2005 rund 60% aller Aussagen aus. Bei der 
Katastrophe in Brig 1993 betrifft dies gut jedes zweite Statement. Neben dem naturhaften Charakter 
verweist hier jedes fünfte Argument auf ″Nichtwissen/Unvorhersehbarkeit", und in gut jedem zehn-
ten sind Hinweise auf die allgemeinen menschlichen Umwelteingriffe angesprochen. Am Rande 
(6.8%) spielen vormoderne, religiöse als auch partikulare Schuldzuweisungen (Menschliches Versagen 
Einzelperson/Gruppe) eine Rolle. Auf die Frage eines Journalisten des TA etwa im Falle von Brig 
1993, ob bei der Erstellung der Saltina-Brücke und bei anderen Wasserbauten Fehler gemacht worden 
seien, wenn der Fluss durch das Verlassen des Bachbettes die Zerstörung verursacht habe, antwortete 
der Gemeindepräsident Escher von Brig: Es sei „die Crux unserer Zeit, dass man immer gleich nach 
Fehlern fragt.“ Er schliesst zwar nicht aus, dass vielleicht Fehler gemacht worden seien. Mit der Me-
tapher, dass jeder Mensch Fehler mache und dies „so sicher wie das Amen in der Kirche“ sei, ver-
weist er auf die Begleitumstände menschlicher Fehlbarkeit 441. Damit vermag er das Risiko der Ratio-
nalität als den harten Kern des modernen Gefährdungskonzeptes kausal zu identifizieren: „Das Prob-
lem ist nur“, so Escher, „dass man nicht immer weiss, wenn man fehlerhaft handelt.“442 Die Aus-
blendung der Gefahr durch die Kalkulation tragbarer Risiken scheint offenbar wieder gesellschaftlich 
besser zu gelingen. Das erstarkende Bild einer klassischen naturgegebenen Katastrophe kommt 1999 
(57%) auch bestärkt durch "Mangelndes Wissen/Unvorhersehbarkeit" (16.8%) noch deutlicher zum 
Zuge. Diesen Realitätszugang unterstützen für das Hochwasser 1999 selbst Experten: „Man muss 
immer mit solchen Ereignissen rechnen, die gab es auch früher schon. Das Problem ist nur, dass wir 
uns daran meist nicht mehr erinnern können, abgesehen von den Menschen, die direkt betroffen sind 
und Schlamm im Keller haben.“443  
Insgesamt scheint sich in der Katastrophenberichterstattung der 1990er Jahre ein allmähliches Erlah-
men des kritischen Technik- und Risikodiskurses zu spiegeln. Der Spielraum für Unterstellungen, et-
wa dass Naturkatastrophen zumindest bezüglich ihrer sichtbaren Zerstörungswerke auf die Tätigkeit 
des Menschen zurückzuführen seien, verliert hier wieder an Plausibilität. Die Schuldhaftigkeit wird 
auch mit dem Hinweis auf das Recht, Lebensraum nutzbar zu machen, gerechtfertigt. Wie noch im 
Rahmen der Analyse der Ereignisursachen zu zeigen sein wird, entwickelt sich allerdings mit der auf-
kommenden Vorstellung, der Mensch greife ins Klima ein bzw. die eingetroffene Naturkatastrophe 
selbst sei Menschenwerk, die Komplexität der Katastrophenproblematik in der gesellschaftlichen 
Auseinandersetzung fort.  
Wie bereits erwähnt, mag in dieser Zeit die situative Ursachenzuschreibung "Grenzen/Mangel effek-
tiver Risikovorsorge″ hier das Deutungsspektrum zu erweitern. Die eingetroffene Schadenslage beim 
Hochwasser 1999 wird zwar viel intensiver diskutiert als 1993 (73 versus 184), aber das Deutungsre-
pertoire hinsichtlich der Erklärungskraft der einzelnen Dimensionen sieht sehr ähnlich aus. Tenden-
ziell etwas mehr Schuldzuweisungen betreffen diesmal das "Politische Handeln/Institutionen/Akteu-
re" (5.4%). Vormoderne Statements sind soweit zurückgedrängt worden, dass hier diesbezüglich der 
absolute Tiefpunkt erreicht ist.  
Umso mehr fällt in dieser Hinsicht, aber auch aufgrund weiterer Besonderheiten, die Deutung der 
Katastrophe 2000 aus dem Rahmen. Erstens prägt hier das vormoderne Gefährdungskonzept von 
Schicksal und göttlichen Kräften den medialen Diskurs überdurchschnittlich stark (19.8%). Zweitens 
sind kritische Statements, die Dimensionen innergesellschaftlicher Faktoren und somit Schuldhaftig-
keiten menschlicher Natur besonders schwach vertreten (7.3%). Aber auch "Mangelndes Wissen/Un-
vorhersehbarkeit" (7.3%) werden im Vergleich zu den vorangegangenen Unwettern nur selten ge-
nannt. Drittens vermag sich der Faktor "Grenzen/Mangel effektiver Risikovorsorge" (5.8%) als 
                                                   
441 Bei der Katastrophe  von Brig erwies sich die Saltina-Brücke als eigentlichen Staudamm. Holzstämme verkeilten sich, und der Fluss hat sich daher einen 
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443 TA, 4.5.1999: 2. 
 ______ 
311 
Randnotiz, aber tendenziell in höherem Masse als noch 1999 in der Medienkommunikation hervor-
zuheben. Wenn im neuen Jahrtausend die Medien das Bild einer durch menschliche Faktoren kaum 
beeinflussten und durch fremde Mächte gesteuerten, nichtvoraussehbaren Unwetterkatastrophe in 
den Kantonen Wallis und Tessin vermitteln, dann ist anzunehmen, dass durchaus ereignisspezifische 
Umstände zu einer solchen Risikooptik geführt haben. Nebst dem bereits vermerkten Umstand, dass 
es mit dem BK ein Boulevardmedium war, das besonders intensiv berichtete und der Hauptschaden, 
wo ein Erdrutsch 13 Menschen unter sich begrub, eine sehr katholische und konservative Bevölke-
rung traf, wäre insbesondere der Feuerwehrkommandant zu kritisieren gewesen. Zwar hat er in Gon-
do Alarm geschlagen, aber nur die Hälfte der Dorfbevölkerung in die Zivilschutzanlage geschickt. Er 
fiel der Katastrophe aber selber zum Opfer, sodass Kritik an ihm pietätlos gewesen wäre – so zumin-
dest deutet es der TA (16. 10. 2000:2) an: „Aber am Sonntagmorgen, im Nachbardorf in Sicherheit, 
fragt niemand, warum nicht das ganze Dorf evakuiert worden war.“ Weiterführende Fragen zur 
Schuld wurden hier einfach unterlassen.  
Doch auch für die Katastrophenkommunikation 2005 zeigen die Befunde in unserer Zeitreihe, dass 
neben dem hohen Erklärungsgehalt des naturhaften Charakters (61.6%) – „man muss immer mit et-
was rechnen, das ist die Natur“444 – bereits als zweithäufigstes Argument "Grenzen/Mangel effektiver 
Risikovorsorge" (9.9%) hier die Schadenslage plausibilisiert. In Verbindung mit Statements wie „hun-
dertprozentiger Schutz ist mit vernünftigem Aufwand nicht möglich – und wohl auch nicht erstre-
benswert“445, oder dass „beim aktuellen Hochwasser die vielfältigen bereits existierenden Schutz-
massnahmen kaum zum Zug kamen“446, konkretisieren die in Medienberichten nun häufig erschei-
nende Problemwahrnehmung.  
"Mangelndes Wissen/Unvorhersehbarkeit" (5.1%) sind wie beim Ereignis 2000 stark aus dem Fokus 
des Deutungsrepertoires zurückgedrängt worden. Kritische Äusserungen zu menschlichen Fehlern 
sind in vergleichbarem Masse wie in den 1990er Jahren vertreten. Das Bewusstsein um die Effekte 
der "Eingriffe in die Natur/Lebensstil“ äussert sich in rund jeder 11. Stellungnahme. Nur in gut jeder 
19. Aussage werden Anschuldigungen vorgebracht, die politisches und verwaltungsspezifisches Han-
deln bzw. Entscheiden betreffen. Auch fällt auf, dass Verweise auf "Menschliches Versagen Einzel-
person/Gruppe" tendenziell weniger ausgeprägt vorkommen, als dies insgesamt im 20. Jahrhundert 
zu beobachten ist. In neuartigen Begründungen der Ursachen, die "Allgemeiner Mangel an Gefah-
renbewusstsein/Sensibilisierung" anfügen wie etwa die Klage, „Vor allem Hauseigentümer und Archi-
tekten haben kaum ein Gefahrenbewusstsein“447 sowie erstmals auftauchende Problematisierungen, 
wo "Medieninduzierte Effekte von Berichterstattung" Erklärungskraft entwickeln, äussern sich im 
Zeitvergleich die bereits angesprochenen Veränderungen im Deutungsrepertoire. Allerdings sind es 
bislang nur Randphänomene der Problemwahrnehmung.  
Durch das Vorbringen neuer Problemdeutungen und andere Ursache-Wirkungs-Kausalitäten entste-
hen erkennbare Abweichungen, wie die Wirklichkeit von Katastrophen und die Zerstörung, die sich 
offenbart, gesehen werden kann. Recht eindeutig schlägt sich der gesellschaftliche Wandel auf die 
kommunikative Konstruktion von Katastrophenwirklichkeiten nieder und was dazu im Mediendis-
kurs als Katastrophenursachen wahrnehmbar wird. Diese durch Medien vermittelte Realität kann, wie 
im Ereignis 2005 beobachtbar geworden, dazu führen, dass demnach auch neue Ursachenzuschrei-
bungen auf den Medienwandel bzw. auf problematische Effekte ihrer Botschaften zurückgeführt 
werden können. In der öffentlichen Meinung jedenfalls sind diesbezügliche Argumente zur Einfluss-
nahme auf den Katastrophenverlauf zu finden. Recht eindeutig sind mediale Rückwirkungen – insbe-
sondere in einer globalisierten Welt – dann zu erkennen, wenn solche Unwetterbilder um die Welt 
                                                   
444 NLZ, 26.8.2005: 2. 
445 NLZ, 11.4.2006: 21. 
446 TA, 2.9.2005: 38. 
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gehen. So wirft die Kommunikationschefin von Schweiz Tourismus den Medien im TA (3.9.2005: 13) 
vor, zu dramatisieren: „Es wirkt umso mehr, als die Konsumenten solche Bilder kaum differenziert 
wahrnehmen. [...] Obschon nur noch wenige Orte Probleme melden, sind Reisen in diese Gebiete ta-
bu. [...] Man sieht die Schlagzeilen 'Schweiz unter Wasser' und glaubt, das gesamte Land sei betrof-
fen“. Sie reklamiert die Deutungshoheit für sich: „Künftig wollen wir es sein, die sagen, ob bei uns 
Krise herrscht oder nicht“. So kann dieser neue Problembezug ein Zeichen dafür sein, dass aufgrund 
rapider Medienentwicklungen in zukünftigen Katastrophen das Schadensausmass auf eine problema-
tische Art und Weise durch die Medienarbeit beeinflusst werden dürfte. 
Fazit  
Für die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts ist, wie schon gesagt, ein Wandel der Katastrophendeu-
tung auch dahingehend zu erkennen, dass sich ein sukzessiver Ausrationalisierungsprozess vollzieht. 
Indem die Ursachen im Rahmen eines überragend wissenschaftlichen Naturkatastrophenverständnis-
ses verhandelt werden, werden vormoderne Gedankenbilder aus dem öffentlichen Interpretationsre-
pertoire verdrängt. Was historisch etwa in der Mitte des 20. Jahrhunderts eine neue gesellschaftliche 
Ausgangskonstellation für die sinnvolle Deutung der sinnlosen Zerstörung schafft, weil der mildernde 
transzendentale Schutz vor Naturgefahren und akuten Problemlagen entfällt.  
In diesem entzauberten Kontext gestaltet sich in der Tat die öffentliche Problemlage einer sinnlos 
zerstörenden Naturkatastrophe anspruchsvoller. Das Unwetter von 2000 mit seiner hohen Opferzahl 
zeigt aber, dass die Medien über extrem schwere Ereignisse mit hohen Opferzahlen auch im 21. Jahr-
hundert noch durchaus mit Rückgriff auf ″vormoderne″ Deutungen berichten. Grundsätzlich haben 
unsere Vorfahren Anfang des 20. Jahrhunderts den Widerspruch zur rationalen Aneignung der Natur 
und die Auswirkungen ihrer Eingriffe auf die Schadenslage erkannt. Es ist also nicht neu, dass die 
Unwetterschäden in höherem Masse unter dem Aspekt nicht-intendierter Handlungsfolgen und folg-
lich als menschengemacht gedeutet werden. Gerade das Hochwasser 1910 fiel in eine Zeit, wo die 
Sensibilität für Modernisierungsfolgen einen Orientierungsrahmen für die Rückbesinnung auf die Na-
tur bildete und in den aufkommenden Heimat- und Naturschutzbewegungen ihren Ausdruck fand 
(vgl. Kap. 12.3).  
Allerdings erreichten diese Anschauungen zum Menschen als Risikofaktor in der Katastrophenbe-
richterstattung zu Beginn des 20. Jahrhunderts noch keinen durchschlagenden Erfolg. Behauptungen 
zur Schuld an den Verwüstungen werden ungeachtet des Wissens um die Naturgesetze von magisch-
mythischen und religiösen Vorstellungen in den frühen Auseinandersetzungen relativiert. Abgesehen 
davon, war aufgrund der gesellschaftlichen Ansprüche der damaligen Zeit der Orientierungsrahmen 
im Katastrophendiskurs auf drängendere soziale Themen ausgerichtet. Beim weitgehenden Fehlen 
von Versicherungen und anderer sozialer Sicherheiten sowie verbreiteter Armut erlangten in der Be-
richterstattung die soziale Not der Geschädigten respektive die Rettungsarbeiten mehr Aufmerksam-
keit als etwa die Diskussion um Schäden und deren Folgen. Vor diesem Hintergrund bleibt die Be-
obachtung von selbstgefährdenden Umwelteingriffen schon daher in ihrer Bedeutung begrenzt, weil 
Anfang des 20. Jahrhunderts diese thematisch nicht gleichzeitig ein öffentlich verhandeltes Problem 
darstellten.  
Angesichts der tiefgreifenden Umgestaltung der Gesellschaft im Modernisierungsprozess, der von 
zunehmenden Kontrollchancen über die sozialen und natürlichen Risiken des Lebens begleitet wurde, 
richtete sich um die 1950er Jahre der Fokus der Katastrophenberichterstattung hierzulande nur wenig 
auf die Gründe für die Schäden. Zudem werden im Mediendiskurs menschlichen Ursachenfaktoren 
kaum in Betracht gezogen. Dies ist auch Ausdruck des damals vorherrschenden fortschrittsoptimisti-
schen und wissenschaftsfreundlichen Grundtenors in der Nachkriegszeit, wo die Konfrontation mit 
der bedrohlichen Natur geradezu Legitimität für weitere baulich-technische Massnahmen zu deren 
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Bändigung war. Hingegen sind die Naturkatastrophen ab den 1970er Jahren und durchschlagend in 
den 1980er Jahren einem ökologisch fundierten Risikobewusstsein ausgesetzt.  
Dieser neue Fokus auf menschliches Handeln als Erklärungsmuster ist von einem Schuldbewusstsein 
gegenüber der Umwelt geprägt, das in der Schweiz zur Zeit der Entstehung der Verbände wie Hei-
matschutzvereinigung (1905) und Naturschutzbund (1909) noch nicht vorhanden war. Obwohl die 
Erklärung der Katastrophen als ″Launen der Natur″ immer noch stark als Deutungsressource präsent 
ist, setzt sich nun eine öffentliche Neubeurteilung der Katastrophen durch.  
In dem Masse, wie in diesem Wandel die nicht beabsichtigten Folgen wissenschaftlich-technischen 
Fortschritts sichtbar werden, erweitern sich auch das Wissen über Umweltrisiken sowie die Hand-
lungsoptionen. Diese gesellschaftlichen Veränderungen der Problemwahrnehmung zeigen sich in neu 
hinzukommenden Vorstellungen zu den Schadensursachen, die das Deutungsrepertoire erweitern, als 
auch in der Verlagerung der Erklärungskraft, die einzelne Deutungsmuster entwickeln. Für das Scha-
densausmass verliert bei der Problemsichtung die Erklärung, man habe es nicht besser wissen kön-
nen, deutlich an Gewicht. Stattdessen wird vermehrt auf die Grenzen effektiver Risikovorsorge als 
auch Mängel verwiesen. In der Breite ist die traditionelle Vorstellung der naturgegebenen Umstände 
für die Zerstörungslage aber nach wie vor wirksamer als die menschliche (Mit-)Verantwortung. Viel-
mehr ist das Abklingen der konfliktreichen Debatte über Umwelt- und Risikoprobleme in der 
Schweizer Presse seit den 1990er Jahren von einem Rückgang von Behauptungen begleitet, die für die 
Schäden innergesellschaftliche Verantwortlichkeiten ins Spiel bringen. Dass die Sensibilität für Mo-
dernisierungsfolgen und daher die Risikowahrnehmung von ähnlichen Schadenslagen langfristigen 
Schwankungen unterworfen ist, verdeutlicht sich im Rahmen dieser sozio-historischen Sicht auf die 
Reaktionen hierzulande nachdrücklich.  
Wie sich in Bezug auf die Identifikation der Ereignisursachen die verhandelten Inhalte in der Kata-
strophenberichterstattung von 1910 bis 2005 gewandelt haben, zeigen die Resultate der folgenden 
Analyse.  
17.4 Beachtung und Deutung der Ereignisursachen 
Die neun Katastrophen dieser Zeitreihe sind alle im Zusammenhang mit Starkniederschlägen einge-
treten und die Folge extremen Wetters. Nach schweren Unwetterkatastrophen und den erlittenen 
Schäden stellt sich stets die Frage, wie es ursächlich zu dieser Wetterlage kommen konnte. Wie diese 
Ereignisursachen in der Medienöffentlichkeit der Zeit entsprechend wahrgenommen und interpretiert 
wurden, darüber gibt die folgende Analyse Auskunft.  
Extreme Wetterereignisse wurden noch vor wenigen Jahren als klimatische Vorgänge der Natur in-
terpretiert, die physikalischen Gesetzen folgen und sich stets in ähnlicher Weise wiederholen. Inzwi-
schen hat sich mit der öffentlichen Thematisierung des Klimawandels seit den späten 1980er Jahren 
in einer breiten Öffentlichkeit die Erkenntnis durchgesetzt, dass menschliche Aktivitäten das Klima 
und damit die Wahrscheinlichkeit extremer Wetterlagen beeinflussen (vgl. Kap. 13).  
In Hypothese 1b wird postuliert, dass die Problematik des Klimawandels und der inhaltliche Diskurs-
verlauf die Sichtweise spezifisch auf extreme Wettersituationen und deren Bedrohungspotenziale len-
ken. Vor dem Hintergrund neuer, alternativer Realitätsvorstellungen gilt es zu überprüfen, ob die 
unmittelbare Existenz von Wetterextremen die Frage nach deren Ursachen dringlicher macht, als dies 
in früheren Reaktionen auf Naturkatastrophen der Fall war.  
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Tabelle 18: Deutungsmuster zu den Ereignisursachen von Hochwasserkatastrophen (1910–2005) in Deutschschweizer Leitmedien 
(NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978) 




Gottes höhere Gewalt  
10.5% 11.5% 5.3% 11.8% 0% 10.9% 0% 12.5% 1.5% 4.9% 
4 3 1 2 0 5 0 11 4 30 
Total 10.5% 11.5% 5.3% 11.8% 0% 10.9% 0% 12.5% 1.5% 4.9% 
Risiko (Quelle) 
 
Laune der Natur/Einzelereignis/ 
historisch-kulturelle Kontinuität 
81.6% 65.4% 84.4% 88.2% 72.4% 67.4% 81.2% 76.1% 82.0% 79.0% 
31 17 16 15 21 31 69 67 218 485 
Mangelndes Wissen/Unvorherseh-
barkeit 
7.9% 23.1% 5.3% 0% 3.4% 4.3% 5.9% 4.5% 4.1% 5.4% 
3 6 1 0 1 2 5 4 11 37 
Klimawandel/Erwärmung  0% 0% 0% 0% 6.9% 10.9% 9.4% 3.4% 7.5% 6.2% 
0 0 0 0 2 5 8 3 20 38 
Grenzen/Mangel effektiver Risiko- 
vorsorge 
0% 0% 0% 0% 0% 0% 0% 0.9% 2% 0.7% 
0 0 0 0 0 0 0 1 3 4 
Total  89.5% 88.5% 89.7% 88.2% 82.7% 82.6% 96.5% 84.9% 94.7% 91.8% 
Risikoverursacher 
Menschliches Versagen Einzel- 
person/ Gruppe/Politik 
0% 0% 0% 0% 3.4% 4.3% 0% 0% 1.1% 1% 
0 0 0 0 1 2 0 0 3 6 
Allgemeine menschliche Eingriffe in  
die Natur/Lebensstil 
0% 0% 5.3% 0% 13.8% 2.2% 2.4% 2.3% 2.6% 2.8% 
0 0 1 0 4 1 2 2 7 17 
Total 0% 0% 5.3% 0% 17.2% 6.5% 2.4% 2.3% 3.8% 3.7% 
 Andere Ursachen 
0% 0% 0% 0% 0% 0% 1.5% 0% 0% 0.2% 
0 0 0 0 0 0 1 0 0 1 
 Total (N* = 614) 38 26 19 17 29 46 85 88 266 614 
 %-Anteil an N* 6.2% 4.2% 3.1% 2.8% 4.7% 7.5% 13.8% 14.3% 43.3% 100% 
N* entspricht dem Total aller Deutungsmuster zu den Ereignisursachen mit maximal fünf codierten Aussagen je Artikel.  
Folglich interessiert hier einerseits die Frage, inwieweit überhaupt Erklärungsbedarf bestand und an-
dererseits, ob auf Risikofaktoren (z. B. der anthropogene Klimawandel) für das primäre Eintreten 
aussergewöhnlicher Wetterlagen in den Mediendarstellungen Bezug genommen wird bzw. ob diese im 
gesellschaftlichen Bewusstsein mit Wetteranomalien im eigenen Lande verknüpft werden.  
Die Verfügbarkeit von Stellungnahmen zu den jeweiligen Ereignisumständen gibt als quantitativer 
Indikator erste Hinweise, inwiefern Zeitungen überhaupt nach den Ursachen des Unwetters fragten. 
Anhand der Verteilung der insgesamt 614 erhobenen Deutungsmuster in Tabelle 18 lässt sich in der 
Zeitperiode der späten 1980er und besonders der 1990er Jahre ein stetig ansteigender Erklärungsbe-
darf für ausserordentliche Wetterlagen feststellen. Wobei das Jahrhunderthochwasser 2005 mit 43% 
aller festgestellten Erklärungen zeigt, dass hier nochmals eine sprunghafte Ausdehnung solcher Stel-
lungnahmen in den Medieninformationen angestossen wurde.  
Mit Blick auf diesbezügliche Problemdeutungen Anfang des 20. Jahrhunderts sieht man, dass diese in 
der Presse umfangreicher ausgefallen sind als danach. Schon durch die kontinuierliche Abnahme seit 
der Landeskatastrophe von 1910 (38) bis zum Ereignis 1978 (17) bleibt über Jahrzehnte die öffentli-
che Auseinandersetzung dazu nur am Rande medial präsent. Zudem sind für die Ereignisse zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts bis 1978 auf der Ebene der Deutungsmuster deutliche Unterschiede zu erken-
nen. Bis zur Unwetterkatastrophe 1978 erklärt sich die Konstellation der Ereignisursachen nur aus 
drei Deutungsmustern: Neben der "Laune der Natur/Einzelereignis/historisch-kulturelle Kontinui-
tät" als das dominante Hauptargument bekräftigen stets Nuancierungen im Rahmen der Kategorie 
"Nichtwissen/Unvorhersehbarkeit" sowie Restbestände vormoderner transzendentaler Vorstellungen 
("Naturgeister", "Schicksal/Unglück", "Gottes höhere Gewalt") die Sichtweisen. Wobei im Unter-
schied zur Suche nach Gründen für die Schadensdimension, wie vorangehend gezeigt wurde, für die 
wetterbezogene Ereignisdimension bereits 1910 und 1927 tendenziell weniger auf vormoderne religi-
öse oder schicksalsgläubige Erklärungen zurückgegriffen wurde. Doch ist man auch in den jüngeren 
Katastrophen von 1978 bis 2005 nicht immer abgeneigt, in den Medien das Wettergebaren mit diesen 
weniger realitätsnahen Ursachen in Zusammenhang zu bringen.  
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Doch überwiegt seit Anfang des 20. Jahrhunderts stets der moderne Interpretationsrahmen einer 
nicht weiter beeinflussbaren Naturgesetzlichkeit die öffentliche Diskussion. Der naturgegebene Cha-
rakter des Ereignisses und die damit verbundene menschliche Unschuld repräsentiert sich in Stel-
lungnahmen, die über das Wetter als „ungünstige Konstellation von verspäteter Schneeschmelze“,448 
von „furchtbarer Naturgewalt“449 sprechen oder in denen die allgemeine Überzeugung herrscht: „Das 
ist die Natur, meint man, da kann man nichts machen“450. Dass man das Wetter als nicht beeinfluss-
bar wahrnimmt, bezeugen damals wie heute stets Nuancierungen der Argumentationsweise. Auf der 
einen Seite, indem die unverwechselbare Einzigartigkeit der aktuellen Lage betont wird. Nicht selten 
heisst es in einem unterschiedlichen Zeitkontext, aber mit vergleichbarem Wortlaut, dass „das 
schwerste Unwetter seit Menschengedenken nieder“ ging, oder „ein solches Ereignis seit Menschen-
gedenken nicht mehr vorgekommen“ sei451. Auf der anderen Seite, indem mögliche Ursachen mit 
früheren Katastrophengeschehnissen direkt verglichen werden und deshalb mittels Analogien die Ur-
sachenfrage beantwortet werden kann. So erinnert z. B. eine der Erklärungen 1978 an das berüchtigte 
"Jahrhundert-Hochwasser" von 1910452. Solange die Kapriolen des Wetters kaum auf gesellschaftlich 
beeinflussbare Faktoren zurückgeführt wurden, hatte wohl schon daher diese Analyse-Dimension ge-
ringen Nachrichtenwert. Infolgedessen blieben in der Medienkommunikation solche Problembezüge 
Randnotizen. Die Besonderheit der fünf Ereignisse 1987 bis 2005 liegt in einer folgenreichen Ände-
rung der Perzeption der Ereignisursachen. Unmittelbar erweitern sich die Deutungskategorien um 
neue Risiken, wo sich mit der menschlichen Verursacherproblematik eine neue Bedrohungswirklich-
keit abzuzeichnen beginnt. Darauf verweisen erstmals beim Ereignis 1987 einerseits die Nennung des 
″Klimawandels/Erwärmung″ (6.9%) als mögliche Risikoquelle für die Starkregenfälle. Auch wenn 
dies in den untersuchten Artikeln nicht explizit geschrieben steht, liegt dieser Sichtweise zumindest 
implizit eine belastende Ungewissheit über menschliche Ursachen zugrunde. Andererseits kommt für 
das Wettergebaren ganz konkret der Mensch als Risikofaktor (17.2%) ins Spiel, indem einzelne Aus-
sagen auf "Allgemeine menschlichen Eingriffe in die Natur" und "Menschliches Versagen Einzelper-
son/Gruppe/Politik" verweisen.  
In dem Masse, wie folglich unter dem Einfluss wissenschaftlicher Neuentdeckungen moderner Risi-
ken die Klimaforschung extreme Wettersequenzen als Hinweis für eine drohende Klimakatastrophe 
entdeckt und ins öffentliche Bewusstsein zu tragen vermag, schafft dieser Problemzusammenhang 
auch in der medienöffentlichen Katastrophenkommunikation Aktivierungseffekte. Dies ist beobacht-
bar an einem seither massgeblich steigenden Bedarf, die Ursachen der Wetterlage zu thematisieren. 
Diese Veränderung in der Berichterstattung fällt vor allem ins Gewicht, weil die bisherig quasi traditi-
onelle Vorstellung eines "launenhaften Klimas", die freilich weiterhin mit Abstand den Hauptteil der 
Erklärungen ausmacht, in Form menschlich beeinflusster Faktoren infrage gestellt wird. Vereinfacht 
ausgedrückt: Es werden neue Vorstellungen von Wirklichkeit in unser Denken eingeführt. 
Schlagzeilen wie „Darum spielt das Wetter verrückt (Vulkanausbrüche, stinkende Autos, Raubbau am 
Regenwald)“453, „Einmaliges Ereignis oder Klima-Alarmzeichen“454, „Der Treibhauseffekt nimmt 
zu“455, „Klima wird wärmer – das kann neue Katastrophen auslösen: SP-Burgener warnte Bundes-
rat"456, illustrieren diese neue Perspektive. Sie vermitteln einen Eindruck, wie die Differenzierung der 
gesellschaftlichen Wissensbestände, die weiterhin von vielen Unsicherheiten geprägt bleiben, die Sicht 
auf vormals nicht wahrgenommene Zusammenhänge in einer Katastrophe massgeblich verschiebt. 
                                                   
448 NZZ, 9.8.1978: 23/24. 
449 TA, 20.6.1910: Nr.141.  
450 VA, 26.8. 1987: 23. 
451 TA, 14.5.1999: 3.  
452 NZZ, 10.8.1978: 20.  
453 BK, 28.7.1987: 8.  
454 NLZ, 28.9.1993: 2. 
455 NLZ, 28.12.1999: 2. 
456 BK, 18.5.1999: 2. 
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Einerseits aufgrund des damaligen Neuigkeitswertes dieser Problemdeutung 1987, andererseits, weil 
zwischenzeitlich eine hohe Sensibilität für menschengemachte Risiken in der Gesellschaft vor-
herrscht, zeichnen sich in den Medieninhalten erkennbare beängstigende Reaktionen auf die Bedro-
hungswirklichkeit ab. Dazu kommt, dass 1987 die menschliche Schuld stärker ins Zentrum rückt als 
die neutralere Problemsicht "Klimawandel/Erwärmung", wie das bei den Ereignissen danach der Fall 
ist. Fünfmal werden 1987 menschliche Risikoursachen (17.2%) als Gründe für die Katastrophe ge-
nannt, indes nur zweimal "Klimawandel/Erwärmung" (6.9%). In den Reaktionen 1993 und 1999 ma-
nifestiert sich in rund jeder zehnten Ereignisinterpretation der Unwetterursachen der Bezug zum 
Klimawandel. In verhältnismässig geringerem Masse kommt das Klimawandel-Deutungsmuster bei 
den Wetterextremen 2000 und 2005 in Betracht. Wobei quantitativ gesehen 2005 diesbezügliche Po-
sitionsbezüge mit 20 Nennungen am bislang höchsten ausfallen. Für die Ereignisse 1999 und 2005 
generieren Statements mit expliziten Verweisen auf die "Laune der Natur/Einzelereignis/historisch-
kulturelle Kontinuität" im Vergleich zu 1993 (67.4%) allerdings wieder eine grundsätzlich höhere Er-
klärungskraft (80%) in der Medienkommunikation.  
Das opferreiche Ereignis 2000 fällt auch hier aus dem Rahmen. Vom Klimawandel ist nur wenig, 
nämlich lediglich in drei Ursachenzuschreibungen bzw. in jeder 17. Aussage die Rede. Stattdessen 
profilieren sich stärker irrationale Argumente und die Religion als sinnstiftendes System in der Kata-
strophenkommunikation, genauso wie das für die Schadensdimension zu beobachten war. Die mögli-
chen Gründe für dieses Abweichen wurden bereits ausgeführt. Zu diesem Umstand schreibt der TA 
vom 17.10.2000: 1 unter dem Titel „Von Gott verlassen?“: „Da bricht mit blinder Gewalt etwas ab-
solut Zufälliges über ihn herein, und es gibt, wenn man sich nichts vormacht, keinen Sinn. Mit unse-
ren irrationalen Reaktionen senden wir uns Trost. Warum auch nicht?“  
Daneben differenziert sich in den verfügbaren Medieninformationen 2000 und 2005 mit aufkom-
menden Positionsbezügen entlang der Dimension "Grenzen/Mangel effektiver Risikovorsorge" das 
Erklärungsspektrum weiter aus. Während dieser neue Deutungsansatz bereits bei der Analyse zu den 
Schadensursachen zu beobachten war, generieren solche Aussagen in der Frage nach den Ereignisur-
sachen allerdings viel geringere Erklärungskraft.  
Fazit 
Hat sich in den letzten Jahrzehnten reichhaltiges Material höchster Abstraktheit in der öffentlichen 
Wahrnehmung der Klimaproblematik angesammelt, so spielt das im Ursprung verfügbare wissen-
schaftliche Wissen letztlich die entscheidende Ressource, dass ein solches Problembewusstsein über-
haupt existiert. Erstmals bei der Katastrophe 1987 tritt der Klimawandel als neue Erklärung für die 
Ursachen der extremen Wetterlagen auf. Vormals nicht wahrgenommene Zusammenhänge, die auch 
direkt den Menschen als Faktor für Wetterextreme verantwortlich machen, haben entsprechende Sig-
nalwirkung und eine neue Bedrohungswirklichkeit ins Bewusstsein gebracht. Dies umso mehr, weil 
damals höchst abstrakte Wissensstände nicht nur von vielen Unsicherheiten geprägt waren, sondern 
weil solche Behauptungen, dass CO2-Ausstoss, Klimaveränderung und Naturkatastrophen in einem 
ursächlichen Verhältnis stehen, in der Presse sogleich zum Titelthema mit entsprechend apokalyp-
tisch gefärbten Bedrohungsszenarien gemacht wurden. Bei der Analyse dieser medienspezifischen 
Wirklichkeitskonstruktion gilt es, den Strukturwandel der Medien kritisch zu betrachten, insbesondere 
auch zeitgleich resonanzerzeugende Effekte durch Dramatisierung und Visualisierung in der Bericht-
erstattung. Detaillierte Ausführungen dazu beschäftigen uns später. 
Mit solchen neuen provozierenden Deutungen steigt auch allgemein der Bedarf, überhaupt nach 
Gründen für Wetteranomalien in der Katastrophenberichterstattung zu fragen, womit diese Ergeb-
nisse Hypothese 1b bestätigen. Im Sog neuer Themenfelder und anschlussfähiger gesellschaftlicher 
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Bezugsprobleme der laufenden Umwelt- und Risikodebatte ist folglich der traditionelle Begriffsge-
brauch der Naturkatastrophen einer Realitätsprüfung unterzogen worden.  
Vorerst war es in der öffentlichen Katastrophenkommunikation die Schadensdimension, die bereits 
in den 1970er Jahren mit Sichtweisen auf innergesellschaftliche Fehlentwicklungen konfrontierte. Die 
Hinterfragung der Ereignisursachen und die Perzeption von Verantwortung für das Wettergebaren in 
Verbindung mit dem Klimawandel kommen erst in den 1980er Jahren auf. Gleichwohl bleibt die 
Vorstellung, solche Katastrophen seien Ausdruck der ″Launen der Natur″, das vorherrschende Deu-
tungsmuster. Eine weitreichende Einsicht in diese Phänomene ist damit noch nicht vorhanden. Die 
öffentliche Akzeptanz wird von der Fähigkeit von Akteuren abhängig sein, die Medien für ihre Sicht-
weisen sensibilisieren und mobilisieren zu können. Welche gesellschaftlichen Kreise sich an der Deu-
tung von Naturereignissen im Zeitverlauf beteiligt haben, untersucht die Analyse der Akteursstruktur 




18 Akteursanalyse 1910–2005: Akteurskonstellationen in der 
Schadens- und Ereignisdeutung  
Um ein Naturereignis zu deuten und nach Ursachen für die Schäden zu fragen, benötigen Medien in 
der aktiven Suche nach den Gründen Informationen. Sie greifen daher auch auf Quellen bzw. andere 
Akteure zurück, die sich dazu äussern. Mit der Frage, welche Akteure im medialen Katastrophendis-
kurs jeweils vertreten sind – insbesondere mit dem Fokus auf den Stellenwert der Wissenschaft – be-
schäftigt sich das folgende Kapitel.  
Wie in den vorangehenden Kapiteln erläutert, haben die Massenmedien deshalb eine Schlüsselposi-
tion in der Gesellschaft inne, weil sie die verschiedenen, teilweise auch konkurrierenden Informati-
onsquellen in der Gesellschaft in unterschiedlichem Ausmass berücksichtigen können. Da die mediale 
Realität immer nur einen Teil der sozialen Realität vermitteln kann, spielt es eine Rolle, welche Ak-
teure ihre Argumente in den Medien prominent zu platzieren vermögen. Letztlich stecken sie den 
Rahmen ab, innerhalb dessen Plausibilisierungen zu den Katastrophenursachen öffentlich kommuni-
ziert werden. Diese Informationen werden wiederum für andere Akteure bedeutsam, die sich nun – je 
nach Glaubwürdigkeit und Erklärungskraft der Quellen – ebenfalls danach ausrichten. 
Eine Akteursanalyse hilft verstehen, wer in einer Katastrophenlage welche Deutungen über die Zeit 
einbringen konnte. Anhand der Akteursstruktur ist es zugleich möglich, die Resonanzchancen und 
diesbezügliche Veränderungen im Zeitverlauf zu beobachten. Wie in den vorangehenden theoreti-
schen Kapiteln dargelegt wurde, spielt heute wissenschaftliches Wissen im Bereich der Wahrnehmung 
und Beglaubigung von Risiken eine bedeutende Rolle.  
So besteht gemäss Hypothese 1c Anlass zur Annahme, dass im Laufe der ökologischen Krise seit den 
1970er Jahren und mit dem Durchbruch eines neuen Umweltbegriffs der Gesellschaft ein neues Be-
wusstsein für Modernisierungsrisiken aufgedrängt wurde. Wobei die explizite Wissenschaftlichkeit der 
geführten Diskurse zu Umwelt- und Technikrisiken, auf welche die Medien reagieren, sich auch auf 
die Deutungen von Naturkatastrophen auswirkt. Mit der Ausbreitung höchst abstrakter Tatsachen 
um Risiken bei gleichzeitig wachsender Abhängigkeit von wissenschaftlichen Erkenntnissen gewin-
nen wissenschaftliche Akteure und neue Problemperspektiven an Resonanzintensität ebenso in der 
medienöffentlichen Katastrophenkommunikation.  
So betrachtet, sind die Ergebnisse zu den beteiligten Akteuren, deren Deutungen in der Katastro-
phenberichterstattung über die Zeit verbreitet wurden, deren Resonanzwerte, ihrer Funktion wie auch 
Interpretationskompetenz Indikatoren, um die Wahrnehmung und den Perzeptionswandel von Na-
turkatastrophen im Zeitverlauf auf der Basis der Kommunikationsstruktur zu erklären.  
Wobei Experten mit ihren wissenschaftlich-technischen Sonderkompetenzen in der ″objektiven″ 
Vergegenwärtigung von Gefahren und Risiken Rückschlüsse zulassen, ob – induziert durch die Über-
nahme ihrer Positionen – zwangsläufig bisherige Katastrophenrealitäten im gesellschaftlichen Wahr-
nehmen und Denken durch neue Erkenntnisse und Einsichten als "Realitätsschocks" entzaubert wer-
den. Das heisst: wir erhalten tiefere Einsichten in die aufgezeigte Trendwende in der Bedrohungs-
perzeption in den letzten Jahren. 
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Zunächst interessiert uns die Publizität457 der wissenschaftlichen Akteure in Bezug auf Erklärungen 
der Schadensursache im Vergleich mit Beweisführungen zu den Ereignisursachen (Kap. 18.1) sowie 
die diesbezüglichen Artikulationschancen (Kap. 18.2). Wurde im Rahmen des Kapitels 13 aufgezeigt, 
dass im Klimadiskurs vor allem Naturkatastrophen jene wissenschaftlich begründeten Bedrohungs-
szenarien zu repräsentieren beginnen, wovor unter Berufung auf Experten gewarnt wird, so ist ge-
mäss Hypothese 1b zudem zu prüfen, ob die unmittelbare Existenz von Wetterextremen die Frage 
nach deren Ursache dringlicher macht. Hier gilt es, den Erklärungsbedarf entlang der Intensität der 
darauf bezogenen Deutungsmuster (Indikator) und das Auftreten von Problembezügen mit dem 
(anthropogenen) Klimawandel (Indikator) zu untersuchen. Zum Schluss berücksichtigen wir die wei-
teren Akteure und wie sich die Publizitätschancen ihrer Deutungen über die Zeit entwickelt haben 
(Kap. 18.3–18.4). 
18.1 Relevanz der Wissenschaft in der Frage nach den Schadens- und 
Ereignisursachen 
Abbildung 13 zeigt, dass die Unwetterkatastrophe 1987 den Medien Anlass gibt, massgeblich stärker 
als im Zeitraum davor auf wissenschaftliche Quellen bzw. Expertenmeinungen zurückzugreifen – 
und zwar sowohl um die Frage der Schadensursachen zu klären wie auch im Hinblick auf die Ereig-
nisursachen.  
Abbildung 13: Publizitätschancen wissenschaftlicher Akteure in der Deutung der Schadens- und Ereignisursachen von Hochwasser- 
katastrophen (1910–2005) in Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978) 
 
Im Unterschied dazu hatten noch bis 1978 wissenschaftliche Erklärungen jeweils nur eine marginale 
Rolle gespielt. Wobei deren Stellenwert von 1910 bis 1978 sogar deutlich zurückging. Zu Beginn des 
20. Jahrhunderts hatte die Meinung der Wissenschaft – insbesondere zu den Wetterkapriolen – noch 
relativ mehr Gewicht in der Katastrophenberichterstattung als in der Zeitperiode bis zum Ereignis 
1978. So erreichten ihre Stellungnahmen 1910 mit einem 5%-Anteil zur Schadenslage und einem 
                                                   
457 Die Publizitätschance ist eine erste Bedingung, damit eine akteursspezifische Interpretation der Ereignisse breitenwirksam in die Öffentlichkeit Eingang 
findet. Ob die angebotenen Deutungsmuster in der Berichterstattung als glaubwürdig erscheinen, wird sprachlich durch die Aussagen sowie durch die an-
gegebene Bezugsquelle beeinflusst. Medienschaffende können die Glaubwürdigkeit der Berichterstattung steigern, indem sie sich auf Experten oder promi-
nente und vertrauenswürdige Auskunftspersonen stützen. Werden Akteure nicht nur zum Bezugsrahmen einer Aussage, sondern von den Medien im direk-
ten Wortlaut zitiert, dann ergibt sich eine noch einflussreichere Situation. Dadurch können sie ungefiltert die eigene Perspektive in die medienöffentliche De-
batte tragen. Diese journalistisch moderierte öffentliche Kommunikation kann sowohl zur Beruhigung als auch zum Störpotenzial der Öffentlichkeit oder der 
Politik werden.  
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15.4%-Anteil zur Ereignislage Publizität. Auf eine völlig veränderte Resonanz der Ereignisse in den 
Medien verweisen die Resultate für das Unwetter 1987, bei dem knapp die Hälfte (48.3%) der Ereig-
nisursachen und rund ein Sechstel (15.4%) der Schadensursachen durch wissenschaftliche Akteure 
definiert wurde. 
Dieser hohe Anteil an wissenschaftsbezogener Medienresonanz setzt sich gleichermassen in Reaktion 
auf die Ereignisse 1993 und 1999 insoweit fort, dass weiterhin ein Drittel der Erklärungsmuster in der 
Ereignisanalyse (30.4%) bzw. gut zwei Fünftel (43%) durch wissenschaftliche Akteure erfolgt. Für 
den Expertenbezug zur Schadenslage ergibt sich von 1987 bis zum Ereignis 1999 ein leichter Anstieg, 
sodass hier rund jede fünfte Aussage dazu aus der Wissenschaft stammt.  
Wie weiter ersichtlich ist, spielt bei allen neun Katastrophenfällen die Bedeutung der Wissenschaft in 
der Problemdefinition der Ereignisursachen stets tendenziell eine grössere Rolle als in der Klärung 
der Schadensursache. Insgesamt berufen sich knapp 25% der 614 Medienaussagen über die Ereignis-
ursachen und knapp 10% jener 1720 über die Schadensursachen auf die Wissenschaft. Allerdings 
wächst in den Ereignissen 1987, 1993 und 1999 im Bereich der Ereignislage bzw. Wetterkonstellation 
der Rückgriff auf wissenschaftliche Quellen weit stärker an, als dies in Schadensfragen der Fall ist.  
Der starke Anstieg der wissenschaftsgestützten Aussagen im Jahr 1987 ist nicht folgenlos. Wie eine 
Detailanalyse zu den vorgebrachten Ereignisursachen zeigt, bringen tatsächlich WissenschaftlerInnen 
1987 die erstmalige Nennung des Klimawandels und ebenso die Interpretation "Allgemeine mensch-
lichen Eingriffe in die Natur/Lebensstil" für die extreme Wetterlage ins Spiel458. Für diese Neubewer-
tung der klimatischen Gegebenheiten, die damals noch als eigentliche Hiobsbotschaft eine völlig neue 
Realität schuf, trägt über einen längeren Zeitraum massgeblich die Medienpräsenz der Wissenschaft 
mit ihren Deutungsmustern bei. Erst in den jüngeren Ereignissen 2000 und 2005 sind deutlich weni-
ger vorrangig Experten involviert als in den Jahren 1987, 1993 und 1999, wenn auch diese Kernbot-
schaften in der Katastrophenkommunikation weiterhin präsent bleiben (vgl. Tabelle 18). Das heisst, 
auch andere Akteure beginnen dieses Erklärungsmuster zu vertreten. Insgesamt gesehen stammen 
rund die Hälfte aller gefundenen Klimawandel-Deutungsmuster als auch explizite Verweise auf "All-
gemeine menschliche Eingriffe in die Natur/Lebensstil" aus der Wissenschaft459. Was indes nicht von 
Experten vertreten wird, sind Ursachenzuschreibungen, die auf personalisierte Schuldige verweisen. 
Denn innerhalb der Kategorie "Menschliches Versagen Einzelperson/Gruppe/Politik" finden sich 
keine Aussagen von WissenschaftlerInnen.  
Folgt man dieser Entwicklung, so ist zu beobachten, dass Akteure aus dem Wissenschaftsbetrieb ihre 
dominante Stellung in der Ereignisdeutung bei den Katastrophen 2000 und 2005 verlieren. Auch hin-
sichtlich der Deutung der Schadenslage gehen ihre Publizitätschancen zurück. So liefert das Wissen-
schaftssystem in jeder sechsten (2000) bzw. fünften (2005) Aussage Antworten zu ereignisbezogenen, 
wetterbedingten Ursachen. Nur rund jede zwölfte Aussage zu den Schadensursachen ist wissen-
schaftlichen Akteuren zuzuordnen.  
Bezüglich dieser plötzlichen Neuorientierung der Medienschaffenden an wissenschaftlichem Wissen 
ist bemerkenswert, dass – wie bereits diskutiert – in der Berichterstattung 1978 das Thema "Scha-
densausmass/Folgen" einerseits als neues Thema wichtig geworden ist. Andererseits ist das damalige 
Schadensereignis sehr ausgeprägt im Zusammenhang mit negativen, innergesellschaftlichen Fehlent-
wicklungen wahrgenommen worden. Offensichtlich sind diese Kausalzusammenhänge hauptsächlich 
im Rahmen ausserwissenschaftlicher Informationsquellen diskutiert worden. Der wissenschaftliche 
                                                   
458 Vgl. zu den Ereignisursachen Kap. 17.4.  
459 Von den total 38 erhobenen Aussagen zum Klimawandel stammen 17 aus Aussagen von Experten. Bei den 17 Aussagen mit Verweis auf "Allgemeine 
menschliche Eingriffe in die Natur/Lebensstil" handelt es sich neunmal um Aussagen von WissenschaftlerInnen.  
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Erklärungsbedarf von Naturkatastrophen, deren "Natürlichkeit" in der Berichterstattung bereits in 
den späten 1970er Jahren in Frage gestellt wird, beginnt folglich erst verzögert einzusetzen.  
18.2 Definitionsmacht der Wissenschaft in der Frage nach den Scha-
dens- und Ereignisursachen  
Für Problemdeutungen aus der Wissenschaft setzt in den 1980er Jahren eine entscheidende Wende in 
Form eines Bedeutungsschubes ihrer Medienpräsenz ein – insbesondere für die Ereignisse 1987, 1993 
und 1999, während zuvor Experten nur marginal für die Katastrophenberichterstattung wichtig wa-
ren. Neben dieser angestiegenen Publizitätschance soll hier zudem danach gefragt werden, welche 
Definitionsmacht den wissenschaftlichen Akteuren über die Katastrophenwirklichkeit durch aufge-
griffene Zitate zukommt.  
Misst man die Artikulationschance der wissenschaftlichen Akteure in der Medienöffentlichkeit an-
hand der drei unterschiedlichen Thematisierungsstile ″zitiert″, ″indirekt zitiert″, ″erwähnt″, dann un-
terstreichen die Befunde, dass ganz allgemein Experten zu hohen Anteilen direkt zu Wort kommen. 
Sowohl in der Schadens- (vgl. Tabelle 19) wie auch Ereignisdeutung (vgl. Tabelle 20) bestätigt sich, 
dass fast zwei Drittel ihrer Aussagen in direktem Wortlaut publiziert werden. Zusammen mit dem 
Gebrauch von indirekten Zitaten können Experten in der schweizerischen Katastrophenberichter-
stattung insgesamt zu rund 75% ihre Begründungen zu Ereignisursachen und zu rund 80% in der 
Schadensklärung platzieren. Allerdings findet das indirekte Zitat für wissenschaftliche Aussagen erst 
ab dem Ereignis 1987 sowohl in der Ereignis- wie Schadensfrage tendenziell mehr Verwendung. Dies 
lässt eine Differenzierung im redaktionellen Darstellungsspektrum wissenschaftlicher Meinungen 
vermuten. Die Ergebnisse jener früheren Phase bis zum Ereignis 1978, wo wissenschaftliche Deutun-
gen überhaupt nur marginal in die Medienöffentlichkeit gelangten, weisen jedenfalls darauf hin, dass 
zumindest die wenigen Stimmen aus Expertenkreisen von den Zeitungen meistens 1:1 an die Bevöl-
kerung transferiert worden sind.  
Tabelle 19: Artikulationschancen wissenschaftlicher Akteure in der Deutung der Schadensursache von Hochwasserkatastrophen (1910–
2005) in Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978), aufgeschlüsselt nach den Thematisierungsstilen "zitiert", "indi-
rekt zitiert" und "erwähnt" 
Wissenschaft Schadensursache 1910 1927  1953 1978 1987 1993 1999 2000 2005 Total  
zitiert  
42.9% 100% 100% 100% 31.3% 68.2% 60.5% 66.7% 70.1% 62.3% 
3 1 4 1 5 9 23 10 47 103 
indirekt zitiert  14.3% 0% 0% 0% 37.5% 23.1% 18.4% 13.3% 11.9% 16% 
1 0 0 0 6 3 7 2 8 27 
erwähnt  
42.9% 0% 0% 0% 31.1% 7.7% 21.1% 20% 17. 9% 19.8% 
3 0 0 0 5 1 8 3 12 32 
Total  
100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 
7 1 4 1 16 13 38 15 67 162 
 
Weil sich in den Befunden herausstellt, dass Zitate in der journalistischen Praxis der Parteipresse für 
Betroffene bis zur Katastrophe keine Verwendung in den Katastrophenberichten fanden, hingegen 
Experten – vor allem auch im Vergleich mit den weiteren publizierten Akteuren und deren Äusserun-
gen – eher überproportional häufiger zitiert werden, lässt das die Herausbildung einer spezifischen 
journalistischen Routine in der Verwendung von Argumentationen im Sinne des Horizontes der Wis-
senschaft in der Berichterstattung vermuten. Anders ausgedrückt: Trotz einer sehr unterschiedlichen 
Wichtigkeit als Quelle in der Ereignis- und Schadensklärung über die Zeit, erhalten Positionen von 
Experten eine betont hervorgehobene Stellung in der Berichterstattung. Mit hohen Artikulations-
chancen versehen, fliessen ihre Aussagen entsprechend zu hohen Anteilen ungefiltert in die medien-
öffentliche Katastrophenkommunikation ein.  
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Tabelle 20: Artikulationschance wissenschaftlicher Akteure in der Deutung der Ereignisursache von Hochwasserereignissen (1910–
2005) in Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978), aufgeschlüsselt nach den Thematisierungsstilen "zitiert", 
"indirekt zitiert" und "erwähnt" 
Wissenschaft Ereignisursache 1910 1927  1953 1978 1987 1993 1999 2000 2005 Total  
zitiert  50% 33.3% 100% 100% 64.3% 42.9% 75.7% 53.3% 64.9% 64.9% 
3 1 2 1 9 6 28 8 37 95 
indirekt zitiert  
0% 0% 0% 0% 28.6% 21.4% 8.1% 13.3% 10.5% 10.5% 
0 0 0 0 4 3 3 2 6 18 
erwähnt  50% 66.7% 0% 0% 7.1% 35.7% 16.2% 33.3% 24. 6% 24.6% 
3 2 0 0 1 5 6 5 14 36 
Total  100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 6 3 2 1 14 14 37 15 57 149 
 
Diese Praxis in der Bereitstellung von Informationen mag darauf zurückzuführen sein, dass Medien-
schaffende durch Worttreue die Fakten und die unterstellte Gewissheit von wissenschaftsbasierten 
Problemdeutungen beteuern wollen – und überdies die Glaubwürdigkeit des Gesagten durch objek-
tive Entsprechung illustrieren. In dieser Form gestaltet sich vor dem Hintergrund des augenfälligen 
Publizitätsaufschwungs der wissenschaftlichen Akteure in den 1980er Jahren insofern der Zugang zur 
Ereigniswirklichkeit etwa zum krisenhaften Ereignis von Uri 1987 anders, wenn auch durch entspre-
chende Definitionsmacht mittels vieler direkt (64.3%) und indirekt (28.6%) wiedergegebener Exper-
tenmeinungen die Ereignisumstände problematisiert werden. Interessanterweise finden 1987 in den 
Berichten zur Schadensklärung die Statements der Experten nicht eine ebenso hohe Artikulations-
chance. Rund jedes dritte Argument wird zitiert bzw. indirekt zitiert. Doch in den Folgeereignissen 
bleiben Schadenshintergründe aus Expertenkreisen mit Anteilswerten von 60% bis 70% konstant 
stark zitiert. Rechnet man die indirekten Zitate dazu, dann fallen zwischen 80% und 90% ihrer Prob-
lemartikulationen im Modus hoher Definitionsmacht über die Realität aus. Für die Ereigniseinschät-
zung ergeben sich ähnlich hohe Anteilswerte von 60% bis 80%.  
Fazit 
Seit den 1980er Jahren haben Aussagen von Akteuren des Wissenschaftsbetriebs in der Katastro-
phenberichterstattung an Relevanz gewonnen. Ihre spezifischen Rationalität der Argumentations-
weise, die sich auf Daten und Modelle stützt, formt das Gefahren- und Risikobewusstsein tiefgreifen-
der als in den Jahrzehnten zuvor, in denen wissenschaftliche Analysen in der Medienöffentlichkeit 
marginal waren. Wobei deren Problemperspektiven seit Beginn des 20. Jahrhunderts bis 1978 sogar 
deutlich an Bedeutung verloren haben.  
Jedoch ist auch festzustellen, dass WissenschaftlerInnen selbst bei geringer Publizität wie damals, 
vorwiegend durch wörtliches oder indirektes Zitieren, ihre Meinung an die Öffentlichkeit richten 
können. Erweisen sich die Medien per se häufig als direktes Sprachrohr für ihre Positionen, dann er-
geben sich mit dem Zugewinn an Medienaufmerksamkeit folglich viel mehr Situationen, in denen sie 
ihre Problemdefinitionen sehr direkt im Blickfeld der Öffentlichkeit ausbreiten können.  
Die mit der Medienpräsenz der Wissenschaft einhergehende Verwissenschaftlichung der Katastro-
phenkommunikation eröffnet gesellschaftlich einen Zugang zu abstrakten Wissensgrundlagen. Dieser 
wissenschaftsinduzierte Lernprozess hat einen entscheidenden Einfluss auf den Wandel des Blicks 
auf Unwetterkatastrophen nach sich gezogen. Mit anderen Worten: Ein Rationalisierungsschub hat zu 
diesen Vorgängen über die Medien stattgefunden und bisherige Katastrophenrealitäten entzaubert. 
Damit erweist sich die Annahme unserer Hypothese 1c als zutreffend, nämlich dass die Sensibilisie-
rung für Umweltdiskurse dazu führt, dass im Falle von Naturgefahren die Rationalität der Experten 
das Ausmass und den Grad der Gefährdung bzw. der Risiken in der Medienöffentlichkeit massge-
blich stärker zu bestimmen vermag. Allerdings fällt ihnen diese Definitionsmacht in weit geringerem 
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Masse für die Einordnung der Schäden zu als für den Erklärungsbedarf zur Wetterkonstellation. Die-
ser Zugewinn an Medienresonanz schlägt sich auch auf die Deutungsmuster nieder. So ist es zunächst 
massgeblich die Wissenschaft, die in ihren Argumenten explizit auf einen Zusammenhang von Na-
turkatastrophen mit dem Klimawandel verweist oder auch ganz explizit auf eine menschliche Schuld 
an den Wetterkapriolen hinweist. Diese Kontextualisierung für die Katastrophen seit den späten 
1980er Jahren ist vor allem im neuen Jahrtausend dann so weit verbreitet, dass diese Argumentati-
onsmuster zunehmend auch von anderen Akteuren in der Katastrophenkommunikation vertreten 
werden.  
Worauf diese schlagartige Veränderung der Katastrophenberichterstattung zwischen den Ereignissen 
von 1978 und 1987 zurückzuführen ist, muss unter anderem im Zusammenhang mit den damals 
stattgefundenen Umwelt- und Risikodiskursen gesehen werden, die in den 1980er Jahren stärker in 
den Fokus der Öffentlichkeit gelangen. Neben der gesteigerten Aktualität nehmen auch die Komple-
xität der Risikoproblematik und das Unbehagen gegenüber modernen Technologien zu. Diesbezüg-
lich entscheidend ist, dass der damals laufende Informationsfluss in der Auseinandersetzung um 
Umwelt- und Risikoprobleme stark durch wissenschaftliche Themensetzungen mitbestimmt ist. Da-
bei sind Wissenschaftlerinnen bei der Identifizierung von Problemen und ihren Ursachen und Wir-
kungen von herausragender Bedeutung geworden. Einerseits gewinnt im Kontext der Umweltprob-
lematik die Orientierung an wissenschaftlichem Wissen insgesamt an Bedeutung in den Medien. An-
dererseits existiert der anthropogene Klimawandel 1987 im öffentlichen Problembewusstsein – beim 
Unwetter 1978 war das noch nicht der Fall. Vor dem Hintergrund des engen thematischen Bezuges 
von Naturkatastrophen mit der beginnenden wissenschaftsaffinen Politisierung des Klimawandels 
und anfänglich mit dieser Problematik verbundenen vielfältigen Unbekannten lässt sich wohl auch die 
zwischenzeitlich plötzlich sehr hohe Orientierung an Expertenmeinungen für die Ereignisanalyse er-
klären.  
Prägt die wissenschaftliche Definitionsmacht in den jüngeren Ereignissen 2000 und 2005 die Berichte 
wieder tendenziell weniger, dann legt dies den Schluss nahe, dass dies einerseits mit dem geringeren 
Nachrichtenwert von wissenschaftlichen Sichtweisen zu den Wetterkapriolen zu tun haben kann. Die 
anfänglich vielfältigen Unsicherheiten zum Klima-Issue haben damals die Orientierung an Experten-
meinungen sicher begünstigt. Anderseits sind für diesen abnehmenden Stellenwert von wissenschaft-
lichen Sichtweisen auch die relevanten Veränderungen des Medienmarktes bzw. der journalistischen 
Arbeitsbedingungen mitzudenken. Es versteht sich von selbst, dass unter hohem Aktualitätsdruck 
und Renditeorientierung im Medienmarkt wohl auch begrenzte Ressourcen ein weiterer Grund sein 
können, wenn im neuen Jahrtausend vermehrt auf die Recherche und Aufbereitung von wissen-
schaftlichem Wissen verzichtet wird.  
18.3 Weitere Akteure in der Schadensdeutung  
Wie sieht nun in Fällen von Unwetterkatastrophen die weitere Akteursstruktur ausserhalb der Wis-
senschaft aus, die bei der Klärung des Schadensausmasses in Erscheinung tritt?  
Im Überblick ist Tabelle 21 zu entnehmen, dass die Medien selbst bzw. ihre JournalistInnen als die 
wichtigsten Kommunikatoren in der Katastrophenkommunikation gesehen werden müssen460. Von 
den 1720 erhobenen Stellungnahmen weist gut ein Drittel auf die Medien selbst zurück. Zumindest 
ausgiebig bestimmte die redaktionelle Einschätzung in der historischen Phase der parteinahen und 
parteiorientierten Presse jeweils die Ursachenfrage – also hier von 1910 bis zum Ereignis 1953. Zu 
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insgesamt rund 60% definiert das redaktionelle Urteil die Wahrnehmung der Schadenswirklichkeiten 
mit. Vorderhand gilt diese vorrangige Deutung bis 1978 (47%)461. 
Tabelle 21: Akteure in der Deutung der Schadensursachen von Hochwasserkatastrophen (1910–2005) in Deutschschweizer Leitmedien 
(NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978) 
Akteure Schadensursache 1910 1927  1953 1978 1987 1993 1999 2000 2005 Total  
Medien 
56.1% 66.7% 60.4% 47.0% 33.0% 24.3% 24.4% 40.9% 26.0% 33.9% 
77 44 32 39 34 18 45 79 216 584 
Regierung  8.7% 4.5% 13.2% 14.5% 16.5% 6.8% 6.5% 9.4% 10.6% 10.1% 12 3 7 12 17 5 12 18 88  174 
Verwaltung 
2.9% 0% 4.8% 0% 6.8% 6.8% 14.0% 4.6% 12.5% 9.1% 
4 0 1 0 7 5 26 9 104 156 
Rettungskräfte/Armee/Polizei/Justiz 2.9% 12.1% 0% 2.4% 1.9% 1.4% 7.6% 6.3% 6.8% 5.8% 4 8 0 2 2 1 14 12 56 99 
BürgerInnen  
10.2% 10.6% 9.4% 8.4% 6.8% 9.5% 3.8% 3.1% 1.8% 4.4% 
14 7 5 7 7 7 7 6 15 75 
Direktbetroffene  3.6% 4.5% 1.9% 12% 8.7% 8.1% 5.9% 15.7% 18.7% 13.4% 5 3 1 10 9 6 11 30 155 230 
Wirtschaft/Versicherung 
5% 0% 3.8% 4.8% 8.7% 18.9% 11.9% 7.9% 12.1% 10.1% 
7 0 2 4 9 14 22 15 100 173 
Verband/Verein/Parteien 0.7% 0% 0% 0% 1.9% 5.4% 4.9% 1% 2.2% 2.1%  1 0 0 0 2 4 9 2 18 36 
Wissenschaft 
5.1% 1.5% 7.5% 1.2% 15.5% 17.6% 20.5% 7.9% 8.1% 9.4% 
7 1 4 1 16 13 38 15 67 162 
Religion 4.4% 0% 0% 0% 0% 0% 0% 2.6% 0.4% 0.8% 6 0 0 0 0 0 0 5 3 14 
Andere 
0% 0% 0% 0% 0% 0% 0% 0% 0.9% 0.5% 
0 0 0 0 0 0 0 0 8 8 
%-Anteil an N* 
Total (N*= 1720) 
8.0% 3.8% 3.0% 4.8% 6.0% 4.2% 10.7% 11.2% 48.3% 100% 
137 66 52 83 103 73 184 192 830 1720 
N* mit 1720 Belegstellen entspricht dem Total aller Akteure in der Deutung der Schadensursachen.  
Fragen wir nach weiter resonanten Meinungsvertretern in der Katastrophenkommunikation Anfang 
des 20. Jahrhunderts, dann sind es vor allem das politische System mit den Regierungsvertretern so-
wie Stimmen aus der Zivilbevölkerung (Direktbetroffene und BürgerInnen), auf welche die Medien 
zurückgreifen, um Schadensursachen zu klären. Trotz ereignisbezogener Unterschiede variiert über 
Jahrzehnte die Zusammensetzung der medienrelevanten Akteure kaum. Hingegen zeigt die Struktu-
rierung der Katastrophenkommunikation ab dem Ereignis 1978 einsichtig, wie sich während des letz-
ten Viertels des 20. Jahrhunderts ein offensichtlicher Wandel der Publizitätschancen vollzieht. Das 
einstige Monopol der Medien auf die Interpretation der eingetretenen Schadensfälle geht in der zwei-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts deutlich zurück. In dem Masse, wie die Zeitungen weniger als Welter-
klärer auftreten, können weitere Akteure intensiver an der Definition der Schadenswirklichkeit parti-
zipieren. Der Ursprung dieses Wandels ist vor dem Hintergrund der geschilderten Umwälzungen in 
der Zeitungslandschaft zu sehen, die sich seit den 1960er und 1970er Jahren in Richtung parteiunab-
hängige Forumszeitungen entwickelt. Damit geht die Entwicklung einer kritischen Professionalität im 
Journalismus einher, was eine analytisch anspruchsvollere Sammlung und Verarbeitung von Informa-
tionen zu Katastrophenursachen begünstigte. Die Problemdeutungen der Medienschaffenden liefern 
zwar nach wie vor als wichtigster Akteur Hinweise zu den Schadensursachen. Machen diese beim 
Hochwasser 2005 noch 26% aus, während die spezifisch redaktionelle Sichtweise 1910, 1927 und 
1953 jeweils zu rund 60% die Perspektive zu den Schadensursachen geprägt hat, kommt zum Aus-
druck, wie das Gewicht anderer Akteursmeinungen bedeutend geworden ist. Diese jüngere Ent-
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wicklung weist auf eine stark moderierende Rolle der Medien in der Katastrophenkommunikation 
hin.  
Vormals weitgehend aus der Medienöffentlichkeit ausgeschlossene Akteure werden jetzt für die Ein-
schätzung der Schadensursachen bedeutsam. Wie in der vorangehenden Studie bereits erkennbar, ha-
ben wir nicht nur den generellen Befund, dass die Wissenschaft ihre Standpunkte mit Hilfe der Me-
dien in erhöhtem Masse einbringen kann, vor allem in den Ereignissen 1987, 1993 und 1999. In den 
1990er Jahren kommt ein überdurchschnittlicher Zugewinn an Bedeutung im Diskurs über Schäden 
auch für Akteure aus "Wirtschaft/Versicherungen"462 zustande. Trotz ereignisbezogener Nuancen 
sind sie seither konstant unter den fünf bedeutendsten Akteuren zu finden. Auch für Akteure aus 
dem klassischen Milieu der Intermediäre "Verband/Partei/Vereine", die zuvor kaum je mit Meinun-
gen präsent waren, zeigen sich bei den Ereignissen in den 1990er Jahren tendenziell bessere Publizi-
tätschancen. Was offenbar nur kurzfristig zu sein scheint, denn gemäss der Katastrophenkommunika-
tion 2000 und 2005 sind sie im Akteurssegment mit ihren Deutungen kaum mehr wie vormals zu fin-
den.  
Im Unterschied dazu gewinnen Perspektiven der Betroffenen in diesen zwei Ereignissen des neuen 
Jahrtausends soweit an Bedeutung, dass sie zur wichtigsten medienexternen Informationsquelle für 
die Eruierung der Schadensursachen 2000 (15.7%) und 2005 (18.7%) aufsteigen. Dieses Vorrücken 
muss im Zusammenhang mit Themenkonjunkturen gesehen werden. In beiden Ereignissen prägen 
Human-Interest-Beiträge die thematische Struktur der Katastrophenberichterstattung stark mit. Wäh-
rend die nicht unmittelbar betroffenen "BürgerInnen", deren Standpunkte insbesondere Anfang des 
20. Jahrhunderts eine relativ gewichtige Rolle spielten, noch bis 1993 (9.5%) relativ konstant häufig 
mit Aufmerksamkeit bedacht wurden, fallen sie in ihrer Bedeutung als Informationszulieferer in den 
Ereignissen 1999 (3.8%), 2000 (3.1%) und 2005 (1.8%) sehr deutlich zurück.  
Für die politischen Akteure, die in der Analyse durch die "Regierung" und die "Verwaltung" insge-
samt in je rund jedem zehnten bzw. elften Argument vertreten sind und somit unter die bedeutenden 
Akteure fallen, ergeben sich Schwankungen in der Publizität. Diese sind von ereignisspezifischen 
Kontextbedingungen geprägt, sodass sich in der medialen Öffentlichkeit insgesamt keine langfristige 
Verschiebung der Publizität abzeichnet. Augenfällig fallen Einschätzungen der Regierung anteilsmäs-
sig in den fünf Ereignissen 1910 bis 1987 stets deutlich höher aus als jene von Akteuren aus der Ver-
waltung. Dieses vormalige Kräfteverhältnis erweist sich in den jüngeren Ereignissen brüchiger, wenn 
im Vergleich die Verwaltung 1993 gleiche Publizität erreicht wie die Regierung (6.8%), 1999 mit ihren 
Deutungen deutlich häufiger, 2005 indes nur leicht häufiger als die Regierung vertreten ist. So spielen 
im Hochwasserfall 1999 Repräsentanten der Verwaltung (14%) neben der Wissenschaft (20.5 %) eine 
zumindest prominente Rolle. Beim sehr schadreichen Ereignis 2005 fällt ihnen tendenziell mehr Ge-
wicht (12.5%) zu als der Wissenschaft (8.1%). Diese erstarkende Stellung der Verwaltungsebene dürf-
te damit zu tun haben, dass diese im Rahmen der institutionellen Umsetzung von Umwelt- und Risi-
kopolitik sowie Innovationen im Nachgang von vorangehenden Hochwasserkatastrophen massiv 
ausgebaut wurde. So werden im Gefolge neu entstandener Institutionen, die über ein spezifisches 
Fachwissen zu Naturkatastrophen verfügen, diese Stimmen für die Problemdeutung wichtiger. Spezi-
fiziert auf die Beobachtung und Bekämpfung von Katastrophenlagen zählt auch eine rasche Informa-
tion der Öffentlichkeit zur Aufgabe (vgl. Eisner/Moser; 2003, Hegg/Rhyner 2007). In einem grund-
sätzlichen Sinn sorgt die erweiterte Teilnahme von Akteuren dafür, dass die Frage nach Ursachen am 
Ende des 20. Jahrhunderts und zu Beginn des neuen Jahrtausends von den Medien nach anderen Re-
geln und vielfältigeren Gesichtspunkten aufgegriffen wird. Dieser Wandel der Publizitätschancen für 
Akteure, die für ihre Einschätzungen nun Medienöffentlichkeit erzielen, ist für den Karriereverlauf 
der Problematik "Naturkatastrophe" und die aktive Durchsetzung risikobezogener Deutungsperspek-
                                                   




tiven als ein wichtiger Erklärungsfaktor anzusehen. Durch die Erweiterung des Akteursfeldes finden 
andere Vorstellungen darüber, was Katastrophen respektive ihre Schäden verursacht hat, ihren Weg 
in die öffentliche Debatte. Wie bereits festgestellt, nehmen etwa Infragestellungen der naturgegebe-
nen Ursprünge des Schadensausmasses zu, oder neue Aspekte wie etwa das Thema "Schadensaus-
mass/Folge", die bislang in der Berichterstattung unbehandelt blieben, gewinnen an Aufmerksamkeit.  
Zu beachten sind ferner Effekte der Medien selbst, die diese Tendenz durch ihre veränderte Funkti-
onslogik ebenso bestärken. Während zuvor ideologische Gesinnungen der Parteipresse bzw. der par-
teinahen Zeitungen den Spielraum für vielfältige, abweichende Positionen und somit auch für Kritik- 
und Risikothemen begrenzt hat, gewinnen am Markt orientierte Zeitungstitel Autonomie in Krisen- 
und Katastrophenlagen. Sie verstehen sich als Forumspresse, welche die Vielfalt der Meinungen ab-
bilden und diese auch zueinander in Widerspruch setzen will. Gewisse Zeitungen machen es sich 
teilweise zur Aufgabe, für Umwelt- und Risikoprobleme zu sensibilisieren. Mit anderen Worten: Auch 
das Engagement der marktökonomisch funktionierenden Medienunternehmen für kritische Stimmen 
ist als Einflussfaktor zu bedenken. Es wird umso wichtiger, je mehr sich die Zeitungstitel für Themen 
und Anliegen aus der Leserschaft interessieren. All dies befördert auch eine Veränderung der öffentli-
chen Meinungsbildung zur Unwetterproblematik.  
18.4 Weitere Akteure in der Ereignisdeutung  
Betrachten wir nun die Bedeutung anderer Akteure, die mit ihren Ansichten in der Medienöffentlich-
keit vertreten sind, wenn die jeweilige Katastrophensituation Fragen nach den Ursachen solcher Wet-
terextreme provoziert hat. 
Tabelle 22: Akteure in der Deutung der Ereignisursachen von Hochwasserkatastrophen (1910–2005) in Deutschschweizer Leitmedien 
(NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978) 
Akteure Ereignisursache 1910 1927  1953 1978 1987 1993 1999 2000 2005 Total  
Medien 56.4% 73.1% 69.7.4% 76.5% 13.8% 26.1% 24.4% 40.2% 29.7% 35.2% 
21 19 13 13 4 12 21 35 79 216 
Regierung  
2.6% 0% 0% 5.9% 17.2% 4.3% 3.5% 4.6% 4.2% 4.4% 
1 0 0 1 5 2 3 4 11 27 
Verwaltung 2.6% 0% 4.8% 0% 6.9% 13.0% 14.0% 4.6% 12.5% 9.6% 
1 0 1 0 2 6 12 4 33 59 
Rettungskräfte/Armee/Polizei/Justiz  
0% 7.7% 0% 0% 0% 0% 0% 6.9% 3.4% 2.8% 
0 2 0 0 0 0 0 6 9 17 
BürgerInnen  7.7% 3.8% 14.3% 0% 10.3% 8.7% 3.5% 5.7% 3.4% 5% 
3 1 3 0 3 4 3 5 9 31 
Direktbetroffene  
7.7% 3.8% 0% 0% 0% 2.2% 4.7% 4.6% 11.4% 7% 
3 1 0 0 0 1 4 4 30 43 
Wirtschaft/Versicherung 2.6% 0% 0% 5.9% 0% 13.0% 2.3% 9.2% 10.5% 7.5% 
1 0 0 1 0 6 2 8 28 46 
Verband/Verein/Parteien 
0% 0% 0% 5.9% 3.4% 2.2% 4.7% 1.1% 2.7% 2.4% 
0 0 0 1 1 1 4 1 7 15 
Wissenschaft 15.4% 11.5% 9.5% 5.9% 48.3% 30.4% 43.0% 17.2% 21.7% 24.4% 
6 3 2 1 14 14 37 15 57 149 
Religion 
5.1% 0% 0% 0% 0% 0% 0% 5.7% 0% 1.1% 
2 0 0 0 0 0 0 5 0% 7 
Andere 0% 0% 0% 0% 0% 0% 0% 1.1% 1.1% 0.7% 
0 0 0 0 0 0 0 1 3 4 
%-Anteil an N* 
Total (N* =  614) 
6.2% 4.2% 3.1% 2.8% 4.7% 7.5% 13.8 % 14.3% 43.3% 100% 
38 26 19 17 29 46 85 88 266 614 




Auch hier lässt sich feststellen, dass die eigenen Auslegungen der Medien das grösste Gewicht haben. 
Rund 35% von den insgesamt 617 Statements im gesamten Untersuchungszeitraum weisen auf sie zu-
rück. Am zweithäufigsten vertreten sind Akteure aus dem Wissenschaftsbereich, deren Deutungen zu 
rund 25% die Bestimmung der Ereignisursachen prägen. Damit positionieren sie sich weit vor den 
Interpretationschancen politischer Akteure. Wobei deutlich häufiger Repräsentanten aus der Verwal-
tung (9.6%) als jene der Regierung (4.4%) zum Bezugspunkt der Medien werden. Es folgen Stimmen 
der Direktbetroffenen (7%), die zusammen mit den nicht unmittelbar betroffenen "BürgerInnen" 
(5%) die Zivilbevölkerung in rund jeder achten Aussage als inoffizielle Quelle repräsentieren. Im ver-
gleichbaren Rahmen wie die Betroffenen gestaltet sich die Publizität für Repräsentanten aus der 
"Wirtschaft/Versicherung". Augenfällig wenig Publizität ist sowohl für das Akteurssegment "Ret-
tungskräfte/Armee/Polizei/Justiz" sowie kollektive Organisationen wie "Verbände/Vereine/Partei-
en" oder die Kirche bzw. "Religion" zu beobachten. 
Die bereits geschilderte Entwicklung zum Bedeutungsgewinn der Akteure aus der Wissenschaft, die 
erstmals beim Hochwasser 1987 (48.3%) viel Medienaufmerksamkeit bei der Ereignisursachenklärung 
erobern, lässt sich nun präzisieren. Zu diesem Zeitpunkt erfährt die allgemein tragende Rolle zei-
tungseigener Risikoeinschätzungen (13.8%) in der Katastrophenberichterstattung einen massiven 
Rückgang. Hingegen dominierten in der Katastrophenberichterstattung 1910 zu mehr als die Hälfte 
(56.4%), 1927, 1953 und 1978 bis zu rund drei Vierteln die Medienakteure die Ereignisklärung. Diese 
werden seither wieder wichtiger, ohne allerdings das Gewicht zurückzuerlangen, das sie bis 1978 hat-
ten. Indem die Zeitungen sich besonders stark auf externe Einschätzungen zu beziehen beginnen, 
verzichten sie offensichtlich, in eigenem Namen mit Deutungen stark hervorzutreten.  
Noch bis zum Naturereignis 1978 interpretieren die Zeitungen nicht nur stark unter Ausschluss von 
wissenschaftlichen Betrachtungen sondern auch von Einschätzungen anderer Akteure den Problem-
gehalt extremer Wettersituationen. Neben Akteuren aus den Wissenschaften erhöht sich im letzten 
Viertel des 20. Jahrhunderts tendenziell auch die Medienaufmerksamkeit 1987 für politisch-institutio-
nelle Einschätzungen aus Regierungs- (17.2%) und Verwaltungskreisen (6.9%). Deren Perspektiven 
waren in Reflexionen zum Naturgebaren vorher kaum repräsentiert. Während im Akteursangebot der 
Medien die Verwaltung 1993 (13%), und 1999 (14%) und 2005 (12.5%) eine tendenziell höhere Publi-
zitätschance aufweist und daher zu den bedeutenden Akteuren aufsteigt, bleiben Aussagen der Regie-
rung (3.5%–4.6%) hier allerdings wenig relevant. Diese neue Rolle der Verwaltungsakteure hat wohl 
die gleichen Ursachen wie die Zunahme des Gewichts dieser Akteure bei der Schadensdeutung. De-
ren Aufschwung ist demnach auf den massiven Ausbau von institutionellen Einrichtungen bei der 
Umsetzung der Risiko- und Umweltpolitik zurückführen (vgl. Kap. 18.3: Akteure Schadensdeutung). 
Ein Teilelement dieser neu entstandenen Instanzen und Handlungsfelder macht der Naturgefahren-
bereich aus. Insbesondere unter dem Blickfeld ungünstiger Schadensentwicklungen und vor dem 
Hintergrund des Klimawandels wird zeitgemässen Anpassungen des Tätigkeitsfeldes und der Schaf-
fung neuer Fachstellen hohe Priorität zugemessen463.  
Einen ähnlichen Bedeutungsgewinn verzeichnen Einschätzungen der "Wirtschaft/Versicherung" im 
Ereignis 1993 von Brig (13%). Auch in den Katastrophen von 2000 (9.2%) und 2005 (10.5%) sind ih-
re Perspektiven in der Katastrophenkommunikation tendenziell stärker vertreten, während sie von 
1910 bis zum Ereignis 1987 in den Diskussionen bislang kaum präsent waren. Erklärbar wird dies 
wohl einerseits ereignisspezifisch damit, dass die Katastrophe von Brig 1993 das Wirtschaftsleben im 
Zentrum von Brig praktisch lahmlegte. Aus diesem Grund stehen auch ökonomische Argumente 
massenmedial generell etwas mehr im Vordergrund. Andererseits muss die höhere Fokussierung auf 
                                                   
463 Aus anschliessenden Analysen von Naturkatastrophen werden heutzutage vorhandene Schwachstellen erkennbar. Damit ist klar, dass auf diesen Er-
kenntnissen weitere Anstrengungen unternommen werden, um auf verschiedenen Ebenen (Bund, Kanton und Gemeinde) Verbesserungspotenziale zu nut-
zen. Letztlich geht es darum, Sicherheit für Mensch, Umwelt und Sachwerte zu erzielen. Zum Stand und zu aktuellen Entwicklungen in der Schweiz im 
Rahmen der Optimierungen im Naturgefahrenbereich siehe: Hegg/Rhyner (2007). 
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ökonomische Argumente, verengt auf die Zeit seit den 1990er Jahren, mit dem allgemeinen Bedeu-
tungsgewinn von wirtschaftlichen Faktoren gesehen werden, die neben Umweltaspekten und gesell-
schaftlichen Faktoren zu einer wichtigen Angelegenheit von Umwelt- und Nachhaltigkeitsdebatten 
geworden sind464. Das heisst: In Verbindung mit der hohen Komplexität und den negativen Folgen 
von Natur- und Umweltrisiken entfalten Perspektiven aus der Wirtschaft in der Medienthematisie-
rung von Naturkatastrophen ebenso mehr Stellenwert.  
Einschätzungen aus der Bevölkerung erhalten ausser 1978 bei allen weiteren Ereignissen Publizität, 
wobei diese eher ereignisbezogenen Schwankungen unterliegen und vor allem in den jüngeren drei 
Ereignissen gering sind. Für die Betroffenen hingegen ist bemerkenswert, wie diese als inoffizielle 
Quelle bei der Katastrophe 2005 mit einer bislang nicht zu beobachtenden Definitionsmacht (11.4%) 
versehen sind. Mit gut jedem neunten Statement fungieren sie neben den Medien (29.7%), der Wis-
senschaft (21.7%) und Verwaltung (12.5%) unter den bedeutenden Akteuren. Hingegen waren ihre 
Stimmen bisher am Rande oder gar nicht vertreten wie im Falle 1953, 1978 und 1987. 
Betrachtet man die medienöffentlichen Aussagen, die sich jeweils überhaupt mit den Ursachen der 
Ereignisse befassen, so fällt auf, wie sehr der Erklärungsbedarf seit 1987 zugenommen hat – nach ei-
ner Abnahme von 1910 (6.4%) bis 1978 (2.8%). Solange Wetterextreme als Ausdruck natürlicher 
Schwankungen gesehen wurden und noch niemand bzw. kaum jemand etwas vom anthropogenen 
Klimawandel wusste, war es auch eher müssig, nach Ursachen für die Wetterbedingungen zu fragen.  
Gemäss Hypothese 1b bestätigt sich folglich, wie mit dem Aufscheinen der Bedrohungsszenarien 
zum Klimawandel im öffentlichen Diskurs die unmittelbare Existenz von Wetterextremen die Frage 
nach deren Ursachen dringlicher macht. Mit dem Auftreten von Problembezügen zum (anthropoge-
nen) Klimawandel und dem Menschen als Mitverursacher beim Hochwasser 1987 ist damit der Wen-
depunkt eingetreten. Insbesondere zur Klärung des Katastrophengeschehens 1999 (13.8%), 2000 
(14.3%) und 2005 (43.3%) fällt der Informationsfluss dazu sehr umfangreich aus.  
Fazit  
Wir haben es nicht nur mit einem grundsätzlichen Zugewinn an Definitionsmacht der Wissenschaft 
in der Schadens- und vor allem in der Ereignisklärung im ausgehenden 20. Jahrhundert zu tun. Es 
stellt sich heraus, dass sich die Medienschaffenden in einem sehr grundsätzlichen Sinne an neuen 
Quellen zu orientieren beginnen. Bis in die späten 1970er Jahre spielten folglich wissenschaftliche 
Perspektiven in der Medienkommunikation bei Katastrophen nur am Rande eine Rolle. Dasselbe be-
stätigt sich auch für andere gesellschaftliche Akteure in ähnlichem Masse. Über einen langen Zeit-
raum erfolgte die Diagnose der Problemlage primär durch die damals parteinahen Presseorgane sel-
ber, ohne allzu viele externe Stimmen beizuziehen. Am ehesten verschafften die Medientätigen der 
Perspektiven der Regierung – vor allem wenn es um die Schadensbeurteilung ging – oder innoffiziel-
len Quellen aus der Zivilbevölkerung Beachtung. Dies ändert sich erst im ausgehenden 20. Jahrhun-
dert. So stellt sich bei der Unwetterkatastrophe 1987 heraus, dass sich an diesem Punkt die Medien 
intensiver an neuen Quellen orientieren und von nun an verschiedene Akteure bei der Identifizierung 
der Ursachen der Wetterlage involviert sind. Wobei die Medien besonders der Wissenschaft und ihren 
Entwürfen des Weltbezuges einen wichtigen öffentlichen Resonanzraum zu bieten beginnen.  
Die in der Zwischenzeit grundlegend veränderten Kontextbedingungen als Teil eines übergreifenden 
Wandels spielen für diese Ausdifferenzierung der involvierten Akteure sicher eine Rolle. Dazu passt, 
dass die seit den 1970er Jahren aufkommenden Umwelt- und Risikodebatten stark im Rückgriff auf 
                                                   
464 Das Konzept der Nachhaltigkeit geht auf den Brundtland-Bericht aus dem Jahre 1987 der UN-Kommission für Umwelt und Entwicklung zurück. Während 
vormals die Begriffe "Umwelt" bzw. "Umweltkommunikation" prägend waren, sind die Begriffe "Nachhaltigkeit" bzw. "Nachhaltigkeitskommunikation" in der 
jüngeren Vergangenheit üblicher geworden (vgl. Dahinden/Schanne (2009: 78–79)).  
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wissenschaftliche Beweisführungen von Ursachen und Wirkungen der Probleme stattfanden. Zeitlich 
haben sich in den 1980er Jahren die Komplexität der Umweltproblematik und das Unbehagen gegen-
über riskanten Technologien gesteigert. So treffen die Katastrophe 1987 und jene danach auf ein ver-
ändertes soziales Umfeld.  
Neben der wachsenden Bedeutung und Karriere der ökologischen Thematik in den 1980er Jahren 
führen die sich zeitgleich häufenden Katastrophenerfahrungen mit Krisencharakter wie etwa das 
Brandunglück Sandoz in der Schweizerhalle bei Basel (1986) oder der Reaktorunfall von Tschernobyl 
(1986) zu tiefen gesellschaftlichen Zäsuren. Die stark erhöhte Skepsis gegenüber dem Fortschritt und 
eine entsprechende Sensibilisierung für gesellschaftliche Katastrophenpotenziale haben mit einer ge-
nerellen Expansion und Diversifizierung der externen Kommunikation der Wissenschaft stattgefun-
den. Der zunehmende Stellenwert wissenschaftlicher Deutungen und somit auch Verwissenschaftli-
chung der Katastrophenkommunikation ist als ein bedeutender Ausrationalisierungsschub zu verste-
hen. Die Vermittlung wissenschaftlicher Informationen trägt dazu bei, dass eine breite Öffentlichkeit 
Unwetterkatastrophen auch tendenziell häufiger entlang von komplexen Zusammenhängen auf ho-
hem Abstraktionsniveau wahrnimmt und diesbezüglich ein bemerkenswerter wissenschaftsinduzierter 
Lernprozess stattfindet. Dies kommt in den Befunden dadurch zum Ausdruck, dass sich zunehmend 
nichtwissenschaftliche Akteure die ursprünglich wissenschaftsbasierte Deutung des Klimawandels zu 
eigen machen. So nimmt der Stellenwert der Akteure aus der Wissenschaft für die Ereignisdeutung im 
21. Jahrhundert zwar wieder ab, ohne dass der "Klimawandel" selber in gleichem Umfang an Gewicht 
verloren hätte.  
Sicherlich spielen für die starke Veränderung bzw. Ausdifferenzierung der Akteursstruktur im Medi-
endiskurs seit der Katastrophe 1987 ebenso die Auflösung der Parteipresse und die massiven Verän-
derungen, die mit dem Strukturwandel der Öffentlichkeit zu einem autonomen Mediensystem einher-
gehen, eine Rolle. Das wirkt sich auch auf die medialen Selektions- und Interpretationslogiken der 
medienvermittelten Katastrophenkommunikation der Schweizer Zeitungslandschaft aus. Die nach 
Marktprinzipien funktionierenden Zeitungen sehen sich als politisch neutrales Forum und als Reprä-
sentanten der allgemeinen öffentlichen Meinung. Im Hinblick auf deren kommerzielle Ausrichtung 
hilft das ihnen einerseits am effektivsten, Lese- und Anzeigereichweiten zu optimieren. Andererseits 
begünstigt diese Entwicklung im Journalismus die Übernahme vielfältigerer, analytisch anspruchsvol-
lerer als auch kritischerer Perspektiven in die Katastrophenberichterstattung. Naheliegenderweise 
können neue Wissensbestände und Argumente dadurch an die breite Öffentlichkeit diffundieren, wie 
wir dies im Katastrophengebaren von Uri 1987 anhand der sprunghaft erhöhten Aufmerksamkeit zu-
gunsten der Wissenschaftsperspektive gesehen haben. Dabei zeigen sich in diesem resonanzspenden-
den Raum kommerzialisierte Zeitungen allerdings auch die Effekte dieser marktökonomischen Funk-
tionslogik in jüngerer Zeit deutlich. So werden in den Ereignissen des neuen Jahrtausends gerade 
auch die Direktbetroffenen zu einer bedeutenden Informationsquelle der Zeitungen – nicht nur be-
züglich der unmittelbaren Katastrophenerfahrung, sondern auch der Ursachenzuschreibung. Diese 
bevorzugte Behandlung entsteht nicht von sich aus. Betroffene erleben bei den jüngeren Katastro-
phen bereits durch die starke Ausweitung von boulevardesken Human-Interest-Themen einen mar-
kanten Anstieg an Medienpräsenz. An diesen Vorgängen zeigen sich die gesellschaftlichen Auswir-
kungen, wenn sich Arbeitsweisen und Inhalte im Journalismus an neue Umstände anpassen. Der ver-
schärfende Konkurrenzdruck im medialen Gefüge verhilft andere Akteuren und ihren Katastrophen-
erklärungen zu Publizität. Inwiefern das Bild jüngster Naturkatastrophen durch den Strukturwandel 
der Medien beeinflusst wird, ist Thema des zweiten Teils dieser Untersuchung. 
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Gesellschaftliche Wirklichkeit von Hochwasserkatastrophen im 
Wandel: Effekte der Medienökonomisierung  
Nachdem wir im ersten Teil anhand der medienvermittelten Kommunikation Einblick in Wand-
lungsprozesse der sozialen Wirklichkeit von Katastrophen in der Schweiz gewonnen haben, betrach-
tet der Analyseteil 2 die mediale Erscheinungsform der Katastrophenkommunikation im Zusammen-
hang mit postulierten Effekten des Strukturwandels der Öffentlichkeit und der Medien.  
Hier geht es darum, die in den Zeitungen repräsentierte Katastrophenrealität unter Berücksichtigung 
von variierenden Kontextbedingungen des Mediensystems zu beobachten, das diese Berichterstattung 
hervorbringt. Im Bereich der Entwicklung der untersuchten Zeitungen erweist sich die dargestellte 
Auflösung der parteigeprägten Presse in den späten 1960er Jahren als eine eigentliche Zäsur in der 
Entwicklung des Mediensystems und ebenso für den nationalen Kommunikationskontext. Zeichnen 
sich im Rahmen der einsetzenden marktökonomischen Ausrichtung der Medien mittlerweile andere 
Relevanzmuster, Interpretationslogiken sowie Produktionsbedingungen ab, hat dies demgemäss eine 
erheblichen Relevanz für die formale und inhaltliche Darstellung der gesellschaftlichen Katastrophen-
kommunikation, die hier über einen langen Zeitraum untersucht wird. Bei der vorangehenden histo-
risch-dokumentierenden Analyse der neun Katastrophenfälle zeichnen sich bezüglich der Medien-
aufmerksamkeit, welche die Ereignisse mittlerweile gewinnen, markant steigende Publizitätschancen 
ab. Dieser Analyseteil ist u. a. darauf ausgelegt, zu validieren, wie Veränderungen der Informations-
prinzipien und Darstellungslogiken im Umfeld der Medienunternehmen zum Tragen kommen. Der 
Vergleich der Realitätszugänge zu Katastrophen über die Zeit von knapp hundert Jahren bietet einen 
vielversprechenden Ansatzpunkt für die Bestimmung verschiedener medialer Einflüsse auf die Art 
und Weise, wie vergleichbare Unwetter einst und in der Gegenwart von Medienschaffenden aufge-
griffen und dargestellt werden. Um zu aussagekräftigen Resultaten zu kommen, ist ein wichtiges Ziel 
die schrittweise Prüfung folgender Haupthypothese: 
Als Folge des Strukturwandels der Öffentlichkeit und mit der Ausrichtung auf den Absatzmarkt ver-
ändern sich die Selektions- und Darstellungslogiken des Mediensystems, zu denen Katastrophener-
eignisse nunmehr eine hohe Affinität aufweisen. In der Folge dieses Prozesses werden Katastrophen 
einerseits zu "Medienereignissen", und andererseits verändert sich die Art und Weise, wie Naturkata-
strophen dargestellt werden. 
Dabei dienen die abgeleiteten fünf Hypothesen (2a–2e)465 dazu, die Ergebnisse zu den analytisch gut 
voneinander abgrenzbaren Einflussfaktoren des Mediensystems am Beispiel der Katastrophenkom-
munikation darzustellen. Die Hypothesen werden eingangs der einzelnen Analysen jeweils genannt 
sowie das methodische Vorgehen nochmals kurz erläutert. Die Darstellung der Ergebnisse zu den 
vermuteten Einflüssen erfolgt sowohl mit aggregierten Daten, um zutage tretende allgemeine Ent-
wicklungen der Medien aufzuzeigen, als auch mit Blick auf die Art und Weise, wie sich die einzelnen 
vier untersuchten Zeitungstitel diesbezüglich modifizieren. 
Zunächst geht es um die Analyse der Bildebene. Wegen des bemerkenswerten Einflusses auf die me-
diale Katastrophenkommunikation, den Bilder erst im Verlauf des 20. Jahrhunderts einnehmen, rich-
tet sich der Fokus auf das Ausmass und die Prinzipien der visuellen Darstellung von Unwetterkata-
strophen. Im Lichte dieser Befunde lassen sich dann Visualisierungseffekte betrachten und wie diese 
auf die Medienwirklichkeit von Katastrophen einwirken (Kap. 19). 
Danach konzentriert sich die Analyse auf Veränderungen der Katastrophenrealität, die sich aus dem 
Einfluss der mediendramaturgischen Umwertungen sowie Tendenzen zur Dramatisierung der Ereig-
                                                   
465 Die fünf Hypothesen sind unter Kapitel 14.2 bereits vorgestellt worden. 
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nisse ergeben können (Kap. 20). Anschliessend sind die Betroffenheitskommunikation das Kernthe-
ma der Analyse sowie die Praktiken, wie die betroffenen Menschen in Mediendarstellungen im Lauf 
der Zeit in Erscheinung treten (Kap. 21). Danach richtet sich die Aufmerksamkeit auf den me-
dienvermittelten Informationsfluss und wie weit die Katastrophenthematisierung entlang von 
menschlichen Ereignissen, die dem Human-Interest-Bereich entstammen, verläuft. Daran lässt sich 
beurteilen, inwieweit Mechanismen des kommerziellen Mediensystems Anteil an einer erhöhten Me-
dienaufmerksamkeit für Katastrophen haben (Kap. 22). Gleichzeitig liefern Beobachtungen zur The-
menselektion einzelner Zeitungstitel Anhaltspunkte zur Qualität ihrer Katastrophenkommunikation 
und ob sie zu Boulevardisierungstendenzen der öffentlichen Kommunikation beitragen (Kap. 22.2). 
Zum Schluss bietet die Zusammenführung der unterschiedlichen Entwicklungen im Erscheinungsbild 
der Katastrophenkommunikation eine wichtige Grundlage, um nach den Konsequenzen und Trends 
zu fragen, die sich im Rahmen der Marktentwicklung der Medien für die Repräsentation und die ge-




19 Bildanalyse 1910–2005: Vom Primat des Wortes zum Primat 
des Bildes in der Katastrophenberichterstattung  
Im Mittelpunkt dieser Auswertungen stehen die Bilddokumente und deren Bedeutung in der redakti-
onellen Aufbereitung des Katastrophengeschehens in schweizerischen Tageszeitungen im Untersu-
chungszeitraum von 1910 bis 2005. 
Damals wie heute macht das, was unsere Augen von Katastrophen und Unglücken einfangen können, 
die faszinative Anziehungskraft von Desaströsem aus. Da wir selten Zeugen von Unwetterkatastro-
phen sind, spielt für die gesellschaftliche Wahrnehmung des Katastrophenausmasses die Art und 
Weise des medialen Agenda Settings und der Präsentation der Ereignisse eine bedeutende Rolle. 
Technologische Innovationen und daraus resultierende visuelle Kommunikationsmittel haben im 
Verlauf des 20. Jahrhunderts bislang nicht vorhandene Möglichkeiten der Katastrophenkommunika-
tion geschaffen. Indem Textbeiträge und vor allem die zur Verfügung gestellten Bilder uns die Ver-
wüstung, das Leid der Betroffenen oder deren Zuversicht vor Augen halten, erschliessen sich uns Er-
fahrungsräume. Ebenfalls wird dadurch unser Wissen von Katastrophenrealitäten geprägt. Kommt 
hinzu, dass gerade Katastrophenbilder die stets vorhandene menschliche Neugier auf das Desaströse 
befriedigen. Doch lässt das Informationsangebot von Bildern Mediennutzende leicht verkennen, dass 
sie nicht das reale Geschehen selbst sehen. Die verwendeten Bilder sind unweigerlich durch die 
Handschriften der Medien geprägt. Und von den Medien – in unserem Falle Zeitungsredaktionen – 
hängt es letztlich ab, welche Katastrophenbilder an die breite Öffentlichkeit gelangen. Ob und welche 
Bilder die Zeitungen für ihre Berichterstattung wählen und als Beleg für das "objektive" Katastro-
phengeschehen in der jeweiligen Zeit vorlegen, hängt auch mit unterschiedlichen Qualitätsmassstäben 
zusammen, die sich Zeitungstypen setzen.  
Vor dem Hintergrund des marktökonomischen Konkurrenzdruckes stellt sich die Frage, inwiefern 
das von den Medien gezeigte Bildmaterial zu Unwetterkatastrophen Veränderungen durchläuft. Im 
Sinne der Anpassung der Medienprodukte an den verschärften Wettbewerb und einer konkurrenzfä-
higen Aufmerksamkeitserzeugung werden gut visualisierbare Themen favorisiert. So postuliert Hy-
pothese 2a einen neuen Stellenwert der visuellen Kommunikationsebene (Indikator: Visualisierung) in 
Printmedien seit den späten 1960er Jahren nach dem Strukturwandel der Öffentlichkeit. In der Un-
terwerfung der öffentlichen Katastrophenkommunikation unter das Prinzip der Visualisierbarkeit ge-
hen Medien entsprechend visuell offensiver mit dem Katastrophenthema um. Das zieht sowohl eine 
verstärkte Bildpräsenz des Katastrophengeschehens in den Medien nach sich als auch veränderte 
Formen und Inhalte auf der visuellen Kommunikationsebene. 
Auf der Basis der medialen Bildpräsenz von Katastrophen beschäftigen wir uns hier mit den notwen-
digen medialen Selektionsprozessen, die letztlich die Problemwahrnehmung und Folgehaftigkeit einer 
Naturkatastrophe seitens der Gesellschaft mit berühren.  
Die Befunde dieses Kapitels basieren auf 932 Bilddokumenten (Grafiken, Fotografien und Illustratio-
nen), die im Zusammenhang mit den erhebungsrelevanten 619 Artikeln publiziert wurden – ein-
schliesslich ganzseitiger Bildbeiträge. Diese wurden einer differenzierten quantitativ-qualitativen Ana-
lyse unterzogen. Zur quantitativen Einschätzung des Bildumfanges ist die Bildfläche in cm2 ver-
messen worden. Da diese Bildanalyse auch auf Vergleichen und Interaktionen mit dem Printtext ba-
siert und zugleich Fragen zu qualitativen Aspekten, also dem "Wie" der inhaltlichen Darstellung zu 
klären sind, gibt zuerst eine historische Übersicht Einblick in die Bildverwendung und den visuellen 
Kommunikationsumfang. Zu prüfen ist, ob sich zum einen Bildbeiträge massiv vervielfältigen (Reso-
nanz) und zum anderen umfangreicher ausfallen (Visualisierung) (Kap. 19.1–19.2). Danach wird, als 
weiterer Indikator des Strukturwandels, der Stellenwert von Personenbildern im Vergleich zu objekt-
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bezogenen Präsentationsformen untersucht (Kap. 19.3). Die Frage, ob sich inhaltlich die Motive der 
verwendeten Katastrophenbilder verschieben und ob Unterschiede in der fotografisch repräsentieren 
Katastrophenrealität auf Effekte zurückzuführen sind, die sich im Gefolge von Personalisierungs-
trends (Kap. 19.4-19.4.2) vollziehen, wird in späteren Abschnitten analysiert. Eine Akteursanalyse 
(Kap. 19.4.3) ermittelt abschliessend, mit welcher Bildpräsenz in der Presse unterschiedliche Personen 
rund um das Katastrophengeschehen – insbesondere die Betroffenen (Kap. 19.4.4) – als Zeitzeugen 
vertreten sind.  
19.1 Medienresonanz für Katastrophen unter dem Aspekt ihrer Visu-
alität  
Um in einem ersten Schritt den Stellenwert von Bildern in der Berichterstattung der Tagespresse zu 
den neun Naturkatastrophen von 1910 bis 2005 zu klären, sind pro Bericht bis maximal 5 Bilddoku-
mente (Fotografien, Karten, Diagramme) berücksichtigt und anhand der Fläche (cm2) ihre Grösse 
gemessen worden. Wie sich die 932 erfassten Bilder auf die neun Katastrophen über den untersuch-
ten Zeitraum verteilen, zeigt folgende Abbildung. 
Abbildung 14: Bildpräsenz (Fotografien, Karten, Diagramme) der Hochwasserkatastrophen (1910–2005) in Deutschschweizer 
Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978), in % an der Summe aller Bilder (N = 932) 
 
Die Befunde aus der Bildanalyse demonstrieren die massive Expansion der visuellen Katastrophen-
kommunikation über die Untersuchungszeitpunkte von 1910 bis zum Hochwasser 2005. Offensicht-
lich nimmt das Bildangebot in der Zeitungslandschaft von einer Katastrophe zur nächsten beinahe 
stetig zu. Naheliegenderweise beginnen durch Bilder bezeugte Wirklichkeiten hinsichtlich der Medi-
enpräsenz von Katastrophen und daher auch für deren Wahrnehmung und Wichtigkeit in der Öf-
fentlichkeit eine immer bedeutendere Rolle zu spielen. 
Dabei ist die Bildpräsenz des Hochwassers 2005 allerdings bemerkenswert. Die aus dieser Katastro-
phe resultierenden 430 Bilder übertreffen selbst die hohe Bildpräsenz der Ereignisse 1999 (119) sowie 
2000 (140). Über 46% der insgesamt 932 Bilder wurden 2005 publiziert. Im Vergleich mit der Kata-
strophenberichterstattung im Jahr 2000 bedeutet dies mehr als eine Verdreifachung der visuellen Bei-
träge, im Kontrast zum Hochwasser 1910 eine Steigerung um das 48-fache.  
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Betrachten wir die frühe visuelle Bildpräsenz der Unwetterereignisse 1910, 1927 und 1953 im zeitli-
chen Rahmen der traditionell parteiendominierten Presselandschaft. Bereits 1953 spielen Bildbeiträge, 
die neben den Printtexten 37-mal in Erscheinung treten, in der medialen Vermittlung der Katastro-
phenwirklichkeit eine deutlich grössere Rolle als noch zum Zeitpunkt 1910 (9) und 1927 (1). Diese 
Steigerung ist auf bedeutende technische Errungenschaften in der Bildverarbeitung zurückzuführen. 
Diese schaffen erst Voraussetzungen für eine einfachere massenmediale Übermittlung von Fotogra-
fien. Denn bei den insgesamt zehn Bildern der Jahre 1910 und 1927 handelte es sich nicht um Foto-
grafien, sondern um Illustrationen zum Katastrophengeschehen. Doch insgesamt fallen für die drei 
frühen Ereignisse die eingesetzten Bilder und der Raum, den sie belegen, vergleichsweise spärlich aus. 
Lediglich rund 5% aller Bilddokumente der Untersuchung, was 3.6% der gemessenen Fläche gleich-
kommt, stammen aus dieser Zeitphase. Wenden wir uns der Entwicklung der Bildpräsenz der Unwet-
terereignnisse von 1978 bis 2005 zu, welche in der Zeit eines kommerziell gewordenen Mediensys-
tems stattfindet. Hier haben wir es – unter Einbezug der Boulevardpresse BK – mit beinahe stetig 
steigenden Zuwachsraten des bildspezifischen Angebotes zu Katastrophen zu tun. Um rund die Hälf-
te mehr Bilder als 1978 (51) kommen für das Hochwasser 1987 (78) zum Einsatz. Auch wenn die Ka-
tastrophe 1993 bekanntlich auf relativ wenig Berücksichtigung in Zeitungsberichten stiess, erreicht 
das Geschehen mit 67 publizierten Bildern dennoch eine beachtlich hohe Visualität466. Beim Hoch-
wasser 1999 steigert sich der Bildoutput gegenüber 1993 um 78%. Nach erneuten Zuwachsraten im 
Jahr 2000 erreicht die mediale Verfügbarkeit von Bildern zum Ereignis 2005 in bislang nicht gekann-
tem Mass einen Anstieg um gar 200% im Vergleich zu 2000. Dieses sprunghafte Anwachsen unter-
streicht die gleichzeitig sehr hoch ausfallende Anzahl Medienberichte für das Extremereignis 2005.  
Sicherlich stimmen diese empirischen Belege zum massiv angewachsenen Volumen an Katastrophen-
bildern mit entscheidenden Merkmalen überein, wie sie in den theoretischen Ausführungen zum 
wettbewerbsbedingten Ökonomisierungsschub der Medien beschrieben werden. Denn mit steigender 
Kommerzialisierung der Medien gewinnt Visualität als Nachrichtenfaktor an Stellenwert, lautet die 
These. Insofern mag dieses Anschwellen der Visualität von Katastrophen aus einem eigendynami-
schen Wechselspiel herrühren: So dürften weit mehr als früher Kriterien der bildlichen Attraktivität 
dafür bestimmend sein, welche Ereignisse oder Themen von den Medien intensiv aufbereitet werden. 
Für Letzteres spricht die einfache Regel, dass die notwendige Aufmerksamkeitsbindung bei der Leser-
schaft über visuelle Kommunikationsformen und Darstellungsstrategien optimal zu erreichen ist. Da-
her bekräftigt die skizzierte Entwicklung zum massiven Bedeutungszuwachs der Bildangebote bis zu 
einem gewissen Punkt die journalistischen Präferenzen für das Risikothema und seine Bildfähigkeit 
im Rahmen der Verlagerung von einer parteinahen zu einer kommerziellen Presse seit den 1970er 
Jahren. Auch wenn dieser Einfluss sicherlich vorhanden sein dürfte, lässt er sich hier allerdings nicht 
direkt nachweisen. Durchaus bestätigen aber jüngste Befragungen im Journalismus die zunehmende 
Bedeutung des Nachrichtenfaktors Visualität in ihrer Selektionspraktik im Zusammenhang mit der 
Orientierung an Publikumsvorlieben (vgl. Kap. 5.4). Diese Wahrnehmung der JournalistInnen spie-
gelt sich in der Katastrophenberichterstattung wider. 
Trotzdem ist die Annahme zu oben geschilderten Visualisierungseffekten auf das Bild von Katastro-
phen noch nicht als valide zu erachten. Denn die Funktionsbestimmung sowie die Form, wie Bilder 
eingesetzt werden, können ebenso variieren. So lautet eine interessante Frage, ob die klassische An-
wendung des Bildes als Zusatzinformation die Katastrophenbebilderung prägt, oder ob marktstrategi-
sche Eigenschaften im Aufmerksamkeitswettbewerb für den Bildeinsatz vorherrschen. Schon daher 
scheint es notwendig, die langfristige Entwicklung der visuell vermittelten Katastrophenrealität im 
Zusammenhang mit der Textebene genauer nachzuzeichnen.  
                                                   
466 Die Erklärung betreffend geringere Resonanz ist unter Kapitel 15 nachzulesen. 
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19.2 Von der Wort- zur Bilddominanz in der Katastrophenbericht-
erstattung  
Die Visualisierungsthese anhand der inhaltsanalytischen Aufarbeitung der visuellen Katastrophen-
kommunikation komparativ weiter zu diskutieren und dies auf mehreren Ebenen zu tun, drängt sich 
auf: Es sind dies die Ebene der sprachlichen Aufbereitung von Katastrophen im Text, die formalen 
Aspekte der Bildwirklichkeiten sowie Interaktionen zwischen der Text- und der Bildebene. Dabei sei 
für die weitere Diskussion angemerkt, dass die optische Aufmachung sowohl von Texten wie auch 
von Bildern bei der Zeitungslektüre gleichermassen wichtig ist, wie auf der Seite der Rezipienten eine 
medial vermittelte Katastrophe jeweils mit Bedeutung versehen wird. Gemäss Experimenten scheint 
es sogar wahrscheinlich, dass in Presseberichten bereits geringe Veränderungen von Bildvorlagen Ef-
fekte auf die Wahrnehmung eines Themas haben. Insbesondere können Bildelemente nicht nur die 
Aufmerksamkeit für Bedrohung und Gefahren wecken bzw. deren Erinnerbarkeit steigern, sondern 
kurzfristig oder langfristig eine Rolle spielen, wie Risiken eigeschätzt und in ihrer Gefährlichkeit em-
pfunden werden (vgl. Zillmann/Gibson/Sargent 1999). Angesichts der wachsenden Bedeutung von 
visuellen Elementen im Journalismus und ihrer Einflussnahme auf die Wirklichkeit von Katastrophen 
ist eine quantitative Messung der Verhältnisse von Text und Bildmaterial daher aufschlussreich, um 
solche Veränderungsprozesse langfristig zu erkennen.  
Abbildung 15: Medienpräsenz der Hochwasserkatastrophen (1910–2005) verglichen anhand des Text- und Bildumfanges (Fotografien, 
Karten, Diagramme) in Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978), in cm2 
 
Betrachtet man die Textfläche und Bildfläche je Katastrophenereignis in Abbildung 15, dann unter-
streicht die Darstellung, wie über die Zeit hinweg durch die bildvermittelte Kommunikation die Prä-
senz von Unwetterkatastrophen in der Presse massgeblich erhöht wird. Bereits aus dem Vergleich der 
drei Ereignisse 1910–1953 ist erkennbar, wie sich beim Unwetter 1953 aufgrund der Bedeutungszu-
nahmen der visuellen Kommunikation die Medienpräsenz erhöht. Zwar ist sie die Katastrophe mit 
dem tiefsten Beachtungsgrad auf der Textebene, erfährt aber mit der Zurechnung der Bildfläche ins-
gesamt eine knapp 10% umfangreichere Berichterstattung (9'240 cm2) als die Katastrophe 1927 (8'530 
cm2). Sowohl 1910 als auch 1927 sind die Bildanteile vernachlässigbar im Hinblick auf die Gesamtre-
sonanz in der Medienberichterstattung. Dazu vermitteln die Zahlen in Tabelle 23 deutliche Hinweise: 
Zwischen Text- und Bildfläche beträgt die Differenz rund 93% bzw. 97%. Was die Medienwirklich-
keit dieser Ereignisse prägt, beruht praktisch nur auf der Wortkultur. 
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Tabelle 23: Medienpräsenz der Hochwasserkatastrophen (1910–2005) verglichen anhand des Bild- und Textumfanges (cm2) in Deutsch-
schweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978), absolut und Differenz in % 
Bild- und Textumfang [cm2] 1910 1927 1953 1978  1987  1993 1999 2000 2005 Total  
Bildfläche in cm2 1'010 260 3'980 7'820 12'240 9'590 21'720 24'440 68'460 149'520 
Textfläche in cm2 14'110 8'270 5'260 9'030 14'800 10'150 21'030 17'860 65'040 165'550 
Differenz zw. Text-u. Bildfläche [%] +92.8% +96.9 % +24.3% +13.4% +17.3% +5.5% -3.3%  -36.8%  -5.3% 9.7% 
 
Doch zeigt sich ab dem Ereignis 1953, wie über die weiteren Jahrzehnte der textuelle Vorrang 
schwindet. 1953 fällt der Text- gegenüber dem Bildanteil noch um rund einen Viertel umfangreicher 
aus. Bis zum Ereignis 1993 bleibt dieser Vorrang noch erhalten. Mit einem nur noch um 5.5% höhe-
ren Anteil sprachlich verfasster Katastrophenberichterstattung behauptet sich hier zu Beginn der 
1990er Jahre das Primat des Wortes knapp gegenüber der Bildberichterstattung. Beim Ereignis 1999 
hat erstmals die Bildpräsenz in den Zeitungen überhandgenommen. Auch in der Berichterstattung zu 
den beiden folgenden Ereignissen nehmen die Bilder mehr Platz ein als die Texte. Wobei vor allem 
bei der Katastrophe 2000 der Bildanteil beträchtlich höhere Werte (36.8%) gegenüber der Textfläche 
annimmt. Dies lässt darauf schliessen, dass das Ereignis 2000 besonders ausgeprägt als  "Sehereignis" 
vermittelt wurde. Dieser statistische Ausreisser erklärt sich u. a. aus dem Umstand, dass das opferrei-
che Unwetter in Gondo vor allem in der Boulevardzeitung BK hohe Beachtung fand. Bekanntlich 
charakterisiert eine ausgeprägte Bebilderung per se diesen Zeitungstyp.  
Unternimmt man den Versuch, die verschiedenen Fallbeispiele von 1910 bis 2005 unter Rückgriff auf 
die starken Unterschiede in der Medienresonanz sowie mit den Veränderungen auf der Bildebene zu-
sammenfassend zu interpretieren, so zeigt die folgende Abbildung 16 nochmals deutlich, wie im 
Übergang ins 21. Jahrhundert die einst textdominierte Katastrophendarstellung durch eine bilddomi-
nierte abgelöst wird. Anhand der prozentualen Verteilung der gesamten Medienresonanz (Bild und 
Text = 100%) über den Untersuchungszeitraum hinweg wird der steigende Stellenwert der bildlich 
vermittelten Darstellung im Verlaufe der 1990er Jahre sichtbar. Ein klarer Trend zu bildreichen als 
auch gross aufgezogenen Katastrophen ist für das neue Jahrtausend auszumachen.  
Abbildung 16: Resonanzverteilung für Hochwasserkatastrophen (1910–2005) auf der Text- und Bildebene in Deutsch- 





Als Folge dieses Wandels journalistischer Berichterstattung erweisen sich neuerdings Zeitungen als 
Sehmedien von Katastrophen. Berechtigterweise müsste deshalb von "Zeitungssehen" statt von Zei-
tungslesen gesprochen werden, wenn die zur Verfügung gestellten Informationen durch die Domi-
nanz der visuellen Kommunikation geprägt sind.  
Die skizzierte Entwicklung legt die Annahme nahe, dass es sich um Visualisierungseffekte der Medien 
handelt. Indem Zeitungen der visuellen Ebene eine bedeutendere Rolle in der Berichterstattung ein-
räumen, als dies bislang der Fall gewesen war, greifen sie in die gesellschaftliche Wirklichkeit von Ka-
tastrophen ein. Hält man sich zudem vor Augen, dass Aufmerksamkeitswerte für Risikothemen in 
modernen Mediengesellschaften durch die Bebilderung mit beeinflusst werden, so ist anhand der pro-
zentualen Verteilung der Bild- und Textanteile und deren erkennbare Steigerung über die Zeit hinweg 
abzulesen, wie unterschiedlich neun vergleichbare Katastrophen in Text und Bild insgesamt in den 
Zeitungen aufgegriffen worden sind.  
Gemäss den Befunden zur Medienresonanz von Katastrophen in Wort und Bild ändert sich die 
Rangfolge der medialen Bedeutungszuweisung in unserer Studie. Nicht mehr die Katastrophe von 
1953 (3%) hat am wenigsten Aufmerksamkeit generiert, sondern das Ereignis 1927. So machen 1927 
Bild- und Textinformationen zusammen nur 2.68% am Total der Medienresonanz aus. Im Weiteren 
haben aus dieser Perspektive betrachtet auch die beiden Katastrophen 1999 (13.6%) und 2000 
(13.5%) in der Medienthematisierung beinahe identisch viel Platz eingenommen. Zwar ist 1999 die 
Medienaufmerksamkeit auf der Textebene umfangreicher ausgefallen als 2000 (6.7% versus 5.7%), 
aber die Bildebene (7.8%) verschafft dem Ereignis 2000 zu einer vergleichbaren Medienpräsenz. 
Auch wenn dem Extremereignis 2005 rund 42% des gesamten Berichterstattungsumfangs seit 1910 
zukommen, darf trotz der sukzessiven Zunahme der durch Bilder vermittelten Katastrophenwirklich-
keiten nicht kurzerhand angenommen werden, dass dies die (zukünftige) Normalität der Resonanz 
und damit einhergehende Kommunikationsverdichtung generell für Wetterextreme darstellt.  
Fazit 
Über den Zeitraum des 20. Jahrhunderts bis ins neue Jahrtausend konnte aus den ersten Ergebnissen 
eine massive Erweiterung der bildlich unterlegten Präsenz von Naturereignissen festgestellt werden. 
Ein eindeutiges Ergebnis ist die sich in den 1990er Jahren vollzogene Wende zur Dominanz der bild-
vermittelten Katastrophenwirklichkeit gegenüber dem Raum, den das gedruckte Wort einnimmt. Wie 
im Rahmen der Hypothese 2a erwartet, tragen die Ausdehnung der Bildberichterstattung und folglich 
die Visualisierungseffekte der Medien stark zur Intensität der Medienpräsenz von jüngeren Katastro-
phen bei. Deutlich manifestiert sich dieser Bedeutungszuwachs bei den Katastrophen 1999, 2000 und 
2005. 
Noch lässt diese skizzierte Entwicklung in der Katastrophenberichterstattung hin zu einer visuellen 
Informationsvermittlung wenig präzise Rückschlüsse zu qualitativen Auswirkungen auf die mediale 
Katastrophenkommunikation über die Zeit zu. Präzisere Befunde ergeben sich aus dem Vergleich der 
einzelnen Text- und Bildmaterialien, die im Journalismus zu unterschiedlichen Zeitpunkten eingesetzt 
worden sind.  
 Wort- und Bildanteile in der Katastrophenberichterstattung  19.2.1
In welchem Ausmass die Visualität auf Kosten argumentativer bzw. narrativer Kommunikationsfor-
men geht, ist im Folgenden festzustellen.  
Als Indikator für Visualisierungseffekte spielen einerseits die Bildgrösse und ihr Verhältnis zu den 
Textteilen eine Rolle, andererseits, wie die Art der formalen Gestaltung im Journalismus an informa-
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tive und emotionale Bedürfnisse des Zeitungspublikums "anzudocken" versucht. Anhaltspunkte dazu 
ergeben sich aus dem Vergleich der durchschnittlichen Textfläche pro Artikel im Verhältnis zur mitt-
leren Bildgrösse. Die Zusammenstellung in der folgenden Abbildung 17 lässt erkennen, wie sich die 
Schwerpunkte der Nachrichtenaufbereitung in sprachlicher und visueller Form über neun Beobach-
tungspunkte von 1910 bis 2005 verlagern.  
Abbildung 17: Vergleich der mittleren Textfläche im Verhältnis zur Bildgrösse in der Hochwasserberichterstattung (1910–2005) 
in Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978) 
 
Es zeigt sich, dass Einzelbilder in ihrer durchschnittlichen Fläche gegenüber den Ereignissen 1910 bis 
1953 insbesondere in den 1970er/1980er Jahren ausserordentlich an Format zulegen konnten. Dieser 
Prozess wiederholt sich im ausgehenden 20. Jahrhundert. Wobei bei den Ereignissen von 1999 und 
2000 die diesbezügliche Zuwachsrate an Bildfläche von rund 15% deutlich moderater ausfällt als beim 
ersten Grössenzuwachs ab 1978 von rund 50%.  
Gleichzeitig verkleinert sich der sprachbasierte Informationsausstoss, nachdem in der Katastrophen-
berichterstattung 1927 mit einer mittleren Textfläche von 345 cm2 ein Maximalwert erreicht worden 
ist. Das entspricht übrigens einer Artikellänge von 76.6 cm467. In der damaligen Zeitungsgestaltung 
können Bildmittel noch keinen Platz behaupten468. Ausführlich auch im Wort abgehandelt bleibt das 
Katastrophenthema 1953 bei einem mittleren Artikelumfang von 309 cm2. Obschon die visuelle 
Kommunikation mit der Etablierung der Pressefotografie deutlich zunimmt, heben sich Bildelemente 
in der Fläche (108 cm2) nicht wesentlich von 1910 (112 cm2) ab. Erscheinen 1978 die Bilder zwar au-
genfällig grösser (Ø 153 cm2), bleibt interessanterweise eine weiterhin umfangreichere sprachliche Ka-
tastrophenvermittlung auf dem Niveau erhalten, wie das bis in die 1950er Jahre der Fall war. Alles in 
allem kann für die Phase der Parteipresse der Schluss gezogen werden, dass visuelle Aspekte allmäh-
lich ihren Platz behaupten. Jedoch treten Katastrophenbilder in einer klar auf das Wort konzentrier-
ten Medienkommunikation bloss als informativer Zusatz in Erscheinung.  
In der Zeit von 1987 bis 2005 nimmt hingegen mit dem Trend zu grösser werdenden Bildelementen 
die textliche Verarbeitung der Katastrophen je Artikel im Durchschnitt beinahe konstant ab. Wobei 
die Zeitungstexte zur Katastrophe 2000 diesen Abwärtstrend erstmals zu durchbrechen vermögen. 
Somit ergeben sich für die Berichterstattung 1999 (247 cm2) sowie 2005 (249 cm2) die geringsten 
                                                   
467 Wobei  die Erfassung und Messung der Artikellänge ausgehend von einer Spaltenbreite von 4.5 cm zustande gekommen ist und Vergleichbarkeiten 
auch der Textfläche gewährt sind. 
468 1927 ist bloss eine Grafik publiziert worden. 
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Durchschnittswerte zur Textaufmachung über die gesamte Beobachtungszeit. Beziehen wir diese Er-
gebnisse wieder zurück auf die Parteipresse, so beträgt im Vergleich zu 1927 der Rückgang der Text-
fläche rund 38%. Und rund 20% macht dieser Rückgang aus, wenn der Textumfang 1978 (301 cm2) 
mit den Katastrophenberichten 1999 oder 2005 verglichen wird. Umgekehrt platzieren Zeitungen 
2005 im Mittel jede Bildnachricht um rund 63% grösser als noch 1953. Das heisst mit anderen Wor-
ten: Als nicht-intendierte Folge des Medienwandels hat in quantitativer Hinsicht das Primat des Bildes 
jenes des Wortes abgelöst.  
Mit der Verlagerung von einer parteibestimmten zu einer kommerziellen Presse verschiebt sich der 
Berichterstattungsfokus. Dadurch, dass mit der Kommerzialisierung die Orientierung an Publikums-
bedürfnissen bedeutender wird, nehmen optische Eindrücke in der Darstellung vergleichbarer Natur-
katastrophen eine immer bedeutendere Rolle ein. Wobei in Reaktion auf einzelne Katastrophenereig-
nisse deren attraktive Bildwelt den Medienschaffenden Anlass gibt, diese auch in zunehmendem Mas-
se für die Berichterstattung zu verwerten.  
Fazit 
Retrospektiv ist anhand der Entwicklung der bildvermittelten Katastrophenberichterstattung in den 
untersuchten Tageszeitungen abzuleiten, dass Bilder stetig mehr Platz einnehmen. Der Ursprung die-
ses Trends ist sicher zu einem erheblichen Teil in den erörterten Umwälzungen des Mediensystems 
nach der Ära der Parteipresse zu suchen. Mit dem Aufschwung der kommerziellen Forumsberichter-
stattung und der hier ab 1978 berücksichtigten Boulevardzeitung machen die Daten diese Verlage-
rung  hin zur Bildebene offensichtlich. Mittlerweile zeichnet sich ab, dass sich in den ausgehenden 
1990er Jahren diese Tendenz weiter verstärkt. Auf die Auswirkungen dieses Trends verweisen die 
abermals grösser werdenden Bilder und das Schwinden von umfangreichen Texten in der Zeitungsge-
staltung.  Diese Neigung der Medienschaffenden, der Bildebene noch mehr Platz einzuräumen, kann 
als Indiz für fortschreitende kommerzielle Zwänge und die daher noch wichtiger gewordene Orientie-
rung an der Leserschaft bzw. bildverwöhnten Medienkonsumierenden gesehen werden. Aufgrund 
massiver Veränderungen im Mediensystem und in der Gesellschaft werden traditionelle Tageszeitun-
gen durch strukturelle und konjunkturelle Krisen stark herausgefordert und ihre journalistischen 
Konzepte entsprechend an die neuen Rahmenbedingungen angepasst, was sich in unseren Befunden 
zur Katastrophenberichterstattung denn auch in einer formal offensiver werdenden Visualisierung 
abbildet. Gewissermassen Ausdruck dieser vielfältigen jüngeren Einflusskräfte auf das Zeitungswesen 
ist die visuelle Kommunikationsverdichtung für die Ereignisse 1999, 2000 und 2005, wo insgesamt 
der visuelle Kommunikationsfluss in der Katastrophenberichterstattung nun mehr Platz einnimmt als 
der sprachliche. 
Die Auswirkungen dieses Veränderungsprozesses auf die Gesellschaft, die durchaus noch durch me-
dientechnische Innovationen begünstigt sein mögen, sind komplex. Auch wenn sie hier nicht umfas-
send analysiert werden können, spricht einiges dafür, dass diese bildbezogene Katastrophenberichter-
stattung das Risikobewusstsein und die Sensibilisierung für wiederkehrende Wetterextreme in den 
letzten Jahren begünstigt haben mag. Anzunehmen ist dies, weil die Bedrohungslage ähnlicher Natur-
geschehnisse jetzt viel anschaulicher in den Medien präsent ist. Auch dürften aufgrund der zuneh-
menden Bildpräsenz der Wetterextreme deren bedrohliche Aspekte durch die fotografische Vermitt-
lung direkter ins gesellschaftliche Bewusstsein vordringen als zuvor. Wobei die bildliche Beglaubigung 
medial gross aufgezogener Katastrophen auf Seite der RezipientInnen unabwendbar als Beweise oder 
Belege dieser "Wirklichkeit" registriert werden.  
Letztlich soll hier, um die Vielschichtigkeit der Konsequenzen medialer Visualisierungseffekte zu er-
ahnen, das Zusammentreffen mit sozialen Wandlungsprozessen in Erinnerung gerufen werden. Seit 
den 1970er Jahren werden ebenso die Folgen des wissenschaftlich-technischen Fortschritts zuneh-
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mend als risikoreich und bedrohlich erlebt. Wie zuvor bereits gezeigt, kommen bei den Unwetterkata-
strophen nun jene Deutungsmuster in öffentlichen Diskursen zum Tragen, die deren Ursache dem 
menschlichen Handeln zuschreiben. Gerade in der Zeit der Hochblüte der Umweltkrise und ein-
schneidender Katastrophenkonfrontationen wie in den 1980er Jahren vollzieht sich in der journalisti-
schen Praxis der Rückgriff auf mehr und grössere Bilder. Dieser Aufschwung macht sich unter ande-
rem bei der Darstellung des alpinen Hochwassers von 1987 bemerkbar. Unter diesen gesellschaftli-
chen Voraussetzungen und mit der stärkeren Berücksichtigung etwa des Unwetters 1987 scheint es 
wahrscheinlich, dass eine offensive Bildberichterstattung der Medien zu einem gewichtigen Teil zur 
Sensibilisierung und Stärkung des Problembewusstseins für die negativen Folgen der Umwelteingriffe 
beigetragen hat, inklusive des technischen Hochwasserschutzes sowie für die Klimaproblematik in der 
Schweiz. Existieren globale Risikoszenarien des Klimawandels nur in Modellen, finden vorherige Be-
fürchtungen seitens der Akteure aus der Klimadebatte nun weit mehr durch symbolträchtige Bilder 
ihre Rechtfertigung. Auf diese Weise gewinnt die Annahme, solche Wetterextreme seien dem Treib-
hauseffekt anzulasten, in der Schweiz breitenwirksamer Gehör als zuvor. Wobei eine entscheidende 
Rolle das Medienecho auf weitere klimatische Turbulenzen spielt (drei schneearme Winter 1988–
1990, Orkan Vivian am 27. Februar 1990). Dadurch wurde die Bevölkerung aufgeschreckt wie auch 
der Problemdruck verstärkt. In der Schweiz zeigte sich die erhöhte politische Aufmerksamkeit für das 
Thema etwa in der Lancierung des Nationalen Forschungsprogramms 31 "Klimaänderung und Na-
turkatastrophen" 1994 oder im CO2-Gesetz von 1999, einem der ersten derartigen nationalen Gesetze 
weltweit (vgl. Zemp 2005: 154).  
Insgesamt lässt sich das Fazit ziehen, dass die veränderte Bedeutung der visuellen Kommunikation im 
Mediensystem bewirkt, dass das Bedrohungspotenzial von Naturkatastrophen in modernen Gesell-
schaften des ausgehenden 20. Jahrhunderts und bis in die Gegenwart stark ins Blickfeld gelangt. Das 
zunehmende Interesse kommerzialisierter Medien an Bildern garantiert damit solchen gut visualisier-
baren Ereignissen einen hohen Nachrichtenwert und bewegt die Medien zu immer mehr Katastro-
phenberichten. 
 Medienresonanz für Katastrophen unter dem Aspekt ihrer Visualität im 19.2.2
Zeitungsvergleich  
Der bisher beschriebene Trend in der Bildverwendung, der durch eine massive Expansion der visuel-
len Katastrophenkommunikation geprägt ist und in einer verstärkten Zunahme der Thematisierungs-
kraft von Naturkatastrophen im Untersuchungszeitraum ihren Ausdruck findet, beschäftigt uns hier 
mit Blick auf die Entwicklungen einzelner Zeitungen. Bekanntlich ist eine ausgeprägte Verfügbarkeit 
von Bildern in Tageszeitungen typisch für die Erzählstruktur der Boulevardpresse. Gemäss Hypothe-
se 2a ist die Frage zu beantworten, wie sich einerseits die visuelle Kommunikation zeitungsspezifisch 
entwickelt hat und inwiefern diesbezügliche Visualisierungstendenzen in den verschiedenen Quali-
tätsmedien (NZZ, TA, VA/NLZ) sowie im Vergleich mit der seit jeher eher bildlastigen Boulevard-
presse BK differieren.  
Da bislang noch unberücksichtigt blieb, wie sich auch im Zusammenhang mit Innovationen in der 
Bildtechnik die von den Zeitungen an die Öffentlichkeit vermittelten Katastrophenrealitäten im Zeit-
verlauf ändern, liegt es auf der Hand, gleichzeitig auf solche Unterschiede einzugehen. Einen ersten 
Überblick über die langfristige Entwicklung der visuellen Resonanz je Zeitung für die neun Hochwas-
ser gibt die folgende Abbildung 18. Die prozentuale Verteilung der Bilder verdeutlicht einerseits die 
grossen Unterschiede bezüglich des Stellenwerts der Bildberichterstattung innerhalb einzelner Zei-




Abbildung 18: Bildpräsenz (Fotografien, Karten, Diagramme) der Hochwasserkatastrophen (1910–2005) im Vergleich Deutsch- 
schweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978), in % an der Summe aller Bilder (N = 932) 
 
Andererseits ist ein Trend in Richtung Zunahme der visuellen Kommunikation seit 1910 in allen Zei-
tungen festzustellen. Bei allen Zeitungen erreicht zwar erwartungsgemäss das Wetterextrem 2005 das 
bisherige Höchstmass an visueller Resonanz. In Bezug auf die quantitative Zunahme des Bildausstos-
ses 2005 als auch im Zeitverlauf sind allerdings ebenso deutliche Unterschiede zwischen den Zei-
tungstypen auszumachen. Während die Elitezeitung NZZ – ausser 1953 – anteilsmässig stets hinter 
den Bildangeboten der anderen Zeitungen zurückliegt, heben sich seit den 1980er Jahren die visuelle 
Präsenz von einzelnen Katastrophen in VA/NLZ (1987, 1999, 2005) und der Boulevardpresse (2000, 
2005) deutlich hervor. Demgegenüber fällt beim TA der diesbezügliche Aufschwung der Bildpräsenz 
einzelner Katastrophen sichtlich moderater aus. Wobei der TA insgesamt dennoch grössere Bildantei-
le als die NZZ ausweist. Diese Unterschiede werden beim Ereignis 2005 mit 77 Bildern (8.3%) im TA 
gegenüber 41 (4.4%) in der NZZ offensichtlicher als zu anderen Zeitpunkten. 
Dass in Bezug auf die visuelle Katastrophenvermittlung der Stellenwert von Bildern in den vier Zei-
tungen stark variieren muss, verweist die Zuordnung der Gesamtzahl der 932 Bilder nach Zeitung. 
Für die neun Ereignisse sind für die NZZ nur 127 Bilder bzw. 13.6% auszumachen. Das ist nicht wei-
ter bemerkenswert. Vielmehr spiegelt sich in dieser ersten Bestandsaufnahme die Tradition und ein 
Qualitätsmerkmal der sogenannten Elitezeitung mit einem generell zurückhaltenden, konservativen 
Bildeinsatz. Deutlich übertreffen sowohl der TA mit 199 Bildern (21.4%), VA/NLZ mit 327 Bildern 
(35.1%) sowie der BK mit 279 Bildern (29.9%)469 die Anteile der Elitezeitung. Die grosse Nähe der 
Qualitätspresse VA/NLZ zur Boulevardpresse BK bezüglich Bildausstoss ist insofern unübersehbar. 
Dies lässt bereits erahnen, dass die Komplementarität der beiden Blätter in der Gestaltung ihrer Kata-
strophennachrichten heute allenfalls weniger ausgeprägt ist als gemeinhin erwartet. Nicht zuletzt kann 
der Zwang zur Optimierung der Auflagenzahlen bzw. der Werbefläche mit Boulevardelementen wie 
hoher Visualität in der sogenannt seriösen Presse eingelöst werden.  
Die vorliegenden Ergebnisse in Tabelle 24 erlauben es, Entwicklungen der visuellen Katastrophen-
kommunikation in der schweizerischen Presselandschaft differenzierter nachzuzeichnen und ebenso 
zu ermitteln, welche zeitungsspezifischen Veränderungen zum Tragen kommen. Als Basis der Be-
schreibung dienen die zusammengestellten Daten. Sie enthalten Angaben zur visuellen Relevanz (An-
zahl Bilder, Bildfläche und %-Anteile) und zur durchschnittlichen Bild- und Textgrösse je Ereignis. In 
                                                   
469 Für den BK sind nur sechs Ereignisse mitberücksichtigt. 
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ihrer Kombination lassen sich die formale Verwendung von Bildern, ihr Stellenwert sowie zeitungs-
spezifische Wandlungsprozesse bestimmen.  
Tabelle 24: Umfang der visuellen Kommunikation in der Darstellung von Hochwasserkatastrophen (1910–2005) im Vergleich Deutsch-
schweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978), gemessen in cm2, Anzahl Bildelemente, durchschnittliche Bildgrösse und Artikel-
länge 
Zeitungen, Ereignisjahr Anzahl Bilder 
%-Anteil an  
Total Bilder 
Bildfläche ge-
messen in cm2 
%-Anteil an  
Total Bildfläche 
Durchschnittliche  
Bildgrösse in cm2 
Mittelwert Arti-
kellänge in cm 
NZZ 
NZZ 2005 41 4.4% 5‘952 4.0% 145 63.8 
NZZ 2000 21 2.3% 4‘829 3.2% 230 82.3 
NZZ 1999 15 1.6% 2‘244 1.5% 150 43.5 
NZZ 1993 12 1.3% 1‘450 1.0% 121 51.8 
NZZ 1987 16 1.7% 2‘490 1.7% 156 78.0 
NZZ 1978 7 0.8% 9‘36 0.6% 134 65.9 
NZZ 1953 14 1.5% 1‘579 1.1% 113 65.3 
NZZ 1927 1 0.1% 260 0.2% 260* 82.6 
NZZ 1910 0 0% 0 0% 0 59.4 
Total 127 13.6% 19‘740 13.2% 155.4 65.5 
VA/NLZ 
NLZ 2005 193 20.7% 33‘880 22.7% 176 55.6 
NLZ 2000 7 0.8% 1‘395 0.9% 199 72.4  
NLZ 1999 50 5.4% 9‘813 6.6% 196 60.1 
NLZ 1993 12 1.3% 1‘293 0.9% 108 67.4 
VA 1987 44 4.7% 6‘341 4.2% 144 57.9 
VA 1978 9 1% 8‘30 0.6% 92 76.0 
VA 1953 12 1.3% 1‘173 0.8% 98 63.2 
VA 1927 0 0% 0 0% 0 67.0 
VA 1910 0 0% 0 0% 0 73.2 
Total 327 35.1% 54‘725 36.6% 167.4 59.0 
TA 
TA 2005 77 8.3% 11‘618 7.8% 151 54.4 
TA 2000 24 2.6% 3‘527 2.4% 147 55.4 
TA 1999 26 2.8% 5‘203 3.5% 200 54.1 
TA 1993 21 2.3% 4‘220 2.8% 201 56.9 
TA 1987 8 0.9% 1‘594 1.1% 199 60.2 
TA 1978 23 2.5% 3‘284 2.2% 201 70.7 
TA 1953 11 1.2% 1‘228 0.8% 143 76.8 
TA 1927 0 0% 0% 0% 0 66.3 
TA 1910 9 1.0% 1‘006 0.7% 151 76.2 
Total 199 21.4% 31‘680 21.2% 159.2 60.0 
BK 
BK 2005 119 12.8% 17‘006 11.4% 143 48.2 
BK 2000 88 9.4% 14‘689 9.8% 167 53.0 
BK 1999 28 3.0% 4‘456 3.0% 159 55.1 
BK 1993 22 2.4% 2‘630 1.8% 120 56.1 
BK 1987 10 1.1% 1‘815 1.2% 182 58.3 
BK 1978 12 1.3% 2‘774 1.9% 231 57.9 
Total 279 29.9% 43‘370 29.0% 155.5 52.4 
 Gesamttotal   932 100% 149‘514 100% 160.4 59.4 
*Hier handelt es sich um eine einzige grafische Darstellung.  
Generell zeigt der Blick zurück auf die Katastrophenberichterstattung, dass es sich die Zeitungen An-
fang des 20. Jahrhunderts noch leisten konnten, ganz ohne Bild über Unwetterkatastrophen zu be-
richten: 1910 waren die Wetterextreme als "visuelle Sensation" einzig den Zeitungsmachern des TA 
Illustrationen von Zeichnern wert. Diese hielten vor Ort Impressionen und Auswirkungen dieser 
Landeskatastrophe fest, während die NZZ und das VA ohne Bilder auskamen. Trotz dieses bemer-
kenswerten Aufwands in der Nachrichtenaufbereitung halten allerdings nur wenige Strichzeichnun-
gen die Hochwassersituation fest. Ferner vermitteln derartige Zeichnungen im Vergleich zu Fotogra-
fien bloss eine oberflächlich distanzierte Ansicht des Geschehens. Sie ergänzen die Reportagen und 
Berichte, welche die Eindrücke der Katastrophenwirklichkeit dafür anschaulich mit Worten schilder-
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ten. Damals sind 93.5% aller Artikel bzw. 43 unbebildert erschienen. Die neun Bilder im TA illustrie-
ren drei Artikel. Bei der Katastrophe 1927 begrenzt sich die visuelle Kommunikation auf nur ein 
Schaubild in der NZZ (vgl. Zemp 2005: 157).  
Bilddokumente in der Katastrophenberichterstattung bleiben sowohl 1910 als auch 1927 je eine Ex-
klusivität von marginalem Ausmass des TA bzw. der NZZ. Deutlich anders bringen fotografische 
Bilder erstmals 1953 (und für die Ereignisse danach) authentische Spuren wichtiger Katastrophenas-
pekte in die Berichterstattung hinein. Mit der Etablierung der Pressefotografie erhöht sich in der 
NZZ, im TA und in VA/NLZ die visuelle Resonanz470. Interessant ist, dass in allen drei Zeitungen 
über das Ereignis mit einer sehr ähnlichen Anzahl Bildangebote (+/–12 Bilder) berichtet wird. Deut-
liche Unterschiede zeigen sich in der Bildgrösse. Im TA sind die Bilder bereits grösser platziert: Wir 
beobachten für den TA einen Mittelwert von 143 cm2, für die NZZ 113 cm2 und 98 cm2 für das VA. 
Wenn 1953 nur noch rund ein Drittel bzw. sechs der Artikel ohne Bildinformationen bleiben, handelt 
es sich um typisch kleinformatige Schwarzweiss-Aufnahmen. Diese wirken insgesamt dokumenta-
risch. Aus der Totalen fotografiert, bleibt der Blick auf die Schauplätze des Geschehens und die be-
troffenen Menschen schon von daher distanziert. Auch bleibt in der Zeitungsgestaltung das Bild ein-
deutig der Textberichterstattung untergeordnet. Hingegen zeigen sich bis zur Katastrophe 1978 be-
merkenswerte Unterschiede. Nicht weiter überraschend hebt sich das Boulevardblatt BK, das hier 
erstmals in der Studie berücksichtigt ist, mit deutlich grösseren Bildern (Ø 231 cm2) unter den Zei-
tungen besonders stark ab. Die Tendenz für eine bereits offensiv werdende Visualisierungsstrategie 
deutet sich vor allem für die Forumszeitung TA (Ø 201 cm2) und in geringerem Ausmass für die 
NZZ (Ø 134 cm2) an. In Abgrenzung dazu hat sich im VA (Ø 92 cm2) der Umgang mit Bildern nicht 
massgeblich verändert. Allerdings fand im VA die Katastrophe auch insgesamt nur geringe Resonanz. 
Zudem druckt es seine Bilder erst ab 1987 in grösserem Format. Eine gewisse ereignisabhängige 
Wahl der Bildgrösse ist anzunehmen. Die redaktionelle Entscheidung, eine Katastrophe "gross" auf-
zuziehen oder mit wenig Nachrichtenwert zu versehen, kann bei der Bestimmung der Bildformate ei-
ne Rolle spielen. Hinweise für die Existenz solcher Differenzen in der Nachrichtengestaltung liefert 
die Berichterstattung 1993. Im Zusammenhang mit dem eher geringen Medienecho für die Katastro-
phen von Brig herrschen kleinere Bilder in der Boulevardpresse (120 cm2) genauso wie in der Quali-
tätspresse NZZ (Ø 121 cm2) und VA/NLZ (Ø 108 cm2) in höherem Masse vor als in den Ereignis-
sen zuvor und danach. Einzig beim TA bleiben die Bildangebote wie schon in den Ereignissen 1978 
und 1987 überdurchschnittlich grossformatig (201 cm2), selbst wenn sich 1993 die textliche Aufberei-
tung auf durchaus gleichem Niveau bewegt wie in den übrigen drei Zeitungen. Das verweist darauf, 
dass einerseits durch den Strukturwandel forcierte Visualisierungstendenzen die Qualitätszeitungen 
zeitlich unterschiedlich erfassen können. So präsentiert die NLZ erst seit der Katastrophe 1999 (196 
cm2) ähnlich grossformatige Bilder wie der TA. Andererseits kann über alles gesehen der gezielte 
Bildinformationseinsatz ereignisbezogenen Schwankungen und insbesondere zeitungsspezifischen 
Relevanzkriterien unterliegen. Vor diesem Hintergrund scheint es angebracht, diesbezügliche Hand-
habungen und Veränderungen der visuellen Kommunikation im Folgenden je Zeitungstitel separat zu 
diskutieren.  
Insbesondere für die Ergebnisse zum Bildeinsatz seit den 1980er und 1990er Jahren ist zu bedenken, 
dass sich mittlerweile die Attraktivität optischer Blickfänge unter dem Einfluss der Farbigkeit und –  
u. a. mit Hilfe der Zoomtechnik – durch detailreichere Aufnahmen noch verstärkt. Als hier nicht wei-
ter berücksichtigte Einflussfaktoren spielen diese Veränderungen neben der Bildgrösse für eine publi-
kumsattraktivere Katastropheninszenierung ebenfalls eine Rolle. 
                                                   
470 Ab Ende der 20er Jahre löst die Fotografie die Zeichnungen in den Zeitungen ab. Die technische Entwicklung, welche die Fotografie als Informationsträ-
ger und formales Gestaltungsmittel in Printmedien allgemein vorantreibt, ist ein Phänomen von ausserordentlicher Bedeutung. Das wirkt sich unmittelbar 
auf den Repräsentationsstil in den Zeitungen aus. Hierzu zählt nun, dass durch Bilddokumente viel direkter Informationen zum Ausmass der Zerstörung wie 
Personen des öffentlichen Lebens oder seelische Realitäten der Betroffenen als Aktualität zugänglich werden.  
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Neue Zürcher Zeitung 
Sieht man von der einzigen grossformatigen Zeichnung im Jahr 1927 ab, so sind die Bildformate in 
der NZZ tendenziell grösser geworden. Allerdings bewegt sich die durchschnittliche Bildgrösse von 
1978 bis 2005 in einem recht engen Rahmen. Im Vergleich zu 1953, wo sich das kleinformatige Pres-
sefoto (Ø 113 cm2) etabliert hatte, zeigen sich 1978 die Bilder um einen Fünftel grösser (Ø 134 cm2). 
Seit den 1980er Jahren bewegt sich der Zuwachs um rund einen Drittel (+/-150 cm2). Auch im Ver-
gleich zu Anpassungen in der Gestaltungsroutine der zwei anderen Qualitätszeitungen (TA, NLZ) fal-
len diese insgesamt gering aus. Einzig das opferreiche Unwetter von 2000 lässt die NZZ klar von der 
üblichen Linie abweichen. Auch die Anzahl der Bilder (21) wird nur noch 2005 (41) übertroffen. Wo-
bei das optische Gewicht, die dem Ereignis zugewiesen wird, in klarer Relation zu den ausgesprochen 
langen Texten steht (Ø 82.3 cm). Diese sind 2000 durchschnittlich fast doppelt so lang wie 1999 und 
erreichen einen Wert, der nur noch bei der Katastrophe 1927 zu finden ist; es wird folglich auch pro-
funder berichtet. Wie dazu Abbildung 19 zeigt, bleiben alle neun Katastrophen in der NZZ in deut-
lich grösserem Umfang in Worten abgehandelt als visuell erschlossen. Seit 1999 hat der Textumfang 
sogar stärker zugenommen als der Bildumfang. 
So fällt, gemessen an der NZZ-spe-
zifischen Resonanz für Katastro-
phen, mit einem Anteil von 22.3% 
Text- und 8.4% Bildumfang etwa 
für das Ereignis 2005 nur rund ein 
Drittel der Bildebene zu. Die Elite-
zeitung weist hinsichtlich der vi-
suellen Kommunikation eine völlig 
anders geartete Entwicklung auf als 
die anderen Zeitungen. Das wider-
spiegelt sich darin, dass in der NZZ 
Katastrophen in Bildmitteln bislang 
nur in begrenztem Format Beach-
tung finden – trotz Anpassungen 
über die Untersuchungszeit. Auf-
grund eines zurückhaltenden Umgangs in der visuellen Aufbereitung von Katastrophen wird solchen 
Ereignissen weniger Gewicht zugemessen als in den anderen Zeitungen. Anders als bei den anderen 
Zeitungen bleiben zudem Bilder im Berichterstattungsprofil der NZZ bis 2005 konsequent schwarz-
weiss gehalten. Wenn im Berichterstattungsprofil der NZZ der Platz für die textliche Bearbeitung der 
jüngeren Katastrophen 1993 (Ø 51.8 cm), 1999 (Ø 43.5 cm) als auch 2005 (Ø 63.8 cm) unterdurch-
schnittlich ausfällt, so lassen die Befunde vermuten, dass möglicherweise eine leserfreundlichere 
Aufmachung Bedeutung gewinnt, die zwar weniger auf die visuelle als auf die sprachliche Informati-
onsvermittlung Effekte zeitigt. Allerdings unterliegt die Textlänge je nach Ereignis Schwankungen. 
Beispielsweise findet auch das Ereignis 1910 in weniger umfangreichen Texten Beachtung. Ange-
sichts der Datenlage kann man keine klare langfristige Tendenz erkennen.  
Tages-Anzeiger 
Die Tendenz, das Katastrophenthema "leserfreundlich" zu gestalten, zeigt sich im TA verhältnismäs-
sig früh. Dies offenbart sich bereits bei der bildspezifischen Beachtung der Ereignisse 1910 oder 1953 
(vgl. Tabelle 24). Im Vergleich zu 1953 (Ø 143 cm2) sind die Bildelemente bereits 1978 (Ø 201 cm2) 
im Schnitt um 40% grösser. Bis zum Ereignis 1999 bleibt dieser bildliche Massstab überwiegend bei-
behalten und zwar unabhängig davon, ob der Katastrophe im TA verhältniswenig wenig Aufmerk-
samkeit zuteilwird, wie das 1987 oder auch 1993 zu beobachten war. Ähnliches gilt auch in Bezug auf 
Abbildung 19: Resonanzverteilung für Hochwasserkatastrophen (1910–2005) auf der 
Text- und Bildebene in der NZZ, gemessen in % am Gesamtumfang 
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die Anzahl der Bilder, die seit 1978 bis zum Ereignis 2000 relativ gleichförmig ausfällt, nämlich zwi-
schen 21 (1993) und 26 (1999). Eine Ausnahme ist beim wenig beachteten 1987er-Unwetter (8) gege-
ben. Interessanterweise zeigen sich im neuen Jahrtausend für die Ereignisse 2000 (Ø 147 cm2) und 
2005 (Ø 151 cm2) im Mittel deutlich weniger offensive Bildformate. Da der TA erst 2005 (77) deut-
lich mehr Bilder als zuvor druckt, nehmen sie viel mehr Raum ein, obwohl sie kleiner geworden sind. 
Ausgeprägte Visualisierungseffekte sind allerdings auch darin ausgewiesen, wenn parallel dazu die 
durchschnittliche Textlänge im TA relativ kontinuierlich sinkt. Im Vergleich zu 1910 oder 1953 sind 
bis 2005 (Ø 54.4 cm) rund 30% kürzere Artikel vorzufinden. Wie Abbildung 20 zu entnehmen ist, 
nimmt zwar der gesamte textliche Umfang der Katastrophenberichterstattung fast stetig zu. Jedoch 
sind Visualisierungseffekte soweit bestätigt, als 1993 erstmals die visuelle Resonanz für die Katastro-
phe mehr Fläche beansprucht als der Text.  
Somit sind aufgrund der Bildlastig-
keit durchaus boulevardmässige 
Tendenzen in Rechnung zu stellen. 
Hierfür spricht, dass der TA Bild-
elemente in den 1980er und 1990er 
Jahren im Mittel sogar grossfor-
matiger wählt als das Boulevard-
blatt BK selbst. Zumindest ge-
winnt insgesamt in den jüngeren 
drei Ereignissen wieder deutlicher 
der sprachliche Informationsfluss 
gegenüber der visuellen Resonanz 
an Terrain. So fallen, gemessen an 
der TA-spezifischen Resonanz für 
Katastrophen, mit einem Anteil 
von 20% Text- und 13.3% Bildumfang für die Katastrophe 2005 rund zwei Fünftel der Bildebene zu. 
Möglicherweise drängt das Boulevardblatt BK seit seinem Markteintritt 1959 die Forumszeitung TA 
früher zu entsprechenden Anpassungen in der Blattlinie als beim damaligen VA, einem typischer Ver-
treter der Parteipresse. Eine tendenziell bildlastige Katastrophenthematisierung ist generell festzu-
stellen.  
Vaterland/Neue Luzerner Zeitung 
Wie bereits festgestellt, verwendet das Parteiblatt VA 1978 noch vornehmlich kleinformatige Bilder 
(vgl. Tabelle 24). Als einzige Zeitung werden 1978 (92 cm2) Bilder jetzt im Schnitt sogar noch etwas 
kleiner als 1953 (–6%) eingesetzt. Allerdings hat das VA weder dem Unwetter von 1953 noch jenem 
von 1978 viel Aufmerksamkeit geschenkt. Seit 1987 hat das Bild einen deutlich anderen Stellenwert 
als noch 1978, was sich in Bildanzahl und Bildgrösse markant ausdrückt. Um 56% grossformatigere 
Bilder behaupten sich 1987 (144 cm2). Nochmals deutlich grösser fallen die Bilder 1999 (196 cm2) 
und ebenso bei den zwei Katastrophen des neuen Jahrtausends aus. Somit vermitteln rund doppelt so 
grosse Bilder die Katastrophenereignisse 1999 bis 2005 als beispielsweise beim Unwetter 1978. Klein-
formatig visualisiert bleibt die Katastrophe von Brig 1993 (108 cm2), über die insgesamt – bei deutli-
cher Textdominanz – nur wenig berichtet wurde (vgl. Abbildung 21). Tendenziell werden die Bilder 
umso grösser, je stärker die Zeitung ein Unwetter beachtet. Wobei die Katastrophe von Gondo 2000 
diesbezüglich ausschert. Obwohl die NLZ das Ereignis zwar nur in wenigen Beiträgen vermittelt, 
widmet sie dem Ereignis grosse Bilder. Der Wandel des parteinahen Blattes VA zur modernen Fo-
rumszeitung NLZ manifestiert sich in der einsetzenden Tendenz zu einer bildstarken Berichter-
stattung zusammen mit deutlich mehr Bildeinsätzen. Die Katastrophenthematisierung erreicht in 
Abbildung 20: Resonanzverteilung für Hochwasserkatastrophen (1910–2005) auf der 
Text- und Bildebene im TA, gemessen in % am Gesamtumfang 
 ______ 
346 
quantitativer Hinsicht bei den Hochwasserereignissen 1987, 1999 und weit ausgeprägter bei jenem 
von 2005 Höchstwerte. Sowohl was die Anzahl gedruckter Bilder 1987 (44), 1999 (50) bzw. 2005 
(193) betrifft als auch bezüglich der Bildgrösse vermögen die Zahlen jene für die Zeitungen NZZ so-
wie TA genauso in den Schatten zu stellen wie jene des Boulevardblattes BK.  
Wie Abbildung 21 zeigt, ist zwar 
der sprachliche Informationsfluss 
über den gesamten Untersuchungs-
zeitraum stets höher ausgefallen als 
der visuelle. Aber diese Differenz 
zwischen dem Platz, den Text und 
Bilder einnehmen, ist beim Er-
eignis 2005 mit nur noch rund 10% 
Vorsprung deutlich geringer als zu-
vor. Die hohe Affinität der NLZ 
für visuelle Erzählmuster verdeut-
licht eindrücklich ein Blick auf die 
Text-Bild-Verhältnisse der NZZ 
für 2005: Im Unterschied zur NLZ 
kommt die Aufmerksamkeit durch 
zwei Drittel Text- und einem Drittel Bildfläche zustande. Beim TA überwiegt der Text hier mit 40%. 
Ausgeprägt kürzer als bislang zeigt sich 2005 die durchschnittliche Textlänge je Beitrag (Ø 55.6 cm). 
Im Vergleich etwa zu 1910 oder 1978 haben die Berichte rund ein Viertel ihrer Länge eingebüsst. Das 
schliesst zwar nicht aus, dass einzelne Katastrophen weiterhin im Rahmen ausführlicher Berichte 
vermittelt werden.  
Zusammenfassend lässt sich für das VA bzw. die NLZ festhalten, dass der Wandel vom Parteiblatt 
VA zur modernen Forumszeitung NLZ, die aus Fusionen mit der Konkurrenz hervorgeht, den Stel-
lenwert der Bildebene in der Katastrophenberichterstattung seit den späten 1980er Jahren massge-
blich verändert. Bereits beim VA 1987, aber insbesondere mit der Neuausrichtung der Blattlinie wird 
stärker auf das Bild gesetzt. Entsprechend sind Berichte in grossem visuellen Rahmen aufgezogen. 
Wie das für Bildstrategien aus dem Boulevard gilt, wird die Bildwelt als Thematisierungsstrategie vor-
rangiger. Umgekehrt geht diese Entwicklung auch auf Kosten der sprachlichen Kommunikation bzw. 
eine zunehmende Textmenge wird "leserfreundlicher", also in kürzeren Berichten, aufbereitet. Fehl-
ten im katholisch-konservativen Parteiblatt zu Beginn des 20. Jahrhunderts Katastrophenbilder, so ist 
das Nachfolgeblatt NLZ jene Zeitung, in der die meiste Bildberichterstattung für Katastrophen zu-
stande kommt. 
Blick  
Der BK tritt 1978 mit beeindruckend grossformatigen Bildern (Ø 231 cm2) auf, was unweigerlich den 
für ein Boulevardmedium typisch hohen Visualisierungsgrad abbildet (vgl. Tabelle 24). Damit grenzt 
sich die im Bildverwendungim BK zu dieser Zeit noch deutlich von jener der Qualitätspresse ab. Al-
lerdings sind die Bilder des BK zu den späteren Zeitpunkten deutlich kleiner, und weit umfangrei-
chere Bildbeiträge von TA, NLZ sowie 2000 und 2005 sogar jene der NZZ übertreffen die Bildfor-
mate des Boulevardblattes. Bereits seit den 1980er Jahren bis zum jüngsten Ereignis 2005 (Ø 142 
cm2) tritt im BK formal gesehen die bildbezogene Aufmachung von Katastrophen deutlich zurück-
haltender in Erscheinung. Somit erreichen die Bildformate 2005 im Zeitvergleich die tiefsten Werte. 
Auch im Zeitungsvergleich druckt keine andere Zeitung durchschnittlich so kleine Bilder wie der 
Blick, wenn auch jene der NZZ (Ø 145 cm2) fast gleich gross sind.  
Abbildung 21: Resonanzverteilung für Hochwasserkatastrophen (1910–2005) auf der 
Text- und Bildebene in VA/NLZ, gemessen in % am Gesamtumfang 
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Eine Erklärung, dass 2005 die Bilder im BK noch deutlich kleinformatiger ausfallen als noch 2000, 
kann auch der zwischenzeitliche Format-Wechsel zum kleineren Tabloid geben. Dass Themen und 
auch Werbung weniger grossflächig platziert werden können, wird im Jahr 2009 als ein wichtiger 
Grund angeführt, warum das Boulevardblatt zum traditionellen Zeitungsformat zurückkehrt (Lüscher 
2009). 
Schaut man sich die Entwicklung auf der Textebene an, so habe die boulevardtypisch kurzen Berichte 
seit den 1980er Jahren relativ kontinuierlich an Länge eingebüsst. Bis zum Zeitpunkt 2005 (48.15 cm) 
sind das rund 20%. Was hingegen die Anzahl Bilder angeht, ist die Tendenz klar: Seit 1978 werden es 
von Katastrophe zu Katastrophe konstant mehr. So zählen die Katastrophen 2000 und 2005 zu jenen 
Ereignissen, die mit einem bisherigen Höchstmass an Visualität in der Boulevardpresse Beachtung 
fanden. Wie Abbildung 22 zeigt, war es bislang so, dass Katastrophenwirklichkeiten selbst im Boule-
vardblatt durch die Wortdominanz vermittelt wurden. Im neuen Jahrtausend verschiebt sich dieses 
Verhältnis klar zugunsten der Bildebene. Erstmals in der Katastrophenberichterstattung 2000 nimmt 
das Bild mehr Raum ein als der Text. So findet z. B. die opferreiche Katastrophe von Gondo 2000 in 
Bildberichten zu rund 70% mehr Beachtung als auf der Textebene.  
Da das Katastrophenthema zu ei-
nem viel beachteten Inhalt der Fo-
rumszeitungen geworden ist, die in 
Anpassung an Visualisierungsstra-
tegien des Boulevards Wetterextre-
me zugleich visuell offensiver auf-
bereitet abdrucken, verweist auf 
wechselnde Umstände des Markt-
umfeldes für den BK. Möglicher-
weise versucht das Boulevardblatt 
für eine erfolgreiche Positionierung 
im Medienmarkt und hinsichtlich 
Absatzchancen am Kiosk den 
Schwerpunkt der Berichterstattung 
einerseits noch stärker auf die Bild-
ebene zu verlagern, andererseits gleichzeitig mit erhöhtem Echo auf Katastrophen zu reagieren, um 
sich abzuheben bzw. damit wieder eine grössere Exklusivität zu schaffen. 
Fazit  
Aufgrund der historisch unterschiedlich gegebenen technischen Möglichkeiten, Bilder in der Presse 
einzusetzen, verändert sich die Art und Weise der medialen Vermittlung von Katastrophenrealitäten 
im Verlauf des 20. Jahrhunderts stark. Mit der Etablierung der Pressefotografie gibt in allen Zeitun-
gen erstmals das Unwetter 1953 Anlass für Bildbeiträge. Dieser Einsatz von Pressebildern in der Ära 
der Parteipresse erfolgt nach heutigen Massstäben in zurückhaltendem Ausmass. Indem sich die Zei-
tungen seit den 1960er Jahren allmählich von der Politik entkoppeln, gleichzeitig die Handlungslogik 
der Ökonomie im Medienbereich wichtiger wird, beginnt eine allgemeine Aufwertung der visuellen 
Umsetzung von Katastrophennachrichten in den 1970er Jahren einzusetzen. Bereits bei der Katastro-
phe 1978, wo der BK als Boulevardmedium die Bilder bereits viel grossformatiger abdruckt, setzt 
jetzt vor allem der TA stärker aufs Bild. Etwas grossformatiger werden die Bilder auch in der NZZ. 
Als Reaktion auf eine publikumsabhängige Wettbewerbssituation gewinnen in den Qualitätszeitungen 
bis 2005 solche offensiven, weil publikumskonformen Visualisierungsstrategien überall an Bedeutung.  
Abbildung 22: Resonanzverteilung für Hochwasserkatastrophen (1978–2005) auf der 
Text- und Bildebene im BK, gemessen in % am Gesamtumfang 
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Dabei sind die verschiedenen Zeitungen durch unterschiedliche Entwicklungen geprägt. Das VA, das 
länger als die anderen Zeitungen in der Logik der Parteipresse funktioniert, vollzieht diesen Wandel 
ab 1987. Seine Nachfolgezeitung NLZ als moderne Forumszeitung, die aus Fusionen mit der Kon-
kurrenz hervorgeht, verhilft Katastrophen zu besonders hoher Bildpräsenz. Diese Neuausrichtung 
der Blattlinie mit der Tendenz, die Unwetterberichterstattung "leserfreundlich" zu gestalten, drückt 
sich in Bildanzahl und Bildgrösse drastisch aus.  
Als eindeutiges Komplementärmedium im Aufmerksamkeitsprofil und in der Visualisierung von Ka-
tastrophen erweist sich die Qualitätszeitung NZZ. Das Eliteblatt NZZ, das Katastrophen auch über 
den jüngsten Zeitraum vergleichsweise weniger Aufmerksamkeit einräumt als die anderen Zeitungen, 
zeichnet sich durch einen relativ geringen, zurückhaltenden Einsatz von Bildern aus. Sowohl was die 
Anzahl wie auch die Grösser der Bilder betrifft, liegen die Werte insgesamt deutlich hinter jener der 
anderen zurück. Konkret heisst das: Weil der Schwerpunkt der Informationsprinzipien weiterhin 
stark auf die sprachliche Kommunikation ausgerichtet bleibt, lässt der geringe Visualisierungsgrad auf 
eine relativ konstante redaktionelle Grundhaltung im Bildeinsatz schliessen. Zumindest wenn es um 
die Entscheidung geht, über Katastrophen zu berichten, dürfte deren gute Visualisierbarkeit allein 
kaum Ansporn für Berichterstattung sein. Anzeichen dafür, dass sich dies ändern wird, gibt es. So 
kommen bei der Katastrophe 2000 ungewöhnlich grossformatige Bilder zum Einsatz.  
Unverkennbare Spuren hingegen hinterlässt der Strukturwandel im TA und in VA/NLZ. Als Reprä-
sentanten des Typs Forumszeitung kommen Visualisierungsprinzipien mit sichtlichen Grenzüber-
schreitungen hin zum Boulevardblatt BK zum Tragen. Mit dem Bedeutungszuwachs visueller Strate-
gien der Darstellung von Inhalten verlagert sich die Thematisierung von Katastrophen entsprechend 
intensiver auf die Bildebene. Die visuelle Informationsvermittlung nimmt in diesen Zeitungen jetzt 
oft fast gleich viel oder sogar etwas mehr Platz ein als der Text. Einzelne Katastrophen werden, an-
ders ausgedrückt, zu eigentlichen "Sehereignissen" in der Berichterstattung. Zweifellos drängt dies als 
weitere Begleiterscheinung die sprachliche Katastrophenkommunikation in diesen Blättern zurück. 
Denn die Artikel werden kürzer und somit die Textmenge "leserfreundlicher", d. h. in kleineren Lese-
portionen aufbereitet. Während es 1953 noch eindeutig dem Bild oblag, den primären Text zu be-
gleiten, haben wir es mit einer Katastrophenberichterstattung zu tun, die zunehmend primär über das 
Bild aufbereitet wird mit Texten, die jetzt die Abbildungen begleiten. Jedenfalls handelt es sich um ei-
nen Entgrenzungsprozess in der optischen Gestaltung in Richtung Boulevard. Eindrucksvoll zeigt al-
lerdings auch die Entwicklung des Boulevardmediums BK, dass sich hier der Zugang zur Medien-
wirklichkeit von Katastrophen seit den 1970er Jahren stark verändert hat. Prägen hier tendenziell kur-
ze Berichte mit attraktiven Bildangeboten grundsätzlich den Berichterstattungsstil, dann verliert bis 
2005 das gedruckte Wort weiter an Bedeutung. Stetig kürzer werden die Berichte, während immer 
mehr Bildangebote das Katastrophengeschehen nahe bringen. So liegt im 21. Jahrhundert der 
Schwerpunkt der Informationsvermittlung klar auf der bildberichteten Katastrophe. 
Dieser Sachverhalt, der Naturereignisse bis 2005 zu kontinuierlich umfangreicheren "Sehereignissen" 
macht, lässt erkennen, dass sich Bildelemente in immer stärkerem Masse vom einstigen Medium, Ka-
tastrophen zu veranschaulichen in Richtung eines gewissermassen werbewirksamen Mittels der Medi-
enunternehmen entwickeln. Im Zentrum der publizistischen Entscheide geht es darum, – bewusst 
oder unbewusst – möglichst umfangreich die Aufmerksamkeit eines grossen Massenpublikums anzu-
sprechen.  
Gerade diese Präferenz für Bildcodes, wie sie sich in den sonst qualitätsbedachteren Forumszeitungen 
TA und insbesondere der NLZ für die Realitätsvermittlung von Unwetterkatastrophen abzeichnet, 
dürfte auch deren Berücksichtigung und eine über die "Pflichtberichterstattung" hinausgehende 
Thematisierung begünstigen. Wobei die Boulevardpresse erst mit einer gewissen Verspätung die Be-
wirtschaftung des Katastrophenthemas intensiviert, als seine eigenen Bildstrategien an Exklusivität 
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einzubüssen beginnen. Jedenfalls liefern die Ergebnisse starke Hinweise, dass dadurch ein selbsttra-
gender Aufschwung mit hoher Präsenz für einzelne Naturkatastrophen im Mediensystem angestossen 
worden ist (vgl. Zemp 2005: 161).  
Offen bleibt dabei die Wirkung auf die RezipientInnen. Es ist davon auszugehen, dass Bildcodes und 
die bildliche Vermittlung von Katastrophenbedrohungen für die öffentliche Meinungsbildung eine 
viel grössere Bedeutung zu spielen beginnen. Obgleich die Schlussfolgerung etwas paradox klingen 
mag, dass „die Wirklichkeit unsichtbarer wird, wenn sie immer überwältigender ins Bild gesetzt wird“, 
kann sie in Bezug auf Extremwetterereignisse gezogen werden (vgl. Zemp 2005: 161).  
19.3 Vom distanzierten zum personenbezogenen Bild der Katastrophe 
Katastrophenbilder sind stets auch Belege dafür, dass der Schaden gross und die Betroffenen hart 
vom Schicksal getroffen sind, dass die Hilfe vor Ort greift etc. Wenn Katastrophen zunehmend über 
Bilder an die Öffentlichkeit vermittelt werden und diese aufgrund kommerzieller Gebote und Erfor-
dernisse im Aufmerksamkeitswettbewerb zunehmend offensiver eingesetzt werden, interessiert hier 
die Frage, welche Aspekte des Geschehens dabei erschlossen werden. Denn die Anziehungskraft ei-
nes Bildes hängt immer auch vom Inhalt des Dargestellten ab471.  
Dies führt gemäss Hypothese 2a zur Vermutung, dass der Wandel von der eher politisch und partei-
geprägten zur stärker marktorientierten Presse die Publizitätswürdigkeit und Wichtigkeit von Perso-
nenfotografien begünstigt. Ereignisse, die anhand von konkret identifizierbaren Personen dargestellt 
werden, besitzen einen höheren Nachrichtenwert. Wie in Kapitel 11.5 erklärt, ziehen nämlich Bilder 
mit Menschen im Unterschied zu rein statischen Bildern von Sachaspekten ohne Menschen die Auf-
merksamkeit der Betrachtenden eher auf sich.  
Ein Katastrophenereignis anhand von Personenaufnahmen abzubilden, wird hier folglich als ein Stil-
mittel (strategischer Frame) mit hohem Nachrichtenwert betrachtet. Personenbezogene Darstellun-
gen lassen sich folglich nicht nur verbal, sondern analog ikonisch als visuelle Stimuli von den Medien-
schaffenden instrumentalisieren. Mit der Verwendung von ansprechenden und effektvollen Personen-
fotografien lässt sich am besten an Emotionen des Publikums andocken und Bedürfnisse wie etwa 
nach Identifikation stillen. Dass zunehmend Menschen in Bildern gezeigt werden, ist mit Blick auf ei-
ne publikumskonforme bzw. offensive Präsentationsform zu erwarten.  
Anhand welcher grundlegenden Realitätsausschnitte die Medien ihre Visualisierungen von Katastro-
phen vornehmen, wird in einer ersten Analyse rekonstruiert. Anhand dieser Visualisierungsmuster ist 
gemäss Hypothese 2a (vgl. Kap. 14.2) anschliessen zu verifizieren, ob seit der Abkehr von der partei-
verpflichteten Tagespublizistik die ins öffentliche Blickfeld gebrachte Katastrophenwirklichkeit durch 
Personalisierungstendenzen geprägt ist. Demnach gewinnt in den Pressebildern die Fokussierung auf 
individuelle Einzelakteure gegenüber kollektivierten/anonymisierten Protagonisten an Bedeutung 
(vgl. Kap. 19.4). 
 Medienpräsenz von personenbezogenen Bildern  19.3.1
Eine einfache Kategorisierung des Bildinventars (N = 932) zeigt, ob die vermittelten Katastrophen-
eindrücke auf Personen- oder auf Objektbezügen basieren. Als weitere optische Elemente sind Grafi-
ken (Tabellen, Karten, Modelldarstellungen) als Kategorie einbezogen worden. Anhand Abbildung 23 
                                                   
471 Je nach Bildmotiv und seinem Informationsgehalt entstehen unterschiedliche offensive Anreize, was grundlegend beeinflusst, ob und in welcher Weise 
Bilder die Aufmerksamkeit eines Rezipienten stimulieren. Umgekehrt gehört dazu die theoretisch ausgeführte Einsicht, dass sich Bildcodes als spontane 
Stimuli zur Aufmerksamkeitsgenerierung durch die Medien nutzen lassen (vgl. Kap. 11.5). 
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wird deutlich, wie sich die jeweiligen Anteilswerte personenbezogener, objektbezogener und grafi-
scher Bildinhalte in der Berichterstattung im Zeitverlauf entwickeln. 
Abbildung 23: Prozentanteile der personenbezogenen, objektbezogenen und grafischen Bildangebote im Vergleich der  
visuellen Katastrophenkommunikation (1910–2005) in Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978) 
 
Insgesamt zeigt sich, dass Grafiken in der Visualisierung der Katastrophenberichterstattung wenig 
verwendet werden. Mit einem Anteil von 3.8% am Bildangebot spielen sie gegenüber der Bedeutung 
von Personenfotografien, die gut die Hälfte (54.8%) aller Bilder ausmachen und Objektdarstellungen, 
auf die rund zwei Fünftel (41.5%) entfallen, eine untergeordnete Rolle. In Bezug auf Bilder, die Per-
sonen des Katastrophengeschehens zeigen, spielen diese erst 1953 eine Rolle. Anfang des 20. Jahr-
hunderts waren Personenbilder sowohl 1910 als auch 1927 schlicht eine publizistische "Leerstelle". 
Wenn 1953 knapp die Hälfte des Bildangebotes dieser Kategorie zufällt, bewahren Zeitungen eine 
tendenziell grössere Zurückhaltung in der Verwendung personenbezogener Bilder bei den Ereignis-
sen der 1970er und 80er Jahre. Ab 1953 sinkt der Anteil dieser Bilder und erreicht 1987 mit einem 
Viertel der insgesamt 78 Bilder den Tiefstand. Entsprechend bleibt die Bebilderung stark auf Schau-
plätze der Zerstörung und auf das Naturspektakel fokussiert. Das ändert sich im Zeitrahmen der 
1990er Jahre sehr deutlich. Sichtbar wird diese Veränderung der Visualisierungsmuster 1999 (56.7%) 
als auch 2000 (55.9%), wo erstmals mehr als die Hälfte der Bilder durch Personendarstellungen cha-
rakterisiert sind. Noch ausgeprägter manifestiert sich diese Präferenz 2005. Knapp zwei Drittel 
(63.9%) der Bildangebote beinhalten Personendarstellungen. In gleichem Masse nachvollziehbar wird 
diese Verlagerung im Bildprofil der Presse anhand der Ergebnisse zu den objektbezogenen Visualisie-
rungen mit den erkennbar niedrigen Anteilen für die Katastrophen 2000 (37.1%) als auch 2005 
(31.9%). Somit verlieren in der Presse Sachdarstellungen zum Katastrophengeschehen, die noch 1910 
(100%) den alleinigen Bezugsrahmen für die Katastrophenbebilderung hergaben, seit den 1950er Jah-
ren und durchgehend noch bis Anfang der 1990er Jahre zumindest für knapp mehr als die Hälfte des 
Bildangebotes bestimmend blieben, in der jüngsten Zeit deutlich an Stellenwert.  
Berücksichtigt man für die Beurteilung dieser Entwicklung, dass die jüngsten Ereignisse ausseror-
dentlich mehr Aufmerksamkeit in den Medien erlangen, dann fällt diese Bildpräferenz quantitativ um-
so mehr ins Gewicht. Bislang deutlich tiefer ausgefallen ist diese Anzahl mit je rund 20 Personen-
darstellungen für 1953, 1978 und 1987. Rund 30 sind es im Katastrophenfall 1993. Mehr als doppelt 
so viele Personenbilder sind es 1999 (68), während die weitere Zunahme 2000 um rund ein Siebtel 
(78) moderat erscheint, thematisiert die Presse jedoch das Extremereignis 2005 mit dreieinhalb Mal 
mehr Personenbildern (273) als im Jahr 2000.  
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Zusätzlich lässt sich das Ausmass dieses qualitativen und quantitativen Wandels der Bildmotive im 
Zusammenhang mit der beschriebenen Tendenz zu visuell gross aufgezogenen Katastrophendarstel-
lungen verfolgen (vgl. Kap. 19.2). Auch wenn diese Studie nicht den Anspruch erhebt, hierfür einen 
Beweis zu liefern, können wir aufgrund dieser Entwicklung, auch betreffend der Vervielfachung der 
Bilder von 1910 bis 2005, annehmen, dass der aufmerksamkeitsbindende Gehalt solcher personenbe-
zogener Bildcodes nicht nur, aber auch strategisch für Zwecke der Katastrophenberichterstattung ge-
sucht wird. Die Mutmassung, dass die Betroffenen der Katastrophen an der Schwelle zum 21. Jahr-
hundert auf der Bildebene eine wichtige Rolle spielen, lässt sich bereits erahnen. Dazu werden in ei-
ner noch folgenden Analyse die Befunde verifiziert (vgl. Kap. 19.4.3–19.4.4).  
Dieser Überblick ist eine erste Grundlage. In einer weiterführenden Recherche – und anhand zeittypi-
scher Berichterstattungsbilder illustriert (vgl. Abbildung 24) – sind kurz die Hintergründe und struk-
turellen Voraussetzungen des Pressewesens anzusprechen, die Einsicht in die Unterschiede und Ursa-
chen für diese Differenzierungsgrade im Bildangebot seit Beginn des 20. Jahrhunderts geben. Das 
Katastrophengeschehen 1910 ist rein durch Sachdarstellungen vermittelt, und 1927 findet sich nur ein 
einziges grafisches Element. Das fehlende Angebot an Personenbildern erklärt sich aus der auf Illust-
rationen begrenzten Möglichkeiten der Bildvermittlung. Wie bereits gezeigt wurde, spielt die Fotogra-
fie in der Katastrophenberichterstattung erst ab 1953 eine Rolle. 
Abbildung 24: Bildpräsenz von Hochwassern im Wandel der Zeit 
 
Nachvollziehbar schwierigerer ist es für Zeichner vor Ort, Menschen rund ums Katastrophengesche-
hen festzuhalten, als dies mittels Fotografie möglich ist. Erst die Fotografie verdrängt die auf Objekt-
zeichnungen begrenzte Illustrationstechnik der Katastrophenbebilderung aus der Presse, die noch 
1910 die Bildpräsenz der Landeskatastrophe prägte472. Mit der Benutzung fotografischer Darstellun-
gen – und darauf verweisen die Personenfotografien 1953 – zählen ebenfalls Aufnahmen von Akteu-
ren rund um das Katastrophengeschehen wie von Betroffenen zum Bildangebot. Wobei 1953 relativ 
                                                   
472 Die Weiterentwicklung der Drucktechnik und insbesondere die Fotoreproduktion spielen als Voraussetzungen für personenbezogene Visualisierungen in 
den Massenmedien insofern eine wesentliche Rolle, als sich grundsätzlich der Zugang zu Personen des Zeitgeschehens als öffentliche Identifikationsfigu-
ren in der Bildberichterstattung erhöht. 
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häufig personenbezogene Fotografien (48.6%) das Katastrophengeschehen veranschaulichen, falls 
Pressebilder zum Einsatz kommen473.  
Dieser veränderte Bezugsrahmen ist nicht weiter überraschend und mit dem modernen Bildjourna-
lismus zu erklären. Dieser begann in der Schweiz 1929 in der Redaktion der "Zürcher Illustrierten". 
(dazu: Haldner 1986). Nicht allein die Attraktivität von Fotografien in der Zeitungsgestaltung 1953, 
sondern auch das augenfällig aufgelockerte typografische Erscheinungsbild im Kontrast zu den 
"Textwüsten" von 1910 oder 1927 weisen auf Umwälzungsprozesse im damaligen Zeitungsgewerbe 
hin. Was hingegen die Visualisierung von Personen wie Sachdarstellungen in der Zeitphase der Partei-
presse betrifft, ist all diesen Bildern gemeinsam, dass es kleinformatige Schwarzweiss-Aufnahmen 
sind. Das typische Bild wirkte insgesamt dokumentarisch.  
Auf den veröffentlichten Katastrophenbildern von 1953, die geradezu durch heimatliche Sachlichkeit 
sowie Strenge geprägt sind, bleiben jegliche abgebildeten Personen kaum erkennbar. Dazu trägt der 
Umstand bei, dass Personenbilder neben ausführlichen Texten stehen (vgl. Kap. 15.1). Unter diesen 
Umständen eignet sich ihr Einsatz kaum nennenswert, Sensationslust zu befriedigen.  
Im direkten Vergleich mit dem traditionellen Stil, wie Personen in Nachrichtenbildern präsentiert 
werden, verbreitet sich über alle Zeitungen gesehen ab dem Ereignis 1978 ein anderes Bild von Un-
wetterkatastrophen, indem sie diesen distanzbewahrenden Blick langsam aufgeben. Wie bereits darge-
stellt, wird die Visualisierungsstrategie der Tageszeitungen im Zeitraum von 1978 bis zum Hochwas-
ser 2005 zunehmend offensiver. Bilder werden insgesamt grösser (vgl. Kap. 19.2). Und wie noch zu 
zeigen ist, beginnen Bildjournalisten auch persönliche Angaben zu den Personen im Bild in den Bild-
legenden mitzuliefern (Kap. 19.4).  
Offensichtlich werden die Katastrophen dem Publikum "näher gebracht", was sich anhand der Bilder 
in Abbildung 24 mitverfolgen lässt. Zum anderen ist gut zu erkennen, wie sich über die Jahre ein stär-
ker am Markt und den Bedürfnissen des Publikums orientiertes Erscheinungsbild der Presse heraus-
bildet. So ist es weniger überraschend, wenn in der zweiten Hälfte der 1980er Jahre mit dem Auf-
kommen der Forums- und Boulevardpresse – und in sichtlicher Konkurrenz mit dem Fernsehen – 
zugleich attraktive Gestaltungselemente wie Farbe, Spitzmarke, Lead und Ähnliches in den Tageszei-
tungen zunehmen (vgl. Diggelmann 1996: 176). Eine breite Leserschaft anzusprechen, bedeutet zu-
gleich, attraktiv für den Inserate- und Werbemarkt zu sein. Was insbesondere den parteipolitisch 
neutralen Zeitungen hilft, im Medienmarkt zu überleben. Tendenziell grossformatiger werden die Bil-
der schon 1978 insgesamt eingesetzt (vgl. Kap. 19.2). Insbesondere für die Unwetter von 1993 bis 
2005 wird zudem ein Trend in Richtung einer zunehmend personenbezogenen Visualisierung des Ka-
tastrophengeschehens bestimmend. Und da die Presse ausser der Bevorzugung von Personendar-
stellungen auch noch stetig mehr Bilder abdruckt, sind zwar bezogen auf die blosse Anzahl immer 
noch weit mehr Sachdarstellungen von Katastrophen in der Presse präsent als zuvor. Durch die Prä-
ferenz für Pressebilder mit Fokus auf Menschen werden sie in der Katastrophenberichterstattung al-
lerdings in den Hintergrund verdrängt. Dass dies bei der Katastrophe 1987 noch nicht der Fall war 
und Personendarstellungen über alle Zeitungen sogar aussergewöhnlich geringe Anteile ausmachen, 
mag eine unmittelbare Ursache der Kontextfaktoren sein, die dieses Extremhochwasser in den Gott-
hardkantonen prägten. Angesichts der angerichteten Schäden an öffentlichen Infrastrukturanlagen 
wie Strassen, dem Bahn- oder Stromnetz war dieses Ereignis mit einer Schadenssumme von 800 Mil-
lionen Franken ein für die Schweiz ausserordentlich verheerendes und auch für die Bevölkerung auf-
rüttelndes Ereignis. Letzteres auch, weil allmählich klar wurde, dass der bisherige Hochwasserschutz 
den Schutz vor den Gefahren nicht mehr erfüllen konnte. Zugleich haben vorangehende Unwetter 
                                                   
473 Was hier möglicherweise mitspielt, ist der damalige Zeitgeist, dem die dokumentierenden Fotografen unterworfen waren. Fotografen waren bis in die 
1950er Jahre darauf ausgerichtet, mit Bildern als sozialen Dokumenten Leid und Not der Menschen aufzudecken, mitzutragen und auch zu jedem Zeitpunkt 
das spezifische Zeit- und Lebensgefühl der Gesellschaft festzuhalten. Vgl. ausführlich dazu: Time-Life International (1972: 12–15): Das Foto als Dokument.  
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das Jahr 1987 gekennzeichnet. Auch wenn es hier nicht möglich ist, diesen Beweis zu erbringen, so 
könnte eine Erklärung für die Dominanz von Sachdarstellungen darin liegen, dass die Presse hier eng 
in Verbindung mit prioritären gesellschaftlichen Problemen bestrebt war, diese Verheerungen ins 
Zentrum zu rücken bzw. diese schockierenden Schadensbilder zu vermitteln. Zumindest hat sich mit 
dem Hochwasser 1987 der Veränderungsdruck auf den bisherigen technischen Hochwasserschutz 
verstärkt (vgl. Zaugg 2006). Zudem wiesen Experten bei diesem Ereignis bei der Ursachenklärung 
erstmals auf mögliche Auswirkungen des Klimawandels hin. So steuerten spektakuläre Medienbilder 
eine Fülle von konkretem Anschauungsmaterial zum aufkommenden Klimadeutungsmuster bei und 
führten der Öffentlichkeit die weitreichenden Konsequenzen vor Augen. Inwiefern andere Einfluss-
komponenten zu diesem Vorrang objektbezogener Katastrophenbilder geführt haben, muss hier of-
fen bleiben.  
Anhand der Zeitvergleiche wird ersichtlich, wie weitreichend sich die bildvermittelte Wirklichkeit von 
Katastrophen bis 2005 geändert hat. Dazu trägt auch bei, dass Katastrophen grundsätzlich häufiger 
Anlass geben, personenbezogene Einblicke zu publizieren, während Sachdarstellungen von Katastro-
phenrealitäten an Stellenwert verlieren.  
Jedenfalls steht diese Entwicklung nicht mehr in der Tradition der publizistischen Visualisierung von 
Katastrophen in den Jahrzehnten zuvor, wo die eigentliche Bedeutung von Personendarstellungen im 
Medienbild im engeren Sinne an die journalistische Gepflogenheit der Dokumentation der Katastro-
phe gebunden war.  
Fazit 
Die oben dargestellten Resultate können anhand einer einfachen Bildcodierung bewusst machen, wie 
die in der Nachrichtenproduktion verwendeten Bilder im Zeitverlauf massiv andere "Realitäten" des 
Katastrophengeschehens erschliessen. In einem Kontinuum habe wir es mit inhaltlichen Extrempo-
len im Bildangebot der Katastrophenberichterstattung zu tun: Fehlten zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
personenbezogene Ansichten des Katastrophengeschehens, entwickelt sich aus dieser Totaldistanz zu 
Personen eine inhaltliche Vorzugsbehandlung in den Zeitungen des ausgehenden 20. Jahrhunderts 
und neuen Jahrtausends. Dank bildtechnischer Entwicklungen erweitert sich mit dem Aufkommen 
der Pressefotografie für die Gesellschaft die Spannbreite der Katastropheneindrücke. Abbildungen 
von Menschen bringen sozusagen Licht ins Dunkel einer objektbezogenen Anonymität der Bildein-
drücke. Wobei unter den Voraussetzungen der Parteipresse relevante Personen nur klein und zurück-
haltend abgebildet sind. Diese journalistische Gepflogenheit, kleinformatige Bilder zur Ergänzung des 
Textes zu verwenden, schafft letztlich eine „genormte Distanz zu solchen Bildbotschaften“ (Zemp 
2005: 165). 
Hingegen belebt die allgemeine Entkoppelung der Zeitungen von ihren Wurzeln im politischen Sys-
tem einen Trend zur visuellen Kommunikation bzw. der kommerziellen Verwertung der Bilder. Mit 
der deutlich höheren Bildorientierung und der Perfektionierung der Aufmachung entsteht in den spä-
ten 1990er Jahren ein stärkerer Anreiz, Naturereignisse gewissermassen mit Blick auf Personen für die 
Öffentlichkeit ins Zentrum zu rücken. Solche Bildinhalte unterstreichen allgemein die "menschlichen 
Züge" rund um das Katastrophengeschehen. Scheinbar braucht es diesen Mehrwert, um Lese- und 
Anzeigereichweiten zu optimieren. Die Verlagerung, aber auch die Zunahme solcher offensiver Bild-
reize lassen vermuten, dass damit der Emotionalisierung der Katastrophenberichterstattung zugleich 
Vorschub geleistet wird. 
Anerkennen wir die Bedeutung der Massenmedien für die individuelle bzw. gesellschaftliche Wirk-
lichkeitskonstruktion, dann ist im Zusammenhang speziell auf die problematische Funktion dieser 
personenbezogenen Nuancierung der Bildangebote hinzuweisen. Denn durch diese Form der Medi-
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enrealität werden offenbar Sachaspekte des Katastrophengeschehens aus dem Blickfeld der Medien 
verdrängt.  
Es ist naheliegend, diese Entwicklung in erster Linie mit strukturwandelbedingten Effekten des Medi-
ensystems, welche die Kommerzialisierung der Printmedien vorantreiben, zu erklären. Es ist aller-
dings nicht ausgeschlossen, dass andere, ausserhalb des Mediensystems liegende Faktoren zu der be-
obachteten Entwicklung beigetragen haben. Um zu einer zuverlässigeren Einschätzung zu gelangen, 
sollen im Folgenden die Bildpräferenzen der einzelnen Zeitungen genauer untersucht werden. 
 Medienpräsenz von personenbezogenen Bildern im Zeitungsvergleich  19.3.2
Der Anteil an personenbezogenen Bildern im Rahmen der visuellen Katastropheninformationen hat 
sich gemäss den bisherigen Befunden im Zeitverlauf verändert. Wie entwickelt sich nun in einzelnen 
Zeitungen die Verwendung von personenbezogenen Bildern im Verhältnis zu objektbezogenen über 
die Zeit?  
Als Grundlage für eine erste Beurteilung, wie prominent einzelne Bildinhalte insgesamt vertreten sind, 
und um grobe Angaben zu ihren Darstellungskonzepten zu erhalten, dient der Blick auf die redaktio-
nellen Bildpräferenzen insgesamt. Gemäss der ermittelten Werte in Tabelle 25 kristallisieren sich in 
der Bildverwendung der vier Zeitungen deutliche Unterschiede heraus. Deshalb können wir vorerst 
ausschliessen, dass eine stark personenbezogene Bebilderung von Unwetterkatastrophen bloss Ef-
fekte der augenblicklichen Nachrichtenlage abbilden. Vielmehr dürften die "Ursachen" in medienin-
ternen, redaktionellen Auswahlmaximen zu finden sein.  
Tabelle 25: Prozentanteile der personenbezogenen, objektbezogenen und grafischen Bildangebote im Vergleich der visuellen Katastro-
phenkommunikation (1910–2005) Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978) 
Schwerpunkt Bildinhalt  NZZ TA VA/NLZ BK Total  
Personenbezug 28.8% 43.9% 67.7% 59.1% 54.8% 36 87 220 167 510 
Objektbezug  64% 51.5% 29.8% 37.8% 41.5% 
80 102 97 107 386 
Grafik  7.2% 4.6% 2.5% 3.18% 3.8% 9 9 8 9 35 
Total  100% 100% 100% 100% 100% 125 198 325 283 931 
 
Die NZZ orientiert sich an objektbezogenen (64%) und entsprechend sachlich distanzierenden Bild-
typen, während bei der Boulevardzeitung BK, aber auch beim VA respektive der NLZ der Schwer-
punkt auf Personenfotografien liegt. Interessanterweise fällt anders als erwartet der Anteil personen-
bezogener Bilder im VA/NLZ (67.7%) höher aus, als dies bei der Boulevardpresse BK (59.1%) der 
Fall ist. Auch in Bezug auf die Anzahl codierter Personenbilder lässt sich das nachzeichnen.  
Die Werte für den TA, mit einem Anteil von gut der Hälfte objektbezogener Bildelemente, liegen 
zwischen der Elitezeitung NZZ und den boulevardjournalistischen Bildstrategien des BK bzw. von 
VA/NLZ als Vertreterin der Qualitätspresse. Grafiken kommen in allen Zeitungen etwa in gleichem 
Umfang vor, doch anteilsmässig häufiger werden grafische Elemente in der NZZ verwendet. Was ein 
weiteres Indiz für den hohen Informationsanspruch dieser der sachlich-distanzierten Berichterstat-
tung verpflichteten Zeitung ist. Die Bildberichterstattung aller vier Zeitungen hat aber im Untersu-
chungszeitraum starke Veränderungen durchlaufen. Wenn hier den Zeitungen eine Profilierung mit-
tels einer offensiven und daher personenbezogenen Visualisierung unterstellt wird, geht es in der fol-
genden Analyse darum, Visualisierungsstrategien zeitungsspezifisch seit 1910 zu präzisieren. Hinter 
den oben vorgefundenen allgemeinen Tendenzen verbergen sich teilweise beträchtliche Neuorientie-
rungen in den vier Zeitungsredaktionen.  
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Neue Zürcher Zeitung  
Augenfällig an der Katastrophenvi-
sualisierung der NZZ ist, dass sie 
nur 1953 den personenbezogenen 
Bildinhalten (64.3%) gegenüber ob-
jektbezogenen den Vorzug gab. 
Hingegen werden in den späteren 
Ereignissen jeweils deutlich mehr 
objektbezogene Fotografien einge-
setzt. In absoluten Zahlen ausge-
drückt fokussieren 1952 insgesamt 
neun Fotografien auf Personen. 
Auch im weiteren Untersuchungs-
zeitraum 1978 bis zur Katastrophe 
2005 mit 12 Personenbildern bleibt 
das Ausmass stets auf tiefem Niveau. Das zeigt sich 1978 (14.3%) mit einem einzigen personenbezo-
genen Bild und insbesondere 1987, wo auf keinem der 13 Katastrophenbilder Menschen zu sehen 
sind. Von 1993 bis zum Ereignis 2005 fallen die Visualisierungschancen für Personen rund um das 
Katastrophengeschehen bemerkenswert ähnlich aus. Es sind 1993 als auch 2005 in rund jedem dritten 
Bild sowie 1999 und 2000 in rund jedem vierten Bild Personenfotografien auszumachen. Da überwie-
gend Sachdarstellungen die Realität von Katastrophen sichtbar machen, stellt die Katastrophenbe-
richterstattung der NZZ eine Ausnahme dar. Diese werden in den beiden jüngsten Ereignissen etwas 
zurückgedrängt. Stattdessen kommen je drei grafische Elemente 2000 (14.3%) als auch 2005 (7.5%) 
zum Einsatz. Als weitere Bildelemente sind diese in der NZZ weder ein neues Phänomen, denn be-
reits 1910 ist eine Grafik zu beobachten, noch handelt es sich bei Grafiken um ein konstantes Ele-
ment in der Katastrophenberichterstattung der NZZ.  
Trotz einer sich verändernden Medienlandschaft und unternehmerischen Rahmenbedingungen bleibt 
sich die NZZ in der Art und Weise der visuellen Vermittlung des Katastrophengeschehens über Jahr-
zehnte bemerkenswert treu. Bildvermittelte Informationen dienen in erster Linie dazu, sachbezogen 
die Problemlage zu veranschaulichen – womit auch eine gewisse Distanz gewahrt bleibt. Dies legt na-
he, dass das Festhalten an traditionellen Qualitätsstandards umgekehrt die Chancen für Personen in 
einer Katastrophenlage mindert, über Bildberichte ins öffentliche Blickfeld zu gelangen. Der Um-
stand, dass auch die Anzahl Personenbildern relativ stabil bleibt, begrenzt auch in quantitativer Hin-
sicht die Bildpräsenz von Personen in der Katastrophenberichterstattung der NZZ. Diese Visualisie-
rungsstrategie ist umso auffallender, vergleicht man sie mit den Relevanzkriterien der beiden anderen 
untersuchten Qualitätszeitungen TA und VA bzw. NLZ.  
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Gemäss bereits bekannten Gründen 
druckt der TA 1910 reine Sachdar-
stellungen. Insgesamt acht Zeich-
nungen illustrieren das Hochwas-
sergeschehen. Fehlen Bilder zur 
Katastrophe 1927, so finden erst-
mals 1953 drei personenbezogene 
Bilder (27.3%) in der Katastro-
phenberichterstattung Verwendung. 
Deutlich personenbezogener darge-
stellt werden insgesamt die Ereig-
nisse von 1978 bis 2005. Wobei der 
Anteil der Personenbilder auch 
Schwankungen unterliegt. 1978 
(52%) fällt die Präsenz mit 12 Personenfotografien gegenüber 10 Sachdarstellungen (43.5%) relativ 
ausgeglichen aus. Ähnlich liegen die visuellen Schwerpunkte in der Ereignisdarstellung 1987 (50%) 
und 1999 (42.3%). Hingegen vermittelt der TA das Ereignis von Brig 1993 überwiegend anhand von 
Objektbezügen bzw. Umgebungsbildern (66.7%). Die eigentliche Höchstrate an Personenfotografien 
wird bei der Katastrophe 2000 (58.3%) erreicht. Dagegen liegen 2005 diesbezüglich die Werte 
(46.75%) anteilsmässig tiefer. Im Zuge der insgesamt hohen Bildpräsenz der Katastrophe 2005 mani-
festiert sich hier quantitativ gesehen mit 36 Fotografien eine optische Fülle an Personendarstellungen, 
während ihre Präsenz noch 2000 auf 14 Fotografien begrenzt blieb. Grafiken setzt der TA eher zu-
rückhaltend ein; 1953, 1993 und 1999 fehlen sie ganz. 
Insgesamt zeigt sich im Visualisierungsstil beim TA, dass seit den 1970er Jahren eine personenbetonte 
Bildwahl einen bedeutenden Bestandteil der Katastrophenbilder ausmacht. Was die Trendentwick-
lung dieser Art der Bebilderung betrifft, akzentuiert sich seither das Präsenzverhältnis zwischen per-
sonenorientierten Bildern und Sachdarstellungen je nach ereignisbezogenen Kontextbedingungen un-
terschiedlich.  
Aufgrund dieser sichtbaren variablen Handhabung der optischen Präsentation von Katastrophen sind 
seriöse Schlüsse zur langfristigen Präsenzentwicklung so nicht möglich, um im Sinne einer verstärkten 
Personenorientierung in der Katastrophenberichterstattung zu sprechen. Quantitativ sind es die zwei 
jüngeren Ereignisse, die bezüglich der Anzahl eingesetzter Personenbilder mehr als je zuvor mit Fo-
tografien versehen sind. Dieser Konzentrationsprozess sowie die höheren Anteilsraten zugunsten der 
Personenbilder – zumindest was das Ereignis 2000 betrifft – lassen den Schluss zu, dass jüngere Ka-
tastrophen in zumindest deutlich geringerem Ausmass als in der NLZ einen "Publizitätsdruck" auslö-
sen, Realitätsdarstellungen von Katastrophen stärker entlang der Aufmerksamkeit fördernden Wir-
kung von Personenfotografien zu erschliessen.  
Bildjournalistisch reiht sich die Orientierung des TA bezüglich der Personenfotografien zwischen der 
Elitezeitung NZZ und der Boulevardzeitung BK ein. Eine Annäherung an Boulevardstrategien darf 
nicht überbewertet werden, da Personenfotografien auch quantitativ in bescheidenerem Masse einge-
setzt werden als im BK oder in der NLZ. Zumindest kann im TA von popularisierenden Neigungen 
in der Inszenierung von Unwetterkatastrophen gesprochen werden.  
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Vaterland/Neue Luzerner Zeitung 
Ähnlich wie in der NZZ offenbart 
sich im parteiverpflichteten VA bis 
zum Hochwasser 1987 der Bildein-
satz. Hier ist 1953 (50%) ebenso ei-
ne höhere Präferenz für personen-
bezogene Bilder festzustellen, wäh-
rend diese 1978 (22.2%) wie auch 
1987 (25%) nur zurückhaltend ein-
gesetzt werden. Ganz anders hinge-
gen manifestieren sich die Auswahl-
kriterien für Bilder im Konzept des 
Nachfolgeblattes NLZ. Diese sind 
seit 1993 stark durch eine personen-
bezogene Visualisierung von Kata-
strophen dominiert. Sie lenken 1993 
und 1999 zu rund zwei Dritteln die Aufmerksamkeit auf das Geschehen. Mit nochmals gesteigerten 
Anteilen im neuen Jahrtausend werden das Hochwasser 2000 zu rund 70% und 2005 zu 80% entlang 
von Personenbildern zugänglich gemacht. Aufgrund des zudem enormen Bildausstosses 2005 lenken 
insgesamt 154 Personenfotografien die Aufmerksamkeit auf sich. Im Falle der Katastrophe 1999 sind 
es 34 Fotografien.  
Diese Entwicklung auf der Bildebene lässt deutliche Boulevardtendenzen erkennen. Vergleicht man 
die personenbezogenen Anteile der Bilder mit jenen des Boulevardmediums BK, erweist sich die 
NLZ sogar als boulevardesker als der BK. Denn in der NLZ erlangen seit den 1990er Jahren zum ei-
nen Personenaufnahmen bzw. stimulierende Bildcodes sogar höhere Anteile als in der Boulevard-
presse BK oder – wie 1999 – zumindest ein gleiches Niveau474. Zudem ist auch in Bezug auf die abso-
lute Anzahl der personenbezogenen Veröffentlichungen der Bildausstoss in der NLZ bereits 1999, 
und insbesondere 2005, deutlich höher als im Boulevardblatt. 
Dass zwischen 1987 und 1993 ein klarer Bruch in den Visualisierungsstrategien feststellbar ist, erklärt 
sich aus der Geschichte der Zeitung. Mit dem Niedergang des konservativen Parteiblattes VA und der 
Gründung der parteiunabhängigen LZ respektive NLZ durch Fusionen mit (liberalen) Konkurrenz-
blättern gewinnen personenbezogene Auswahlkriterien für die Katastrophenbebilderung stark an Be-
deutung. Noch mehr im Detail betrachtet sprechen die Befunde für die Tatsache, dass die Tendenz 
zur Visualisierung nicht nur die mediale Aufmerksamkeit für das Katastrophenthema stimuliert, son-
dern in Wechselwirkung mit dem Stellenwert einer offensiven Aufmachung und daher Präferenz für 
personenbezogene Nachrichtenbilder der Leserschaft der NLZ auch stark veränderte Realitätsaus-
schnitte ähnlicher Naturereignisse vor Augen geführt werden.  
  
                                                   
474 Die Personenzentrierung in den Nachrichtenbildern beim BK würde in den Daten vermutlich höher ausfallen, wenn nicht aufgrund der kurzen Textbei-
träge, die nicht erhebungsrelevant sind, viele Bilder nicht in die Resultate Eingang gefunden haben. 
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Zur Prominenz der Platzierung von 
Personenbildern in der Funktions-
logik der Boulevardpresse lässt sich 
sagen, dass personenbezogene Bil-
der in der Katastrophenberichter-
stattung genretypisch sind. Aller-
dings haben Sachdarstellungen zum 
Zeitpunkt 1978 (58%) tendenziell 
noch mehr Gewicht als in den Er-
eignissen danach. Seit 1987 intensi-
viert sich tendenziell die Verwen-
dung personenbezogener Bildmo-
tive, sodass ihr Anteil mehr als die 
Hälfte – 1993 genau die Hälfte – 
aller Katastrophenbilder ausmacht. 
Sind personenbezogene Bilder zwar 1999 mit einen Spitzenwert von knapp 70% vertreten, dann 
bleibt die selektive Begünstigung von Personenfotografien selbst im Boulevardblatt BK relativ kon-
stant auf ein Niveau von rund 60% begrenzt. Wobei ihre Anzahl seit dem Ereignis 1978 mit nur ge-
rade fünf Bildern kontinuierlich ansteigt. Auf diese Weise erreichen in den Katastrophen 2000 (55) 
und 2005 (71) diesbezüglich weit mehr Bilder die Leserschaft als davor. Das sind im Jahr 2000 11-mal 
mehr personenbezogene Bildbeiträge bzw. rund 14-mal mehr als 1978 oder auch 1987. Dieser quanti-
tative Wandel und Konzentrationsprozess kann so gelesen werden, dass vor allem durch die Veröf-
fentlichung von überdurchschnittlich vielen Fotos von Menschen des Katastrophengeschehens ver-
sucht wird, Aufmerksamkeitshürden der Medienkonsumierenden zu überwinden. Erstmals werden im 
21. Jahrhundert Anstrengungen sichtbar, grafische Mittel in die Berichterstattung einzubeziehen. Of-
fenbar ist auch die Boulevardpresse bemüht, den Sachverhalt einer Katastrophe durch eher informa-
tive Bildbeiträge zu präsentieren. Als Randerscheinung war diese Art der visuellen Umsetzung zuvor 
vorwiegend für die Qualitätspresse kennzeichnend gewesen. 
Fazit  
Als ein bedeutender Effekt des Strukturwandels der Medien ist neben der Zunahme der Katastro-
phenvisualisierung auch ein qualitativer Wandel der inhaltlichen Aufzeichnung des Geschehens fest-
zustellen. Lässt die Fotografie Naturereignisse in Erfahrungen und Vorstellungen der Öffentlichkeit 
vordringen, so präsentieren sich die festgehaltenen Augenblicke in den Medien zunehmend perso-
nenbezogen. Insofern schmälert sich infolge strukturell bedingter Medieneffekte der Stellenwert von 
objektbezogenen Bildbeiträgen im Zeitverlauf. Was mittlerweile die Katastrophenrealität in den Me-
dien zunehmend als "personenbezogenes Katastrophen-Event" sichtbar macht. Vor dem Hinter-
grund des Aufstiegs kommerzieller Zeitungen, die zueinander im Wettbewerb um Anzeige- und Le-
semärkte stehen, braucht es einen Berichterstattungsstil, der am effektivsten die Aufmerksamkeit der 
Mediennutzenden zu erlangen vermag. Dazu eignen sich Bilder mit emotional-involvierenden Inhal-
ten, was personenzentrierte Bildmotive begünstigt, weil sie im Allgemeinen effektvoller als sachbezo-
gene an die "Sehgewohnheiten" des Publikums anknüpfen können.  
Abgesehen von der Tatsache, dass personenbezogene Katastrophendarstellungen auch in der partei-
lich orientierten Presse wie im Falle 1953 zu beobachten sind, stellen sie gemeinhin ein Charakteristi-
kum für kommerzielle Medien und insbesondere die Boulevardpresse dar. Spielt die Boulevardpresse 
diesbezüglich eine Vorreiterrolle, was sich hier in der insgesamt dauerhaften Präsenz von Personen-
bildern in der Katastrophenberichterstattung des Boulevardblattes BK bestätigt hat, übernehmen in 
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ähnlicher Weise auch Qualitätszeitungen diese Akzentuierungen im Bildangebot. Jedenfalls spricht 
dieser Nachahmungsprozess dafür, dass Forumszeitungen einem verschärften Konkurrenzdruck un-
terliegen, was entsprechende Visualisierungseffekte nach sich zieht. Insgesamt betrachtet zeigt sich 
anhand dieser Befunde, dass nicht nur auf der Textebene, sondern auch auf der Ebene der Medien-
bilder die Personalisierung der medienöffentlichen Kommunikation vorangetrieben wird. 
Gleichzeitig kann festgehalten werden, dass diese Tendenz innerhalb der hier erfassten Zeitungstitel 
keine homogenen Züge zu entfalten vermag, was auf unterschiedliche Positionierungen im Medien-
markt und Unterschiede in den publizistischen Qualitätsansprüchen und somit Darstellungslogiken 
schliessen lässt. Dies zeigt sich darin, dass Anpassungen an allgemeine Trends bei den vier unter-
suchten Zeitungstiteln weder zeitgleich noch in selbem Umfang erfolgen.  
Die Bildberichterstattung der NZZ zeichnet sich über einen langen Untersuchungszeitraum durch 
Konstanz aus und bleibt im Umgang mit Personenbildern zurückhaltend. Die dominierenden Bildin-
halte machen Sachdarstellungen aus, die etwa den Verlauf des Wettergeschehens, die Entwicklungen 
oder die Folgeerscheinungen in der Umgebung des Ereignisses visualisieren. Aufgrund dieser Zu-
rückhaltung im Abbilden von Menschen bleibt ein vornehmlich objektivierender sowie distanzieren-
der Zugang zum Katastrophenthema in den Bildinformationen der NZZ bestimmend. Demgegen-
über rückt der TA bereits 1978 Personen vermehrt ins Bild, während dies beim Parteiblatt VA noch 
nicht geschieht. Erst in den 1990er Jahren bildet sich bei seinem Nachfolgeblatt NLZ eine Präferenz 
für Personenbilder heraus, die im Ergebnis ungleich stärker ausfällt als beim TA oder beim Boule-
vardblatt BK. Es ist nicht überraschend, dass sich infolge dieses Trends die Unterschiede zwischen 
den Zeitungen des Qualitätssektors umso stärker akzentuieren. Weil sich die NZZ in ihrer Katastro-
phenberichterstattung gegen Visualisierungstrends des Medienmarktes zu behaupten vermag, offen-
baren sich zwischen der NZZ und der NLZ die klarsten Unterschiede. 
19.4 Von anonymisierten zu personalisierten Bildakteuren in der Kata-
strophenberichterstattung 
Entscheidende Veränderungen, die mit dem Wandel des Mediensystems und einer zunehmenden 
marktwirtschaftlich funktionierenden Zeitungslandschaft einhergehen, äussern sich in einem Sieges-
zug der Visualität und einem in wachsendem Masse durch Bilder mit Personenbezug geprägten Zu-
gang zum Katastrophengeschehen. Diese aufkommende Affinität für Bildakteure bildet den Aus-
gangspunkt für die folgende Untersuchung, die sich mit näheren Eigenschaften der visuellen Dar-
stellung befasst.  
Es stellt sich gemäss Hypothese 2a die Frage, ob visualisierte Personen (Bildakteure) unter marktöko-
nomischem Konkurrenzdruck im Mediensystem in einem personalisierenden Kontext (Indikator) 
dargestellt werden. Damit ist hier eine bildliche Darstellung gemeint, die durch die Präsenz eines In-
dividuums in einem persönlichen und emotionaleren Rahmen die Bildaussage prägt. Werden Perso-
nen im Nachrichtenangebot bildlich dargestellt, dann bestimmt die Art und Weise ihrer Medienprä-
senz mit, ob in der Medienöffentlichkeit die Aufmerksamkeit auf die hintergründigeren Personalien 
im Sinne der Fixierung auf die Individualität des Einzelnen oder das persönliche Schicksal gelenkt 
wird oder nicht. Bei der Rezeption einer Bildnachricht kanalisieren die näheren Eigenschaften der 
Personendarstellungen, wie direkt wir von den Bildakteuren angesprochen werden (vgl. Doelker 1999: 
57–58). Vergleichbar mit der verbalen Sprache spielt es folglich in der Bildsprache eine Rolle, ob in 
visuellen Darstellungen eine Person weitgehend anonym, im Kollektiv bloss als Repräsentant eines 
Typus zu sehen ist oder ob individualisierte "Bildkommunikatoren" zum Bezugspunkt und zur Identi-
fikation einer bestimmten Realität werden.  
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Gleichzeitig entsteht eine andere Rezeptionssituation, sobald in den Berichten statt eines Distanz be-
wahrenden Blicks die Bildaussage konkrete Merkmale einer Person akzentuiert, die von sich "reden 
macht" und visuell die Aufmerksamkeit mit allen Facetten – auch ihrer emotionalen Persönlichkeit – 
in Besitz zu nehmen versucht. Der Wiedererkennungswert und somit personalisierende Bildcodes 
spielen demnach eine Rolle, ob unser Blick beispielsweise beim Zappen durchs Fernsehprogramm 
oder bei der Zeitungslektüre bei bestimmten "Köpfen" verharrt. Gilt es gemäss der Marktlogik des 
Mediensystems, die Zuwendung zu einem Medieninhalt seitens des Publikums dauernd zu optimie-
ren, besteht Grund zur Annahme, dass mehr und mehr der Fokus auf die prominente, mitteilungsbe-
reite Einzelperson die Bildbotschaften zu prägen beginnt. Dieses Phänomen soll hier als Personalisie-
rung der visuellen Kommunikation bezeichnet werden (vgl. Zemp 2005: 169). 
Da ein Bild üblicherweise keine feste Bedeutung transportieren kann, ist es im Journalismus üblich, 
mittels einer Legende anzugeben, in welchem Sinn das Bild zu lesen ist (vgl. Kap. 11.6)475. Diese 
Wahrnehmungssteuerung enthält zusätzliche Informationen, die in dieser Analyse zur eindeutigen Er-
fassung des Personalisierungsgrades beigezogen werden. Ohne konkrete Angaben zu den Personen 
bewahrt die Bildaussage Distanz durch Anonymität (anonym/kollektiviert). Ist demgegenüber ihre 
Individualität erkennbar, beispielsweise durch Namensangaben, Verhaltensbeschreibung oder per-
sönliche Botschaften, gilt die Darstellungsform als "individualisiert". Anhand dieser kategorialen Un-
terscheidung ist es möglich, den Personalisierungsgrad auch in Bilddokumenten von Zeitungen empi-
risch zu erfassen.  
Anhand von Bildlegenden lässt sich exemplarisch aufzeigen, wie sich eine vergleichbare Stamminfor-
mation im Bild "Aufräumarbeiten nach dem Hochwasser" massgeblich verändert, sobald der Perso-
nenbezug durch Nähe und Distanz variiert: 
A) kollektiviert/anonymisiert/ 
"Unser Bild zeigt ein überschwemmtes Grundstück an der Winterthurerstrasse. Eimerweise wird 
Wasser aus einem Keller weggetragen. Die ganze Bevölkerung hilft mit."476 
B) individualisiert 
"Die Bäuerin Lydia Schächli ist verzweifelt: Der Talbachhof in Altikon ist seit 1965 bereits zum 
zweiten Mal vom Thurhochwasser schwer heimgesucht worden."477 
"Brigs Bezirksrichter Reinhard Schweri befreit den Eingang seines Hauses von den Schlammas-
sen."478 
Während das erste Beispiel (A) auf Nähe verzichtet und die Protagonisten anonym bleiben, wird im 
zweiten Fall (B) Unmittelbarkeit durch die Alltagsnähe zur konkreten Einzelperson zu erzeugen ver-
sucht479.  
 Dynamik und Ausmass der visuellen Personalisierung  19.4.1
Die folgende Analyse zeigt entlang der Personenbilder (N = 509), welchen Stellenwert der Fokus auf 
das Individuum im Verhältnis zu kollektivierten/anonymisierten Visualisierungsmustern in der Kata-
strophenberichterstattung insgesamt hatte. In Abbildung 29 sind die Katastrophen von 1910 und 
1927 nicht aufgeführt, da damals in den Bildnachrichten keine Personen vorkamen.  
                                                   
475 Vgl. Doelker (1999: 100) 
476 TA, 29.6.1953: Nr.149/Bl. 3.  
477 TA, 18.8.1978: 13.  
478 BK, 27.9.1993: 6. 
479 Diese Beispiele und die Ausführungen dazu sind von Zemp (2005: 169–170) übernommen worden. 
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Abbildung 29: Prozentanteile individualisierter Bildakteure im Verhältnis zu kollektivierten/anonymisierten Abbildungen von Personen 
in der visuellen Katastrophenkommunikation (1953–2005) in Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978) 
 
Eindrucksvoll belegen die Daten, wie seit 1978 ein Trend hin zu individualisierten Personenbildern 
bestimmend wird, während noch 1953 in den parteiverbundenen Tageszeitungen zu rund 94% ano-
nyme Personen und Personengruppen die Katastrophenbilder dominierten. Gewinnt mit der Etablie-
rung der Pressefotos bei der Katastrophe 1953 erstmal die Verwendung von Personenfotografien Be-
deutung, dann ist folglich eine Distanz bewahrende Darstellung die Regel gewesen. Als namhafte Au-
genzeugin ist nur im VA 1953 „Frau Küchler und ihre Tochter auf Hochrüti“480 vor ihrem zerstörten 
Hausvorbau gezeigt geworden. Steigt der Anteil personalisierter Bildeinsätze in den Tageszeitungen 
1978 auf 35% an, spielt hier die erstmalige Berücksichtigung der Boulevardpresse BK eine Rolle. Oh-
ne BK fällt der Fokus auf individualisierte Menschen mit einem Anteil von 20% moderater aus. Ten-
denziell bedeutender wird die Personalisierung der Bildakteure im Zusammenhang mit der Auflösung 
der parteidominierten Tageszeitungen. Dieser Befund lässt sich plausibel auf den beschleunigten 
Strukturwandel der Zeitungen zurückführen. 
Solche "Schnappschüsse"namhafter Persönlichkeiten und Betroffener machen bereits 1987 mehr als 
60% und sowohl 1993 wie 1999 knapp 50% der verwendeten Personenfotografien aus. Tendenziell 
lässt sich an diesen Personalisierungsraten erkennen, dass seit den 1980er und 1990er Jahren Bilder, 
die ein Individuum ins Bild rücken, dauerhaft und bezüglich ihrer Intensität stärker vertreten sind als 
davor. Noch deutlicher akzentuiert sich im Falle der Katastrophe 2000 dieser Trend zur Personalisie-
rung der abgebildeten Menschen in rund zwei Dritteln der Pressefotos. Auch für die Katastrophe 
2005 präsentiert sich immerhin mehr als die Hälfte der Personenfotografien mit Fokus auf individua-
lisierte Akteure.  
In diesem Personalisierungsprozess auf der Bildebene äussert sich eine offensiver werdende Veröf-
fentlichungspraxis, die unbestritten den Emotionen im Bild mehr Raum gibt. Zwar liegen in Bezug 
auf die Bildebene bislang kaum Daten zur Personalisierung der Berichterstattung vor. Allerdings be-
stätigen Forschungsergebnisse auf der Ebene von textbasierten Analysen diesen Trend ebenso bereits 
in den 1960er und 1970er Jahren (Schulz 1976/1990). Ausserdem stellen andere Forschungsbefunde 
– unter anderem zur medialen Politikvermittlung – zugleich die oben dargelegte Fortsetzung und 
Verstärkung des Personalisierungsniveaus in den 1990er Jahren fest (z. B. Lengauer 2007: 145–154).  
                                                   
480 VA, 2.7.1953: 4. 
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Das lässt die Annahme zu, dass sich diese Dimension des Wandels der medialen Kommunikations-
vermittlung in analoger Weise und zu einem ähnlichen Zeitpunkt auf die Bildberichterstattung der 
Presse niedergeschlagen hat. Dazu wird eine textbasierte Analyse zur Betroffenheitskommunikation 
in einem späteren Kapitel weitere Erkenntnisse liefern (vgl. Kap. 21).481 
Wie im vorherigen Kapitel gezeigt, haben in Zeitungen im Untersuchungszeitraum, parallel zur zu-
nehmenden Visualität von Katastrophen, Personenbilder mehr Gewicht erhalten. Wenn zugleich der 
visuelle Nachrichtenwert "Personalisierung der Bildakteure" stärker gewichtet wird, verändert sich un-
ter diesen Einflüssen die faktische Präsenz von Individuen in der medienvermittelten Katastro-
phenwirklichkeit zwangsläufig stark. 
Eine Vorstellung zu dieser Entwicklung liefert die folgende Auswertung anhand der maximalen An-
zahl individualisierter Bildakteure je Katastrophe, gewichtet nach dem prozentualen Vorkommen 
über die Zeit (1953–2005) und verglichen mit kollektivierten/anonymisierten Personenbildern (vgl. 
Abbildung 30). 
Im Datensample mit 509 personenbezogenen Bildinhalten macht die Fokussierung auf individuali-
sierte Bildakteure insgesamt einen Anteil von 53.4% aus (N = 272). Leicht geringer vertreten mit ins-




                                                   
481 Abermals verstärkende Effekte dieser Entwicklung kommen insgesamt im Zusammenhang mit der allgemeinen Zunahme an Bildelementen, grösseren 




Abbildung 30: Prozentanteile individualisierter Bildakteure im Verhältnis zu kollektivierten/anonymisierten Abbildungen von Personen 
in der visuellen Katastrophenkommunikation (1953–2005) in Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978), gewichtet je 
Katastrophe  
 
Die prozentuale Verteilung der Bildpräsenz individualisierter Akteure über die Zeit unterstreicht in 
Abbildung 30 einerseits, dass diese quantitativ gesehen im Untersuchungszeitraum in einst bescheide-
nerem Rahmen medial präsent waren, anderseits aber schrittweise und relativ stetig von Katastrophe 
zu Katastrophe zunehmen.  
Innerhalb der Gesamtzahl der in dieser Studie erhobenen Personenbilder sind medienübergreifend 
1953 0.2% individualisierte Bilder und 1978 nur 1.4% dazu vertreten. Das entspricht einem einzelnen 
Bild 1953 bzw. sieben in der Bildauswahl 1978. In beiden Katastrophen prägen insgesamt Abbildun-
gen anonymer Bildakteure die Pressefotos. Bereits 1987 fallen beinahe doppelt so viele Bilder mit Fo-
kus auf Individuen (13) dazu an als 1978. Zudem werden bei der Katastrophe 1987 tendenziell mehr 
individualisierte Bildmotive (2.55%) verwendet als anonymisierte/kollektivierte Personenaufnahmen 
(1.6% bzw. 8). Für die beiden Ereignisse der 1990er Jahre kommen Personenfotografien in einem 
sehr ausgeglichenen Verhältnis zwischen anonymisierten/kollektivierten und individualisierten zum 
Einsatz, wobei der Vorrang bei den anonymisierten/kollektivierten Bildmotiven liegt. Allerdings hat 
sich 1999 der Bildoutput gegenüber 1993 mehr als verdoppelt. Somit sind individualisierte Betroffene 
1999 zu 6.3% bzw. in 32 Personenfotografien vertreten gegenüber 15 in der Katastrophenberichter-
stattung 1993. Bei den Ereignissen 2000 und 2005 kommt die Tendenz zur Personalisierung der visu-
ellen Kommunikation besonders deutlich zum Tragen. Einerseits fällt hier die Gesamtzahl personali-
sierter Bildmotive deutlicher höher aus als bislang. Hinzu kommt, dass ausser ihrem gehäuften Vor-
kommen diese im Verhältnis zu anonymisierten/kollektivierten Personenaufnahmen deutlich mehr 
Platz einnehmen können. Im Zusammenhang mit der Katastrophe 2000 sind sie sogar gut doppelt so 
häufig (10.8%) vertreten als anonymisierte bzw. kollektivierte Personenfotos (5.1%). Somit erhöht 
sich die Sichtbarkeitsquote individualisierter Bildakteure auf 55 Belegstellen.  
Auch 2005 übertreffen sie mit rund einem Fünftel mehr Abbildungen (149) die Bildpräsenz der ano-
nymisierten/kollektivierten Darstellungsformen (122). Kumuliert betrachtet, entpuppt sich das Ext-
remereignis 2005 als jene Katastrophe, aus der über die Hälfte der individualisierten Bilder hervor-
geht. Somit umfassen diese personalisierten Fotos der Berichterstattung 2005 30% aller erhobenen 
Personenbilder dieser Studie. Das sind rund 11-mal mehr individualisierte Bildbeiträge als 1987 (13) 
bzw. 10-mal mehr als 1993 (15).  
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Durch den häufigen Gebrauch im Journalismus und die Dichte dieser Bildelemente entfaltet sich ku-
mulativ die "volle" Wirkung dieser visuellen Vermittlungslogik von Katastrophen, die über die Zeit 
gesehen dem Katastrophengeschehen allmählich ein personalisiertes Gesicht verleihen. Vor allem be-
trifft dieser Anstieg sehr wohl die Sichtbarkeitsquote von Betroffenen, was in einem späteren Kapitel 
noch Thema ist.  
Fazit 
Auf der Ebene der publizierten Pressebilder zu Katastrophen bestätigt sich ein aufkommender Trend 
zur Personalisierung der visuellen Kommunikation in der Presse. Mit der Herausbildung einer kom-
merziellen Zeitungslandschaft, die ihre Produkte auf einen neuen Abnehmerkreis auszurichten hat, 
beginnt sich seit den 1970er Jahren allmählich eine auf das Individuum fokussierte Bildpräsenz von 
Katastrophen herauszukristallisieren. Demgegenüber war es für Visualisierungen in der politisch- und 
parteigeprägten Zeitungslandschaft bezeichnend, anonyme oder auf das Kollektiv zentrierte Personen 
zum Träger von massenmedialen Bildbotschaften zu machen. Auf diese Weise werden die bildprä-
senten Personen auch vor den Blicken der Öffentlichkeit auf Distanz gehalten. Mit dem Aufkommen 
von Visualisierungstendenzen in Richtung personalisierter Träger von Bildbotschaften als probate 
Strategie, um für die Lesenden bei der Informationsversorgung einen "Mehrwert" schaffen, wird die-
se Zurückhaltung aufgegeben.  
Bereits in den 1980er Jahren manifestiert sich eine Verlagerung weg von anonymisierten/kollektivier-
ten Bildbeiträgen hin zum Fokus auf individualisierte Personendarstellungen. Im Zusammenhang mit 
der stetigen Ausweitung von Personenbildern in der Katastrophenberichterstattung haben wir es vor 
allem im neuen Jahrtausend mit einem Bildangebot zu tun, dessen Realitätsausschnitte einerseits 
durch die Dominanz von individuellen Einzelakteuren bestimmt sind. Andererseits ist eine massive 
Präsenz von Fotodokumenten mit namhaften Akteuren rund um das Katastrophengeschehen die lo-
gische Fortsetzung dieses Wandels.  
Somit ergibt sich im Rahmen der Katastrophenberichterstattung ein Bildspektrum, dass sich weniger 
am Vermögen der Fotografie orientiert, Informationen zu sammeln und zur Aneignung von komple-
xen Problem- und Sachlagen zu objektivieren. Aufgrund kommerzieller Zwänge seitens der Medien-
schaffenden, Publikumsaufmerksamkeit bzw. Marktanteile zu maximieren, erlangen andere Realitäts-
ausschnitte mit individuellen Akteuren an Bedeutung, was unter anderem die Emotionalisierung der 
Katastrophenberichterstattung vorantreibt.  
 Dynamik und Ausmass der visuellen Personalisierung im Zeitungs-19.4.2
vergleich  
Im Rahmen einer weiteren Analyse lässt sich entsprechend Hypothese 2e zeigen, dass unter den Be-
dingungen des harten Wettbewerbs der Medien dieses Bemühen um personalisierte Bildcodes in den 
untersuchten Zeitungen nicht gleich ausgeprägt ist.  
Hierzu ist anzumerken, dass für die Analyse aufgrund zeitungsspezifischer oder ereignisbezogener 
Eigenheiten die Datenbasis teilweise dünn ausfällt. Doch ergeben sich aus der Verknüpfung von qua-
litativer und quantitativer Betrachtung der journalistischen Veröffentlichungspraxis von Personenfo-
tografien wichtige Hinweise zu bildjournalistischen Konzepten und diesbezüglichen Entwicklungs-
richtungen der Zeitungen.  
Unter Anbetracht der Annahme, dass eine stark personalisierende Bebilderung für die Boulevard-
presse charakteristisch ist, vermittelt zunächst das allgemeine Profil der Bildpräferenzen erste grobe 
Angaben zu zeitungsspezifischen Visualisierungskonzepten. Mit Hilfe der ermittelten Werte zum Stel-
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lenwert individualisierter bzw. kollektivierter/anonymisierter Darstellungsformen von Personen in 
Tabelle 26 lässt sich zudem abschätzen, dass eine stark individualisierte Katastrophenbebilderung 
medieninterne "Ursachen" hat und nicht bloss Effekte der jeweiligen Nachrichtenlage oder den Ein-
fluss neuer fototechnischer Errungenschaften (z. B. Zoomtechnik) reflektieren kann.  
Tabelle 26: Prozentanteile individualisierter Bildakteure im Verhältnis zu kollektivierten/anonymisierten Abbildungen von Personen in 
der visuellen Katastrophenkommunikation (1953–2005) im Vergleich Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978) 
Darstellungsform: Person im Bild/Bildinhalt  NZZ TA VA/NLZ BK Total  
individualisiert  
8.1% 39.5% 49.8% 75.5% 53.4% 
3 34 109 126 272 
kollektiviert/anonymisiert  91.9% 60.5% 50.2% 24.5% 46.6% 
34 52 110 41 237 
Total  100% 100% 100% 100% 100% 37 86 219 167 509 
 
Die Daten bestätigen, dass individualisierte Akteure ganz klar als Stilmittel für die Bildberichterstat-
tung der Boulevardpresse BK (75.5%) typisch sind. Einmal mehr fällt die Bildwelt der Qualitätszei-
tung NZZ durch ihre drastisch gegensätzliche Schwerpunktsetzung auf: Namhaften Personen wird in 
Katastrophenbildern nur am Rande (8.1%) Präsenz einberaumt. Nur gerade drei Fotografien fallen in 
der NZZ unter diese Kategorie. Auch nur eine geringe Anzahl Fälle (34) ist im Zeitungsvergleich un-
ter der bevorzugten Kategorie der Personendarstellung "kollektiviert/anonymisiert" auszumachen. 
Diesbezüglich ist nochmals in Erinnerung zu rufen, dass in der bildjournalistischen Orientierung der 
NZZ Personenfotografien im Verhältnis zu Sachdarstellungen eine deutlich geringere Rolle spielen 
und ausserdem das Vorkommen weniger Bilder die Tatsache unterstreicht, dass die visuelle Resonanz 
für Katastrophen im Medienvergleich relativ gering ausfällt.  
Zwischen der Elitezeitung NZZ und den boulevardesken Präferenzen liegen die Werte für den TA 
(39.5%) und VA/NLZ (49.8%). Zumindest überwiegen in Distanz zum Boulevardframe allgemein 
anonyme und die Intimität wahrende Personenfotografien. Sowohl mit Blick auf die höhere Ge-
wichtung individualisierter Bildakteure in VA/NLZ und im TA als auch aufgrund deutlich quantitati-
ver Unterschiede bezüglich der effektiven Anzahl vorgefundener personalisierender Bildbeiträge reiht 
sich VA/NLZ mit 109 Belegstellen gegenüber 34 im TA näher bei der Boulevardpresse ein. Wie die 
Werte in Tabelle 26 belegen, sind überdurchschnittlich viele Fotos mit Fokus auf das Individuum in 
der Boulevardpresse mit 126 Belegstellen nachweisbar. 
Ist für das Boulevardmedium eine hohe Präsenz und Dominanz von individualisierten Personen in 
Katastrophenbildern generell kennzeichnend, lassen sich mit Blick auf die langfristige Entwicklung 
der vier Zeitungen folgende weitere Details zu Tendenzen im Einsatz von Personenfotografien able-
sen:   
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Neue Zürcher Zeitung 
Für die visuelle Katastrophenkommuni-
kation in der NZZ ist eine zurückhaltende 
kollektivierte bzw. anonymisierte Veröf-
fentlichungspraxis von Personen kenn-
zeichnend. In der Summe stehen bei neun 
von zehn publizierten Personendarstel-
lungen keine individuellen Akteure im 
Mittelpunkt. Nur für die Katastrophener-
eignisse 1993 und 2005 sind individuali-
sierte Personenbilder überhaupt nachweis-
bar. Wenn im Bildjournalismus der NZZ 
relativ konsequent darauf verzichtet wird, 
die Darstellungsperspektive auf individu-
elle Aspekte von Personen zu richten, 
dann unterstreichen die Ergebnisse die 
stabile Grundhaltung in den Berichterstat-
tungsstrukturen der NZZ. Zudem bedeutet dieser Verzicht auf die Personalisierung von Bildakteu-
ren, dass ebenso medienöffentliche Zugänge zu individuellen Schicksalslagen aus den Pressebildern 
bislang ausgeschlossen bleiben.  
In der Verfolgung einer traditionellen Visualisierungsform, wie sie einst auch in den zwei Qualitäts-
zeitungen VA/NLZ und TA gegolten hat, offenbart sich, wie sich die Elitezeitung gerade dadurch 
von den übrigen Qualitätszeitungen deutlich stärker abheben kann. Auffallend auch mit Blick auf die 
Entwicklung der Fallzahlen zu den anonymisierten bzw. kollektivierten Personenfotografien, die 1953 
(24.3%) mit neun und 2005 (27.3%) mit zehn Bildern die maximale Anzahl solcher Veröffentlichun-
gen in der Katastrophenberichterstattung repräsentieren. Selbst diese fallen in der NZZ vor dem Hin-
tergrund völlig veränderter Kontextbedingungen über die Zeit und im Vergleich mit einem siebenmal 
grösseren Artikelausstoss 2005 als 1953 bescheiden aus.  
Durch diese Visualisierungsstrategie der NZZ, die über Jahrzehnte als Bestandteil der redaktionellen 
Katastrophenberichterstattung zum Tragen kommt, bleibt eine notwendige Voraussetzung für eine 
objektive Informationsvermittlung bewahrt. Somit fördert diese Diskretion im Bildeinsatz eine allge-
meine, gesamtgesellschaftliche Perspektive auf Katastrophenrealitäten statt eine individualisierte. Ge-
rade auch viele Emotionalisierungen in Bildnachrichten fallen dadurch weg.  
Abbildung 31: Individualisierte Bildakteure im Verhältnis zu kollektivierten/ 
anonymisierten Abbildungen von Personen in der NZZ (1953–2005), gewich-




Beim TA sind insgesamt gesehen Bilder 
mit Fokus auf anonymisierte/kollektivier-
te Personenmotive zu 60.5% (52) besser 
vertreten als solche "direkten" Bilder mit 
Blick auf das Individuum (34). Auch 
wenn die Fallzahlen der Bebilderungen je 
Katastrophe teilweise gering ausfallen, 
um gültige Aussagen dazu abzuleiten, 
dann zeichnet sich seit der Katastrophe 
1978 bis zu jener 2005 eine beinahe stetig 
steigende Affinität für individualisierte 
Personenaufnahmen ab. Individualisierte 
Bildakteure und somit emotional invol-
vierendere Bildangebote überwiegen be-
reits 1999 mit einer Dreifünftelmehrheit 
bzw. in sechs Belegstellen. Wenn aller-
dings die 7% den 4.7% Bildanteilen distanzwahrender Pressebilder gegenübergestellt werden, dann 
fällt quantitativ der Unterschied von zwei Bildern noch bescheidener aus, als dies in der Katastro-
phenberichterstattung 2000 der Fall ist. Hier machen anonyme Personenaufnahmen nur noch ein 
Drittel der Bildmotive (5.8%) aus, was fünf Bildern entspricht. Folglich kommen diesmal insgesamt 
zehn individualisierte Pressebilder zum Einsatz. Das Extremereignis 2005 ist zwar deutlich entlang 
von Bildmotiven mit distanzwahrenden Personenfotografien dargestellt (26.7%). Im Verhältnis ist 
hier folglich nur rund jedes dritte Bild personalisiert. In der Summe gesehen kommen am meisten 
emotional involvierende Bildanteile (14%) zusammen, wo die Individualität der Protagonisten im Fo-
kus steht. Insgesamt betrifft dies zwölf Pressebilder.  
Insgesamt hat sich folglich im TA die Präsenz von personalisierenden Bildangeboten seit den 1970er 
Jahren von Ereignis zu Ereignis relativ kontinuierlich erweitert. Zudem gewinnen individuelle Prota-
gonisten in den Katastrophenbildern der späten1990er Jahre und im neuen Jahrtausend zumindest 
zwischenzeitlich einen höheren Stellenwert als "kollektivierte/anonymisierte" Personenmotive. Dieser 
insgesamt doch bedeutend gewordene Fokus auf Einzelpersonen im Bildspektrum erreicht zwar we-
der qualitativ noch quantitativ das Ausmass der Boulevardpresse BK oder der NLZ. Doch aufgrund 
dieser aufmerksamkeitsoptimierenden Visualisierungstendenzen im TA ist zumindest eine klare Ab-
grenzung zur Boulevardpresse aufgehoben. Insofern begünstigt diese Entwicklung seitens der Leser-
schaft auch eine emotionalere Teilhabe an Katastrophenrealitäten. In einer Analyse, die sich auf die 
Bildberichterstattung zum Irak-Krieg (2003/2004) konzentriert, kommt Müntener (2006: 81) zu ei-
nem ähnlichen Befund bezüglich des Ausmasses der Personalisierung im Tages-Anzeiger und der 
Nähe zum Boulevardblatt Blick.  
  
Abbildung 32: Individualisierte Bildakteure im Verhältnis zu kollektivierten/ 




Vaterland/Neue Luzerner Zeitung 
Im damaligen Vaterland und heutigen Fo-
rumsblatt NLZ sind seit 1953 stets indivi-
dualisierte Personendarstellungen in der 
Katastrophenberichterstattung vertreten. 
Was allerdings im VA 1953 als auch für 
die Katastrophe 1978 mit je einem Bild 
zur Darstellung gebracht wurde, steigert 
sich in der Katastrophenbebilderung 1987 
auf acht Fotografien. Hier ist erstmals ein 
Vorrang von individualisierten Bildmoti-
ven zu einem Anteil von rund drei Vier-
teln bzw. 3.7% gegenüber anonymer Per-
sonenfotografien (1.4%) zu erkennen. We-
niger sichtbar ist diese Affinität für visuali-
sierte Einzelpersonen bei der Katastrophe 
1993 sowie 2000, was sich vor allem damit 
begründet, dass die beiden Ereignisse nur 
in bescheidenem Rahmen zur Berichter-
stattung Anlass gegeben haben. Auch ka-
men nur wenige Personenfotografien zum Einsatz. Demgegenüber fällt in der Katastrophenthemati-
sierung 1999 speziell die quantitative Präsenz von 34 Personenfotos auf. Da hier das Ereignis stark 
personenbezogen veranschaulicht wird, vermittelt sich eine völlig andere Ansicht des Katastrophen-
geschehens als bisher. Zwar dominieren im Bildangebot mit einer Zweidrittelmehrheit kollekti-
vierte/anonymisierte Personenbezüge (10.5%) gegenüber individualisierten Bildakteuren (5.5%). Aber 
immerhin handelt es sich um zwölf individualisierte Darstellungen. Von der Anzahl her erreicht der 
Platz, der emotional involvierenden bzw. personalisierten Bildbezügen eingeräumt wird, ein Ausmass 
wie in der Boulevardzeitung BK. Allerdings unterstreichen die Ergebnisse 2005 diese visuellen Perso-
nalisierungstendenzen weitaus deutlicher. Hier erreichen zum einen individualisierte Personen als 
Bildmotiv gegenüber den Distanz wahrenden Personendarstellungen mit 54.2% einen höheren Stel-
lenwert. Zum anderen ergibt sich aus der Häufung solcher Veröffentlichungen mit 83 Belegstellen ei-
ne starke Konzentration in einem einzelnen Ereignis. Somit verdichten sich die individualisierten Ak-
teure mit knapp 40% am Gesamt der erhobenen Personenfotografien in einem Ereignis, wie das auch 
bei der Boulevardpresse BK der Fall ist. Allerdings übertrifft dieser Bildausstoss in der NLZ jenen 
des Boulevardblattes mit insgesamt 53 individualisierten Personenbildern deutlich. Zumindest fallen 
die Selektionsentscheidungen der NLZ nicht so einseitig stark zugunsten individualisierter Bild-
angebote aus wie im Boulevardblatt BK. Im BK kommen anonymisierte/kollektivierte Bildangebote 
weniger häufig zum Einsatz.  
Anhand dieser langfristigen Entwicklung lassen sich visuelle Personalisierungstendenzen erkennen, 
die zumindest ereignisbezogen durchwegs ähnliche Züge annehmen wie jene der Boulevardpresse. 
Dabei werden deutliche Abweichungen von vormals geltenden Darstellungslogiken im Parteiblatt VA 
erkennbar. Noch in den 1970er Jahren werden zum Katastrophengeschehen einerseits nur wenige 
Personenfotografien vermittelt, die überdies nur am Rande individualisierte Einzelpersonen zeigen. 
Bereist 1987 im VA, aber viel stärker in der Forumszeitung NLZ, verändert sich die optische Ver-
mittlung von Katastrophen – sofern sie in regionaler Nähe zur Leserschaft stattfinden wie 1987, 1999 
oder 2005. Sowohl die drastisch anwachsende Präsenz, die Personenbilder in der Katastrophenver-
mittlung bis 2005 einnehmen und zugleich das steigende Interesse, personalisierende, lebensweltnahe 
Katastropheneindrücke zu vermitteln, schlagen sich auf das mediale Erscheinungsbild dieser Kata-
strophen nieder. Dies mag sich vor allem mit der Vermarktungsstrategie von einzelnen Katastrophen 
Abbildung 33: Individualisierte Bildakteure im Verhältnis zu kollektivierten/ 
anonymisierten Abbildungen von Personen in VA/NLZ (1953–2005), gewich-
tet je Katastrophe 
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begründen. Mit diesem Trend in der Visualisierungsstrategie beginnen nicht nur zunehmend mehr 
Personenbilder, sondern auch mehr individuelle Protagonisten, die zusätzliches Identifikationspoten-
zial bieten, im Bildangebot eine unterstützende und bedeutende Rolle zu spielen.  
Blick 
Nicht weiter überraschend haben in der 
Boulevardzeitung BK individualisierte 
Personenbilder einen hohen Stellenwert 
in der Katastrophenberichterstattung. So 
dominiert bei allen Katastrophen zu ho-
hen Anteilen diese personalisierte Bildprä-
ferenz mit Fokus auf Einzelakteure, wäh-
rend anonyme oder auf das Kollektiv be-
zogene Personen zur Vermittlung des Ge-
schehens nur im Hintergrund stehen. Be-
sonders ausgeprägt zeigt sich diese Bild-
präferenz für eher emotionalisierende Bil-
dinhalte 1993, wo zehn solcher Bilder 
(6%) und nur eine anonymisierte bzw. 
kollektivierte Personendarstellung (0.6%) 
vorzufinden sind. Ein deutliches Überge-
wicht an personalisierenden Bildern bleibt 
über den gesamten Untersuchungszeit-
raum relativ stabil vorhanden. Allerdings 
beliefert die Boulevardpresse in stetig ansteigendem Ausmass über den weiteren Untersuchungszeit-
raum die Leserschaft mit individualisierten Personenfotografien. So gesehen unterscheidet sich die 
Konstruktion von Katastrophenwirklichkeit in den 1990er Jahren bereits durch ein tendenziell stärke-
res Vorkommen von personalisierten Bildakteuren im Vergleich zu den Katastrophen 1978 und 1987. 
In jenen Jahren mit je 2.4% Bildanteilen bzw. nur je vier Visualisierungen fiel das Angebot dazu be-
scheiden aus gegenüber 6% bzw. zehn Bildern 1993 und dreizehn 1999 (7.8%). Diese fortgesetzte 
Erweiterung der Bildangebote zu individualisierten Protagonisten – in Reaktion auf das Unwetter 
2000 auf 43 Belegstellen (25.75%) und 2005 auf bereits 53 (31.2%) – erhöht im neuen Jahrtausend 
massgeblich ihre Sichtbarkeitsquote.  
Dieser quantitative Wandel führt in Kombination mit der ebenso stattfindenden Ausweitung der 
Bildangebote zu "kollektivierten/anonymisierten" Personendarstellungen dazu, dass geradezu 
sprunghaft mehr Personenfotografien medial vermittelt werden, die bei den Katastrophen eine stark 
personenorientierte, aber vorwiegend individualisierte Medienpräsenz verleihen. Dies ist deshalb der 
Fall, weil sich im neuen Jahrtausend die Aufmerksamkeit für Katastrophen im Blick besonders stark 
erhöht hat. Somit vermittelt sich das Hochwasser 2005 im Vergleich zu 1978 entlang von rund 14-
mal mehr Personenbildern, was eine um das 13-fache gesteigerte Sichtbarkeitsquote von namentlich 
erwähnten Einzelpersonen des Katastrophengeschehens mit sich bringt.  
Im Boulevardblatt zeichnen sich Veränderungen in den bildjournalistischen Strategien der Katastro-
phenpräsentation in einem quantitativen Wandel aus. Dieser widerspiegelt sich in einer kontinuierli-
chen Expansion von individualisierten Bildakteuren seit den 1970er Jahren bis in die jüngste Gegen-
wart. Hingegen unterliegt das Präsenzverhältnis zwischen individualisierten und anonymisierten/kol-
lektivierten Personenaufnahmen nicht massgeblichen Veränderungen, sondern ereignisbezogenen 
Schwankungen. Je mehr wohl auch die redaktionellen Linien der Forumsblätter (VA/NLZ, TA) ähn-
liche Präferenzverhältnisse für personalisierte Bebilderungen entwickeln, versucht der BK auf diese 
Abbildung 34: Individualisierte Bildakteure im Verhältnis zu kollektivierten/-




neuen Marktbedingungen durch eine stetig höhere Präsenz von Personenbildern, die durch individu-
elle Bildakteure dominiert sind, auf Katastrophen zu reagieren.  
Fazit 
Bieten sich Fotografien im Journalismus an, Momentaufnahmen des Katastrophengeschehens für die 
Öffentlichkeit zugänglich zu machen, so vermittelt sich das Katastrophengeschehen seit den 1950er 
Jahren nicht nur in zunehmendem Masse personenzentriert. Ein aufkommender Trend, der sich seit 
dem Unwetter 1978 abzuzeichnen beginnt, verschafft nun zusätzlich Einzelpersonen zu mehr bildli-
cher Präsenz. Mit stetig anwachsendem Bildoutput bis 2005 sind solche Bilder mit Fokus auf Einzel-
personen umso häufiger zu sehen, wobei in Bezug auf diesen visuellen Personalisierungstrend die vier 
Zeitungen beachtlich unterschiedliche Entwicklungen und somit Bildpräferenzen bei ihrer Katastro-
phenaufbereitung prägen. 
Zum einen gehört dieses personalisierte Bildangebot, das auch mehr Identifikationspotenzial bietet, 
besonders ausgeprägt zur Visualisierungsstrategie der Boulevardpresse. Bilder als Momentaufnahmen 
von Katastrophen werden hier weniger nach politischen Informationsbedürfnissen ausgewählt, son-
dern vorrangig danach, inwieweit die Betrachtung der Publikumsaktivierung dient. Darauf beruht, wie 
sich auch in der Untersuchung bestätigt, bis in die Gegenwart das Bildspektrum der Boulevardzeitung 
BK. Entsprechend in der Minderheit sind eher Distanz wahrende anonyme Personendarstellungen 
oder das Kollektiv repräsentierende Katastrophenbilder. Solche bildeten in den traditionellen partei-
bestimmten Zeitungen bis 1953 die Norm für die Vermittlung von Personendarstellungen zum Kata-
strophengeschehen. 
Bei der aufkommenden Bedeutung von Medienbildern mit Bezug zu einzelnen, namhaften Personen 
mit mehr Identifikationspotenzial als abstrakte Bildprotagonisten im TA und insbesondere im VA 
bzw. in der NLZ handelt es sich um Effekte, die der Strukturwandel der Öffentlichkeit bzw. der Me-
dien eingeleitet hat und vorantreibt. Der Bedeutungsverlust von Parteizeitungen und der Aufschwung 
einer kommerzialisierten Medienlandschaft spiegelt sich in den sich verändernden Visualisierungs-
strategien, wo der einberaumte Platz, den individualisierte Bildakteure einnehmen, zunimmt – wenn 
auch anfänglich schleichend. Andererseits begünstigen diese veränderten bildjournalistischen Selekti-
onskriterien zugleich, dass in manchen Katastrophen die auf das Individuum fokussierten Ansichten 
gegenüber den anonymen und das Kollektiv betreffenden Bildbezügen dominieren. Dies tritt beim 
VA erstmals beim Hochwasser 1987 und im TA 1999 zutage. Zudem kommt es in quantitativer Hin-
sicht zu einer Steigerung der visuellen Präsenz und somit der Sichtbarkeitsquote von Individuen rund 
um das Katastrophengeschehen. Wobei dies insgesamt weit umfangreicher für die Entwicklung der 
NLZ zutrifft als für den TA. Im TA geschieht diese Expansion dafür relativ kontinuierlich von Er-
eignis zu Ereignis.  
Sicherlich mag für diese Veränderungen der Einfluss des beschleunigten Strukturwandels des Medi-
ensystems Mitte der 1980er Jahre eine Rolle spielen, wo die Nachrichtenproduktion des Fernsehens 
in vielerlei Hinsicht die Marktkonkurrenz verschärft. Insbesondere mit der Zulassung privater Fern-
sehsender verbreiten sich neue Visualisierungspraktiken. Dieser Einfluss auf die Bildberichterstattung 
der Zeitungen ist zwar schwierig zu belegen, kann aber durchaus vorhanden sein. Jedenfalls ist gut zu 
erkennen, wie sich im neuen Jahrtausend diese Tendenz zu personalisierten Bildangeboten in der 
Darstellung von Katastrophen bestätigt und weiter fortsetzt. Vor dem Hintergrund der krisenhaften 
Entwicklungen im Pressewesen, unter anderem mit der Digitalisierung und Etablierung neuer Medien 
seit den 1990er Jahren und damit einhergehenden Anpassungsstrategien, findet eine weitere Verschär-
fung dieses Personalisierungs-Trends im neuen Jahrtausend statt. Bemerkenswert sind die Verände-
rungen, die sich auch im Boulevardblatt BK abzeichnen. Ein neues Phänomen ist die eigentliche Flut 
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an Personenbildern und demnach vorrangige Präsenz von personalisierten Katastropheneindrücken, 
die im BK die Bildwelt zu den Ereignissen 2000 und insbesondere 2005 beeinflussen. 
Eine diesbezügliche Ausnahme stellt dabei die Katastrophenberichterstattung der NZZ dar, die bis 
2005 äusserst konsequent an der traditionellen Visualisierungsstrategie festhält. In ihrer Distanz wah-
renden Bildauswahl, wo generell Sachdarstellungen gegenüber Personendarstellungen dominieren, ha-
ben bei personenbezogenen Bildmotiven anonymisierte oder das Kollektiv repräsentierende Mo-
mentaufnahmen den Vorrang. Da Personen in Bildern kaum personalisiert in Erscheinung treten, rü-
cken die präsentierten Informationen selbst und nicht das Exklusive von Menschen in den medialen 
Fokus. Insofern bleiben in diesen objektivierenden und eher auf gesamtgesellschaftliche Aspekte be-
zogenen Bildbotschaften jene semantischen Codes ausgeschlossen, die der medialen Emotionalisie-
rung der Katastrophenberichterstattung Vorschub leisten. Auch die Privatsphäre von Personen und 
insbesondere von Betroffenen wird dabei vor neugierigen Blicken der Öffentlichkeit verschont. Aus 
dieser Visualisierungsstrategie der NZZ resultieren aussergewöhnlich grosse Unterschiede zu den an-
deren zwei Qualitätszeitungen TA und NLZ. Insofern kann bei der NZZ der grundsätzliche Verzicht 
auf personalisierte und demnach Aufmerksamkeit erheischende Bildcodes ein Indiz für ihre Quali-
tätsansprüche bzw. Absicherung gegenüber Boulevardisierungstendenzen sein. Gleichzeitig grenzt sie 
sich damit gegenüber den boulevardesker werdenden Forumszeitungen TA und insbesondere der 
NLZ ab. 
Um den Ansprüchen ihrer Leserschaft zu genügen, greifen der TA und vor allem die NLZ ereignisbe-
zogen teilweise stark auf Boulevardelemente zurück. Je stärker eine Hochwasserkatastrophe perso-
nenbezogen und zugleich durch die Linse von individuellen Zeugen oder Repräsentanten erschlossen 
wird, umso mehr sinkt in jüngerer Zeit die Ähnlichkeit mit historischen Ereignissen und was dazu als 
soziale Wirklichkeit in den Pressebildern zu sehen war.  
Wie wir uns erinnern, waren Anfang des 20. Jahrhunderts noch keine ins Katastrophengeschehen in-
volvierte Personen präsent. In der Gegenwart sorgt ein stark am kommerziellen Erfolg orientiertes 
Mediensystem dafür, dass Menschen in Katastrophengebieten mit viel Bildpräsenz rechnen dürfen 
oder müssen.  
 Bildpräsenz unterschiedlicher Akteure in der Katastrophenbericht-19.4.3
erstattung  
Eine wesentliche Veränderung der mittels Pressefotos bezeugten Realität von Katastrophen über die 
Zeit liegt im stetig bildpräsenter werdenden Bezug auf (Einzel-)Personen. Vor dem Hintergrund die-
ser Differenzen als Folge veränderter Vermittlungs- und Darstellungslogiken der Medien stellt sich 
auf der inhaltlichen Ebene die Frage, welchen Akteuren innerhalb der Katastrophenberichterstattung 
Bildresonanz zukommt. In diesem Abschnitt werden die empirischen Ergebnisse der Untersuchung 
der Akteurs-Struktur der Bildberichterstattung komparativ dargestellt. Dabei wird zuerst ein allgemei-
ner Überblick über die Bildpräsenz zentraler Akteure rund um das jeweilige Katastrophengeschehen 
gegeben (vgl. Tabelle 27). Da in den Zeitungen 1910 sowie 1927 keine Fotografien mit Personen vor-
kommen, sind somit nur sieben Katastrophen aufgeführt.  
Vergleicht man die Intensität der visuellen Darstellung entlang von unterschiedlichen Akteuren, wird 
deutlich, dass in der Bildberichterstattung vor allem Direktbetroffene eine zentrale Rolle spielen. Im 
Untersuchungszeitraum sind sie in den 509 personenbezogenen Bildern mit einem Anteil von rund 
40% vertreten. Insgesamt auf weit tieferem Niveau erhalten Rettungskräfte (17.8%), die übrige Be-
völkerung (13.9%), Akteure aus der Wirtschaft (11.2%) oder aus Politik (9.8%) Bildpräsenz.  
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Tabelle 27: Bildpräsenz von Akteuren in der Darstellung von Hochwasserkatastrophen (1953–2005) in Deutschschweizer Leitmedien 
(NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978) 
Bildakteure 1953 1978  1987  1993 1999 2000 2005 Total  
Politik (Regierung/Verwaltung) 0% 5% 19.1% 19.4% 5.9%% 7.5% 10.6% 9.8% 0 1 4 6 4 6 29 50 
Rettungskräfte/Armee/Polizei 
38.9% 5% 23.8% 25.8% 16.2% 23.8% 14.7% 17.8% 
7 1 5 8 11 19 40 91 
Wirtschaft 5.6% 15% 14.3% 12.9% 19.1% 6.3% 10.3% 11.2% 1 3 3 4 13 5 28 57 
Wissenschaft  
0% 0% 0% 0% 4.4% 1.3% 1.5% 1.6% 
0 0 0 0 3 1 4 8 
Medien  0% 0% 4.8% 0% 1.5% 7.5% 1.8% 2.5% 0 0 1 0 1 6 5 13 
Direktbetroffene  
27.8% 65% 28.6% 0% 30.9% 45.1% 45.1% 39.9% 
5 13 6 0 21 36 123 204 
NormalbürgerInnen 27.8% 10% 9.5% 38.7% 20.6% 6.3% 11.4% 13.9% 5 2 2 12 14 5 31 71 
Andere  
0% 0% 0% 3.2% 1.5% 2.5% 4.8% 3.3% 
0 0 0 1 1 2 11 15 
%-Anteil an N* 
Total (N* = 509) 
3.5% 3.9% 4.1% 6.1% 13.3% 15.7% 53.4% 100% 
18 20 21 31 68 80 273 509 
N* mit 509 Belegstellen entspricht dem Total aller Bilder von Akteuren über den Untersuchungszeitraum 1910–2005.  
Differenziert man Akteure aus dem politischen System entlang von Regierung und Verwaltung, dann 
spielen allerdings Personen aus der Verwaltung (2.3%) als Bildmotiv über die ganze Zeit so gut wie 
keine Rolle. Wobei dies auch für die Wissenschaft (1.6%) oder die Medienschaffenden (2.5%) gilt. 
Was im diachronen Vergleich seit 1953 weiter deutlich wird, ist eine klare Ausdifferenzierung der Prä-
senzverteilung, sodass sich Visualisierungschancen auf mehr Akteurskategorien verteilen. Noch be-
grenzt sich die Bildwirklichkeit 1953 hauptsächlich auf vier Akteurskategorien, nämlich vor allem auf 
Rettungskräfte, Direktbetroffene und die übrige Bevölkerung bzw. NormalbürgerInnen sowie am 
Rande auf wirtschaftliche Akteure. Ab 1978 sind Personen aus der Politik, ab 1987 Medienschaf-
fende, seit der Katastrophe 1999 Akteure auch aus der Wissenschaft vertreten. Zugleich deutet auch 
die Kategorie "Andere" an – insbesondere im Zusammenhang mit dem umfangreichen Bildausstoss 
2005 –, dass das Feld um weitere einzelne Akteure erweitert wird (z. B. Prominente, Kirchenvertre-
ter).  
Weiter zeigt sich, dass die Betroffenen unter den Bildakteuren über die ganze Zeit als ein sehr ge-
wichtiges Bildsujet in der Presse auszumachen sind. Wobei ihnen 1953 gut ein Viertel der Bildanteile 
zufällt – sodass sie leicht hinter der Bildpräsenz der Rettungskräfte (38.9%) rangieren. Hingegen fällt 
den Geschädigten 1978 rund zwei Drittel der Visualität zu. Unter Ausschluss der hier mitberücksich-
tigten Boulevardpresse würde die Resonanz etwas tiefer ausfallen (45%). Eine sehr vergleichbare Prä-
senz wie 1953 kommt Betroffenen 1987 in gut jedem vierten Bild bzw. insgesamt sechs Fotografien 
zu. Beim Hochwasser 1999 treten in knapp jedem dritten Personenbild Betroffene in Erscheinung, al-
lerdings mit einer deutlich gesteigerten absoluten Sichtbarkeit als bisher. Darauf verweisen die 21 
Bildbelege. In den jüngsten Ereignissen 2000 und 2005 sind sie in knapp jeder zweiten Personenauf-
nahme (45.1%) präsent. Vor dem Hintergrund allerdings, dass die Berichterstattung im neuen Jahr-
tausend zugleich umfangreicher ausfällt, sind mit Blick auf das quantitative Ausmass Betroffene so 
gesehen 2000 (36) mit knapp 3-mal mehr Bildern und 2005 (123) mit knapp 10-mal mehr Bildern in 
der Katastrophenberichterstattung vertreten als beispielsweise 1978. So ist 1978 zwar der Anteil der 
Betroffenenbilder leicht höher (65%), doch erhellen die 13 Belegstellen, wie rudimentär Betroffene 
damals effektiv vorkommen. Dies ist noch bezeichnender für die Ereignisse 1953 (5), 1987 (6) und 
1993 (0).  
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Das Phänomen der hohen Betroffenen-Zentrierung vor allem in den beiden jüngsten zwei Katastro-
phen unterstreicht ein Blick auf die nächstprominenten Akteure – die Rettungskräfte. Sind diese 2000 
mit 23.8% und 2005 noch mit 14.7% Bildanteilen vertreten, so entspricht dies einem halb so grossen 
Anteil 2005 bzw. noch einem Drittel der Betroffenenpräsenz. Wobei sich in ähnlicher Weise auch für 
die drittprominentesten Akteure 2000 (mit 7.5% Politik und Medien) und 2005 (mit 11.4% Normal-
bürgerInnen) gegenüber Betroffenen eine deutlich untergeordnete Bildpräsenz abzeichnet. Daran ist 
zu erkennen, wie sich in den Selektionsentscheidungen der Medien eine Präferenzordnung einseitig 
zugunsten der Bilder von Betroffenen gegenüber anderen Personenbildern abzeichnet. Diese Ten-
denz, in Verbindung mit einer bereits beim Ereignis 1999 erkennbar werdenden quantitativen Aus-
weitung des Bildangebotes zu Betroffenen, rückt die Wirklichkeit von Betroffenen massgeblich stär-
ker als bislang in den Vordergrund der durch Fotografien bezeugten Faktizität von Katastrophenge-
schehen. 
Umso mehr fällt daher auf, wenn 1993 Betroffene unter den Pressebildern fehlen. Dies mag mit der 
Gegebenheit des Ereignisses zusammenhängen. Damals wurde das Katastrophengebiet abgesperrt, 
und Informationen wurden vor allem via Pressekonferenz nach aussen vermittelt. So gesehen ist der 
Zugang zu Betroffenen wohl mehr als üblich durch die Art des Katastrophenmanagements einge-
schränkt gewesen. Anstelle auf Betroffene bleibt 1993 der Fokus überdurchschnittlich stark auf die 
"NormalbürgerInnen" (38.7%) gerichtet, die neben den Direktbetroffenen insgesamt mit relativ hö-
heren Bildanteilen als etwa Akteure aus Politik und Wirtschaft das Bild der Katastrophe mitprägen. 
Aus den Ergebnissen zeigen sich Akteure aus der Politik 1987 und 1993 in rund jedem fünften Bild 
präsent, wobei auch ersichtlich wird, dass in den folgenden Katastrophen bis 2005 politischen Akteu-
ren tendenziell weniger Gewicht beigemessen wird. Auch wenn der Bildfokus situativ und von ereig-
nisspezifischen Gegebenheiten mitgeprägt ist, kann diese tendenzielle Zurückdrängung mit dem Be-
deutungsverlust von Politik als Thema im Rahmen der Katastrophenberichterstattung zu tun haben. 
Das jedenfalls haben die Befunde aus der Analyse der thematischen Strukturierung der Hochwasser-
berichterstattung gezeigt (vgl. Kap. 16).  
Fazit 
Insgesamt zeigt sich, dass Betroffene im Rahmen der visuellen Katastrophenkommunikation parallel 
zur Entwicklung und Verbreitung der Fototechnik im Verlauf der Zeit stets ein bedeutenderer Stel-
lenwert in der Aufzeichnung von Katastrophengeschehen zukam. Ist in der damaligen Parteipresse, 
wie das Ereignis 1953 zeigt, die Bildpräsenz im Vergleich der Leitmedien relativ ausgeglichen, aber 
einseitig und eher volksnah auf Betroffene, Rettungskräfte und die übrige Bevölkerung begrenzt ge-
wesen, erweitert sich über die Zeit das Akteursspektrum.  
Allerdings finden wir in den Ereignissen im neuen Jahrtausend Hinweise auf eine sich einseitig auf 
Betroffene hin verlagernde Bildvermittlung von Katastrophen. Diese Neigung ist im Hinblick auf die 
sich abzeichnende Human-Interest-Orientierung (vgl. Kap. 22) und neue Intensität der medialen Be-
troffenheitskommunikation (vgl. Kap. 21) wenig verwunderlich. So lassen sich deutliche Parallelitäten 
erkennen, da Betroffene das Rohmaterial für diesbezügliche Storys liefern. In Bezug auf die pos-
tulierte These eines offensiveren Umganges der Medien mit Katastrophen zeichnen sich folglich im 
personenbezogenen Bildinventar der Medien weitere Auswirkungen auf die Bildinhalte ab; dadurch, 
dass Betroffene tendenziell häufiger dargestellt werden als andere Personen des Zeitgeschehens.  
 Bildpräsenz Direktbetroffener im Zeitungsvergleich  19.4.4
Die bisherigen Ergebnisse zur langfristigen Entwicklung der personenbezogenen Aufzeichnung von 
Katastrophen zeigen, dass Betroffene zwar stets mit relativ viel Bildpräsenz rechnen können, inhalt-
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lich ist allerdings das mediale Bildangebot zu den jüngsten Ereignissen (2000, 2005) durch einen "Be-
troffenalisierungstrend" gekennzeichnet. 
Wie sind nun in den einzelnen Zeitungstiteln betroffenenbezogene Darstellungen im Verhältnis zu 
Bildern anderer Protagonisten über die Zeit akzentuiert?482 Zu prüfen ist allein, inwiefern sich eine of-
fensivere Visualisierungsstrategie zugunsten Bildern von Betroffenen in einzelnen Zeitungen ab-
zeichnet. Auf der Basis einer allgemeinen Übersicht zur Datenlage gewinnen wir aus dem Zeitungs-
vergleich erste Angaben zu diesbezüglichen Grundtendenzen. 
Tabelle 28: Prozentanteile von Direktbetroffenen in der Akteursstruktur der visuellen Katastrophenkommunikation (1910–2005) im Ver-
gleich Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978) 
Bildakteur  NZZ TA VA/NLZ BK Total  
Direktbetroffene 
27% 40.2% 34.1% 50.3% 39.9% 
10 35 75 84 204 
Anderer Akteur 73% 59.8% 65.9% 49.7% 46.6% 
27 51 144 83 305 
Total % 
Total Personenbilder  
100% 100% 100% 100% 100% 
37 86 219 167 509 
 
Nicht weiter überraschend prägen in der Boulevardzeitung BK Betroffene stärker das Bildangebot als 
in den übrigen Zeitungen. In rund jeder zweiten Personenfotografie ist das der Fall. Zugleich sind am 
meisten Betroffenenbilder (84) aus dem BK in diese Untersuchung eingeflossen. Massgebliche Unter-
schiede bestehen zum Bildinventar der NZZ. In Personenfotografien sind nur in gut jedem vierten 
Bild Betroffene repräsentiert. Zudem sind nur gerade 10 Belegstellen dazu auszumachen. Auch für 
weitere Akteure (73%) fällt hier die Bildpräsenz quantitativ gesehen gering aus. Das resultiert aus dem 
Umstand, wie vorangehend festgestellt, dass primär sachbezogene Bilder in der Katastrophenbericht-
erstattung eingesetzt werden.  
In dieser Hinsicht unterscheidet sich das Bildangebot von VA/NLZ besonders stark von der NZZ. 
Insgesamt prägen viel mehr Bilder sowohl zu Betroffenen (75) wie zu anderen Akteuren (114) das 
Bildinventar. In gut jedem dritten Bild sind Betroffene repräsentiert.  
Ist im TA zwar eine tendenziell höhere Affinität für betroffenenbezogene Bilder (40%) zu erkennen 
als etwa in VA/NLZ, dann verweisen die absoluten Werte bzw. 35 Belegstellen auf massgebliche 
quantitative Unterschiede hin, wie sich der diesbezügliche Bildoutput dazu gestaltet. So sind für 
VA/NLZ gut doppelt so viele bzw. 75 Betroffenenbilder in die Untersuchung eingegangen. Dieser 
Bildfluss zu Betroffenen übertrifft demnach nur noch das Bildangebot der Boulevardpresse.  
Die folgenden Befunde präzisieren den Stellenwert von Betroffenenbildern im Verhältnis zu anderen 
Bildangeboten im Rahmen zeitungsspezifischer Entwicklungen der visuellen Kommunikation (vgl. 
Abbildung 35–38) Wenn wir dazu die prozentuale Verteilung über die Ereignisse wie auch die absolu-
ten Fallzahlen betrachten, so finden wir schlüssige Hinweise, ob und in welchem Ausmass eine Be-
troffenalisierung der Bildwelt sich abzeichnet. Es ist daran zu erinnern, dass die Katastrophen 1910 
und 1927 hier nicht aufgeführt sind. Personenaufnahmen sind damals nicht vorgekommen.  
  
                                                   
482 Auf eine detaillierte Analyse der Akteursstruktur im Bildinventar der Zeitungstypen wird hier verzichtet. Die Datenbasis ist nicht gegeben, um akteursspe-
zifische Bildpräsenzen verifizieren zu können. 
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Neue Zürcher Zeitung  
Unter den gegebenen Umständen, dass in der 
NZZ der Zugang zu Katastrophen innerhalb 
langer Zeiträume visuell begrenzt über Perso-
nen erfolgt und weil zudem Betroffenenbilder 
(10) nur mit grosser Zurückhaltung zum Einsatz 
kommen, sind Betroffene überhaupt nur in den 
vier Ereignissen 1953, 1999, 2000 und 2005 ab-
gebildet. Die grösste Bildpräsenz ist ihnen 1953 
(10.8%) und 2005 (10.8%) zugekommen, aller-
dings entspricht das nur je vier Fotografien. Bei 
den Katastrophen 1999 und 2000 stammt nur je 
ein Bild von Betroffenen. Tendenziell stets stär-
ker vertreten als Betroffene sind andere Akteure 
im Bildangebot. Wobei auch solche Bildangebo-
te wie bei der Katastrophe 1987 fehlen können 
oder zumindest als ein Randphänomen wie 1978 in Erscheinung treten. Bisher am häufigsten sind 
weitere Akteure bei der Katastrophe 2005 (21.6%) in 8 Bildern zu erkennen. Zusammen mit den Be-
troffenenbildern (10.8%) sind zum Hochwasser 2005 bislang am meisten Personenfotografien (12) 
überhaupt vermittelt worden. Allerdings unterscheidet sich dieser Bildoutput nicht wesentlich vom 
Ereignis 1953 (9). Von einer Betroffenalisierung der Bildberichterstattung im Sinne einer offensiven 
und daher publikumskonformen Visualisierung von Katastrophen kann hier kaum die Rede sein. Er-
sichtlich ist dies daran, wenn die Betroffenen im TA 2005 durch rund 4-mal mehr Bilder, im BK 
durch rund 9-mal mehr und in VA/NLZ durch rund 16-mal mehr Visualität repräsentiert sind. 
Tages-Anzeiger  
Im TA mit insgesamt 35 Belegstellen zu Direkt-
betroffenen ist bei der Katastrophe 1978 eine 
überdurchschnittliche Präsenz von diesbezügli-
chen Bildmitteln (7.74%) gegenüber anderen 
Personendarstellungen (2.6%) zu beobachten. 
Handelt es sich hier um 9 Betroffenenbilder, 
dann sind solche Szenen in der Berichterstat-
tung 1987 (2), 1993 (0) und 1999 (1) weniger 
häufig bzw. 1993 gar nicht vorhanden. Hier 
prägen andere Akteure das Bildangebot, das 
sich im TA seit den 1980er Jahren relativ kon-
stant von Ereignis zu Ereignis erweitert. Zusätz-
lich gewinnen in den Ereignissen im neuen Jahr-
tausend auch Betroffene an Stellenwert. Somit 
stellen knapp die Hälfte aller Personenfotogra-
fien sowohl in der Berichterstattung 2000 (5.16%) und 2005 (14.62%) Betroffene dar. Im Unterschied 
zur Bildpräsenz Betroffener 2000 mit 6 Belegstellen erweitert sich dieser Output auf 17 Betroffenen-
bilder in der Katastrophe 2005. Diese neue Intensitätsstufe an betroffenen- und personenbezogenen 
Katastrophenbildern sowie die Verlagerung der Präferenzordnung in Richtung Betroffenenbilder im 
neuen Jahrtausend lassen darauf schliessen, dass hier eine offensivere Visualisierungsstrategie bedeu-
tend wird, die folglich der Wirklichkeit von Betroffenen einen tendenziell höheren Stellenwert und 
quantitativ mehr Bildpräsenz in der Aufbereitung von Katastrophenwirklichkeit zuweist. Dabei ist 
anzumerken, dass sich solche Betroffenalisierungseffekte im TA mit Blick auf die Entwicklung bild-
Abbildung 35: Präsenz von Direktbetroffenen gegenüber anderen 
Bildakteuren in der visuellen Katastrophenkommunikation der NZZ 
(1953–2005), gewichtet je Katastrophe  
Abbildung 36: Präsenz von Direktbetroffenen gegenüber anderen 
Bildakteuren in der visuellen Katastrophenkommunikation des TA 
(1953–2005), gewichtet je Katastrophe  
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präsenter Betroffener in VA/NLZ oder in der Boulevardpresse seit den späten 1990er Jahren durch-
aus moderater entfalten.  
Vaterland/Neue Luzerner Zeitung 
Anhand des Stellenwerts von Betroffenenbil-
dern ist in VA/NLZ eindrücklich zu sehen, wie 
ihre Wirklichkeit noch bis in die 1990er Jahre in 
der Zeitung kaum im Bildangebot in Erschei-
nung trat. Demgegenüber fallen zwar bereits 
beim Ereignis 1999 mehr Bilder (6) dazu an, 
was beim Ereignis 2005 allerdings in einen Visu-
alisierungsschub mündet, der sowohl für Be-
troffene (29.7%) als auch für andere Akteure 
(40.6%) zu einer massiven Bildpräsenz führt. 
Rund 70% aller personenbezogenen Bilder 
(106) kumulieren sich hier. Zwar dominieren 
andere Akteure (89) gegenüber Betroffenenbil-
dern den Bildoutput (65). Allerdings hat sich im 
Vergleich zum Präsenzverhältnis 1999 mit sechs 
Bildbeiträgen und 28 anderen Personenfotogra-
fien oder auch 1987 (2 versus 9) die Sichtbar-
keitsquote in der Bildselektion deutlich in Rich-
tung Betroffene verschoben. Wie sich auch zeigt, vermitteln sich jene Katastrophen, über die wenig 
berichtet wurde (1978, 1993, 2000), kaum mit Fotografien von Betroffenen. Vor dem Hintergrund 
dieser Entwicklung ist im Bildangebot quantitativ und qualitativ ein Betroffenalisierungstrend zu er-
kennen, der zumindest im quantitativen Ausmass die Boulevardpresse zu übertreffen vermag. Vor 
diesem Hintergrund erstaunt es nicht, wenn seit den 1980er Jahren eine stetig anwachsende Publizität 
für Betroffene zustande kommt (vgl. Kap. 21.4) 
Blick  
Zunächst bestätigt sich im BK, dass in der Re-
gel mehr als die Hälfte aller Personenfotografien 
in der Katastrophenberichterstattung Betroffene 
fokussieren. Diesbezüglich stellen die Ereignisse 
1987 und 1993 eine Ausnahme dar, die insbe-
sondere 1993 ohne Bildmaterial zu Betroffenen 
mit den bereits angeführten Gegebenheiten im 
Katastrophengebiet zu erklären ist. Besonders 
offensichtlich in Erscheinung tritt im Zeitver-
lauf die quantitative Erweiterung des personen-
bezogenen Bildangebotes insgesamt. Dadurch 
sind nur stetig mehr Betroffenenbilder – insbe-
sondere deutlich seit den späten 1990er Jahren 
bis zum Ereignis 2005 – festzustellen. Massge-
blich gilt dieser qualitative Wandel auch für an-
dere Akteure des Katastrophengeschehens. So erreicht ihre Bildpräsenz erstmals in den Ereignissen 
2000 (16.2%) und 2005 (20.4%) mit 27 bzw. 34 Belegstellen eine sehr ähnliche Sichtbarkeitsquote wie 
Betroffene. Letztere tragen bei der opferreichen Katastrophe 2000 mit 28 Bildsujets (16.8%) und 
Abbildung 37: Präsenz von Direktbetroffenen gegenüber anderen 
Bildakteuren in der visuellen Katastrophenkommunikation von  
VA/NLZ (1953–2005), gewichtet je Katastrophe  
Abbildung 38: Präsenz von Direktbetroffenen gegenüber anderen 
Bildakteuren in der visuellen Katastrophenkommunikation des BK 
(1953–2005), gewichtet je Katastrophe  
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ebenfalls 2005 mit 37 (22.2%) zur massiven menschenbezogenen Bildpräsenz von Katastrophenrea-
lität bei. Diese Intensität des Bildausstosses und der Umstand, dass sich die Katastrophe tendenziell 
weniger nur betroffenenbezogen vermittelt, sind neue Phänomene in der langfristigen Entwicklung 
des Boulevardblattes.  
Im Verhältnis dazu vermittelten sich die Katastrophen 1978 mit 4 Betroffenenbildern (1.2%) und ei-
ner weiteren Personenfotografie und auch noch 1999 mit 13 (7.8%) Betroffenenbildern und 6 (3.6%) 
anderen Bildakteuren zwar tendenziell eher betroffenenbezogener als im neuen Jahrtausend. Aber 
aufgrund des massiv gesteigerten Bildoutputs repräsentiert sich das Katastrophengeschehen 2005 mit 
rund 10-mal mehr oder 1999 mit rund 3-mal mehr Betroffenenszenen als noch 1978. Daran ist zu er-
kennen, dass über die Zeit im Boulevard ebenso eine deutlich offensivere, weil publikumskonformere 
Visualisierung von Katastrophen zum Tragen kommt, die sich in quantitativen Betroffenalisierungsef-
fekten widerspiegeln bzw. eine stetig umfassendere Bildpräsenz von Betroffenen begünstigen.  
Fazit 
Aus diesem direkten Vergleich der langfristigen Entwicklung der vier untersuchten Zeitungen erge-
ben sich in Bezug auf die Katastrophenberichterstattung mehrere Einsichten. In der Darstellung von 
Personen sind sowohl in qualitativ-inhaltlicher als auch in quantitativer Hinsicht vor allem in den Ka-
tastrophen des neuen Jahrtausends (2000, 2005) starke bildjournalistische Veränderungen zu be-
obachten, die man unter dem Stichwort Betroffenalisierung subsumieren kann. Stark ausgeprägt ist 
diese Tendenz in VA/NLZ seit den späten 1990er Jahren, und zwar vor allem bei den Katastrophen-
ereignissen mit regionaler Nähe. Auch das Boulevardblatt Blick – traditionell der Darstellung Be-
troffener verpflichtet – wird zu Beginn des 21. Jahrhunderts von einem signifikanten quantitativen 
Betroffenalisierungsschub erfasst. Im TA vermitteln sich Katastrophen in deutlich geringerem Um-
fang durch eine betroffenenzentrierte als auch auf andere Personen fokussierte Bildwelt. Je stärker 
sich ein Zeitungstitel der Bilddominanz und einer personenbezogenen statt objektbezogenen Kata-
strophenbebilderung verschreibt, umso mehr wirkt sich das beschriebene Trendmuster auf den ge-
samten journalistischen Inhalt aus.  
Bezeichnenderweise ist es die NZZ, die sich an anderen bildjournalistischen Grundsätzen orientiert, 
sodass diesbezügliche Betroffenalisierungstendenzen nicht festzustellen sind. Dass die wenig bildlas-
tige NZZ inhaltlich weiterhin den Fokus auf Objektfotografien legt und weniger Personenfotografien 
favorisiert, ist eine Erklärung für diese bemerkenswert anders verlaufene Entwicklung.  
All diese Veränderungen konstruieren schlussendlich neue Wirklichkeiten von Katastrophen. Eine 
wichtige Rolle, wie wir noch sehen werden, spielt für diesen Betroffenalisierungstrend der parallele 




20 Dramatisierung der Berichterstattung 1910–2005: Von der 
Wassernot zu „SOS! Die Schweiz versinkt“  
Da die Medienrealität der Katastrophe nicht einfach "die" Katastrophenrealität wiedergibt, stellt sich 
an dieser Stelle die Frage, welche Rhetorik in der medialen Darstellung von Katastrophen verwendet 
wird. Wenn der Vollzug journalistischer Katastrophenberichterstattung stärker auf die Vermarktung 
von Ereignissen und Themen ausgerichtet wird, steht hier für den Nachweis von Strukturwandlungs-
effekten die gewählte Katastrophenrhetorik und die Frage nach der Dramatik und Dramatisierung der 
Katastrophenberichterstattung im Zentrum der Analyse. So ertönt denn auch häufig der Vorwurf, die 
kommerzialisierten Medien schürten die Katastrophenstimmung. Ob der Vorwurf berechtigt ist, un-
tersucht die folgende Auswertung anhand der Überschriften der Zeitungsartikel. 
Werden Naturkatastrophen als neues Modernisierungsrisiko in der Gesellschaft anerkannt, dann soll 
gemäss Hypothese 2b geprüft werden, wie weit das kommerzialisierte Mediensystem im konkurren-
zierenden Werben um Publikumsaufmerksamkeit Wetterextreme stärker in einer negativen, dramati-
schen "Tonalität" vermittelt. Ergänzend zu dieser Frage wird gemäss Hypothese 2e danach gefragt, 
ob sich in den verschiedenen Zeitungen diesbezügliche Unterschiede bestätigen.  
Während einer Katastrophe sind die Medien meist die wichtigsten Informationsquellen der Bevölke-
rung, um über kritische und alarmwürdige Zustände unterrichtet zu bleiben. Mit der bewussten 
Wortwahl in Überschriften schaffen die JournalistInnen einen ersten sprachlichen Blickfang, um ihre 
potenzielle Leserschaft zu erreichen. Anhand ihrer inhaltlichen Dimension werden Katastrophenmel-
dungen journalistisch als "Aufhänger" in Szene gesetzt und durch das mediendramaturgische Gestal-
tungselement mit Nachrichtenwert versehen. Folglich geben die Überschriften der Beiträge einen ers-
ten Hinweis auf die rhetorischen Strategien, mit denen die Zeitungen über Katastrophen berichten.  
Wie im Theorieteil dargelegt, hat eine negative, beunruhigende Katastrophenrhetorik grundsätzlich 
mehr Nachrichtenwert als eine beruhigende. Medienschaffende, die für ein anonymes Publikum be-
richten, müssen Leseanreize schaffen, um deren Aufmerksamkeit zu erreichen. Wenn ähnlich den 
Grundstrukturen des Dramas die Tonalität der Überschrift eines Zeitungsartikels auf "Furcht und 
Schaudern" aufbaut, lassen sich anhand des Ausmasses an explizit oder implizit auf Gefahr und Ri-
siko verweisende Schlagzeilen Dramatisierungseffekte erfassen. Diese Ergebnisse zu negativen und 
"bedrohungsbehafteten" Schlagzeilen werden hier unter Berücksichtigung von extramedialen Wand-
lungsprozessen erörtert.  
Neben der Beantwortung der Hauptfrage zu Dramatisierungseffekten geht es zugleich darum, zu ei-
nem differenzierteren Bild der verwendeten Tonalität in der Aufmachung von Katastrophen zu ge-
langen. Um diesbezügliche Titelsetzungen und deren Entwicklungen über die Zeit exakt beschreiben 
zu können, wird als Bestandteil der Analyse zusätzlich Folgendes mitberücksichtigt: positive bzw. be-
ruhigende Titelsetzungen, die auf Sicherheit oder Entwarnungen aufbauen, deskriptive, objektivie-
rende Schlagzeilen, die neutralisierend das Katastrophengebaren z. B. schlicht als Faktum "Wasser-
not" oder "Hochwasser" benennen sowie weitere Überschriften "ohne katastrophischen Bezug".  
Zuerst wird allgemein auf die Grundgestalt der Mediendramaturgie und Dramatisierungsdynamiken 
eingegangen (Kap. 20.1–20.2). Danach stehen allgemeine Entwicklungen und Tendenzen der vier un-




20.1 Grundgestalt der Mediendramaturgie und Dramatisierungseffekte 
in der Katastrophenberichterstattung  
Zunächst wurden die Schlagzeilen (Titelsetzungen) aller Zeitungsartikel daraufhin untersucht, ob sie 
über eine bedrohungsbehaftete Rhetorik (Gefahr/Risiko) aufgemacht werden oder nicht. 
Abbildung 39: Prozentanteil der Berichte zu Hochwasserkatastrophen (1910–2005) mit Bedrohungsappeal (Gefahr/Risiko) in 
Artikelüberschriften Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978) 
 
Es fällt auf, dass in der zweiten Hälfte der 1970er Jahre der relative Anteil an bedrohungsbehafteten 
Schlagzeilen sprunghaft ansteigt. Hingegen fehlt von 1910 bis zur Katastrophe in den 1950er Jahren 
in schweizerischen Tageszeitungen eine Katastrophenrhetorik, die den Bedrohungscharakter des Un-
wettergebarens betont. Während diese inhaltliche Rahmung 1910 nur gerade in jeder 25. Titelsetzung 
(4%) und 1927 gar nicht vorkommt, baut 1953 jedoch bereits knapp jede sechste Artikelüberschrift 
auf sie auf. Allerdings stützt diese letztere Aussage nur auf drei Belegstellen ab; noch handelt es sich 
also um ein Randphänomen. Hingegen trägt 1978 knapp die Hälfte (46.7%) der nunmehr 30 Artikel 
eine Überschrift, die auf Gefahr bzw. Risiko verweist. Diese neue Akzentuierung 1978 lässt sich zum 
Teil durch das Auftreten der Boulevardzeitung BK erklären, die 1978 erstmals bei der Unwetterkata-
strophen-Berichterstattung in die Analyse Eingang findet: 43% aller 14 Belegstellen bzw. sechs Arti-
kel mit Bedrohungsappeal sind in der Boulevardzeitung erschienen. Für ein Boulevardmedium ist ei-
ne dramatische Tonlage genretypisch und mithin erwartbar. Dennoch scheint es so, dass der Ge-
brauch einer alarmwürdigen Titelwahl seit 1978 über die weiteren Jahre hinweg auch in der 
Qualitätspresse generell zugenommen hat. 
Beim Unwetter 1987 beobachten wird zwar nochmals geringere Anteile (30.2%), doch bleibt ab 1978 
eine dramatischere Tonlage im Titelprofil weitgehend erhalten, mit Höchstwerten in den 1990er Jah-
ren. Bei den Katastrophenberichten 1993 verweisen knapp 50% der Schlagzeilen (48.7%) und 1999 
(52.3%) erstmals mehr als die Hälfte auf Gefährdungs- oder Risikoaspekte hin. Im neuen Jahrtausend 
ist hingegen bei den zwei betrachteten Ereignissen – 2000 (42.2%) und 2005 (41.8%) – ein moderater 
Rückgang der bedrohungsbetonten Elemente festzustellen.  
Für die Veränderung des journalistischen Darstellungsprofils von Katastrophen in Richtung bedro-
hungsbetonter Tonalität spielt auch das Faktum eine Rolle, dass seit den 1970er Jahren Katastrophen 
grundsätzlich vermehrt in den Medien aufgegriffen werden. Dass dieser quantitative Unterschied der 
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Medienaufmerksamkeit ausschlaggebend an der Veränderung der medialen Darstellungsweise der Ka-
tastrophenwirklichkeit mitwirkte, beweisen die 45 Artikelüberschriften von 1999, die unter die Kate-
gorie "Gefahr/Risiko" zu fassen sind, und insbesondere die 109 Belegstellen für das Hochwasser 
2005 in Abbildung 39. Wenngleich in einem schwächeren Ausmasse 2000 (27), so zeigt sich im Ver-
gleich zu diesen Zahlen, wie für die Katastrophen von 1978, 1987 und 1993 die bedrohungsbetonte 
Darstellungsweise jeweils auf weniger als 20 Artikel (1978: 14, 1987: 16, 1993: 19) begrenzt blieb. 
Demzufolge waren aufgrund dieser quantitativen Verdichtung die Schlagzeilen über die Hochwasser-
situation 2005 auch knapp sechsmal häufiger mit Bedrohungsappeal behaftet, als dies beispielsweise 
1993 der Fall gewesen war.  
Diese Ergebnisse zur verwendeten Rhetorik in Schlagzeilen sind insofern interessant, als das Unwet-
ter im Jahre 1987, das einerseits schwere Schäden zur Folge hatte, andererseits in die Hochblüte des 
Umweltdiskurses fällt und zudem erstmals unter dem Aspekt des Klimawandels problematisiert wird, 
medial zu relativ geringen Anteilen mit einer negativ gefärbten Katastrophenrhetorik (30.2%) vermit-
telt wurde. Offenbar lässt sich der im Zeitverlauf steigende Alarmismus, der sich in den Schlagzeilen 
spiegelt, nicht ausschliesslich auf die Ereignisrealität selbst zurückzuführen – also weder allein durch 
die Dramatik eines Ereignisses noch durch eine allgemeine Sensibilisierung für Umweltrisiken erklä-
ren.  
Die Tendenz zu mehr "alarmistischen" Schlagzeilen im Journalismus dürfte mit der wachsenden 
Marktkonkurrenz zusammenhängen. Der verschärfte Wettbewerb macht es für Zeitungen notwendig, 
die Aufmerksamkeit ihrer LeserInnen mit neuen Leseanreizen zu erreichen. Infolge dieser Notwen-
digkeit gewinnen auch neue journalistische Darstellungsstrategien oder Strategien der Ereignisauswahl 
im Medienangebot an Bedeutung. Daraus resultieren Dramatisierungseffekte, welche die negativen 
Effekte von Katastrophen respektive deren Bedrohungsgehalt betonen.  
Die Gegenüberstellung einiger Schlagzeilen aus der Katastrophenberichterstattung parteinaher Zei-
tungen von 1910 und derjenigen kommerziell orientierter Tageszeitungen zum Zeitpunkt 1999/2005 
dient dazu, die beschriebenen substanziellen Veränderungen der journalistischen Darstellungslogik 
weiter am Material zu konkretisieren. Dabei wird bei den Tageszeitungen 1999/2005 eine gesteigerte 
Publikumsorientierung sichtbar, die in der Verwendung neuer Darstellungskonzepte zum Ausdruck 
kommt. 
Tabelle 29: Auswahl von Schlagzeilen aus der Berichterstattung über die Hochwasserkatastrophe von 1910 und 1999/2005 in Deutsch-
schweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978) 
Schlagzeilen aus der Berichterstattung 1910 
Hochwasser, Geschiebe und Lawinen  NZZ,15.6.1910: Nr.131. 
Hochwasser-Katastrophe (Die Katastrophe in Zürich) TA, 16.6.1910: Nr.138. 
Luzern im Wasser  VA, 18.6.1910: Nr.139.  
Das Überschwemmungsgebiet des Vierwaldstättersees   TA, 19.6.1910: Nr.141. 
Durch die Prättigauerklus in der Hochwassernacht NZZ, 20.6.1910: Nr.168. 
Das Hochwasser und die Landwirtschaft VA, 21.6.1910: Nr.141. 
Periodische Wiederkehr von Wassernot und Wassermangel NZZ, 23.6.1910: Nr.171. 
Wassernot und Munitionsfabrik Uri  VA, 30.7.1910: Nr.149. 
Schlagzeilen aus der Berichterstattung 1999 und 2005 
Wachsende Gefahr für die Linthebene (Angst vor Dammbrüchen und Durchsickerungen)  NZZ, 15.5.1999: 49. 
Klimaforscher Christian  Pfister:  „In  den  Bergen  tickt  eine  Zeitbombe"   BK, 15.5.1999: 5. 
Neue Gefahr: Schneeschmelze! (Meteorologen warnen – Nullgradgrenze auf 3000 m)  BK, 17.5.1999: 62. 
Weesen droht ein gewaltiger Erdrutsch  TA, 25.5.1999: 2. 
 ______ 
381 
Alle Anzeichen deuten auf Riesenflut (Experten schliessen noch verheerendere Hochwasser als 1910 nicht mehr aus) NLZ, 28.5.1999: 25. 
Unwetterrisiko – für Anleger kaum handelbar (Spuren des Schweizer Hochwassers am Aktienmarkt) NZZ, 5.9.2005: 20. 
Das nächste Hochwasser lässt sich höchstens verzögern TA, 25.8.2005: 2. 
SOS! Die Schweiz versinkt BK, 23.8.2005: 1. 
Ein Tal versinkt im Hochwasser NLZ, 23.8.2005: 1. 
20.2 Katastrophenrhetorik – von der objektivierenden zur negativen 
Tonalität in der Katastrophenberichterstattung  
Folgende Auswertung veranschaulicht anhand der Aufschlüsselung der Schlagzeilen in die Kategorien 
"beruhigend", "bedrohend", "objektivierend" und "ohne katastrophischen Bezug", wie sich die Dra-
maturgie der Titelsetzung im Detail verändert hat. 
Tabelle 30: Katastrophenrhetorik in der Darstellung von Hochwasserkatastrophen (1910–2005) in Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, 
TA, VA/NLZ, BK ab 1978), aufgeschlüsselt nach Artikelüberschriften mit beruhigendem (Sicherheit/Entwarnung), bedrohendem (Gefahr 
und Risiko), objektivierendem (Hochwasser) oder ohne katastrophischen Bezug 
Artikelüberschrift 1910 1927 1953 1978  1987  1993 1999 2000 2005 Total  
beruhigend (Sicherheit/Entwarnung) 
0% 8.3% 0% 10% 13.2% 7.7% 9.3% 17.2% 9.6% 9.4% 
0 2 0 3 7 3 7 11 25 58 
bedrohend (Gefahr/Risiko) 4.3% 0% 17.6% 46.7% 30.2% 48.7% 52.9% 42.2% 41.8% 38% 2 0 3 14 16 19 45 27 109 235 
objektivierend (Hochwasser) 
41.3% 41.7% 5.9% 10% 15.1% 2.6% 4.7% 3.1% 9.6% 11.8% 
19 10 1 3 8 1 4 2 25 73 
ohne katastrophischen Bezug 54.3% 50% 76.5% 33.3% 41.5% 41% 34.1% 37.5% 39.1% 40.9% 25 12 13 10 22 16 29 24 102 253 
Total 46 24 17 30 53 39 85 64 261 619 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 
 
Betrachten wir die Unwetterberichterstattung der Jahre 1910 und 1927, so unterscheidet sich die da-
malige Katastrophenrhetorik in der Parteipresse prinzipiell von den übrigen untersuchten Ereignis-
darstellungen. Als Spezifikum erweist sich in diesen frühen Darstellungen der hohe Anteil an objekti-
vierenden Überschriften. Bei diesen Artikelüberschriften handelt es um oft vage und äusserst knapp 
gehaltene Mitteilungen wie "Hochwasser" oder "Wassernot".  
Eine solch neutral vermittelte Faktenpräsentation steht bekanntlich in der Tradition des objektiven 
Journalismus bzw. des Informationsjournalismus. Dieser prägte in den Anfängen der Presse wesent-
lich das journalistische Rollenselbstverständnis, bei dem eine passiv vermittelnde Nachrichtenweiter-
gabe im Vordergrund stand und nicht etwa die Bewertung, Analyse oder Kommentierung. Die Er-
gebnisse vorliegender Untersuchung verweisen hier also auf ein gängiges Grundmuster der journalis-
tischen Präsentationsform, wie es für die frühe Parteipresse Gültigkeit hatte483. Die mediale Katastro-
phenrealität wurde zu Beginn des 20. Jahrhunderts durch diese Konzeption geprägt. In rund 50% der 
betrachteten Beiträge der Jahre 1910 und 1927 wird im Titel kein direkter Bezug zur Gefährdung her-
gestellt. Bedrohungsbetonte oder aber auch beruhigende "Aufhänger" sind in den Schlagzeilen dieser 
Jahre höchstens als Randphänomene zu erkennen.  
Im Jahr 1953 zeichnet sich eine inhaltlich-formale Änderung in den Titelvergaben der Zeitungen ab. 
Einerseits äussert sich diese dadurch, dass die neutrale, aber unscheinbare Überschrift "Hochwasser" 
(5.9%) massiv an Bedeutung verliert. Andererseits bilden in der Berichterstattung differenzierte, fa-
                                                   
483 Der Parteipresse wird zwar ein ausgeprägter Meinungsjournalismus nachgesagt, wobei Verlautbarungen persuasiver Art insofern im Sinne der Beein-




cettenreiche Überschriften, die gar keinen direkten Bezug zur Katastrophe (76.5%) enthalten, ein ei-
gentliches Übergewicht. Diese Veränderung lässt sich möglicherweise damit erklären, dass innovative 
journalistische Strategien der Repräsentation an Gewicht gewinnen, die sich in der Titelsetzung weni-
ger an den nüchternen Fakten orientieren, sondern diese auch im Hinblick auf die RezipientInnen 
stark mit Bezügen zu interessanten Hintergründen des Geschehens vermitteln484. In den nachfolgen-
den Jahrzehnten spielt der Anteil der objektivierenden Schlagzeilen trotz ereignisbezogenen Schwan-
kungen insgesamt nur noch eine untergeordnete Rolle. Schon aus Gründen des tiefen Nachrichten-
werts, welche diesen wenig schlagkräftigen und vagen Kommunikationsinhalt kennzeichnen, müssen 
vor dem Hintergrund des beschleunigten Medienwandels und der zunehmend ökonomischen Ab-
hängigkeit der Zeitungen attraktivere Titelsetzungen forciert werden.  
Wobei die damals parteinahen Zeitungen 1953 einer dramatisierenden Titelwahl und somit einer ne-
gativen Tonalität in ihrer Darstellungslogik aber nach wie vor verschlossen bleiben. Nur in drei Fällen 
von insgesamt 17 spielten die Titel auf Gefahren oder Risiken an.485 Eine diesbezüglich neue Phase ist 
für die Katastrophendarstellungen von 1978 bis 2005 zu beobachten. In dieser Zeitspanne fällt, wie 
bereits vorangehend erwähnt, der hohe Anteil des Schlagzeilen-Typs "Gefahr/Risiko" auf. Mit dieser 
unverkennbaren Verschiebung ist im Titelprofil das stete Vorkommen der beschwichtigenden 
Schlagzeile "Sicherheit/Entwarnung" verbunden. Es scheint, dass mit dem höheren Grad des Bedro-
hungsappeals auch der Stellenwert von beruhigenden und entwarnenden Hinweisen in Medien grös-
ser geworden ist, wenn auch in bescheidenem Ausmass. Für die beiden Ereignisse 1987 und 2000, die 
in der positiveren Form von "Sicherheit/Entwarnung" dargestellt worden sind, war dies in rund je-
dem achten bzw. jedem sechsten Artikel der Fall gewesen. Dass die alarmierenden Schlagzeilen ge-
genüber den positiv konnotierten, beruhigenden aber stets deutlich in der Überzahl sind, erstaunt 
nicht – sind sie doch am ehesten geeignet, Aufmerksamkeit zu erwecken. Hingegen signalisieren po-
sitiv konnotierte Titel wenig Nachrichtenwert. Auch daher findet Entwarnung nur sehr begrenzt statt. 
In der Berichterstattung zwischen 1978 und 2005 nehmen zwischen 30% und 50% der Schlagzeilen 
der Katastrophenberichterstattung direkten Bezug auf "Gefahr/Risiko". Diese Schlagzeilenkategorie 
bildet in dieser Zeitspanne neben den Betitelungen "ohne katastrophischen Bezug", die zwischen 
30% und 40% aller Schlagzeilen ausmachen, die Hauptkategorie der journalistischen Rhetorik.  
Es ist naheliegend anzunehmen, dass diese neue Präferenzordnung hin zu einer betont negativen, 
dramatischeren Rhetorik in der Titelwahl der Zeitungen mit der Ökonomisierung der Medienland-
schaft zu tun hat. Doch diese Entwicklung dürften gleichzeitig zusätzlich Faktoren wie die damals ak-
tuelle Themenlage in den 1970er Jahren geprägt und beeinflusst haben. Hinweise dazu finden wir in 
der Veränderung der Themenfelder, die sich für die Unwetterberichterstattung herausbilden und 
durch Problemperspektiven des allgemeinen Umwelt- und Risikodiskurses ebenso beeinflusst sind 
(vgl. Kap. 16.1–16.3). Eine ausgeprägte Katastrophenrhetorik entsteht in den 1970er Jahren und ist 
bekanntlich ein Kennzeichen des neu entstandenen Umweltdiskurses.486 Entsprechend ist in den frü-
hen 1970er Jahren und zwischen 1984 und 1987 die schweizerische Bevölkerung bereits mit vielen 
Katastrophenmeldungen konfrontiert (vgl. Eisner/Graf/Moser, 2003). Auch die alltägliche Wahr-
nehmung wird nach der ökologischen Wende seither durch Deutungsmuster des Umweltdiskurses 
wie etwa "Umweltzerstörung", "Waldsterben" oder "anthropogener Klimawandel" bestimmt.  
Die Rhetorik in der Medienberichterstattung, die eine Vorliebe für ein katastrophisches Vokabular zu 
entwickeln beginnt, trifft auf ein Publikum, das ökologisch sensibilisiert ist. Naheliegenderweise dürf-
ten die Medien, wenn sie über eine Katastrophe berichten – und sei es "nur" eine Unwetterkata-
                                                   
484 Als Ausdruck dieser Verschiebung zu einer leserfreundlichen Präsentationsform hin können auch Veränderungen im Zeitungsdesign gesehen werden. 
So kommen bereits 1953 mehr Gestaltungselemente als noch 1910 oder 1927 zum Tragen. Mit der Etablierung der Pressefotografie hat sich das Erschei-
nungsbild der Parteipresse massgeblich verändert. 
485 Allerdings war 1953 auch das einzige der neun untersuchten Ereignisse, das nicht "katastrophal" sondern lediglich "sehr schwer" war. 
486 Die Entstehung dieser Rhetorik, insbesondere zur Erzeugung öffentlicher respektiver medialer Aufmerksamkeit entwickelt, ist seither aus Diskursen über 
Umwelt- oder Technikprobleme nicht mehr wegzudenken (vgl. Eisner, 2003: 251).  
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strophe – ebenfalls Überschriften einsetzen, die auf Gefahren und Risiken verweisen. Naturereignisse 
werden durch die so vermittelten Botschaften in erster Linie unter dem Risikoparadigma wahrge-
nommen. So kann vermutet werden, dass im gesellschaftlichen Umfeld jener Zeit die Katastrophen-
rhetorik der Medien – häufig untermauert von spektakulärem Bildmaterial – sichtlich dazu beiträgt, 
der Gesellschaft die Gefährlichkeit von Naturereignissen erkennbar zu machen. Das heisst umge-
kehrt, dass die Naturereignisse auch durch die medial vermittelten Botschaften zu risikobehafteten 
problematischen Realitäten werden. Darüber hinaus hat eine mediale Rhetorik, die von Bedrohungs- 
und Katastrophenängsten genährt wird, in diesem gesellschaftlichen Umfeld eine weitaus grössere 
Ausstrahlungskraft, als sie dies in einer Zeit gehabt hätte, in der im öffentlichen Raum ein "Unwetter" 
noch nicht die Frage nach einer "Umweltkatastrophe" nach sich zog.  
Wie bedeutend die Wortwahl in Überschriften für die unmittelbar öffentliche Sichtbarkeit und Ein-
schätzung der Katastrophenbedrohung sein kann und wie daraus Anknüpfungspunkte für latent vor-
handene Umweltanliegen resultieren können, veranschaulicht der folgende Auszug aus einem Leser-
brief im VA vom 26.9.1987: 17.  
"Die Medien berichteten in grossem Umfang über die spektakulären Vorfälle. Viele Tageszei-
tungen betiteln gar einen Zeitungsteil mit dem Wort 'Unwetter'. Ich überlege mir, ob die Betite-
lung 'Umweltkatastrophe' nicht zutreffender gewesen wäre […]. Die Frage nach den Ursachen 
dieser katastrophalen Überschwemmung wurde kaum oder doch nur am Rande diskutiert; das 
Wort 'Unwetter' des Jahrhunderts ist Erklärung genug […]. Dass ein geschädigter oder gar to-
ter Wald nur noch einen Bruchteil des in kurzer Zeit niederprasselnden Regens aufhalten und 
speichern kann, ist einleuchtend. Wären unsere Gebirgswälder in einem besseren Zustand, so wä-
ren auch diese Überschwemmungen von bedeutend geringerem Ausmass gewesen. Der Verdacht, 
dass es sich hier nicht um ein 'gottgewolltes' Jahrhundert-Unwetter handelt, sondern um den An-
fang einer Umweltkatastrophe unabsehbaren Ausmasses, liegt nahe …"487 
Einerseits in Reaktion auf die bedrohlich in Szene gesetzten Medienereignisse, welche die Risiken sol-
cher Überschwemmungen deutlich machen und das Vertrauen in den bisherigen technischen Hoch-
wasserschutz erschütterten, sowie andererseits auf die zeitgleich real zunehmenden Wetterextreme 
entstand damals ein Angstklima, in dem das Thema "Naturkatastrophe" auch für die Politik relevant 
wurde. Dies äussert sich u. a. im entstandenen Druck für eine Neuorientierung im Hochwasser-
schutz.488  
Auch der zuvor oft vernachlässigte Dringlichkeitsaspekt der Klimaproblematik "profitiert" von der 
hier beschriebenen journalistischen Verschiebung zur Negativität der Titelsetzung und gewinnt an 
Aufmerksamkeit (vgl. Kap. 13.8). Unwetter wie jenes 1987 können fortan selbst dem Laien als Exem-
pel und hochkompatible Konkretisierung der übergeordneten Katastrophe "Klimaerwärmung" ver-
mittelt werden. Entsprechend rasch reagierte damals auch die Bundespolitik auf diese Situation. Sie 
vergab am 27. Juni 1990 das bis dannzumal teuerste Nationale Forschungsprogramm "Klimaände-
rungen und Naturkatastrophen" (NFP 31).  
In den 1990er Jahren lässt sich eine weitere Verschärfung der Dramatisierung feststellen. Werden Ka-
tastrophen im historischen Kontext der Umwelt- und Technikfolgedebatte und durch die so ver-
mittelten Botschaften stärker unter dem Risikoparadigma wahrgenommen, vermögen sie mehr Auf-
merksamkeit auf sich zu ziehen. Mit umfangreicherer Berichterstattung im Anschluss an "grosse Ka-
tastrophen" sichern sich Medienhäuser Aufmerksamkeit für ihre Produkte – was im Spannungsfeld 
des erhöhten finanziellen Erfolgsdruckes dann für die nachfolgenden Ereignisse wiederum eine ge-
                                                   
487 Leserbrief von Thomas Röösli in: VA, 26.9.1987: 17. 
488 Dies äussert sich im entstandenen Druck für eine Neuorientierung im Hochwasserschutz. Die Forderung nach naturnahem Wasserbau, die auf der Ge-
setzesebene im Jahre 1991 ihren Niederschlag in einem neuen Wasserbaugesetz findet, wurde entscheidend durch die Analyse der Hochwasser der 
1970er und 1980er Jahre geprägt (ausführlich dazu siehe: Zaugg Stern (2006: 90–103)).   
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steigerte Medienthematisierung wahrscheinlicher macht. Jedenfalls zeichnet sich ein Trend in Rich-
tung einer Zunahme katastrophenträchtiger Meldungen bis zum Hochwasser 2005 ab. Es kann ange-
nommen werden, dass durch die Zunahme dramatisch aufgeladener Medienbeobachtungen die gesell-
schaftliche Bedeutung einzelner Unwetterkatastrophen ebenso zunimmt.  
Allerdings sind die Medien nie ein unabhängiger Faktor in der Bedrohungswahrnehmung. Seit dem 
Aufkommen des Umweltdiskurses in den 1970er Jahren wird die zunehmend risikobehaftete Tonlage 
bei Katastrophen von weiteren Faktoren beeinflusst. Dazu gehören etwa die primären Informations-
quellen (Behörden, Krisenstäbe, Expertinnen und Experten). Im Urteil der unmittelbar involvierten 
Kreise verschlechtert sich die Einschätzung der Risikohaftigkeit von Naturgefahren im letzten Viertel 
des 20. Jahrhunderts umfassend. Das auch aufgrund der Einsicht in die Grenzen der Gefahrenabwehr 
durch den bisherigen technisch orientierten Hochwasserschutz oder in die negativen Folgen, die letz-
terer hinsichtlich Schadens- und Risikopotenziale oder auf die Ökosysteme zeitigt (vgl. Zaugg Stern 
2006). Die via Medien vermittelten Alarmierungen der primären Informationsquellen zuhanden der 
Bevölkerung wirken sich auf die Dramatik der Berichterstattung aus. Die Rolle, die dramatisierende 
Aussagen spielen, zeigt sich nämlich in einer neuartigen Strategie der Titelsetzung. Bei der Zeitungs-
aufmachung nutzen Redaktionen schlagkräftige Zitate insbesondere prominenter Experten in Schlag-
zeilen wie „Klimaforscher Christian Pfister: 'In den Bergen tickt eine Zeitbombe'“ (BK, 15. 5.1999: 5) oder „Das 
ist der Übergang zum Treibhauseffekt„ (TA, 7.6.1999: 8). So wird die Risikohaftigkeit eines Ereignisses 
"wissenschaftlich" beglaubigt. Die Personalisierung der Nachrichten als Eigenschaften kommerzieller 
Medien beginnt offensichtlich auch die Schlagzeilen zu prägen. Die nicht mehr wegzudenkende Rolle 
der wissenschaftlichen Akteure mit ihren Prognosen und Ursachendeutungen trägt zu dieser drama-
turgischen Umgestaltung in Verbindung mit neuen Praktiken in der Darstellungslogik kommerziali-
sierter Medien mit bei. 
Fazit 
Im Profil der Titelsetzung lassen sich, wie wir gesehen haben, im Zeitverlauf des 20. Jahrhunderts ab-
grenzbare Phasen erkennen, in denen sich als folgerichtige Fortsetzungen allgemeiner Wandlungspro-
zesse in der Zeitungsgestaltung neue Trends in der Katastrophendarstellung etablieren. Während zur 
Zeit der parteinahen Presselandschaft für die Katastrophenberichterstattung in den 1960er Jahren ei-
ne objektivierende, neutrale Präsentationsform üblich war, verlagert sich mit der Entfaltung von Fo-
rumszeitungen und der zunehmenden Marktorientierung die Tonalität hin zu bewertenden Über-
schriften mit einem katastrophischen Vokabular. Die Ökonomisierung des Mediensystems, wo der 
Markterfolg in höherem Masse als zuvor von der Aufmerksamkeit des Publikums abhängt, führt of-
fensichtlich zu einem neuen journalistischen Rollenselbstverständnis, das die medialen Auswahlkrite-
rien bei Katastrophenereignissen beeinflusst. Mit dem Interesse an publikumskonformen Darstellun-
gen und zur Steigerung der Absatzchancen entsteht in der Presse seit den 1970er Jahren ein stärkerer 
Anreiz, schlagkräftige und dramatisch aufgeladene Überschriften zu verwenden und sie bei der Dar-
stellung von Wetterextremen generell zum massgebenden Kriterium zu machen.  
In der einsetzenden Marklogik dürfte eine wichtige, aber nicht die einzige Begründung dafür liegen, 
dass Tagesmedien seit den 1970er Jahren den Eindruck eines weit dramatischeren Katastrophenver-
laufs vermitteln, als dies bis dahin der Fall gewesen war. Die Konnotation von Naturereignissen in 
der Darstellung der Medien verschiebt sich auch durch das veränderte kulturelle Umfeld mit dem Er-
starken der Umweltbewegung. Einerseits befördert die Umwelt- und Risikodebatte massgeblich einen 
Berichterstattungsstil, der bis heute durch eine starke Katastrophenrhetorik geprägt ist. Daher be-
günstigen diese neuen Praktiken der kommerzialisierten Medien, diese ebenso bei Unwetterkatastro-
phen anzuwenden. Andererseits beginnen im Kontext der Umweltkrise die involvierten Kreise oder 
politische Informationsquellen die Risikohaftigkeit der Unwetterkatastrophen grundsätzlich bedrohli-
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cher einzuschätzen als zuvor. Ihre Deutungsmuster kennzeichnen denn auch die entsprechende Be-
richterstattung.  
Vor allem in den späteren 1990er Jahren verändert sich die Berichterstattung auch dahingehend, dass 
zunehmend wissenschaftliche Akteure mit ihren Prognosen und Ursachendeutungen in die Drama-
turgie der Darstellung einbezogen werden. Als neuartige Strategie in der Zeitungsaufmachung etab-
liert sich die Nutzung schlagkräftiger Zitate prominenter Experten. Diese Personalisierung dient da-
zu, die Risikohaftigkeit des Ereignisses wissenschaftlich zu beglaubigen und ist als eine weitere Strate-
gie der Dramatisierung zu deuten.  
Die Gegenüberstellung unterschiedlicher Zeitungslinien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK) bietet sich an, die 
beobachteten Einflüsse des Mediensystems auf den vermittelten Bedrohungsgehalt differenzierter be-
urteilen zu können. Die Auswertung dieser Gegenüberstellung wird nachfolgend besprochen. 
20.3 Mediendramaturgie und Dramatisierungseffekte im Zeitungs-
vergleich 
Abbildung 40 präzisiert entlang der vier Zeitungstitel den Stellenwert von zunehmend negativen 
Schlagzeilen (Gefahr/Risiko) im Zeitverlauf. Die prozentuale Gewichtung einer bedrohungsbetonten 
Tonalität zeigt im Medienvergleich ein uneinheitliches Bild sowohl in der zeitlichen Dynamik wie 
auch im unterschiedlichen Gewicht dieses Trends.  
Abbildung 40: Katastrophenrhetorik in der Darstellung von Hochwasserkatastrophen (1910–2005) im Vergleich Deutschschweizer  
Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978), gewichtet nach Artikelüberschriften mit bedrohender Tonalität (Gefahr/Risiko)  
 
Nicht überraschend vermittelt die Boulevardzeitung BK Katastrophen insgesamt mit einem deutli-
cher höheren Anteil bedrohungsbetonter Schlagzeilen, nämlich in 55% der Fälle, als dies insgesamt in 
der Elitezeitung NZZ (Ø 23%), im TA (Ø 40%) und in VA/NLZ (Ø 36%) der Fall ist. Begrenzte 
sich die negative Rhetorik 1953 auf VA/NLZ und den TA, so wird sie seit dem Unwetter 1978 zwar 
bei allen Zeitungen konstant verwendet. Jedoch fallen die jeweiligen Anteile zum gleichen Ereignis 
zeitungsbezogen unterschiedlich aus. Lediglich die Katastrophe von Brig 1993 präsentiert sich in allen 
Zeitungen in vergleichbarem Ausmass bedrohungsbetont. Namentlich 1978 und 1987 sind grosse 
Diskrepanzen augenscheinlich. So beobachten wir 1978 einen 75%-Anteil bedrohungsbetonter 
Schlagzeilen im BK und rund 57% in der NZZ, aber nur gerade 25% in VA/NLZ und einen ähnlich 
niedrigen Wert im TA. Die Katastrophe 1987 wird vor allem im TA bedrohungsbetont präsentiert. 
Über 80% der Artikelüberschriften fallen in diese Kategorie, während dies für das Titelprofil von 
VA/NLZ nur zu 15% gilt.  
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Umso augenfälliger ist es, dass in VA/NLZ seither der Anteil an bedrohungsbetonten Betitelungen 
bis zum Ereignis 2000 stetig ansteigt. Im Jahr 2000 übertrifft dieser mit 60% gar das Niveau der Bou-
levardzeitung. Auch beim TA lässt sich diese Entwicklung seit den 1950er Jahren bis zum Ereignis 
1999 beobachten. Bereits bei der Katastrophe 1987 werden im TA die Anteile der Boulevardpresse 
deutlich übertroffen. Interessanterweise hat der TA über diese Katastrophe quantitativ aber kaum be-
richtet – d. h. konkret: Fünf (83%) von insgesamt sechs Beiträgen sind in einer dramatischen Tonlage 
dargestellt. Für 1999 (64%) als auch 2005 (50%) liegen die Anteile gleichauf wie im BK.  
Für die NZZ fällt zwar der hohe Anteil an bedrohungsbetonten Schlagzeilen 1978 (57%) auf. Doch 
berichtete die NZZ lediglich in sieben Artikeln über das Ereignis – wovon vier mit dieser negativ 
konnotierten Überschrift versehen waren. Tendenziell verlieren die dramatischen Titelsetzungen je-
doch seit 1978 bis zum Ereignis 2000 (20%) oder 2005 (33.3%) insgesamt wieder an Gewicht. In 
deutlicher Distanz sowohl zur Boulevardpresse als auch hinsichtlich der Anteilswerte in TA und 
VA/NLZ zeigt sich die Berichterstattung der NZZ in den jüngsten Ereignissen 1999 bis 2005.  
Spielen in der Boulevardpresse die negativ besetzten Titel eine wichtige Rolle, ist ein Wert von um die 
55% mit relativer Konstanz von 1978 bis 2005 auszumachen. Generell sind hier in geringerem Masse 
ereignisbezogene Unterschiede über die Zeit zu konstatieren.  
Dass sich die Titelsetzungsstrategie mit dem Übergang von der parteinahen zur mehr marktorientier-
ten Presse verschiebt, lässt sich bei allen untersuchten Zeitungen des Qualitätssektors (NZZ, TA, 
VA/NLZ) feststellen. Genretypisch und zum Image gehörend überrascht die stark dramatisierende 
Affinität im BK nicht weiter. Vergleicht man die vier Zeitungen, zeigt sich ein uneinheitlicheres Bild 
sowohl in der zeitlichen Dynamik wie auch im unterschiedlichen Gewicht dieses Trends. In Erman-
gelung an z. T. umfangreichem Artikelausstoss pro Zeitung verdecken die Prozentwerte bis zum Er-
eignis 1993 das eigentliche quantitative Ausmass einer bedrohungsbetonten Titelsetzung. Prinzipiell 
stark zur Geltung kommt jedoch diese Entwicklung im Rahmen der deutlich umfangreicher gewor-
denen Berichterstattungswürdigkeit für die Hochwasser 1999 und 2005 im TA und in der NLZ489. 
Entsprechend den korrespondierenden Befunden für die beiden Forumszeitungen (TA, NLZ) mit 
der Boulevardpresse liegt es nahe, diese jüngere Entwicklung hauptursächlich auf sich verschärfende 
Effekte des Medienwettbewerbs zurückzuführen.  
Ein vollständigeres Bild und weitere plausibilisierende Hinweise dazu liefert die historische Datenlage 
in der folgenden Auswertung. Die Abbildung 41 bis 44 präzisieren die Darstellungskriterien der ein-
zelnen Zeitungen.   
                                                   
489 Der höhere Wert des Jahres 2000 für die NLZ ist nicht aussagekräftig, weil die NLZ in jenem Jahr fast nicht über das Unwetter berichtete. 
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Neue Zürcher Zeitung 
Die NZZ überschrieb 1910 und 
1927 relativ viele ihrer Berichte zur 
Hochwasserkatastrophe in einer ob-
jektivierenden Rhetorik mit Ver-
wendung von Begriffen wie "Hoch-
wasser", "Wassernot" etc. Danach 
verliert diese nüchterne Betitelung 
zwischenzeitlich jegliche Gestal-
tungskraft, vermag sich jedoch im 
neuen Jahrtausend in der NZZ wie-
der zu behaupten – 2005 in sogar 
knapp jedem fünften Artikel. Aus-
nahmslos "ohne katastrophischen 
Bezug" erfolgte die Titelsetzung 
1953. Auch für die Berichterstattung 
zu den folgenden Ereignissen bleibt diese Titelkategorie wichtig. Dies bringt u. a. zum Ausdruck, dass 
in der NZZ Hintergrundberichte stets berücksichtigt werden, die demnach nicht direkt von einer er-
eignisbezogenen Präsentation geprägt sind.  
Demgegenüber tritt für die Ereignisse von 1978 bis 2005 die negative Dimension des Bedrohungs-
charakters in Erscheinung, wobei eine überwiegend negative Tonalität die Ereignisse 1978 (57.1%) 
und 1993 (50%) betrifft. Deutlich abgeschwächt tritt dieser Trend jedoch bei der Darstellung der drei 
jüngsten Ereignisse 1999 bis 2005 (20%–30%) auf. Die NZZ setzte also früher als die beiden anderen 
Qualitätszeitungen auf einen eher alarmierenden Ton – was wiederum dazu passt, dass das Eliteblatt 
besonders früh Aufmerksamkeit für Umweltfragen zeigte. Gemäss Eisner (2003d: 105) hatte die 
NZZ für die damals aktuelle Thematik des Gewässerschutzes (1958–1972) ein überdurchschnittlich 
offenes Ohr. In den 1970er und den frühen 1980er Jahren pflegte die NZZ – gemäss einer NZZ-
Vertreterin – einen eigentlichen „Enthüllungsjournalismus mit vielen reisserischen Schlagzeilen“ zum 
Kernenergie-Thema, bis die Behörden allgemein offener zu informieren begannen (Enderlin Cavigelli 
1996: 182). Möglicherweise haben in Bezug auf Naturkatastrophen ähnliche publizistische Beweg-
gründe eine Rolle gespielt. Wenn auch hier nach dem Niedergang der Parteipresse erste bedrohlichere 
Aspekte gelegentlich in den Vordergrund rücken, so muss angemerkt werden, dass in der NZZ das 
Thema Naturkatastrophen im Lauf der Zeit nur in relativ geringerem Umfang seine Resonanzstärke 
erweiterte. Aufgrund der geringen Fallzahlen können auf dieser Datenbasis keine gültigen und reprä-
sentativen Aussagen zu Dramatisierungstendenzen abgeleitet werden. Langfristig gesehen werden die 
Titel vielfältiger. Namentlich die zwei Katastrophen im neuen Jahrtausend (2000 und 2005) heben 
sich in der NZZ bezüglich ihrer Aufmachung deutlich von den bisherigen Darstellungen ab. Erkenn-
bar ist dies einerseits an Titelsetzungen mit beruhigender und Sicherheit vermittelnder Rhetorik, die 
bei den zwei jüngsten Ereignissen 2000 (26.7%) und 2005 (14.3%) angewendet werden. Andererseits 
ergibt sich mit dem erneuten Aufkommen von objektivierenden Schlagzeilen bei der NZZ eine bis-
lang nicht beobachtete Vielfalt in der Aufmachung von Katastrophen. Allenfalls geht dies auf die 
NZZ-interne Interpretation gesteigerter Publikumsorientierung zurück.  
Im Vergleich zu anderen Zeitungen grenzen sich die Katastrophendarstellungen der NZZ im neuen 
Jahrtausend also weniger bezüglich ihrer inhaltlichen Elemente ab, sondern vielmehr durch das qua-
litative und quantitative Ausmass einer bedrohungsbetonten Tonalität in der Berichterstattung. Im 
Gegensatz dazu fallen diese bei VA/NLZ und dem TA parallel zur Boulevardpresse durch inhaltliche 
Akzentuierung auf. Das inhaltliche Profil der NZZ neigt seit den 1970er Jahren also ungleich schwä-
cher zu bedrohungsbetonten Darstellungsmitteln.  
Abbildung 41: Artikelüberschriften der NZZ in der Darstellung von Hochwasser-




Dem TA als Forumszeitung ist ei-
gen, dass bereits 1927 – im Medien-
vergleich demnach früh – die 
schlichte Artikelüberschrift "Hoch-
wasser" nicht mehr verwendet wird. 
Deutlich im Vordergrund stehen bis 
zum Ereignis 1978 Titelvergaben 
ohne katastrophischen Bezug. Al-
lerdings stösst mit kleinen Anteilen 
1953 die Kategorie der bedrohungs-
betonten Headline zum Repertoi- 
re. Ihre verstärkte Gestaltungskraft 
entscheidet über die weiteren Jahre 
hinweg das Titelprofil zu ihren 
Gunsten. 1987 fällt sie im TA mit 
grossen Anteilen (83.8%) auf. Mit Ausnahme der Katastrophe 2000 gewinnt diese zum negativen 
Extrem tendierende Schlagzeilensetzung im TA ebenso 1993 (45.5%) und 2005 (50%) mit rund der 
Hälfte und 1999 mit knapp zwei Dritteln (63.6%) an Gewicht. Unter Berücksichtigung der effektiven 
Fallzahlen relativiert die Anzahl der dazu veröffentlichten Katastrophenberichte in den Jahren 1978 
(3), 1987 (5) sowie 1993 (5) allerdings die Häufigkeit des Bedrohungsappeals von 1999 (14) und 2005 
(24) bei weitem. Das heisst mit Blick auf die Zeitungslesenden: Beim Hochwasser 1999 finden sie 
rund 3-mal und 2005 rund 6-mal häufiger besorgniserregende Schlagzeilen zur Katastrophenlage als 
dies bei den Ereignissen 1987 oder 1993 der Fall war.  
Beruhigende Schlagzeilen "Sicherheit/Entwarnung" bleiben im TA über die ganze Zeit eine ausge-
prägtere Randerscheinung als in den übrigen Zeitungen. Dies zeigt sich u. a. daran, dass diese Ele-
mente auch in den Ereignissen 2000 (6.3%) und 2005 (4.2%) im Zeitungsvergleich deutlich die An-
teile der übrigen Zeitungstitel unterschreiten – auch jene der Boulevardpresse.  
Die Veränderungen zugunsten einer bedrohungsbetonten Präsentationslogik und der massgebliche 
Anstieg diesbezüglicher Veröffentlichungen vor allem in den Überschriften der späten 1990er Jahre 
können darauf zurückgehen, dass hier Medieneffekte zum Tragen kommen, die diese Tendenz zu ei-
ner stärkeren Dramatisierung von Unwetterkatastrophen hervorbringen. Mit der zunehmenden Pub-
likumsorientierung gewinnen andere Darstellungskomponenten an Bedeutung. Die Forumszeitung 
TA übernimmt, wie sich auch hinsichtlich der sonst schon gewonnenen Ergebnisse bereits mehrfach 
gezeigt hat, Charakteristika des Boulevard.   
Abbildung 42: Artikelüberschriften des TA in der Darstellung von Hochwasser-
katastrophen (1910–2005)  
in der Katastrophendarstellung im TA von 1910–2005 Verlauf des 20. Jahrhunderts 
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Vaterland/Neue Luzerner Zeitung  
Bemerkenswert am Titelprofil des 
VA ist, wie lange das Vorgänger-
blatt der NLZ der unspektakulären 
wie neutralisierenden Überschrift 
"Hochwasser" mit hohen Anteilen 
verhaftet bleibt. Bis zum Hochwas-
serereignis 1987 prägt diese "kon-
servative" Titelsetzung konstant 
zwischen 20–50% der jeweiligen 
Katastrophenberichte. Darin unter-
scheidet sich das VA wesentlich 
vom TA und von der NZZ. Gleich-
wohl ist die bedrohungsbetonte Ti-
telsetzung beim VA – ausser 1927 – 
über den ganzen Untersuchungszeitraum zu beobachten. Im Kontrast zum Nachfolgeblatt NLZ ver-
wendete das VA dramatisierende Schlagzeilen mit zwei Headlines 1953 (40%), einer 1978 (25%) und 
deren vier 1987 (15.4%) wenig. Das Vorgängerblatt VA rückt augenfällig und relativ konstant – seit 
1927 in jeder dritten sowie 1978 und 1987 in jeder vierten Überschrift – auch Sicherheit und entwar-
nende Inhalte in den Vordergrund.  
Dass sich diese konservative Mediendramaturgie im Zug der Fusionswirren der 1990er Jahre markant 
verändern wird, zeigt sich bereits 1993. Die redaktionellen Präferenzen der NLZ verschieben sich zu-
gunsten von Headlines mit Bedrohungsappeal (44.4%). Die objektivierende Schlagzeile "Hochwas-
ser" gibt es jetzt nicht mehr – mit Ausnahme einiger weniger Überschriften in der ausserordentlich 
intensiven Berichterstattung im Jahr 2005.  
Die Befunde zum Zeitpunkt 1999 illustrieren sowohl in qualitativer Hinsicht (51.4%) als auch im Ge-
folge des markanten quantitativen Anstiegs auf 18 Titelvergaben (1993 nur 4), welche weit dramatisie-
renden Akzente bei der Thematisierung der Katastrophen hier nun gesetzt werden. Selbst wenn rund 
jede sechste Betitelung (17.1%) entwarnend ist und als positive Botschaft insgesamt den dramatischen 
Gehalt etwas "ausbalanciert", passt die Aufmachung durchaus ins Repertoire der Vermarktungsstra-
tegien von Katastrophenereignissen. Für diese Entwicklung sind zahlreiche weitere Belege in den 
Medieninhalten zu finden (z. B. Human Interest). Mit zwar nur drei bedrohungsbetonten Beiträgen 
2000 (60%) bleibt für das opferreiche Ereignis die dramatische Tonalität zumindest erhalten, auch 
wenn die Katastrophe mit insgesamt fünf Artikeln wenig Resonanz findet. In der jüngsten Katastro-
phe 2005 fällt der Anteil an bedrohungsbetonten Schlagzeilen mit 38.4% zwar geringer aus, als dies 
allgemein seit Anfang der 1990er Jahre zu beobachten ist. Auch mit Blick auf die 50%-Anteile im TA 
und des Boulevardblatts BK wird die Lage weniger durch Negativität und offensichtlich ausgeprägt 
im Kontext von katastrophenfernen Betitelungen (46.4%) dargestellt. Wobei hier aufgrund der um-
fangreichen Berichterstattung das quantitative Ausmass mit 48 Belegstellen im Vergleich zu TA (24) 
und BK (23) eine bislang neue Dimension erreicht. Nur noch 10 Prozent der Berichte weisen bei die-
sem Extremereignis eine positive und entwarnende Betitelung auf. Im Langzeitvergleich fällt die Nei-
gung hin zu "Sicherheit/Entwarnung" im Titelprofil tendenziell geringer aus als bislang.  
Die skizzierten Veränderungen der Präsentationsformen von Katastrophen zeigen sehr deutlich, wie 
sich strukturelle Veränderungen der Zeitung seit den 1990er Jahren in journalistischen Konzepten der 
Darstellungslogik in Form von Dramatisierungseffekten der Katastrophenberichterstattung wider-
spiegeln.  
Abbildung 43: Artikelüberschriften von VA/NLZ in der Darstellung von Hochwasser-





Das Boulevardblatt BK setzt in sei-
nen Katastrophenberichten zu kon-
stant hohen Anteilen Titel mit Be-
drohungsappeal ein. Anteilsmässig 
am höchsten machen 1978 "Ge-
fahr/ 
Risiko" drei Viertel der Titelverga-
ben bzw. sechs Schlagzeilen aus. 
Sieht man von 1978 ab, so betrifft 
dies in der Regel etwas mehr oder 
weniger als die Hälfte der Schlagzei-
len. Diese Ausprägung der bedroh-
ungsbetonten Perspektive bleibt 
über die Zeit hinweg relativ kon-
stant. Bei den zwei jüngsten Ereig-
nissen (2000: 57.1%, 2005: 50%) ist im Vergleich zu 1999 (64.3%) die Präferenz für bedrohungsbe-
tonte Darstellungen tendenziell tiefer ausgefallen.490 Zudem scheint als weiteres konstantes Element 
der Nachrichtengestaltung – wenn auch mit deutlich geringeren Anteilen – die positive Konnotation 
"Sicherheit/Entwarnung" für die Katastrophenberichterstattung charakteristisch zu sein. Im Mittel 
sind dies rund 11%, allein 2000 ergibt sich mit 18% ein etwas höherer Anteil.  
Deutlich auch im Unterschied zu den Qualitätszeitungen TA, VA/NLZ und zum Eliteblatt NZZ im 
Besonderen haben Schlagzeilen ohne direkten Bezug zur Katastrophe tendenziell im BK ein geringe-
res Gewicht. Erklärbar ist dies dadurch, dass der redaktionelle Umgang mit Katastrophen nicht auf 
Hintergrundberichterstattung ausgerichtet ist. Wenn diese Kategorie im Titelprofil des BK rund 25% 
ausmacht, dann sind ereignisbezogen grössere Schwankungen auszumachen. Während z. B. 1999 die-
se Titelsetzung gar nicht vorkommt, macht sie 1987 oder 2005 ein Drittel der Schlagzeilen aus. Auch 
die objektivierende Schlagzeile "Hochwasser" kommt in der Boulevardpresse vor, wenn auch nicht 
konstant. Beim Ereignis 1999 fällt rund jede vierte Artikelüberschrift (28.6%) in diese Kategorie, bei 
den Ereignissen 1987, 1993 und 2005 jedoch nur rund jede zehnte.  
Fazit 
Bei der Titelsetzung handelt es sich um eine aktive Form der Nachrichtengestaltung. Dieser publizis-
tische Entscheid zur Darstellung eines Berichtes wirkt sich letztlich darauf aus, wie die Medienschaf-
fenden die Öffentlichkeit mit Katastrophen konfrontieren.  
Der Vergleich der Tonalität, wie sie in den Artikelüberschriften der vier Zeitungen NZZ, TA, 
VA/NLZ und BK auftritt, lässt Parallelitäten als auch redaktionelle Unterschiede in der Darstel-
lungslogik erkennen. Dass die Mehrheit der Überschriften über einen langen Zeitraum hinweg kaum 
Wertungen enthielten und die Unwetterkatastrophen bis 1953 neutral darstellten, gilt für alle damals 
existierenden Zeitungen. 
Seit den 1970er Jahren weicht dieses redaktionelle Muster einem negativen Grundtenor, wenngleich 
auch in unterschiedlich starkem Ausmass in den vier Zeitungen auf Gefahr und Risiko verweisende 
Schlagzeilen eine Rolle zu spielen beginnen.  
                                                   
490 Allerdings muss angemerkt werden, dass die Fallzahlen zu negativen Bewertungen so gering sind, dass keine gültigen und repräsentativen Aussagen 
und Interpretationen daraus abgeleitet werden können. 
Abbildung 44: Artikelüberschriften des BK in der Darstellung von Hochwasserkata-
strophen (1978–2005)  
Katastrophendarstellung von 1978–2005 
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Werden in jüngerer Zeit Katastrophen bereits in den Schlagzeilen generell stärker in Form negativer, 
bedrohungsbetonter Darstellungen hervorgehoben, lässt sich das durch den Strukturwandel des Me-
diensystems erklären. Wie aus den theoretischen Überlegungen hergeleitet, begünstigt der Prozess der 
Autonomisierung der Medien eine starke Kommerzialisierung und Konkurrenzorientierung. In klassi-
schen Zeitungen gewinnt folglich im Zug der Neupositionierung als Forumsmedien das "Wie" der 
Katastrophendarstellungen in einem sich rasch verändernden Medienumfeld mehr Bedeutung. In der 
verschärften Konkurrenz um die Aufmerksamkeit des Publikums spielen Schlagzeilen als Blickfänge 
eine wichtige Rolle, ob ein Bericht beim Massenpublikum ankommt oder nicht. Die im Untersu-
chungszeitraum entstehende Varianz in der Katastrophendarstellung kann als Indiz für einen Bedeu-
tungsgewinn der Publikumsorientierung gesehen werden. Objektivierende Titel oder solche, die nicht 
direkt auf das Ereignis Bezug nehmen, eignen sich daher weniger als solche, die auf Bedrohung oder 
alarmwürdige und dramatische Aspekte verweisen. Die Qualitätszeitungen haben sich in dieser Hin-
sicht dem Boulevard angenähert, jedoch in unterschiedlichem Ausmass. 
Demgegenüber bevorzugten die Zeitungen bis 1953 (1960er Jahre) vergleichsweise nüchterne Titel in 
ihrer Nachrichtengestaltung. Generell nur vage angesprochen und als objektive Tatsache "Wassernot" 
oder "Hochwasser" festgehalten wird die Bedrohungslage den Zeitungslesenden vermittelt. Impulse 
für das Bereitstellen von bedrohungsbehafteten, dramatisierenden Schlagzeilen lösten die Katastro-
phenereignisse bei den Medienschaffenden kaum aus. Weit häufiger fehlt ein direkter Katastrophen-
bezug im Titel. An dieser traditionellen Vermittlungslogik orientiert sich noch bis in die späten 1980er 
Jahre das katholisch-konservative Parteiblatt VA stark. 
Erlangen die untersuchten Wetterextreme seit den 1970er Jahren eine tendenziell negativere und risi-
kobehaftetere Etikettierung, spielt es für diese Verschiebung auch eine Rolle, dass durch den Struk-
turwandel vorangetriebene Ausdifferenzierungen der Selektions- und Darstellungslogik im Journalis-
mus im Umfeld der konfliktiven Debatte zu Umwelt- und Technikrisiken ablaufen. Das heisst: Der 
Prozess der Entideologisierung der Presse hat auch den Effekt, dass die Medienschaffenden die Rea-
lität als solche eigensinniger bzw. nach eigenen Kriterien für ihre LeserInnen erfahrbar machen und 
weniger als Lautsprecher der Politik agieren. Mit dem beginnenden Umweltdiskurs und neuen Deu-
tungsmustern kristallisiert sich in den 1970er Jahren ein neuer Stil in der Katastrophenrhetorik der 
Medien heraus (vgl. Eisner 2003c: 38-39). Entsprechend benutzen die Zeitungen nachweislich auch 
bei Naturkatastrophen häufiger die Rhetorik der Bedrohung, die diesen eine entsprechend "alarm-
trächtige" und gleichzeitig emotionalere Färbung verleiht. Diese aufkommenden Varianzen der Dar-
stellungsweisen wirken sich jedenfalls auf die mediale Wirklichkeitskonstruktion von Unwetterkata-
strophen aus: Sie durchlaufen eine dramaturgische Umdeutung. Solche Meldungen haben zwangsläu-
fig den Negativismus von einzelnen Wetterextremen plötzlich und jäh verstärkt. Für das Publikum 
erhalten vergleichbare Gefahrensituationen somit eine zunehmende Bedrohlichkeit. Das gilt, wie zu 
erwarten war, für Leserinnen und Leser des Boulevardblattes BK in besonderem Masse. Hier kommt 
die bedrohliche Variante der Titelsetzung bei der Katastrophenthematisierung stets zur Geltung – 
dies bestätigt die vorgenommene Untersuchung. Für die seriöseren Zeitungen gilt im Zeitraum der 
1970er Jahre bis Anfang der 1990er Jahre hingegen eine unterschiedliche Bereitschaft, sich dieser 
Rhetorik zu bedienen.  
Zwar akzentuiert die Elitepresse NZZ die Bedrohlichkeit von Wetterextremen früh, nämlich bereits 
in den 1970er Jahren. Generell begrenzt sich die Anzahl bedrohungsbetonter Inszenierungen auf eher 
diskretem Niveau. Hingegen verschieben sich die redaktionellen Präferenzen der NLZ zugunsten von 
Headlines mit Bedrohungsappeal erst in den 1990er Jahren – die herkömmlichen Standards objekti-
vierender Titelsetzung des Vorgänger- und Parteiblattes VA fallen jetzt fast gänzlich aus der Nach-
richtengestaltung weg. Beim TA bestimmt die graduelle Tendenz zu bedrohlicher Tonalität neben 
dem Hochwasser 1987 vor allem die Katastrophenberichterstattung der späten 1990er Jahre und da-
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nach, wo sich eine Summierung solcher Schlagzeilen – allerdings weniger umfangreich als bei der 
NLZ – abzeichnet.  
Das heisst, dass speziell in den Forumszeitungen TA und insbesondere in der NLZ sich Konvergenz-
Tendenzen bezüglich der Standards in der Katastrophengestaltung in Richtung Boulevard abzeich-
nen. Es sind auch hier jene Zeitungen, die sich bislang bereits bezüglich ihrer gewachsenen Eigeninte-
ressen am Katastrophenthema in den vorangehenden Analyseresultaten hervortaten. Demgegenüber 
ist die Berichterstattung der NZZ weder ganz nüchtern noch ausgeprägt dramatisierend. Wir erinnern 
uns, dass den Ereignissen hier sowieso ein niederer Informationswert in der Berichterstattung zuge-
wiesen wird. Diese Befunde bestärken als weiteres Indiz die Hypothese 4 einer zunehmenden Boule-
vardisierung, wenn im BK wie in den Forumszeitungen (TA, NLZ) der Verlauf von Katastrophen 
demgegenüber weit negativer entlang von Risiken und Gefahren öffentlich gemacht wird –  und inso-
fern auch eine Katastrophenstimmung geschürt wird. 
Die aufkommende Bedeutung dramatisierender Schlagzeilen muss nicht in jedem Fall in einem Ge-
gensatz zu Qualitätsstandards stehen. Die besondere Problematik dieses Medientrends liegt wohl da-
rin, dass die Orientierung an tatsächlichen Begebenheiten und eine adäquate Alarmierung vom Publi-
kum immer weniger gefragt sind. Die Positionierung solcher Einzelereignisse durch stark am Markt 
orientierte Medien erfolgt immer mehr auch nach Marktkalkülen. Es besteht die Gefahr, dass drama-




21 Betroffenheitskommunikation 1910–2005 unter Gesichts-
punkten des Medienwandels 
Ohne Frage zählt die Betroffenheitskommunikation zum Wesen einer Katastrophe. In dieser Analyse 
geht es um die Frage, wie die Zeitungen die Realität der Opfer im Untersuchungszeitraum von 1910 
bis 2005 der Öffentlichkeit jeweils vor Augen geführt haben. 
Für die Schweiz ist in der Forschungsliteratur bereits umfangreich aufgearbeitet worden, wie seit dem 
19. Jahrhundert die Zeitungen über die Notlage und das Leid der Betroffenen informiert haben. Ab-
hängig vom jeweiligen Grad der damit wachgerufenen Betroffenheit in der Bevölkerung hat die Me-
dienthematisierung wesentlichen Einfluss auf Hilfe und Spendenbereitschaft zu Gunsten der Opfer 
genommen491 und darüber hinaus identitätsstiftende Schübe zugunsten des nationalen Zusammenhal-
tes ausgelöst. Oftmals fanden öffentlich gemachte Forderungen von Direktbetroffenen das "richtige 
Gehör", sodass hieraus entscheidende Impulse für politische Veränderungen ausgingen (vgl. Pfister 
2002; Waser 2003; Pfister 2004). Das Gesagte trifft nicht nur auf vergangene Katastrophenfälle im ei-
genen Land zu. Zweifelsfrei können im Hinblick auf die Lebenswelt Betroffener heutzutage wichtige 
und weniger wichtige Informationen im In- und Ausland die Menschen weltweit und schneller als je 
zuvor erreichen, zur Meinungsbildung und zu Reaktionen darauf beitragen. Allerdings werden diese 
sozial-karitativen und gesellschaftspolitischen Aspekte der Berichterstattung in der folgenden Analyse 
weitgehend ausgeblendet.  
Sodann ist für die Wahrnehmung der Katastrophenbetroffenen stets entscheidend, wie sie, ihre Situ-
ation und ihre Probleme in der Berichterstattung zur Geltung kommen. Bislang selten sind Analysen, 
die sich mit der Art der Nachrichtenauswahl und der Darstellung der Betroffenen unter Berücksichti-
gung des Strukturwandels der Medien beschäftigen. Freilich schaffen mithin relevant gewordene 
kommerzielle Interessen der Nachrichtenverwertung in Zeitungsredaktionen Folgeeffekte auf das 
Bild von Betroffenen (vgl. Zemp 2005: 86–87; 190–207). Diese sind in der Medienwirklichkeit nach-
zuzeichnen.  
Entsprechend der Hypothese 2c (vgl. Kap. 14.2) ist zu klären, ob sich mit dem Niedergang der ideo-
logisch geprägten Parteipresse der Bezug der Medien zu den Betroffenen ändert, indem zwangsläufig 
neue Zuwendungsmotive in der Berichterstattung aufkommen, die eine Affinität für Informationen 
zu und von Betroffenen wahrscheinlicher machen. Dieser Wandel manifestiert sich in qualitativen 
und quantitativen Veränderungen in der Thematisierung der Betroffenen. Durch den Vergleich der 
Betroffenheitskommunikation in der Parteipresse mit derjenigen im kommerzialisierten Medien-
system erschliessen sich diese Einflüsse.  
Hierzu werden fünf Aspekte von medienspezifischen Einflüssen auf das Bild Betroffener untersucht: 
Die Bedeutung von Betroffenen in der Katastrophenberichterstattung (Publizität), der thematische 
Rahmen (Aspekte der thematischen Anbindung für Publizität), in denen Betroffene Medienpräsenz 
erreichen, das Echo, das sich für ihre Stimmen in den Mediendarstellungen ergibt (Artikulationsfähig-
keit), der Stellenwert der medial in Erscheinung tretenden individuellen Betroffenen gegenüber kol-
lektivem Betroffensein (Personalisierungsgrad) sowie der rollenspezifische Orientierungsrahmen (öf-
fentlich/privat), in dem die Umstände und Angelegenheiten der Betroffenenrealität aufgegriffen wer-
den (Privatisierung). 
                                                   
491 In diesem Zusammenhang ist besonders auf die Initiative der Zeitungen hinzuweisen, eingegangene Spenden namentlich zu erwähnen. Diese Initiierung 
eines eigentlichen Sammelwettbewerbs hat zur Mobilisierung der Leserschaft zum Spenden zusätzlich beigetragen. Auf diese Weise kamen gemäss Pfister 
(2004: 77) im Laufe des 19. Jahrhunderts bei Katastrophen wie dem Brand von Glarus 1861 oder bei Überschwemmungen 1868, 1876 oder 1910 Summen 
von Geldern  zusammen,  die  umgerechnet  den  jüngsten  „‘Spendenrekord‘  für  Gondo  (2001)  von  72  Mio.  in  den  Schatten  gestellt“  haben. 
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Zudem ist im Zusammenhang mit den unterschiedlichen Zeitungstypen die folgende Hypothese 2e 
zu prüfen: Der Grad der Veränderung der Betroffenheitskommunikation ist in den untersuchten 
Qualitätszeitungen (NZZ, VA/NLZ, TA) unterschiedlich ausgeprägt, da die redaktionellen Erforder-
nisse des jeweiligen Zeitungstyps verschiedene Qualitätskriterien herausbilden, die einen boulevard-
mässigen Rückgriff auf Betroffene beschränken – insbesondere in der Elitezeitung NZZ. Unter Be-
rücksichtigung der spezifischen Selektions- und Darstellungsweisen einzelner Zeitungslinien über die 
Zeit lassen sich allfällige Boulevardisierungstendenzen herausarbeiten.  
Was im Rahmen dieser Untersuchung mit "Betroffenheitskommunikation" gemeint ist, bezieht sich 
„ausschliesslich auf Meldungen von oder über direkt involvierte Personen und Kollektive, welche 
zum Zeitpunkt des Katastrophengeschehens oder im weiteren Ereignisverlauf materiell oder immate-
riell zu Schaden kommen. Betroffene können sowohl als Opfer, Bedrohte wie Gerettete u. a. in die 
mediale Darstellung eingehen. Ebenso wurde festgelegt, dass maximal bis 5 Akteure pro Artikel be-
rücksichtigt werden können“ (Zemp 2005: 190). Dabei sind in den neun Unwetterkatastrophen 
(1910–2005) insgesamt 1465 Betroffenenbezüge registriert worden. Diese stammen aus insgesamt 452 
Zeitungsbeiträgen, was hinsichtlich der Gesamtzahl von 619 analysierten Zeitungsberichten für Be-
troffene eine Medienpräsenz in rund drei Vierteln aller Beiträge bedeutet. 
Die folgende Überblicksanalyse liefert erste Anhaltspunkte, in welchem quantitativen Ausmass die 
von Naturgewalten Betroffenen in der Presse Berücksichtigung fanden.  
21.1 Veränderungen der Publizitätschancen Betroffener  
Die folgende Analyse zeigt die Bedeutung, die den Betroffenen in Katastrophennachrichten im Zeit-
verlauf insgesamt zukam. Die Häufigkeit der redaktionellen Aktivitäten und Resonanz je Ereignis ist 
ein Indikator für deren Wichtigkeit. In Abbildung 45 sind die %-Anteile an der Gesamtzahl der Be-
troffenen (1465) je Katastrophe dargestellt. Pro Zeitungsbericht sind bis maximal fünf Betroffene co-
diert worden. 
Abbildung 45: Publizität der Betroffenen in der Hochwasserberichterstattung (1910–2005) Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, TA, 
VA/NLZ, BK ab 1978), Prozentanteile der Betroffenenbezüge je Ereignis 
 
Anhand der Resultate wird ersichtlich, dass die Intensität der Betroffenheitskommunikation beim 
Hochwasser 1910 (8.9%) erst wieder unter dem Eindruck der Katastrophen 1999 (13.6%), 2000 
(14.7%) und 2005 (34.5%) erreicht bzw. deutlich übertroffen wird. Dabei sorgt allerdings das August-
Hochwasser 2005, wie zu erwarten war, für ein neues Höchstmass an Medienaufmerksamkeit für Be-
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troffene. Über ein Drittel an der gesamten Betroffenheitskommunikation ist allein in diesem Ereignis 
angefallen. Insgesamt in 505 ausgewiesenen Belegstellen verbreiten sich Informationen zum Kreis der 
Betroffenen. Aus diesem Informationsverhalten der Medien resultiert eine rund viermal höhere Pub-
lizität für die Risikoexponierten als beispielsweise 1910.  
Da die massiven Publizitätsunterschiede zwangsläufig auch auf spezifisch historische Kontextbedin-
gungen der Schadensschauplätze verweisen, steht hier die Frage im Zentrum, welchen Einfluss der 
Medienwandel auf die Erscheinungsform Betroffener besitzt. So ist ein erster wichtiger Hinweis be-
züglich der These von Medieneffekten, dass bei allen sechs Ereignissen der Untersuchungsphase von 
1978 bis 2005 nach einem Rückgang der Betroffenenpräsenz bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts 
seither Betroffene in zunehmendem Masse medienpräsent sind. Dabei weisen die drei Ereignisse 
1978, 1987 und 1993 bezüglich der Intensität der Betroffenheitskommunikation erstaunlich ähnliche 
Werte (zw. 6.2% und 6.7%) auf. Hingegen prägt das Ereignis 1999 nach dieser Phase stagnierender 
Werte eine drastische Zunahme an Betroffenenpublizität um rund 100%. Auf ähnlichem Niveau fällt 
diese 2000 (14.7%) aus. Allerdings resultieren hier die 215 publizierten Betroffenen im Vergleich mit 
1999 (199) aus einer bescheideneren Anzahl von nur 53 Zeitungsbeiträgen mit Betroffenen gegenüber 
66 zum Beobachtungszeitpunkt 1999. Das heisst: Wenn im opferreichen Ereignis 2000 von Betroffe-
nen die Rede ist, dann geschieht dies im Durchschnitt je Artikel intensiver.  
Angesichts historisch grundlegender Unterschiede, wie intensiv Betroffene medienöffentlich präsent 
sind, hilft zur besseren Einordnung von zeitlichen Phasen der Ab- und Zunahme der Betroffenen-
publizität, wenn wir kurz einen Blick auf ereignisbezogene Kontextbedingungen werfen. Es gibt An-
zeichen, dass sich diese auf das Herstellen von Öffentlichkeit für Betroffene auswirken. Konzentrie-
ren wir uns zuerst auf Katastrophenschauplätze von 1910, 1927 und 1953, wo die Betroffenheits-
kommunikation im Rahmen der Parteipresse bzw. parteinaher Zeitungen stattfindet. Bezüglich der 
Medienresonanz für die betroffene Bevölkerung 1910 zeigt sich, dass ihre Situation mit 131 Veröf-
fentlichungen den Zeitungen verhältnismässig viel Anlass gab, darüber zu berichten. Der Grund für 
eine relativ hohe Präsenz Betroffener 1910 ist nicht weiter erstaunlich. Genauer besehen handelt es 
sich hier vom effektiven Ausmass mit 27 Toten um die opferreichste Katastrophe dieser Studie. Zu-
gleich dürfen wir davon ausgehen, dass die Bevölkerung damals von Naturprozessen sowohl viel ab-
hängiger als auch direkter betroffen war als in unserer Zeit. Ohne hierzu eine umfassende Analyse der 
sozialen, politischen und ökonomischen Voraussetzungen der 1910er und 1930er Jahre vorzuneh-
men, sind die damaligen Lebensbedingungen zu bedenken. Anfang des 20. Jahrhunderts waren Prä-
ventionsmassnahmen und Schutzeinrichtungen, um derartige Unglücke aufzufangen, nur in kleinem 
Rahmen vorhanden. Da tragfähige Strukturen fehlten, verloren die Menschen durch Naturkatastro-
phen vielfach ihre ganze Existenz. Im Übrigen lebte die Schweizer Bevölkerung in viel prekäreren 
wirtschaftlichen Verhältnissen492. Die Kommunikationsverdichtung 1910 dokumentiert insofern die 
Reaktion der Zeitungen auf das Schicksal und die Ohnmacht der Betroffenen (vgl. Zemp 2005: 191). 
Zudem wissen wir aus vorausgehenden Ergebnissen, dass die Betroffenenthematik auch damals ein 
zentraler Problemaspekt im medialen Diskurs darstellte (vgl. Kap. 16.1–16.3). Dies führte damals, wie 
etwa bei der Naturkatastrophe 1910, zu eigentlichen Mobilisierungsereignissen für die bedürftigen 
Opfer und durch die Presse initiierte oder mitgetragene Spendenwellen (vgl. Pfister 2004). Schon weit 
weniger präsent ist die bedrohte Bevölkerung in der Katastrophe 1927 mit 77 Belegstellen bzw. rund 
5% Resonanzanteilen. Weiter nach unten zeigt ihre Publizitätskurve bis zum Ereignis 1953 mit 3.5% 
Anteilswerten bzw. begrenzt auf 53 Belegstellen. Vor dem Hintergrund, dass seit dem Ereignis 1910 
das Ausmass der einzelnen Katastrophen sowohl in Bezug auf Todesopfer mit 12 im Jahr 1927, aber 
                                                   
492 Damals hatten die Betroffenen für den erlittenen Schaden selber aufzukommen. Erst im modernen Sozialstaat und in der aufkommenden Versicherungs-
gesellschaft wurden einstige soziale Gefahren in institutionellem Rahmen reguliert. Schon daher war das Bemühen der Presse, die Situation der Opfer und 
Überlebenden aufzuzeigen, wichtig für das Aufkommen einer allgemeinen ersten Betroffenheit. Insofern hatte die Betroffenheitskommunikation eine stark 
soziale und politische Komponente: Erst öffentlichkeitswirksame Informationen der Medien machten die Not als auch den Bedarf an Hilfe von aussen er-
kennbar. Zudem lässt sich beobachten, dass sich die parteinahen Zeitungen von damals selbst aufklärend und kommentierend in die politische Auseinan-
dersetzung einschalteten. An vorderster Front standen sie für die Hilfsbereitschaft wie auch die Organisation der Hilfe für die Betroffenen ein. 
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keinem einzigen 1953 zurückgeht als auch bezüglich der angefallenen Schadenssummen, dann scheint 
es plausibel, wenn sich analog dazu die betroffenenbezogene Aufmerksamkeit in den Medien ab-
schwächt493. Insofern zeichnet der Bedeutungsverlust der Betroffenheitskommunikation bis 1953 in 
der Medienöffentlichkeit auch die sich real mildernden Auswirkungen solcher Katastrophen- und 
Schicksalslagen nach. So interpretiert, kann gemäss den empirischen Befunden von einer wechselsei-
tigen Beziehung zwischen medialer und politischer Brisanz der Betroffenenproblematik ausgegangen 
werden. Letztere – so scheint es – lieferte damals eine wichtige Vorlage, welche Bedeutung bzw. 
Aufmerksamkeit das Naturereignis überhaupt in der Medienthematisierung gewinnen konnte. Dage-
gen prägt die Unwetterberichterstattung im Zeitraum von 1978 bis 2005 eine überaus intensivere Fo-
kussierung auf die jeweiligen Betroffenen als beim Ereignis in den 1950er Jahren. Allerdings erklärt 
sich dieser quantitative Schub für die Betroffenen nicht mehr allein in Relation zu dem jeweiligen 
Schadensausmass bzw. den Todesopfern. Zwar vergrössert sich seit 1978 die Betroffenenpräsenz 
aufgrund der Boulevardpresse, deren Angebote jetzt auch in die Resultate einfliessen. Dessen unge-
achtet bestätigt sich auch für die Qualitätspresse diese erhöhte Bereitschaft, über Betroffene zu be-
richten.494 Wie bereits angesprochen, erreichen Betroffene in den folgenden Katastrophen 1978 (98), 
1987 (91) und 1993 (98) eine relativ ausgewogene Medienaufmerksamkeit. Das weist darauf hin, dass 
in dieser Zeitperiode Risikoexponierte jeweils relativ unabhängig von durchaus gegebenen ereignis-
spezifischen Katastrophenverläufen in den Medieninformationen Beachtung finden – beispielsweise 
im Hinblick auf klare ereignisspezifische Differenzen, was die Zahl der Todesopfer betrifft, die Scha-
denssumme oder die räumliche Ausdehnung der Katastrophe. Auch in Bezug auf die festgestellten 
Unterschiede des Berichterstattungsumfangs bzw. des effektiven Artikelaufkommens je Ereignis (vgl. 
Kap. 15) bleibt der Output an Informationen zur betroffenen Bevölkerung auf vergleichbarem Ni-
veau erhalten. Beispielsweise ist das Katastrophengeschehen 1993 in den Medien insgesamt weniger 
ausführlich behandelt worden als 1987. Wichtiger Erklärungsgrund für diese Wende dürfte sein, dass 
der Strukturwandel des Mediensystems als Katalysator wirkt und die veränderten Aufmerksamkeits- 
und Selektionslogiken in der aufkommenden Forums- und Boulevardberichterstattung zum Tragen 
kommen. Was schliesslich in noch deutlich ausgeprägterem Masse zu einem Aufschwung der Kon-
taktaufnahmen mit Betroffenen bei den Ereignissen 1999, 2000 und insbesondere 2005 beiträgt. Wie 
noch zu zeigen ist, spielt für mediale Aufmerksamkeit, die Betroffenen zuteilwird, die inhaltliche Er-
weiterung und stärkere Gewichtung von Human-Interest-Beiträgen in der Katastrophenberichter-
stattung eine wichtige Rolle. Wie weit diese Entwicklung letztlich von medialen Wandlungsprozessen 
abhängig zu machen ist, wird anhand weiterer Analysen verifiziert.  
Fazit 
Bei allen Ereignissen der Untersuchungsphase 1978–2005 fällt auf, dass nach einem Rückgang der 
Betroffenheitskommunikation von 1910 bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts eine Phase der stärke-
ren Betroffenheitskommunikation einsetzt. Es handelt sich um eine eigentliche Rückkehr der Rele-
vanz Betroffener in die Medienöffentlichkeit. Im Unterschied zu den Ereignissen 1910, 1927 und 
1953 lässt allerdings die Medienpräsenz Betroffener in den späteren Ereignissen kaum mehr Rück-
schlüsse etwa auf das Ausmass der Problematik der Betroffenen oder auf die Anzahl der Todesopfer 
zu. Da die Informationen zur Situation Betroffener tendenziell mit steigender Kommerzialisierung 
des Mediensystems anschwellen, ist es sehr plausibel, dass der Medienwandel sich auf den Beach-
tungsgrad von Betroffenen auswirkt. Aufgrund veränderter Selektions- und Darstellungslogiken im 
Journalismus passen Katastrophenbetroffene punktgenau ins Kriterienraster sowohl einer attraktiven 
                                                   
493 Berücksichtigen wir die gesellschaftliche Entwicklung der Schweiz in den dazwischenliegenden Jahrzehnten, so wird im Modernisierungsprozess auf-
grund vielfältiger Innovationen das Leben tatsächlich immer sicherer und versicherbarer. Und wohlbegründet zeigt sich das anhand der geringer ausfallen-
den Anzahl von Toten.  
494 Ohne die Ergebnisse der Boulevardpresse setzt sich das Verlaufsmuster im Sample der Qualitätspresse nämlich ab 1953 folgendermassen fort: 1978 
sind es 72 Betroffene, 1978 sind es 59, 1993 deren 74 und 1999 schliesslich deren 164. Da der Blick beim Ereignis 2000 über die Hälfte der Betroffenheits-
kommunikation ausmacht, fallen die Fallzahlen in den übrigen Zeitungen hier deutlich tiefer aus (103). Unter Ausschluss der Blick-Berichterstattung fallen 
beim Extremereignis 2005 mit 404 Betroffenen allerdings die Resultate sehr hoch aus.  
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Verwertung als auch Darbietung von Informationen. Deswegen werden sie häufiger in die Berichter-
stattung einbezogen – insbesondere seit den ausgehenden 1990er Jahren. Diese erneute Steigerung 
der Betroffenheitskommunikation in Medieninhalten deutet auf die sich weiter verschärfenden struk-
turellen und ökonomischen Herausforderungen seit dem Verschwinden der Parteipresse hin, denen 
die Tageszeitungen mit erneuten Anpassungen zu begegnen haben. Selbstverständlich dürften für die-
sen Trend neben der Medienstimulierung auch gewisse äussere Auslöser eine Rolle spielen. Ebenso 
sind weitere Einflussfaktoren wie die ereignisspezifische Dauer der Bedrohungslage, eine generelle 
Häufung von Natur- und Technikkatastrophen oder ein sich veränderndes Bedrohungsempfinden in 
der Gesellschaft, bzw. der Wert der Sicherheit nicht auszuschliessen (vgl. Zemp 2005: 192). Entspre-
chend sind die Nachweise zu Veränderungen der Medienaufmerksamkeit und das Wissen über Ver-
bindungen zu übergeordneten Prozessen des Medienwandels noch recht vage. Um die Effekte des 
Medienwandels einordnen zu können, ist genauer zu untersuchen, welche Wandlungsprozesse sich 
auf der inhaltlichen Ebene der Fokussierung auf Betroffene im Untersuchungszeitraum vollziehen. In 
diesem Zusammenhang dürfte sich im Prozess eines sich von traditionellen Institutionen emanzipie-
renden Mediensystems ebenso die Art des Bezugsrahmens ändern, aus denen die Publizität Betroffe-
ner resultiert. Mit dem thematischen Kontext der medialen Aufmerksamkeit für Betroffene befasst 
sich die nachfolgende Analyse.  
21.2 Publizitätschancen Betroffener und thematische Kontexte ihrer 
Medienpräsenz  
Gemäss Hypothese 2c zu postulierten Änderungen im Bild Betroffener unter kommerziellen Bedin-
gungen des Mediensystems kann als weitere Variable der thematische Rahmen aufschlussreiche Hin-
weise zu diesbezüglichen Medieneffekten geben. Anhand einer historischen Perspektive auf die The-
menprofile lässt sich weiter präzisieren, aus welchen Berichtsgegenständen sich die unterschiedlichen 
Publizitätschancen für Betroffene im Zeitverlauf ergeben. Dazu wird die Art der veröffentlichten 
Hauptthemen über die drei verschiedenen Untersuchungszeiträume 1910–1953, 1978–1993 sowie 
1999–2005 verglichen, in denen Katastrophenbetroffenen unübersehbar eine unterschiedliche Medi-
enpräsenz zuteilgeworden ist.495  
Tabelle 31: Themenbezüge medienöffentlicher Aufmerksamkeit für Betroffene in der Hochwasserberichterstattung (1910–2005) Deutsch-
schweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978), verglichen über drei Zeitperioden 1910–1953, 1978–1993, 1999–2005 












N* = 452 
 
N*  
Human Interest  5.4%  4 12.8%  12 26.8%  76 20.4%  92 
Schadensausmass/Folgen  0%  0  9.6%  9 3.9%  11 4.4%  20 
Allgemeiner Katastrophenverlauf  28.4%  21  20.2%  19 15.8%  45 18.8%  85 
Politische Reaktionen/Folgerungen/Gesetze  13.5%  10  12.8%  12 8.1%  23 10%  45 
Rückblick/Geschichte/Zukunftserwartungen  1.4%  1  0% 0 5.3%  15 3.5%  16 
Wirtschaft/Arbeit  2.7%  2  6.4%  6 10.9%  31 8.6% 39 
Sicherheit/Rettungsarbeiten/Folgebewältigung  10.8%  8 12.8%  12 6.7%  19 8.6%  39 
Wissenschaft/Technik  5.4%  4  6.4% 6 6.7% 19 6.4% 29 
Natur/Umweltprobleme  1.4%  1  2.1%  2 3.5%  10 2.9% 13 
Private Hilfe/organisierte Solidarität  6.8%  5  7.4%  7 3.5%  10 4.9%  22 
Offizielle Situation Direktbetroffener  18.9%  14 4.3%  4 2.5%  7 5.5% 25 
Versicherung/Entschädigung  4.1%  3 2.1%  2 2.1%  6 2.4% 11 
Unterhaltung/Prominenz/Kultur  1.4%  1  0%  0 1.8%  5 1.3%  6 
Religion/Kirche  0%  0 0% 0 0.7% 2 0.4% 2 
Anderes Thema  0%  0  3.2%  3 0.7% 5 1.8% 8 
Total  100%  74 100%  94 100%  284 100%  452 
N* mit 452 Belegstellen entspricht dem Total aller Artikel mit Bezug zu einem bis maximal fünf Betroffenen.   
                                                   
495 Naheliegend wäre auch ein Vergleich der Themenbezüge der vier Zeitungen. Aufgrund der geringen Fallzahlen muss darauf verzichtet werden. 
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Wie Tabelle 31 zeigt, erlangen Betroffene Anfang des 20. Jahrhunderts bis zum Ereignis 1953 ausser 
im Rahmen der Beschreibung der Fakten zum allgemeinen Katastrophenverlauf (28.4%) mit dem 
Thema "Offizielle Situation Direktbetroffener" (18.9%) Publizität. Folglich nehmen Diskussionen um 
die soziale Problematik, die sich aus ihrer Notlage ergibt, eine wichtige Rolle ein, sodass Betroffene 
Anfang des 20. Jahrhunderts häufig in der Berichterstattung aufschienen. Wenn immerhin rund jeder 
fünfte Artikel diese Problemwahrnehmung aufgreift, so kann das Fazit somit heissen: Die öffentliche 
politische Bedeutung dieses Themas ist als bedeutsam einzustufen, die Publizität Betroffener auch 
durch und durch ein politisch relevantes Thema. Denn abgesehen von dieser Aufmerksamkeitsprio-
rität erhalten Betroffene im Zusammenhang mit "Politische Reaktionen/Folgerungen/Gesetze" Pub-
lizität (13.5%) sowie im Zusammenhang mit Sachverhalten betreffend "Sicherheit/Rettungsarbeiten/ 
Folgebewältigung" (10.8%). Diese beiden letzten Dimensionen tragen mit ähnlichem Gewicht auch in 
der Phase 1978–1993 zum Zugang zu den Medien bei. Demgegenüber büssen frühere Probleme und 
Anliegen zur "Offiziellen Situation Betroffener" als eine wichtige Determinante der Betroffenheits-
kommunikation Anfang des 20. Jahrhunderts massgeblich an Thematisierungskraft ein. Individuelle 
Notlagen Betroffener erringen nur noch in rund jedem neunten Beitrag Medienpräsenz. Dabei 
scheint klar, dass einsetzende Bekämpfungsmassnahmen politischer und staatlicher Instanzen diese 
soziale Problematik mildern und somit aus der Medienbeachtung weitgehend zurückdrängen.  
Demgegenüber ergeben sich im Zeithorizont der Ereignisse 1978–1993 mehr Publizitätschancen für 
Betroffene allein dadurch, dass Medien einzelnen Schicksalslagen Betroffener tendenziell mehr Be-
achtung schenken. Das heisst: Der Anteil an Human-Interest-Angeboten (12.8%) rückt in dieser 
Zeitperiode 1978–1999 tendenziell stärker in den Vordergrund. Bedeutender werden Betroffene zu-
dem im Zusammenhang mit der neu aufkommenden Problemperspektive "Schadensausmass/Fol-
gen" (9.6%), wobei dieser Betroffenenbezug in der späteren Untersuchungsdekade nicht mehr dieses 
thematische Gewicht hat. Nach den bisherigen Resultaten nicht anders zu erwarten, ist Human Inte-
rest in der jüngsten Zeitphase 1999–2005 als wichtigstes Thema für die Medienpräsenz Betroffener 
auszumachen. Als eine offensichtliche Konsequenz der kommerziellen Presse steigert sich diese Zu-
gänglichkeit in den jüngeren Ereignissen auf gut jeden vierten Medienbeitrag (26.8%). Diese nun ty-
pisch den Voyeurismus bedienende Berichterstattung verändert stark den Thematisierungsprozess 
Betroffener im Journalismus. Vor dem bereits diskutierten Hintergrund einer wachsenden dramatur-
gischen Notwendigkeit, die Zeitungslesenden gleichwohl mit "interessanten" Betroffenenberichten zu 
bedienen, wird eine stark entpolitisierte Dimension der Betroffenendarstellung bedeutsam. Absolut 
gesehen werden Betroffene in Verbindung mit Schicksalsgeschichten und Kuriositäten in 76 Medien-
beiträgen publik. In der Zeitperiode 1978–1993 begrenzte sich diese Art des Betroffenenbezuges auf 
insgesamt zwölf Human-Interest-Beiträge, und lediglich vier resp. 5.4% der Themenentscheidungen 
waren 1910–1953 dazu ausschlaggebend. Human Interest als eine eindeutig unpolitische Art und 
Weise der Darstellung von Betroffenen hat den Effekt, dass allein durch diese aufkommende The-
menrelevanz im Journalismus letztlich auch in den Nachrichten die Medienaufmerksamkeit für ein-
zelne Ereignisse in die Höhe getrieben wird; dies erklärt letztlich auch die massgeblich erhöhte Medi-
enpräsenz von einzelnen Katastrophen vor allem seit den späteren 1990er Jahren. Weiterhin spielen 
Mediendarstellungen des "Allgemeinen Katastrophenverlaufes" für die betroffenenbezogene Wirk-
lichkeitsdarstellung eine wichtige Rolle, wobei diese reine Faktendarstellung mit einem 15%-Anteil 
1999–2005 im Vergleich zu 1910–1953 zwar nur noch halb so viel Gewicht hat, aber dennoch an 
zweitwichtigster Position zur Medienpräsenz der Risikoexponierten beiträgt. Zudem lässt sich über 
die Zeit eine ansteigende Bedeutung des Kontextes "Wirtschaft/Arbeit" ausmachen. Dieser Zusam-
menhang rückt von einem Randthema zum drittwichtigsten Aspekt für Betroffenenpublizität 1999–
2005 (10.9%) vor. Es handelt sich um Problemdarstellungen, die wirtschaftliche Belange und Interes-
sen Betroffener tangieren. Darunter fallen etwa Beeinträchtigungen allgemeiner Arbeits-, Produkti-
ons- oder Geschäftstätigkeiten, wenn Starkniederschläge durch Verkehrsunterbrüche, zerstörte Anla-
gen, ausbleibende Feriengäste, Ernteausfälle etc. zur Herausforderung für Betroffene werden.  
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Dieser Bezugsrahmen rangiert als Anstoss für die mediale Betroffenheitskommunikation mittlerweile 
vor dem politischen Rahmen bzw. der Kategorie "Politische Reaktionen/Folgerungen/Gesetze" 
(8.1%). Neuerdings angesprochen werden Betroffene im Zusammenhang mit dem Risiko kalkulie-
renden Thema "Rückblick/Geschichte/Zukunftserwartungen" (5.3%), während sich das historisch 
länger etablierte Katastrophenthema "Wissenschaft/Technik" schon immer in begrenztem Rahmen 
(Ø 6.4%) als Publizitätsquelle erwies. 
Fazit 
Vor dem Hintergrund fundamentaler Wandlungsprozesse der Medien ergibt sich für Betroffene eine 
neue Omnipräsenz in der schweizerischen Medienlandschaft, die sich unter anderem aus einer Verla-
gerung der Nachrichten in Richtung der Schicksalsbewirtschaftung ergibt. Das heisst, veranlasste ur-
sprünglich die soziale Problematik und Art der Not der betroffenen Menschen die damaligen Partei-
zeitungen, darüber zu berichten, passieren Informationen zu Betroffenen die Auswahlschranken in 
ökonomisch orientierten Zeitungsredaktionen aus anderen Motiven: Eben weil Human Interest zu-
lässiger wird, generiert in besonders starkem Masse eine andere Wirklichkeit der betroffenen Bevölke-
rung Medienaufmerksamkeit. Aufgrund dieser neuen Themenpriorität, insbesondere um die Wende 
zum 21. Jahrhundert, kehrt die Problemvirulenz Betroffener in die Medienöffentlichkeit zurück. Wo-
bei sich in Abhängigkeit davon viele für die Öffentlichkeit unwichtige Informationen zur Realität Be-
troffener jedenfalls vor durchaus andere, wichtige Realitätsbilder stellen, die unterschiedlich proble-
matische Seiten des Betroffenseins vermitteln. Als auffallend neue Problembezüge für die medienöf-
fentliche Präsenz Betroffener können ökonomische und die Arbeitswelt betreffende Realitäten 
ausgemacht werden. Zudem kommt Publizität für Betroffene im Journalismus weiterhin allein durch 
Faktendarstellungen bzw. Beschreibungen des allgemeinen Katastrophenverlaufes zustande. Jedoch 
besitzt dieser Output ein geringeres Gewicht in der Themenstruktur kommerzialisierter Pressepro-
dukte. Hingegen trägt eine unterhaltende und die Neugier befriedigende Sensationsmache sowie die 
gleichzeitige Steigerung der Medienaktivitäten dazu bei, dass Katastrophen zusammen mit ihren Be-
troffenen umfangreicher sichtbar werden und mithin auch das Leid und das Kuriose, das solche Er-
eignisse stets mit sich bringen.  
21.3 Veränderungen der Artikulationschancen Betroffener  
In der folgenden Analyse beschäftigt uns ein weiterer Indikator zum Einfluss des Strukturwandels der 
Medien in Bezug auf den Repräsentationsstil der Betroffenen. Nicht nur die Häufigkeit der Medien-
präsenz Betroffener bestimmt das "Bild" mit, dass sich von ihrer Situation als zu Schaden Gekom-
mene vermittelt, sondern auch das "Wie" der Form, in der ihre Perspektive repräsentiert wird. Ge-
mäss Hypothese 2c gilt es zu überprüfen, ob sich ein verändertes Bild der betroffenen Bevölkerung 
und ihren Schicksalen in den Medien vermittelt, weil die Presse in personalisierter Form und dem-
nach entlang von direkten Aussagen und durch Zitate präsentiert, die Wirklichkeit der Betroffenen 
darstellt. Werden Artikulationsbefugnisse eingeräumt, dann zeigt sich zwangsläufig eine undistan-
zierte, sehr konkrete und personalisierte Sicht ihrer Bedrohungslage. Werden stattdessen Betroffene 
im Rahmen einer beschreibenden Erfassung nur "erwähnt" und somit nur diffus in den Medien 
sichtbar, vermittelt sich ein anderes Bild, als wenn diese mit ihren Problemwahrnehmungen oder 
Schicksalsmomenten "direkt" oder "indirekt" ungefiltert zu Wort kommen (Zemp 2005: 192). Die 




Abbildung 46: Artikulationschancen von Betroffenen in der Hochwasserberichterstattung (1910–2005) Deutschschweizer Leitmedien 
(NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978), aufgeschlüsselt nach dem Thematisierungsstil "zitiert", "indirekt zitiert" und "erwähnt" 
 
Deutlich ist zu erkennen, wie Betroffenen erst im Rahmen der Berichterstattung über Katastrophen 
seit den 1970er Jahren grössere Artikulationschancen zukommen und JournalistInnen ihre Aussagen 
jetzt weit häufiger ungefiltert publizieren. Gleichzeitig weisen die ermittelten Werte zu zitierten Be-
troffenen zum Ausklang des Jahrtausends 1999–2005 eine deutliche Steigerung auf gegenüber dem 
Niveau, wie sich Betroffene in den drei Katastrophen im Zeitraum von 1978 bis 1993 jeweils äussern 
konnten. So beträgt hier der Anteil der Zitate gleichförmig knapp 20%, während sich dieser Trend für 
die späteren Ereignisse deutlich in Richtung 30% entwickelt. Sowohl im Betroffenendiskurs 1999 
(32.3%) als auch 2005 (34.5%) mit den höchsten Anteilen direkter Äusserungen sind diese 30% per-
sonalisierter Berichterstattung klar überschritten. Hingegen kamen Betroffene zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts und zumindest noch bis zum Katastrophenereignis in den 1950er Jahren kaum zu Wort. 
Zu gut über 90% in der Berichterstattung 1910 und 1927 oder wie 1953 zu beinahe 100%, d. h. mit 
nur einem indirekten Zitat, wurden Betroffene in einer faktischen, neutralisierenden Sprache be-
schrieben. Es fällt zudem auf, dass in der damaligen Parteipresse tendenziell noch eher das indirekte 
Zitieren von Betroffenen zum Zuge kam als die Übernahme des direkten Wortlautes einer Äusse-
rung. Im Unterschied zum Zitieren in der Betroffenheitskommunikation bleibt der Stellenwert der 
indirekten Wortübernahmen über die Zeit kaum Veränderungen unterworfen. Folgerichtig handelt es 
sich in der Betroffenheitskommunikation bis heute um ein Randphänomen in der Presse.  
Aufgrund der ausserordentlich geringen Chancen Betroffener, wörtlich oder allenfalls indirekt zitiert 
in Zeitungspassagen publik zu werden, bleibt die betroffene Zivilbevölkerung mit ihren Katastro-
phenerfahrungen in den Medien aus Distanz und insgesamt nur vage erkennbar.  
Eine völlig andere Charakteristik nimmt die medial erschlossene Wirklichkeit Betroffener an, wenn 
sie neben der beschreibenden Darstellung seit den späten 1970er Jahren immer häufiger im Original-
ton Medienpräsenz erlangen. Sobald von Katastrophen überraschte Menschen zunehmend häufiger 
selbst zu Wort kommen, hat diese Darstellungsweise der Medien ersichtliche Konsequenzen für die 
Art und Weise, wie sich deren aktuelle Notlage präsentiert. Aufgrund der Definitionsmacht, die den 
Betroffenen zugestanden wird, gelangen deren individuell geprägten Bedrohungsbilder und –erfah-
rungen in den Mittelpunkt der medialen Darstellung, was letztlich die Emotionalität der Medienkom-
munikation verstärkt. Inwieweit die Präsenz individualisierter Betroffener in der Berichterstattung im 
Zeitverlauf Veränderungen unterliegt, beschäftigt uns in einer späteren Analyse (vgl. Kap. 21.5–21.6). 
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21.4 Veränderungen der Publizitäts- und Artikulationschancen 
Betroffener im Zeitungsvergleich  
Nach der Diskussion von bislang generellen Befunden zur Betroffenheitskommunikation interessie-
ren uns immer auch die Entwicklungen einzelner Zeitungstitel. Gemäss Hypothese 2e ist vor dem 
Hintergrund der Auflösung der Parteipresse seit den 1960er Jahren und der Herausbildung eines stark 
kommerzialisierten Mediensystems die Behauptung zu überprüfen, ob sich die Folgeeffekte in unter-
schiedlichem Ausmass auf die medialen Selektions-und Darstellungslogiken einzelner Zeitungstitel 
niederschlagen. 
Aus Tabelle 32 bis 35 ist anhand der Befunde zu den vier Zeitungen einerseits zu erkennen, mit wel-
chem Engagement sie den jeweiligen Betroffenen der Unwetter im Zeitverlauf Aufmerksamkeit ver-
liehen haben. Andererseits werden ebenso die Artikulationschancen erkennbar, die ihnen hierbei ge-
währt wurden. Entscheidende Indizien zu den Auswirkungen einer stark durch ökonomische Kom-
ponenten angetriebene Betroffenheitskommunikation ergeben sich aus dem Vergleich der vier 
Zeitungstitel und den Beobachtungen zu redaktionsinternen Veränderungen der Aufmerksamkeits- 
und Darstellungslogik über die Zeit. Ein differenzierteres Bild zu den strukturwandlungsbedingten 
Auswirkungen der Medien auf das Bild Betroffener gewinnen wir, wenn sich – wie noch zu sehen ist 
– die Elitezeitung NZZ mit einer diametral entgegengesetzten Entwicklung in der Betroffenenwahr-
nehmung positioniert. Für die vier redaktionellen Linien zeigen sich im Zeitverlauf folgende Verände-
rungen:  
Neue Zürcher Zeitung 
Die wenigsten Betroffenen im Datensample kommen mit einem Anteil von knapp 20% bzw. 291 Be-
legstellen aus der Neuen Zürcher Zeitung. Rund jedem 17. Betroffenen ist eine Artikulationschance 
in Form eines Zitates zuerkannt worden.  
Tabelle 32: Publizität und Artikulationschancen der Betroffenen in der Hochwasserberichterstattung der NZZ (1910–2005), aufgeschlüs-
selt nach dem Thematisierungsstil "zitiert", "indirekt zitiert" und "erwähnt" 
Artikulationschance Betroffene  1910 1927 1953 1978  1987  1993 1999 2000 2005 Total  
zitiert  
1.9% 2.1% 0% 0% 0% 4% 5.3% 13.8% 12.5% 5.8% 
1 1 0 0 0 1 1 4 9 17 
indirekt zitiert 0% 4.2% 4.5% 0% 0% 8% 15.8% 6.9% 6.9% 5.2% 
0 2 1 0 0 2 3 2 5 15 
erwähnt 
98.1% 93.8% 95.5% 100% 100% 88% 78.9% 79.3% 80.6% 89% 
51 45 21 18 6 22 15 23 58 259 
Total (N* = 291) 
%-Anteil an N*  
52 48 22 18 6 25 19 29 72 291 
17.9% 16.5% 7.6% 6.2% 2.1% 8.6% 6.5% 10% 24.7% 100% 
 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 
N* mit 291 Belegstellen entspricht dem Total der publizierten Betroffenen mit bis zu maximal fünf codierten Betroffenen je Artikel.  
Entgegen dem allgemeinen Trend der Zeitungslandschaft sind es in der NZZ die historischen Ereig-
nisse 1910 (17.6%) und 1927 (16.5%), bei denen die Aufmerksamkeit für Betroffene umfangreich 
ausfällt. Rund 50 Mal steht die Not der Menschen im Fokus. Diese Befunde passen zu historischen 
Studien zur Rolle von Katastrophen als nationale Mobilisierungsereignisse, die das Engagement der 
Zeitung NZZ für die betroffene Bevölkerung namentlich erwähnen. So etwa bei der Initiierung von 
Spendenaktionen mittels Berichten von den Unglücksstätten, die darauf abzielten, „Emotionen zu 
wecken und die Leser zum Spenden zu animieren“ (Pfister 2004: 68). Hingegen lässt sich bei den spä-
teren Katastrophen erkennen, wie in den Augen der NZZ die Dringlichkeit der Betroffenenprob-
lematik sowohl 1953 (7.6%), 1978 (6.2%) als auch 1987 (2.1%) zurückgeht. Obwohl Betroffene 1987 
mit nur gerade 6 Erwähnungen besonders wenig präsent sind, erreichte die Katastrophe 1987 mit 
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acht Toten in der NZZ allerdings mehr Aufmerksamkeit, als dies noch für die Ereignisse 1978 und 
1953 der Fall war (vgl. Kap. 15.1). Trotz einer tendenziell wieder ansteigenden Beachtung seit den 
1990er Jahren mit 25 repräsentierten Betroffenen für die Katastrophe von Brig 1993 (8.6%), 19 beim 
Hochwasser 1999 (6.5%) und 29 beim opferreichen Ereignis 2000 (10%), bleibt in der NZZ, abgese-
hen vom Ausnahmeereignis 2005 (24.7%) mit 72 Belegstellen, die Brisanz der Betroffenenproblema-
tik weit unter dem Niveau der früheren Einschätzungen von 1910 und 1927. Allerdings sind beim 
Ereignis 2005 auch mehr als doppelt so viele Artikel als etwa 1910 erschienen. 
Jedenfalls belegen diese Daten, dass in der schweizerischen Presselandschaft die NZZ das Thema 
"Betroffene" viel selektiver aufgreift als andere Zeitungen. Im Übrigen bestätigt sich mit Blick auf die 
Artikulationschancen, dass Betroffene äusserst selten direkt zu Wort kommen. Mit einem tiefen An-
teil von insgesamt nur gerade 5.8% sind Betroffene in der NZZ im Originalton präsent. Zusammen 
mit einem ähnlichen Anteil von indirekten Zitaten (5.2%) bleiben Betroffene zu rund 90% in der 
NZZ in einer vorherrschenden narrativen Form dargestellt, wie es sonst in keiner der anderen Zei-
tungen der Fall ist. Wobei diese auf Distanz beruhende Darstellungslogik vor allem für die sechs Er-
eignisse 1910 bis 1993 mit Werten zwischen rund 90% und 100% ausgeprägter ist als für jene drei 
Unwetter von 1999 bis zum Ereignis 2005 mit Werten um die 80%. 
So zeigen die Befunde zu den jüngeren Ereignissen 1999, 2000 und 2005, dass zitierte Betroffene o-
der indirekte Bezugnahmen in der Summe immerhin 20% ausmachen. Dies ist ein Hinweis auf struk-
turwandlungsbedingte Effekte bzw. moderate Anpassungserscheinungen an Trends. Insofern als No-
vum zu erwähnen, aber von den Fallzahlen her mit entsprechender Vorsicht zu interpretieren, erweist 
sich in der Betroffenheitskommunikation 2000 und 2005, dass sich zitierte Betroffene im Verhältnis 
zu indirekt zitierten besser positionieren können. Das lässt vermuten, dass für Betroffene, die zu 
Wort kommen, die Barriere auch in der NZZ tendenziell durchlässiger wird bzw. weiter werden dürf-
te. Jedenfalls gibt es plausible Indizien, dass bedingt durch die hohe Konkurrenz und krisenhafte Er-
schütterungen der Zeitungslandschaft selbst die Elitezeitung zu gewissen Anpassungen schreiten 
muss.  
Insgesamt hat aber der fortschreitende Strukturwandel des Mediensystems seit dem Niedergang der 
Parteipresse in der Aufmerksamkeitslogik der NZZ kaum einen tiefgreifenden Perzeptionswandel der 
Betroffenen nach sich gezogen. Ein objektiv beschreibender Bezugsrahmen bestimmt in hohem Mas-
se ihre Thematisierung in der NZZ auch im neuen Jahrtausend. Waren Betroffene Auslöser für Be-
richterstattung vor allem am Anfang des Untersuchungszeitraumes und wird ihnen danach insgesamt 
keine aussergewöhnliche Bedeutung mehr eingeräumt, so ist diese Langzeitentwicklung vor dem Hin-
tergrund von Qualitätsansprüchen der NZZ zu sehen. Bei der allgemein auf politisches Interesse aus-






Hinsichtlich der Aufmerksamkeit im TA für Betroffene im gesamten Untersuchungszeitraum sind 
mit 419 Belegstellen und einem Anteil von 28.5% am Total sehr ähnlich viele Betroffenenbezüge 
festzustellen wie im VA bzw. in der NLZ. Betrachtet man die Artikulationschancen im TA für Be-
troffene über alle Ereignisse, dann sind diese ungleich stärker ausgeprägt als in der NZZ. Rund jede 
fünfte Aussage (21.5%) findet als Zitat ihren Niederschlag. Zusammen mit indirekten Zitaten (4.1%) 
erweitern sich die Artikulationschancen auf insgesamt 25%. Allerdings positioniert sich die redaktio-
nelle Linie mit diesen Werten in deutlicher Distanz zum Vorkommen von direkten Wortmeldungen 
Betroffener in VA/NLZ und der Boulevardpresse BK, wo rund jeder dritte Betroffenenbezug insge-
samt unter diese Kategorie fällt. 
Tabelle 33: Publizität und Artikulationschancen der Betroffenen in der Hochwasserberichterstattung des TA (1910–2005), aufgeschlüs-
selt nach dem Thematisierungsstil "zitiert", "indirekt zitiert" und "erwähnt" 
Artikulationschance Betroffene  1910 1927 1953 1978  1987  1993 1999 2000 2005 Total  
zitiert  4.2% 0% 0% 26.7% 6.7% 25% 37.1% 21.3% 26.5% 21.5% 
2 0 0 12 1 9 23 13 30 90 
indirekt zitiert 10.4% 0% 0% 6.7% 0% 5.6% 1.6% 1.6% 4.4% 4.1% 5 0 0 3 0 2 1 1 5 17 
erwähnt 84.4% 100% 100% 66.7% 93.3% 69.4% 61.3% 77% 69% 74.5% 
41 23 16 30 14 25 38 47 78 312 
Total (N* = 419) 
%-Anteil an N* 
48 23 16 45 15 36 62 61 113 419 
11.5% 5.5% 3.8% 10.7% 3.6% 8.6% 14.8% 14.6% 27% 100% 
 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 
N* mit 419 Belegstellen entspricht dem Total der publizierten Betroffenen mit bis zu maximal fünf codierten Betroffenen je Artikel.  
Weiter ist im Zusammenhang mit der Ausdifferenzierung des Mediensystems beim TA festzustellen, 
dass wir es vor allem in den jüngeren drei Ereignissen 1999 bis 2005 mit einer Berichterstattung zu 
tun haben, in der einerseits über Betroffene am intensivsten berichtet wird. Andererseits beruhen vor 
allem 1999 (37.1%) und 2005 (26.5%), aber im geringeren Ausmass wieder bei der opferreichen Kata-
strophe 2000 (21.3%) diesbezügliche Verlautbarungen auf ihren Zitaten. Was diese Aufmerksamkeit 
für Betroffene betrifft, die im direkten Wortlaut vermittelt werden, kündigt sich diese Tendenz im In-
formationsverhalten des TA bereits in den 1970er Jahren an. So schafft der TA beim Unwetter 1978 
nicht nur relativ viel Publizität für Betroffene (45), sondern in rund jeder vierten Aussage (26.7%) 
dient der TA direkt als Sprachrohr. In deutlichem Unterschied zu den Ereignissen 1910 bis 1953, wo 
zwar in Reaktion auf die opferreiche Katastrophe 1910 auch die Informationen über Betroffene (55) 
massgeblich höher ausgefallen sind als 1927 (23) und 1953 (16), kamen sie bislang kaum je zu Wort. 
Was das Zitieren Betroffener zum Untersuchungszeitpunkt 1978 betrifft, lässt sich dieser Trend 
gleichzeitig nur in der Boulevardpresse BK nachzeichnen – jedoch fällt im BK 1978 der Anteil an 
Wortbeiträgen sogar geringer aus als im TA. Offensichtlich setzen sich strukturwandlungsbedingte 
Veränderungen des Repräsentationsstils Betroffener im TA vergleichsweise früher ein als beim Par-
teiblatt VA bzw. dem Nachfolgeblatt NLZ. 
Das Veröffentlichen personalisierter Eindrücke betroffener Menschen, die wie 1978 an die Leser-
schaft weitergereicht werden, attraktiviert unbestritten die Betroffenheitskommunikation im TA be-
reits seit den 70er Jahren496. Wie zumindest das Ereignis 1987 mit nur einem zitierten Betroffenen il-
lustriert, kann dieser Stellenwert von durchaus situativen Faktoren abhängig sein. Im Zusammenhang 
mit der relativ geringen Publizität, die im TA den Betroffenen (15) bzw. dieser "ausserregionalen" Ka-
tastrophe insgesamt zukommt, erfolgt die Informationsvermittlung an die Leserschaft erneut vorwie-
gend in Form von Verlautbarungen von Betroffenen. Mit dem redaktionellen Entscheid, dem Hoch-
                                                   
496 Das Zitieren bzw. ein personalisierter Repräsentationsstil ist ein in der Boulevardpresse beheimateter Repräsentationsstil.  
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wasser wenig Berichterstattung einzuräumen, bleiben dann wohl die Recherchetätigkeit und persönli-
che Kontaktaufnahme mit Betroffenen per se begrenzt, um ihre persönlichen Eindrücke zu erfahren.  
In Verbindung mit der tendenziell erhöhten Beachtung Betroffener im TA und einem veränderten 
Repräsentationsstil erschliesst diese neue Kommunikationsbasis andere Zugänge zur Wirklichkeit von 
Betroffenen. Unter anderem bedeutet dieser Trend für die zu Wort kommenden Risikoexponierten 
einen Zugewinn an Macht über die Situationsdefinition vor Ort des Katastrophengeschehens.  
Vaterland/Neue Luzerner Zeitung  
Mit insgesamt 431 Betroffenenbezügen und einem Anteil von 29.4% am Total ist in VA/NLZ für die 
neuen Ereignisse am meisten Publizität für die Geschädigten nachzuweisen. Rund ein Drittel davon 
ist durch direkte Wortmeldungen in die Berichterstattung eingegangen.  
Tabelle 34: Publizität und Artikulationschancen der Betroffenen in der Hochwasserberichterstattung von VA/NLZ (1910–2005), aufge-
schlüsselt nach dem Thematisierungsstil "zitiert", "indirekt zitiert" und "erwähnt" 
Artikulationschance Betroffene  1910 1927 1953 1978  1987  1993 1999 2000 2005 Total  
zitiert  
0% 16.7% 0% 0% 20.5% 30.8% 34.1% 63.3% 42.7% 33.6% 
0 1 0 0 8 4 28 7 97 145 
indirekt zitiert  9.7% 16.7% 0% 0% 7.7% 0% 3% 0% 1.8% 3.2% 
3 1 0 0 3 0 3 0 4 14 
erwähnt 
90.3% 66.7% 100% 100% 71.8% 69.2% 62.2% 36.4% 55.5% 63.1% 
28 4 13 9 28 9 51 4 126 271 
Total (N* = 431) 
%-Anteil an N* 
31 6 13 9 39 13 82 11 227 431 
7.2% 1.4% 3% 2.1% 9% 3% 19% 2.6% 52.7% 100% 
 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 
N* mit 431 Belegstellen entspricht dem Total der publizierten Betroffenen mit bis zu maximal fünf codierten Betroffenen je Artikel.  
Im Zeitungsvergleich zeigt sich, dass in VA/NLZ in der ganzen Zeitphase von 1910 bis zum Ereignis 
1978 am wenigsten über Betroffene berichtet wird. Ausser beim Hochwasser 1910 (31) sind sie 1927 
(6) und bis 1978 (9) auffallend wenig präsent. Das überrascht nicht, denn entsprechend zurückhaltend 
fällt damals die Katastrophenberichterstattung aus. Auch in Bezug auf ihre Darstellung ergeben sich 
bis 1978 kaum Beiträge, in denen ihre Standpunkte direkt oder in indirektem Wortlaut medial ver-
mittelt werden, während sich dieser Trend im Forumsblatt TA 1978 bereits deutlich abzeichnet. Da-
gegen verändert sich seit den 1980er Jahren massgeblich die Charakteristik der Betroffenheitskom-
munikation. Neben dem stetigen Bedeutungszuwachs verfügbarer Informationen zu Betroffenen, vo-
rausgesetzt, das Ereignis erfüllt den Nachrichtenwert der regionalen Nähe wie 1987 (39), 1999 (82) 
und 2005 (227), erreicht der relative Anteil übernommener Originalaussagen einen massgeblich höhe-
ren und beinahe konstant steigenden Stellenwert, mit offenkundigen Höchstwerten in den Ereignis-
sen im neuen Jahrtausend. Für über 60% der publizierten Betroffenen erweist sich die Zeitung im Er-
eignis 2000 als direktes Sprachrohr. Beim Extremereignis 2005 beträgt dieser Anteil 43%. Ein weit ge-
ringerer Anteil von 20% Artikulationschancen war 1987 zu verzeichnen, in den 1990er Jahren stieg er 
immerhin bereits über die 30%-Marke. Wobei bei der wenig beachteten Katastrophe 2000 der 
dadurch begrenzte Informationsfluss zu Betroffenen zumindest das effektive Ausmass mit nur 7 di-
rekten Wortmeldungen begrenzt hat. Dies erklärt sich durch den Umstand, dass dem Ereignis der 
Nachrichtenwert der regionalen Nähe fehlte. Demgegenüber kommt beim Extremereignis 2005, das 
diese Voraussetzung erfüllt, zudem eine massive Publizität für Betroffene (227) zustande. Das heisst 
konkret, dass dieser Fokus auf Betroffene doppelt so intensiv ausfällt wie im TA als auch im BK. 
Ausserdem fällt in der NLZ hier das Gewicht an zitierten Betroffenen knapp höher aus als in der 




Wenn folglich nicht erst 2005, sondern bereits anlässlich des Hochwassers 1999 in der NLZ eine 
überaus starke Resonanz für die Situation der Betroffenen (82) zustande kommt und deren Aussagen 
bereits in rund einem Drittel der Fälle in zitierter Form vorkommen, so ist davon auszugehen, dass 
kaum nur der spezifische Grad der Gefahrenlage, sondern wichtige Wandlungsprozesse der Zeitung 
für diese wachsende Verfügbarkeit betroffenenbezogener Informationen ausschlaggebend sein müs-
sen. Mit dieser Fülle an Inhalten zu Betroffenen vermögen bereits 1999 weder der TA noch die Bou-
levardpresse BK oder die NZZ mitzuhalten. Das heisst letztlich: Im Hinblick auf die theoretischen 
Vorannahmen erwartbarer strukturwandlungsbedingter Effekte treten diese in keiner Zeitungsredak-
tion quantitativ wie qualitativ in so massiven Veränderungen in der Betroffenheitskommunikation zu-
tage wie hier. Im damals katholisch-konservativen Parteiblatt VA war eine nur sehr begrenzte Auf-
merksamkeit für Betroffene gegeben, was auch im relativ geringen Stellenwert von Naturkatastrophen 
in der Berichterstattung Ausdruck findet. Indem einerseits aufgrund einer veränderten Nachrichten-
logik die Betroffenheitskommunikation stetig intensiver ausfällt, andererseits Betroffene durch eine 
Ausdifferenzierung des Repräsentationsstils zugleich relativ häufig direkt zu Wort kommen, zeigen 
sich deutliche Divergenzen in der Art, wie sich die Wirklichkeit von Betroffenen in der NLZ vermit-
telt, je mehr marktstrategische Komponenten zum Tragen kommen. 
Blick  
Von den 327 Betroffenenbezügen aus der Boulevardpresse erreicht, nicht weiter überraschend, rund 
jeder dritte Betroffene im direkten Wortlaut Publizität. Insgesamt erweist sich der BK aber nicht als 
jenes Blatt, das in überdurchschnittlichem Mass zum Sprachrohr der Geschädigten wird497. Weiter be-
merkenswert ist, dass sich die effektive Präsenz von Betroffenen in den vier Katastrophen 1978 bis 
1999 im Rahmen von 23 (1993) bis maximal 35 Publikationen (1999) bewegt. Was analog einer Kata-
strophenberichterstattung, die grundsätzlich schnell durch andere, aktuellere Schlagzeilen verdrängt 
wird, folglich auch die redaktionelle Aufmerksamkeit für Betroffene limitiert hat. Ganz anders sieht 
die Präsenz Betroffener in der jüngeren Katastrophenberichterstattung 2000 und 2005 aus.  
Tabelle 35: Publizität und Artikulationschancen der Betroffenen in der Hochwasserberichterstattung des BK (1978–2005), aufgeschlüs-
selt nach dem Thematisierungsstil "zitiert", "indirekt zitiert" und "erwähnt" 
Artikulationschance Betroffene  1978  1987  1993 1999 2000 2005 Total  
zitiert  19.2% 25% 17.4% 34.3% 30.6% 41% 31.8% 5 8 4 12 34 41 104 
indirekt zitiert  0% 0% 0% 8.6% 0.9% 0% 1.2% 0 0 0 3 1 0 4 
erwähnt 80.8% 75% 82.6% 57.1% 68.5% 59% 67% 21 24 19 20 76 59 219 
Total (N* = 327) 
%-Anteil an N*  
26 32 23 35 111 100 327 
8% 9.8% 7% 10.7% 33.9% 30.6% 100% 
 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 
N* mit 327 Belegstellen entspricht dem Total der publizierten Betroffenen mit bis zu maximal fünf codierten Betroffenen je Artikel.  
Beide Fälle zeichnet eine viel höhere – rund dreifache – Publizität für Betroffene als bisher aus. Zu-
dem ist in der Boulevardpresse in den späten 1990er Jahren eine Tendenz zu erkennen, dem direkten 
Wortlaut Betroffener zunehmend mehr Gewicht zu verleihen als etwa bei den drei Ereignissen von 
1978 bis 1993. Obwohl die Mündlichkeit für die Boulevardpresse typisch ist, bewegt sich damals das 
Niveau seit 1978 bis in die frühen 1990er Jahre zwischen rund 20 und 25 Prozentpunkten. Jedoch er-
zielen Betroffene 1999 bis hin zum Hochwasser 2005 deutlich höhere Artikulationschancen als bis-
lang (zw. 30% und 40%). Aufgrund dieser veränderten Aufmerksamkeit, die den Betroffenen gewid-
met wird, erhärtet sich die Annahme, dass die Boulevardpresse im Medienmarkt ebenso unter Druck 
                                                   




gerät und mit entsprechenden Anpassungen auf die neue Konkurrenzlage reagiert. Dies geschieht 
nicht zuletzt, weil – wie bereits illustriert – auch sogenannte Qualitätszeitungen (NLZ, TA) im 
Grundmuster des Boulevards Betroffene zur Darstellung bringen, was am ausgeprägtesten für die 
NLZ mit vergleichbarer Zitierquote gilt. Insofern kann sich, wie es scheint, die Boulevardpresse 
dadurch hervortun, dass sie journalistisch eine intensivere Fokussierung auf Betroffene als bislang 
einsetzt. Dadurch hebt sich der BK insbesondere bei der opferreichen Katastrophe Gondo 2000 wie-
der deutlicher von den übrigen drei Zeitungen ab. Auf der Basis von mehr persönlichen Eindrücken 
und Meinungen Betroffener wird für eine weitere Attraktivierung der Thematisierung Betroffener ge-
sorgt. 
Fazit  
Nicht zu übersehen ist in der Katastrophenberichterstattung, wie aufgrund unterschiedlicher Selekti-
onslogiken und somit Intensitäten der Medienaufmerksamkeit im Untersuchungszeitraum eines Jahr-
hunderts die Betroffenheitskommunikation jeweils ungleich stark ausfallen kann. Ebenso zeigen sich 
eklatante Unterschiede in der Bedeutung und Darstellung Betroffener zwischen den vier verschiede-
nen Zeitungsredaktionen.  
Akzeptiert man, dass es zu diesen Ausschlägen der Aufmerksamkeit für Betroffene in der medienöf-
fentlichen Kommunikation kommt, dann ist anzunehmen, dass die unterschiedliche Präsenz Be-
troffener im Zeitverlauf letztlich nicht auf denselben Ursachen basieren kann. Unter den Bedingun-
gen der Parteipresse bzw. parteinahen Zeitungen rücken die in Mitleidenschaft gezogene Bevölkerung 
vorwiegend beschränkt auf die jeweilige sozial- und sachpolitische Bedeutung ihrer Situation bzw. das 
Ausmass der Verheerungen in den Fokus der Presse. Die redaktionelle Entscheidung, ob Betroffene 
für die Berichterstattung Bedeutung haben bzw. wie intensiv über sie berichtet wird, erfolgt gewis-
sermassen in Orientierung an diesen ereignisbezogenen Kontextbedingungen. Das zeigt sich etwa da-
rin, dass unter den damaligen Bedingungen Anfang des 20. Jahrhunderts beim opferreichsten Hoch-
wasser 1910 mit 27 Todesopfern die Darstellung Betroffener in auffallender Übereinstimmung in al-
len drei Zeitungen intensiver ausfällt als 1927. Erst Berichte über das Elend und die breite mediale 
Unterstützung der Geschädigten ermöglichten es, die soziale Problematik der Betroffenen den sozial-
karitativen und staatlich-politischen Akteuren aufzuzeigen. In auffallender Übereinstimmung mit dem 
steten Rückgang der Todesopfer bis 1953 rücken auch die Betroffenen deutlich weniger stark in den 
Fokus der Berichterstattung. Die meisten Impulse, über Betroffene zu berichten, gehen in den histo-
rischen Ereignissen 1910, 1927 und 1953 von der NZZ und vom TA aus. Demgegenüber sind im 
damals katholisch-konservativen Parteiblatt VA Betroffene vergleichsweise weniger präsent und dies-
bezügliche Informationsleistungen zum Teil als gering einzuschätzen. Das VA berichtet freilich auch 
wenig über Unwetter insgesamt. Möglicherweise spielen ideologische Vorstellungen eine Rolle, wa-
rum die Not Betroffener hier wenig bedeutend für eine katholisch-konservative Leserschaft in Er-
scheinung tritt. Bezeichnend für die noch parteinahen Zeitungen bei der Darstellung Betroffener ist 
zudem, dass letztere in der Regel nicht zu Wort kommen. Bis heute ist die NZZ am wenigsten von 
diesem frühen Grundsatz abgerückt. Auch inhaltlich unterscheidet sich das Eliteblatt NZZ aufgrund 
der geringer ausfallenden Präsenz für Katastrophenbetroffene im ausgehenden 20. Jahrhundert bis in 
die jüngere Gegenwart immer deutlicher von den übrigen Zeitungstiteln.  
Die Tendenz, eine viel umfassendere Betroffenheitskommunikation zu pflegen, setzt in den beiden 
Forumszeitungen (TA, NLZ) ein. Zwar zeichnet sich diese Tendenz im TA früher ab, nämlich bereits 
beim Unwetter 1978, bei VA/NLZ hingegen erst seit dem Hochwasser 1987. Gleichzeitig kommen 
nicht mehr vorwiegend in der Boulevardzeitung BK, sondern ebenso in den beiden Qualitätszeitun-
gen die Risikoexponierten weit häufiger zu Wort. Das ist unter anderem auf eine plausible Reaktion 
auf den aufkommenden marktökonomischen Wettbewerb im Mediensystem zurückzuführen. Zum 
Zwecke einer ansprechenden Berichterstattung setzt sich ein neuer Repräsentationsstil in den soge-
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nannten Qualitätszeitungen (NLZ, TA) durch, was in Bezug auf die Darstellung Betroffener in auffal-
lender Übereinstimmung mit der Repräsentation der Betroffenen im Boulevard in Erscheinung tritt. 
Diese Angleichung ist wohl dafür verantwortlich, dass es auch im BK zu Anpassungen in der Betrof-
fenheitskommunikation kommt. Eine vom früheren Grundmuster abweichende Steigerung der Be-
troffenenpräsenz sowie auch des Anteils jener, die persönlich zu Wort kommen, unterstreichen die-
sen Eindruck in den jüngeren Ereignissen 2000 und 2005. Damit strebt die Boulevardpresse wohl an, 
für eine weitere Attraktivierung der Thematisierung Betroffener zu sorgen, um sich letztlich über-
haupt wieder von den sogenannten Qualitätszeitungen etwas abheben zu können.  
Dieser Trend trägt in steigendem Ausmass dazu bei, dass sich das Bild der Risikoexponierten in der 
Mehrheit der Zeitungen häufiger entlang ihrer eigenen Eindrücke und Meinungen manifestiert. Es ist 
anzunehmen, dass die redaktionelle Entscheidung, wie intensiv die Situation Betroffener abgehandelt 
werden soll, vergleichsweise losgelöst von der ereignisspezifischen Entwicklung und daher effektiven 
Brisanz der Problemlage erfolgt. Folglich überrascht es nicht, wenn diese neue Akzentsetzung die von 
Naturkatastrophen Betroffenen stark in den Fokus der Medienaufmerksamkeit rückt wie z. B. bei den 
Hochwassern 1999 oder 2005. Eine nicht zu unterschätzende Rolle spielen die Medien, die als trei-
bende Akteure dieser Veränderung zu erkennen sind. So scheint eine sich „parallel zuspitzende wett-
bewerbsbedingte Schicksalsvermarktung“ ein wichtiger Grund für die aussergewöhnliche Zuwendung 
zu Betroffenen zu sein (Zemp 2005: 198). Der Trend nämlich, in Form von Human Interest auf Be-
troffene einzugehen, kommt – wie bereits gezeigt – seit den späten 1990er Jahren besonders stark zur 
Geltung. 
Dass sich diese inhaltlich-qualitative Neuausrichtung der Betroffenheitskommunikation nicht in allen 
Zeitungen gleichermassen abzeichnet, erhärtet sich bereits jetzt. Eine detaillierte Analyse zum Stel-
lenwert von Human Interest in den untersuchten Zeitungen erfolgt zu einem späteren Zeitpunkt 
(Kap. 22). Da Human Interest gerade dort eine wichtige Rolle spielt, wo es sich um menschliche 
Schicksale mit dem Fokus auf persönliche und private Angelegenheiten der Geschädigten handelt, 
liegt es nahe, entlang der Darstellungsform von Betroffenen weitere Unterschiede herauszukristallisie-
ren, um mehr Anhaltspunkte über journalistische Gesichtspunkte, wie über Betroffene berichtet wur-
de und wird, zu erhalten. 
21.5 Veränderung der Referenz von Betroffenheit – Kollektiv versus 
Individuum  
Gemäss Hypothese 2e ist an dieser Stelle entlang der Betroffenendarstellungen in den Zeitungen zu 
untersuchen, ob aufgrund veränderter Aufmerksamkeitsstrukturen kommerzialisierter Medien indivi-
dualisierte Einzelbetroffene gegenüber kollektiv Betroffenen stärker im Mittelpunkt stehen. Dort, wo 
sich Naturkatastrophen als Bedrohung für Menschen erweisen, können in den Medien individuelle 
wie kollektive Akteure zum Bezugspunkt der öffentlichen Thematisierung werden. Die Befunde lie-
fern Hinweise zu postulierten Personalisierungs- bzw. Individualisierungstendenzen als Folgeeffekte 
des Strukturwandels. Eine individualisierte Darstellung einer Person verweist auf eine bestimmte per-
sönliche, durch ihre Individualität hervorgehobene Betroffenheit oder Schicksalslage hin, wie folgen-
des Beispiel illustriert:  
„Frau Küchler und ihre Tochter auf Hofrüti haben schwere Stunden hinter sich.“498  
  
                                                   
498 VA, 2.7.1953: 4.  
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Im Unterschied dazu verweist der kollektive Personenbezug auf eine mehr oder weniger grosse Per-
sonengruppe von Geschädigten, ohne dass die je eigene Betroffenheit erkennbar wird:  
„Überall, wo Häuser am Wasserlaufe stehen, finden sich Menschengruppen, die wehrlos dem 
Wüten des Elementes zuschauen müssen, das durch die Erde hindurch in ihre Keller dringt.“499 
 
Dieser kollektive Personenbezug kann auch anhand einer anonymisierten Information von oder über 
eine Einzelperson erfolgen. Zur Veranschaulichung dient sozusagen ein Betroffenen-Typus wie in 
folgendem Beispiel aus dem Jahr 1910:  
„[Im Sihltal hat sich] ein Schweinezüchter im letzten Augenblick zu retten vermocht.“500  
 
Die Person eines Einzelnen steht hier stellvertretend für andere Bevölkerungsmitglieder, die möglich-
erweise ebenso knapp dem Schicksal entkommen konnten. Solange keine Namensangaben auf eine 
konkrete Person der Zeitgeschichte verweisen, kann dieser Grad als eine Vorstufe der Personalisie-
rung der Betroffenheitskommunikation gesehen werden; dies wird in dieser Untersuchung aber nicht 
differenziert betrachtet.  
In Bezug auf den Personalisierungsgrad der Betroffenheitskommunikation lässt sich dieser Darstel-
lung entnehmen, wie sich die kollektivierte und anonymisierte Präsenz Betroffener im Verhältnis zur 
individualisierten im Zeitverlauf entwickelt hat.  
Tabelle 36: Personalisierungsgrad von Betroffenen in der Hochwasserberichterstattung (1910–2005) Deutschschweizer Leitmedien 
(NZZ, TA, VA/NLZ, BK ab 1978), aufgeschlüsselt nach der Publizität für "individualisierte" und "kollektivierte/anonymisierte" Betroffene 
Persönlichkeitsprofil Betroffene  1910 1927 1953 1978  1987  1993 1999 2000 2005 Total  
individualisiert 
28.2% 15.6% 19.6% 29.6% 29.7%1 25.5% 41.7% 38.0% 41.6% 25.2% 
37 12 10 29 27 25 83 82 212 515 
kollektiviert/anonymisiert 
71.8% 84.4% 80.4% 70.4% 70.3% 74.5% 58.3% 62.0% 58.4% 64.8% 
94 65 41 69 65 73 116 134 297 950 
Total 
131 77 51 98 92 98 199 216 509 1465 
100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 
 
Erstens ist zu erkennen, dass persönlich betroffene Individuen in der Betroffenheitskommunikation 
immer präsent waren. Doch ist das Erscheinungsbild von Betroffenen, abgesehen von 1910, in der 
damaligen parteinahen Presse bis in die 1950er Jahre vergleichsweise stark durch den Bezug zum Kol-
lektiv der Betroffenen und einer entsprechend anonymen Vermittlungslogik geprägt. In der Kata-
strophenberichterstattung 1927 und 1953 ist das zu über 80% der Fall. Zweitens erreicht der Eingang 
von individualisierten Personen in die Betroffenheitskommunikation danach insgesamt wieder einen 
höheren Stellenwert, spätestens bis zur Zeit der 1970er Jahre501. Somit ist die Zeit der Auflösung der 
parteinahen Presse und der Übergang in ein kommerzialisiertes Mediensystem durch eine erhöhte Af-
finität für die personifizierte Darstellung der Betroffenen gekennzeichnet. Doch bis Anfang der 
1990er Jahre und somit für die Ereignisse 1978 (29.6%), 1987 (29.7%) und 1993 (25.5%) ist ein auf-
fallend homogener Ausprägungsgrad, was das Vorkommen individualisierter Betroffener im Verhält-
nis zu "kollektivierten/anonymisierten" Betroffenendarstellungen betrifft, feststellbar. Auch bezüglich 
der absoluten Präsenz je Ereignis zeigen sich mit einer Spannbreite von 25 bis 29 individualisierten 
Betroffenendarstellungen kaum nennenswerte Unterschiede. Ein deutlich höherer Personalisierungs-
grad von rund 40% prägt das Bild der medialen Katastrophenwirklichkeit 1999 sowie bei den Ereig-
nissen 2000 und 2005. Abgesehen davon ist auch auf der Ebene der quantitativen Präsenz einzelner 
                                                   
499 TA, 16.6.1910: Nr.138/Bl. 2. 
500 TA, 16.6.1910: Nr.138/Bl. 2. 
501 Diese jüngere Entwicklung ist folglich in starkem Zusammenhang mit den erhöhten Artikulationschancen zu sehen, wo der Informationsfluss neu durch 
Personalisierung stärker unter persönlich vermittelten Eindrücken der Betroffenen steht. 
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Hochwassergeschädigter eine weit höhere Frequenz zu erkennen. Mit rund 80 Belegstellen 1999 als 
auch 2000 sind das beispielsweise rund zweieinhalbmal so viele wie bei den Ereignissen 1978, 1987 
und 1993.  
Von entscheidender Bedeutung für diesen Trend ist in diesem Falle der beschleunigte Strukturwandel 
der Medien. Weniger Erklärungskraft scheint hingegen für diese die Individualität betonende Per-
spektive auf Betroffene die diskutierte These eines allgemeinen Bedeutungsgewinns des Individuums 
im gesellschaftlichen Modernisierungsprozess zu haben. Der Umstand einer gewissen Fixierung auf 
individuelle Betroffene bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts bzw. bei der opferreichen Katastrophe 
1910 weist darauf hin, dass diese Darstellungen kein neu auftretendes Phänomen sind. Vielmehr bil-
den sie seit Jahrzehnten einen Bestandteil der redaktionellen Praxis, sind in der damaligen parteinahen 
Presse aber stärker von situativen Faktoren abhängig. Ist nachweislich Anfang des 20. Jahrhunderts 
die soziale Problematik Betroffener eine wichtige Komponente der Betroffenheitskommunikation, 
erweist sich demgemäss die höhere Fokussierung auf individuelle Betroffene und persönliche Schick-
sale 1910 soweit als bedeutend, wenn es vonseiten der Presse darum geht, öffentliches Gehör für ihre 
unmittelbare Not und Hilfsbedürftigkeit zu schaffen.  
Insofern unterscheidet sich die Nachrichtenlogik stark kommerziell orientierter Forumszeitungen da-
rin, dass die Thematisierung Betroffener durch eine tendenziell steigende Rate individualisierter Be-
troffener als Träger und Vermittler dieser Wirklichkeit gekennzeichnet ist. Zumindest die Ergebnisse 
der späten 1990er Jahre deuten auf einen signifikanten Konzentrationsprozess individualisierter Be-
troffenenbezüge hin, der sich im neuen Jahrtausend bestätigt und fortsetzt. Es ist leicht zu erkennen, 
wie eine Katastrophenberichterstattung, die sich, wie bereits festgestellt, in dieser Zeitspanne parallel 
dazu thematisch ausgesprochen intensiv an Human Interest zu orientieren beginnt, daran mitwirkt, 
wenn mengenmässig das Präsenzniveau von persönlich Betroffenen im Mediensystem eine deutliche 
Erweiterung erfährt. Zudem liefern die unterschiedlichen Entwicklungen der vier Zeitungen weitere 
Hinweise dafür, dass hier vor allem Effekte des beschleunigten Strukturwandels der Medien gespie-




21.6 Veränderung der Referenz von Betroffenheit – Kollektiv versus 
Individuum im Zeitungsvergleich 
Welchen Stellenwert im Vergleich der vier Zeitungen eine individualisierte gegenüber einer kollekti-
vierten/anonymisierten Darstellung von Betroffenen hat, ist hier die Ausgangsfrage.  
Neue Zürcher Zeitung 
Die Berichterstattung der NZZ konzen-
triert sich mit insgesamt 82.6% der Be-
troffenenbezüge sehr stark auf den kolle-
ktiven Charakter des Betroffenseins in ei-
ner Katastrophe, im Gegensatz zur Ver-
mittlung individualisierter bzw. personali-
sierter Einzelner (17.4%). Über die Zeit 
gesehen tritt der individualisierte Be-
troffenenbezug in der NZZ am stärksten 
bereits 1910 in Erscheinung, und zwar in 
jeder vierten Darstellung. Für die letzten 
drei Ereignisse beobachten wir Werte 
von 15.8% (1999), 12.9% (2000) und 
18.1% (2005). Diese Befunde stehen in 
starkem Kontrast zu den diskutierten jüngeren Trends in der Tagespresse, wo rund 40% individuali-
sierte bzw. personalisierte Betroffenendarstellungen zu verzeichnen sind. Werfen wir einen Blick auf 
die Entwicklung des absoluten Vorkommens individualisierter Betroffener, dann konzentrieren sich 
die meisten diesbezüglichen Publikationen auf die Hochwasser von 1910 und 2005 mit identischer 
Anzahl Belegstellen (13). Auch in quantitativer Hinsicht macht der Vergleich mit den anderen Zei-
tungen deutlich, wie wenig die JournalistInnen der NZZ von personalisierten Formen von Nachrich-
ten Gebrauch machen, um etwa die Aufmerksamkeit der Leserschaft zu gewinnen.  
Tages-Anzeiger  
Im TA weisen rund 30% der total codier-
ten Betroffenenbezüge eine individuali-
sierte Darstellungsweise auf. Aufgeschlüs-
selt nach einzelnen Katastrophen ergibt 
sich in zeitlicher Hinsicht ein uneinheitli-
ches Bild, wie sich die Positionierung von 
individualisierten Formen des Betroffen-
seins gegenüber "kollektivierten/anony-
misierten" manifestiert. Wie schon in der 
NZZ vermittelt sich das Hochwasser 
1910 im TA relativ stark auf individuali-
sierte Betroffene gerichtet. Mit rund 40% 
liegen die Anteilswerte aber deutlich hö-
her als in der NZZ (25%). Mit einem 
deutlich tieferen Stellenwert für individualisierte Betroffene charakterisiert sich die Informationsver-
mittlung zu den Ereignissen 1927 als auch 1953. Bereits 1978 finden sich deutliche Hinweise auf eine 
veränderte Vermittlungslogik im Zuge des Strukturwandels in den Medien. Ein individualisierter Be-
troffenenbezug ist in jedem dritten Fall ersichtlich. Dagegen sind in den Ereignissen 1987 (13.3%) 
Abbildung 47: Personalisierungsgrad von Betroffenen in der Hochwasserbe-
richterstattung der NZZ (1910–2005), aufgeschlüsselt nach der Publizität für 
"individualisierte" und "kollektivierte/anonymisierte" Betroffene 
Abbildung 48: Personalisierungsgrad von Betroffenen in der Hochwasserbe-
richterstattung des TA (1910–2005), aufgeschlüsselt nach der Publizität für 
"individualisierte" und "kollektivierte/anonymisierte" Betroffene 
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und 1993 (19.4%), die als "ausserregionale" Ereignisse im TA generell weniger thematisiert wurden, 
die personenbezogenen Betroffenendarstellungen wieder stärker zurückgedrängt. Anderes gilt für das 
Hochwasser 1999, wo der Anteil an individualisierten Betroffenen mit 40% am grössten ausfällt – 
identisch übrigens mit dem Wert in der Boulevardpresse BK. Zwar kommen die Anteilswerte der in-
dividualisierten Betroffenheit im neuen Jahrtausend sowohl 2000 (27.4%) als auch 2005 (29.4%) auf 
tieferem Niveau zu liegen. Doch insgesamt zeigen die jüngeren drei Katastrophen, dass unter zuneh-
mend marktökonomisch gefärbten Prämissen der Faktor Personalisierung für die Nachrichtenaus-
wahl tendenziell bestimmender wird. Dass es beim Stellenwert der Einbindung individualisierter Be-
troffener trotzdem Unterschiede gibt, lässt sich zum Teil durch ereignisbezogene Kontextbedingun-
gen erklären.  
Vaterland/Neue Luzerner Zeitung  
Mit einem Total von 44% erweist sich die 
Betroffenheitskommunikation in VA/ 
NLZ gut doppelt so stark durch individu-
alisierte Betroffene geprägt als in der 
NZZ. Was die Entwicklung der Bericht-
erstattung über die Zeit betrifft, sticht ins 
Auge, dass erstens das Hochwasser 1910 
das am wenigsten auf individuelle Betrof-
fenheit gerichtete Ereignis repräsentiert. 
Nur jeder sechste Betroffenenbezug fällt 
individualisiert aus, wohingegen dieser 
Fokus in der NZZ und insbesondere im 
TA häufiger gefunden werden kann. 
Zweitens sind 1927 mit einem bereits 
höheren Anteil in rund jedem dritten Fall die Geschädigten in individualisierter Form in die Bericht-
erstattung eingebunden. Diese Darstellungslogik bleibt innerhalb des Parteiblattes VA über einen lan-
gen Zeitraum bis zum Ereignis 1987 konstant. Entsprechend stehen das Kollektiv oder anonymisierte 
Informationen zu einzelnen Betroffenen mit einem stabilen Anteil von rund zwei Dritteln stets im 
Vordergrund. Deutliche Veränderungen zeichnen sich hingegen für die vier Ereignisse 1993–2005 ab. 
Hier verlagert sich der Fokus zugunsten individualisierter Betroffenendarstellungen, die rund jeden 
zweiten Betroffenenbezug repräsentieren. 1999 (53.8%) sowie 2000 (54.5%) wird sogar die 50%-
Schwelle überschritten. Diese Unterschiede sind mit dem Umstand zu erklären, dass im Rahmen der 
Auflösung der Parteipresse das ehemalige katholisch-konservative Parteiblatt durch Zusammen-
schluss mit dem liberalen Blatt LNN neu als Forumszeitung NLZ auftritt, sodass folglich neue Kon-
ventionen in der Erfassung von Betroffenenrealität zutage treten. 
Gleichzeitig zeigen sich im Zeitverlauf auch deutliche Veränderungen auf der quantitativen Ebene. 
Während 1910 fünf individualisierte Betroffenenbezüge zu verzeichnen waren, sind dies 1999 achtmal 
mehr (41 individualisierte versus 42 kollektivierte/anonymisierte Bezüge). Beim Extremereignis 2005 
sind es sogar 21-mal mehr (104 individualisierte versus 108 kollektivierte/anonymisierte Bezüge). In-
wiefern diese hoch individualisierte Thematisierung als boulevardtypisch bezeichnet werden kann, 
zeigen die Befunde aus der eigentlichen Boulevardpresse. 
  
Abbildung 49: Personalisierungsgrad von Betroffenen in der Hochwasserbe-
richterstattung von VA/NLZ (1910–2005), aufgeschlüsselt nach der Publizität 




Im Datensample der Boulevardpresse ist 
die Betroffenenwirklichkeit insgesamt mit 
einem Anteil von 47% individualisierten 
Bezügen repräsentiert. Es zeigt sich, dass 
sich die Betroffenheitskommunikation in 
den 1970er Jahren als noch relativ 
schwach personalisiert auszeichnet. So 
sind 1978 in rund drei von vier Fällen das 
Kollektiv bzw. anonymisierte Einzelbe-
troffene repräsentiert. Über den weiteren 
Zeitverlauf hingegen ist eine deutliche 
Verlagerung der Gewichtung zugunsten 
der Perspektive individualisierter Betrof-
fener zu erkennen. So bewegen sich die 
Anteilswerte bereits beim Ereignis 1987 auf dem 40%-Niveau, was ausser 1993 auch für das Hoch-
wasser 1999 gilt. Nochmals deutlich höhere Anteilswerte weisen die Ereignisse im neuen Jahrtausend 
aus. Sind für die Katastrophe 2000 49% der Betroffenenbezüge in individualisierter Form erfolgt, lie-
gen die Anteilswerte 2005 bereits bei 57%. Zudem fallen massive quantitative Unterschiede auf, ver-
gleicht man die 55 individualisierten Betroffenenbezüge im Jahr 2000 (bzw. 58 im Jahr 2005) mit 
früheren Ereignissen. 1978 gab es deren sieben, 1990 waren es 14. Zudem macht ein Vergleich mit 
der NLZ deutlich, dass hier in den 1990er Jahren die Anteilswerte individualisierter Betroffenen-
bezüge sogar jene der Boulevardpresse übertreffen. So ist in den Ereignissen des neuen Jahrtausends 
beiden Zeitungen gemein, dass sie im Hinblick auf Katastrophenbetroffene inzwischen eine sehr ver-
gleichbare Präferenz für eine die Individualität betonende Perspektive haben. Als moderater erweist 
sich der TA. Umso mehr können wir vermuten, dass Qualitätsformate innerhalb des Tageszeitungs-
marktes das Boulevardblatt gerade auch dadurch unter Druck setzen, weil sie deutlich ähnliche Affi-
nitäten für Katastrophenbetroffene entwickeln. Allerdings wird auch innerhalb des Qualitätssektors 
und der unterschiedlichen Medientypen die Kluft grösser – insbesondere zur Elitepresse NZZ. 
Fazit 
Wenn im Journalismus seit den späten 1970er Jahren ein objektivierendes Bild der von Naturgebaren 
betroffenen Menschen zunehmend Darstellungen persönlich Betroffener weicht, liegt es nahe, dass 
sich generell andere Katastrophenwirklichkeiten in den Medieninformationen herausbilden. Aussagen 
zur Wirkung dieser Veränderungen sind zwar nicht möglich. Aber abschliessend soll an einigen Bei-
spielen gezeigt werden, wie verändertere Darstellungsformen in der Nachrichtenproduktion die tat-
sächlichen Abläufe und die Wirklichkeit des Katastrophengeschehens mitprägen. 
Wie festgestellt, steht Anfang des 20. Jahrhunderts vorwiegend das Kollektiv der betroffenen Bevöl-
kerung im Zentrum der Berichterstattung, oder ein typisierter Betroffener repräsentiert stellvertretend 
die Situation der Geschädigten. Bereits 1910 ist das Einzelschicksal von persönlich Betroffenen ange-
sprochen, wo Bestandteile der Privatheit in anonymisierten Darstellungen öffentlich werden. Deren 
Notlage ist im Bemühen der Zeitungen zum Teil detailgetreu geschildert, was eine emotionale Basis 
des Mitgefühls erweckt.  
Jedoch wird meistens auf die vollständige Namensangabe verzichtet, wie das an folgendem Beispiel 
von 1927 aus Beschreibungen im VA erkennbar ist: „[…] dass ein vom Unglück betroffener Hausbesitzer 
buchstäblich alles verloren habe und dass er mit seinen 11 Kindern völlig mittellos dastehe. In der Nacht vom Sonntag 
Abbildung 50: Personalisierungsgrad von Betroffenen in der Hochwasserbe-
richterstattung des BK (1978–2005), aufgeschlüsselt nach der Publizität für 
"individualisierte" und "kollektivierte/anonymisierte" Betroffene 
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auf Montag nun schenkte ihm seine Frau das zwölfte Kind, dem sie in einem Stall, wie Heiland zu Bethlehem, das 
Leben gab“.502 
Eine wesentlich andere Charakteristik nimmt in der Medienentwicklung ab den 1970er Jahren das 
Bild der Betroffenenproblematik an. Menschen, die Naturereignisse als Betroffene erleben, werden 
nun weit häufiger direkt mit ihren Statements in die Berichterstattung einbezogen (vgl. Kap. 21.3). 
Dadurch vermittelt sich eine in hohem Mass vom Nahbereich und von der konkreten Besonderheit 
der jeweiligen Schicksalslage eingefärbte Perspektive. Exemplarisch zeigt sich diese Veränderung der 
Medienpräsenz Betroffener und wie sie sich mit ihren Katastrophenerfahrungen an die Öffentlichkeit 
wenden, entlang der sichtbar werdenden Konturen der Geschädigten. Im Jahre 1953 ist einer noch in 
nüchternem Ton gehaltenen Beschreibung der NZZ aus dem Thurgebiet zu entnehmen, dass die 
ausgesiedelten Landwirte neben ihrer Kartoffelernte „zudem beträchtliche Schäden an ihren Maschinen und 
Fahrzeugen erlitten“.503 Im Vergleich zu dieser anonymen und verallgemeinernden Darstellung vermittelt 
sich ein anderes Bild der Betroffenenwirklichkeit durch Aussagen Betroffener, sobald diese ungefiltert 
übernommen werden. Aus derselben Katastrophenregion berichtet das Boulevardblatt BK 1978 von 
einem betroffenen Landwirt, der bitter in die lehmigen Fluten schaut und fordert: „Die sollen doch end-
lich bessere Dämme bauen! […] Die ganze Kartoffelernte ist hin. Der restliche Schaden ist noch nicht einschätzbar.“504 
Aufgrund der anonymisierten Repräsentation des Landwirtes handelt es sich hier um eine Vorstufe 
der personalisierten Betroffenheit. Neun Jahre später – 1987 – wird erneut aus dem Thurgebiet be-
richtet: „'Es ist nichts mehr zu retten', stellte gestern Alois Tresch-Zurfluh im 'Feldli' in Attinghausen resigniert 
fest.“505 Eine solche Darstellung mit personalisierten Betroffenen hat gegenüber jener mit abstrakt Be-
troffenen bekanntlich mehr Aufmerksamkeitswert (vgl. Zemp 2005: 201–202). Von Interessen, 
Schock oder auch Ängsten gekennzeichnete Gefühlslagen dringen bis 2005 vor allem gekoppelt mit 
Human-Interest-Berichterstattung sehr direkt in die Medienkommunikation vor. So lesen wir exemp-
larisch für diesen Wandel: „'Das schlimmste ist: Du kannst nichts machen, musst das Ganze über dich ergehen 
lassen', sagt Heidi Obermatt, die vor vier Wochen das dritte Kind zur Welt brachte.“506 Im Kontrast zu den narra-
tiven, behutsamen Enthüllungen in der Parteipresse wird ersichtlich, wie sich dadurch auch die Dis-
tanz zum Privatbereich weiter aufhebt. Die Befunde dazu werden im folgenden Abschnitt präsentiert. 
21.7 Privatisierung und Intimisierung der Betroffenheitskommuni-
kation  
Hier ist ein weiterer Indikator für den Strukturwandel der Medien von Interesse, der als "Privatisie-
rung und Intimisierung" der öffentlichen Betroffenheitskommunikation zum Ausdruck kommt. Zu 
diesem theoretisch vielzitierten Phänomen, wo der "Human Touch" – die Bezugnahme auf die Pri-
vatsphäre von Personen – ein probates Mittel ist, um Betroffenheit herzustellen und nach Art des 
Boulevard Sensationsmache zu betreiben, lautet gemäss Hypothese 2c die Frage: In welchem Grad 
zeichnet sich die Repräsentation Betroffener in Folge diesbezüglicher Veränderungen im Mediensys-
tem und der journalistischer Grundsätze durch einen privatisierenden Thematisierungsstil aus?  
Eine zentrale Aufgabe der Medienschaffenden besteht darin, über Ereignisse wie Naturkatastrophen 
möglichst sachlich und zuverlässig zu informieren. Zugleich sind Katastrophen aber jene Situationen, 
in denen sich dramatische oder skurrile Szenen abspielen, die zum privaten Lebensbereich der Be-
troffenen gehören (Zemp 2005: 198). 
                                                   
502 VA, 30.9.1927: Nr. 228/Bl. 2. 
503 NZZ, 10.8.1953: 20. 
504 BK, 9.8.1978: 4. 
505 VA, 27.8.1987: 24. 
506 NLZ, 29.8.2005: 31. 
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Gemäss den journalistischen Objektivitätskriterien gilt für Personendarstellungen folgender Grund-
satz: „Werden die an einem Ereignis beteiligten Personen dargestellt, so sind allein Gesichtspunkte 
von Rolle und Funktion in den Vordergrund zu rücken. Die Trennlinie zur Privatsphäre der handeln-
den und beteiligten Person ist zu wahren. Die Berichterstattung ist strikt auf die für das Ereignis un-
mittelbar relevanten Kontexte zu beschränken“ (Schanne 1995: 113).  
Da die von Parteien dominierte Presse ausschliesslich ihr politisch-soziales Milieu zum Zielpublikum 
hatte, zu welchem auch der Kreis der Betroffenen gehörte, erfolgte die Darstellung Betroffener in 
den Medien entlang gesellschaftspolitischer Kriterien. Mit dem Niedergang der Parteipresse fallen 
diese traditionellen Strukturierungselemente weg. Unter den gegebenen Umständen des heutigen Me-
dienmarktes dürfte der Anreiz gross sein, von dieser Trennung zwischen "öffentlich" und "privat" 
abzurücken und Nachrichtenideale im Bemühen um Markterfolg den Nachrichtenfaktoren unterzu-
ordnen.  
Zu prüfen ist, ob sich nach der Ära der parteiendominierten Presse einerseits Zeitungen häufiger den 
privaten und intimen Lebensbereichen Betroffener zuwenden. Andererseits interessiert, in welchem 
Verhältnis dazu die gefährdete Bevölkerung durch ihre öffentlichkeitsrelevante Rolle des Staatsbür-
gers im Mittelpunkt der Darstellung steht. Betroffenendarstellungen können inhaltlich-qualitativ da-
ran unterschieden werden, ob sie sachlich-politisch und somit öffentlich relevant sind, oder ob die 
nicht relevante Privatsphäre zur Darstellung gelangt.  
Für die empirische Untersuchung werden die Betroffenen in der Berichterstattung hinsichtlich der 
dargestellten Sphärenzugehörigkeit erfasst: Richtet sich der Fokus auf die Intimsphäre der Betroffe-
nen, also den innersten Kern des Privaten (z. B. Familie, Gesundheit, Hobbys, Vorlieben) und für die 
Allgemeinheit nicht relevante Lebensbereiche, dann fällt deren Darstellung unter die Kategorie "pri-
vate Rolle". Anhand dieser Kategorie lässt sich im Zeitverlauf nachzeichnen, in welchem Grad die 
Privatisierung und Intimisierung der öffentlichen Betroffenheitskommunikation als Aspekt der Ent-
politisierung und Sensationalisierung der Katastrophenberichterstattung stattfindet.  
Abbildung 51: Fokus auf Betroffene in der Hochwasserberichterstattung (1910–2005) Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, TA, VA/NLZ, 
BK ab 1978), Anteil Betroffener in %, dargestellt im Rahmen privater, intimer Sachzusammenhänge  
 
Insgesamt sind von den 1465 Betroffenen des Samples ein Drittel mit Fokus auf die Privatsphäre in 
Mediendarstellungen präsent. Folglich spielt die Dimension der Öffentlichkeit der Dargestellten ins-
gesamt eine wichtige Rolle, wenn Zeitungen über Betroffene berichten. Zugleich zeigt Abbildung 51, 
dass der Fokus auf die Privatsphäre der Betroffenen bei allen Ereignissen stattfindet. Die Befunde 
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unterstreichen den Eindruck, dass dieser Bezug zur Charakteristik der Katastrophenberichterstattung 
gehört, auch wenn dies nicht den Grundsätzen aufgeklärter Öffentlichkeits- oder Nachrichtenideale 
entspricht. Eine intensivere Präsentation Betroffener in ihrer privaten Rolle lässt sich beim Landes-
unglück von 1910 (28.2%) feststellen. Im Vergleich dazu haben Informationen aus der Privatsphäre 
bei allen späteren Ereignissen bis 1993 weniger Gewicht. Nach 1910 ist eine Phase des Rückgangs 
privater Lagedarstellungen erkennbar. Somit liegt dieser Anteil 1953 bei lediglich 18%. Wieder mehr 
Platz eingeräumt wird den privaten Angelegenheiten in den Ereignissen danach. Moderat ansteigend, 
aber relativ stabil bleibend bei den Katastrophen 1978, 1987 und 1993, betrifft dieser Fokus einen 
Anteil von 20%–25% der dargestellten Betroffenen. Doch bis zum Ereignis 1999 erfährt die Privati-
sierung bzw. Intimisierung der Betroffenheitskommunikation einen erneuten Anstieg: Knapp 35% 
der betroffenen Bevölkerung sind hier bereits in privaten Sachzusammenhängen präsent. Erkennbar 
setzt sich dieser Trend in der Katastrophenberichterstattung fort. Somit wird beim Katastrophener-
eignis 2000 die Privatsphäre Betroffener in 40% aller Fälle und ähnlich oft im Jahr 2005 (38.5%) als 
Anlass für Berichterstattung erkennbar.  
Dass in den jüngeren Katastrophenfällen 1999, 2000 und vor allem 2005 die Betroffenen auf grosses 
Medieninteresse stossen, spiegelt sich auch auf der quantitativen Ebene. Dadurch kommt die Pri-
vatsphäre in der Betroffenheitskommunikation 1999 69-mal, 2000 86-mal und beim Extremereignis 
2005 sogar 165-mal zur Geltung. Betrachtet man die absoluten Zahlen der früheren Ereignisse, so er-
halten wir einen Eindruck, dass wir es auch mit einem quantitativen Wandel zu tun haben. Kommen 
1910 37-mal private Angelegenheiten zur Geltung, so wird diesem Bereich in den fünf Ereignissen 
von 1927 bis 1993 mit weit tieferen Fallzahlen ein Platz eingeräumt. Auf jeweils rund 20 Betroffenen-
darstellungen begrenzen sich diesbezügliche Medienaktivitäten und fallen sehr ähnlich aus – mit Aus-
nahmen der Katastrophe 1953. Hier sind nur neun Darstellungen Betroffener in der Privatsphäre er-
kennbar geworden. Diese Zahlen markieren 1953 den Tiefpunkt ihrer Medienpräsenz. Sie weisen da-
rauf hin, wie im Verlauf der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts in der Ära der Parteipresse die Pri-
vatsphäre deutlich an Interesse eingebüsst hat.  
Diese Abnahme ist durchaus auf Errungenschaften des Wohlfahrtsstaats zurückzuführen, zu dem 
sich die schweizerische Gesellschaft seit Mitte des 20. Jahrhunderts zunehmend entwickelt hat. Im 
Zeitverlauf sind Risikosensibilität und Gefahrenvorsorge entsprechend auf Strukturen und Institutio-
nen ausgeweitet worden. Infolge zunehmend besserer Lebensbedingungen und mehr Sicherheitsvor-
kehrungen begrenzen sowie mildern sich Schicksalskonstellationen bei der betroffenen Bevölkerung 
selbst im Katastrophenfall. Insofern weist das vermittelte Betroffenenbild in den Zeitungen, wo die 
private Seite der Bedrohungserfahrung nicht mehr im gleichen Masse präsent ist, auch auf bedeu-
tende Unterschiede in der sachpolitisch Relevanz der privaten Nöte der Betroffenen hin (Zemp 2005: 
200). Infolge dieses gesellschaftlichen Wandels zeichnet sich – wie bereits gezeigt – gleichfalls ein 
deutlicher Bedeutungsverlust des Themas "Offizielle Situation Direktbetroffener" in der Katastro-
phenberichterstattung ab (vgl. Kap. 16.1–16.3). Was die Ergebnisse zur gesteigerten Aufmerksamkeit 
für die Privatsphäre Anfang des 20. Jahrhunderts betrifft, so lässt sich anhand der bisherigen Er-
kenntnisse plausibilisieren, dass es sich hier nicht vorrangig um eine billige Sensationalisierung der Be-
troffenen in der damaligen parteinahen Presse handeln kann. Doch die bisherigen Resultate werden 
noch genauer analysiert und erläutert werden. 
Bestätigt sich in der Analyse, dass zwar bereits ab den 1970er Jahren bis in die 1990er Jahre die Pri-
vatsphäre wieder tendenziell stärker zum Vorschein kommt, dann setzt sich spätestens am Ende der 
1990er Jahre eine stark auf persönliche Lebensbereiche gerichtete Darstellung Betroffener durch. 
Dieser Output verweist einerseits auf den Umstand, dass Zeitungen auch mehr Raum und Kapazitä-
ten für die Vermittlung der Privatsphäre zur Verfügung stellen. Andererseits ist die Frage, warum die 
Privatisierung der medienöffentlichen Betroffenheitskommunikation intensiv eintritt, vor allem unter 
dem Einfluss der deutlich ansteigenden Human-Interest-Berichterstattung zu erklären. Diese Beiträge 
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erweisen sich – wie wir bereits gesehen haben – als neue Hauptquelle für die Medienpräsenz Be-
troffener. Infolgedessen rücken jene Elemente der privatimen Sphäre der Protagonisten deutlich häu-
figer in den Vordergrund, auf denen sich Schicksalsgeschichten und Kuriositäten rund um das Kata-
strophengeschehen aufbauen lassen mit dem Ziel, das Nachrichtenangebot attraktiv zu gestalten. Mit 
anderen Worten: Diese Entwicklung über die letzten drei Jahrzehnte lässt sich durchwegs mit den 
Konsequenzen marktstrategisch orientierter Berichterstattung der Medien erklären.  
Es hat sich bereits gezeigt, dass im Hinblick auf die Betroffenheitskommunikation die untersuchten 
Zeitungen alles andere als eine homogene Entwicklung durchlaufen. Greifen wir in einem nächsten 
Schritt auf den Vergleich ihrer redaktionellen Praxis zurück.  
21.8 Privatisierung und Intimisierung der Betroffenheitskommuni-
kation im Zeitungsvergleich  
In diesem Abschnitt geht es gemäss Hypothese 2e um die Frage, wie sich unter dem Einfluss der vier 
Zeitungstitel der hergestellte Bezug zur privaten Bedrohungslage Betroffener im Verhältnis zur Dar-
stellung in einer öffentlichen Rolle im Untersuchungszeitraum von 1910 bis 2005 akzentuiert. Be-
trachten wir dazu das prozentuale Gewicht wie auch die absolute Anzahl in der Langzeitentwicklung, 
so ergeben sich im Vergleich mit dem oben beschriebenen Trendmuster grundlegende Abweichun-
gen. Aufschlussreich ist diesbezüglich die Informationstätigkeit der NZZ (Abbildung 52), weil hier 
Betroffene vor allem Anfang des 20. Jahrhunderts zur Berichterstattung anregten. Über den langen 
Untersuchungszeitraum und auch vor dem Hintergrund des kommerziellen Drucks, der den Tages-
zeitungsmarkt erfasst, konzentriert man sich kaum auf die Betroffenen, noch gewinnt deren Pri-
vatsphäre an Präsenz. Für die einzelnen Zeitungstitel lassen sich folgende Entwicklungen feststellen:  
Neue Zürcher Zeitung  
Bereits am tiefen Gesamtanteil von insgesamt 18.4% privater Betroffenendarstellungen bzw. 54 Be-
legstellen über den gesamten Untersuchungszeitraum (versus 81.6% mit öffentlichem Bezugsrahmen) 
ist zu erkennen, dass die Privatsphäre in der NZZ nur eine geringfügige Rolle spielt. Im Zusammen-
hang mit den beiden aussergewöhnlich opferreichen Hochwasserkatastrophen 1910 (52) und 1927 
(48) ist es damals das Eliteblatt NZZ, das im Vergleich mit den anderen Titeln am intensivsten eine 
auf Betroffene gerichtete Berichterstattung in Gang bringt. So können Betroffene erst in der Kata-
strophenkommunikation zum Extremereignis 2005 mit 73 Belegstellen eine noch umfangreichere 
Publizität generieren als zu Beginn des 20. Jahrhunderts. 
Bei 11 der 52 Betroffenendarstellungen 
1910 sowie bei 14 von insgesamt 48 im 
Jahre 1927 sind private Angelegenheiten 
präsent. Folglich zeichnet sich die NZZ 
zum einen dadurch aus, dass seit dem Er-
eignis 1927 bis zum Ereignis 2005 Be-
troffene in einer privaten Rolle nur am 
Rande (mit 0–13 Belegstellen) themati-
siert sind. Obwohl die NZZ beim Ext-
remereignis 2005 den Betroffenen mehr 
Platz eingeräumt hat als je zuvor, liegt die 
Privatisierungsrate mit 17.8% bzw. nur 13 
Fällen auf weitgehend demselben Niveau 
wie Anfang des 20. Jahrhunderts. Auch 
Abbildung 52: Fokus auf Betroffene in der Hochwasserberichterstattung der 
NZZ (1910–2005), Anteil Betroffener, dargestellt im Rahmen privater, intimer 
Sachzusammenhänge gegenüber einer öffentlichen Rolle 
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die effektive Anzahl der Darstellungen ist sehr vergleichbar. Eine Tendenz, im Zuge des Struktur-
wandels der Medien und dem stetig ansteigenden ökonomischen Druck der Privatsphäre Betroffener 
mehr Bedeutung einzuräumen, ist hier nicht auszumachen. Hinzuweisen ist auf die tendenziell stei-
gende Sichtbarkeitsquote privater Betroffener in der Berichterstattung (von 0 Fällen auf 13) seit der 
Katastrophe 1987 bis zu jener 2005. So gesehen hat zumindest quantitativ die Privatisierung Be-
troffener moderat zugenommen. Inwiefern hierbei themenspezifische Aspekte und insbesondere der 
Human Interest als Rahmenbedingungen für die quantitative Privatisierung eine Rolle spielen, sehen 
wir an anderer Stelle.  
In diesem Sinne kann resümiert werden, dass Anfang des 20. Jahrhunderts die redaktionelle Ent-
scheidung der NZZ, umfangreicher über die Privatsphäre Betroffener und damals oft hilfsbedürftig 
gewordener Menschen zu berichten, wohl vor allem durch die öffentliche bzw. politische Bedeut-
samkeit solcher Nachrichten bestimmt ist. Dazu gehören durchaus emotionsträchtige Berichte, um 
die Öffentlichkeit zu Hilfeleistungen für die Linderung der Not zu bewegen507. Ist hingen der Bezugs-
rahmen zu Betroffenen wie zu deren Privatsphäre bereits 1953 kaum noch im Aufklärungsinteresse 
der NZZ, so ist diese Marginalisierung in Verbindung mit den bereits diskutierten Fortschritten im 
Katastrophenschutz zu sehen. Bis 2005 bleiben Katastrophenexponierte weiterhin massgeblich in ih-
rer öffentlichen Rolle als relevante Staatsbürger repräsentiert. Zumindest was das medial vermittelte 
Bild der Betroffenen in der NZZ betrifft, entwickelt es sich sowohl bezüglich Umfang der bereitge-
haltenen Informationen zu Betroffenen als auch betreffend Stellenwert ihrer privaten Aspekte im Un-
tersuchungszeitraum völlig anders als in den übrigen Zeitungen. Wie der Parallelvergleich mit den 
Massstäben der übrigen Zeitungen deutlich macht, bewegt sich die Aufmerksamkeit für Betroffene 
auch nach der Ära der parteinahen Presse hier weiterhin ausserhalb kommerzieller Verwertungsab-
sichten bzw. Privatisierungs- und Sensationalisierungstendenzen, was im Folgenden an den drei wei-
teren Zeitungen gezeigt werden soll.  
Tages-Anzeiger  
Insgesamt lässt sich für die Betroffenheitskommunikation im TA erkennen, dass der Fokus auf die 
Privatsphäre Betroffener über die ganze Zeit betrachtet auf höherem Niveau (31.2%) ausfällt als etwa 
in der NZZ. Auch auf der quantitativen Ebene betrachtet fällt die Sichtbarkeit der Betroffenen in der 
Privatsphäre mit 133 Belegstellen beinahe dreimal so hoch aus.  
Im TA wird vor allem das Hochwasser 
1910 zum Anlass, der Privatsphäre Be-
troffener überdurchschnittlich viel Prä-
senz zu verschaffen. Bei knapp der Hälfte 
der 48 Betroffenendarstellungen steht 
diese Sphäre im Fokus. Weit weniger 
stark ist bereits 1927 (13%) sowie 1953 
(18.8%) die Betroffenheitskommunikati-
on auf diesen Bezugsrahmen fokussiert. 
Lediglich dreimal gelangen Aspekte des 
Privatlebens Betroffener jeweils in die 
Berichterstattung. Ein deutlich ansteigen-
des Publikationsinteresse für Betroffene 
in der Privatsphäre deutet sich bereits 
1978 an mit einer Privatisierungsrate von knapp 30% gegenüber rund 70% in einer öffentlichen Rolle. 
                                                   
507 Auf das diesbezügliche Engagement der NZZ verweisen explizit auch historische Untersuchungen, die Naturkatastrophen in der Schweiz unter dem As-
pekt der Identitätsstiftung analysieren (vgl. Pfister (2004)). 
Abbildung 53: Fokus auf Betroffene in der Hochwasserberichterstattung des 
TA (1910–2005), Anteil Betroffener, dargestellt im Rahmen privater, intimer 
Sachzusammenhänge gegenüber einer öffentlichen Rolle  
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Dieses Verhältnis von privaten und öffentlichen Fokuseinstellungen auf Betroffene ändert sich über 
die weiteren Jahrzehnte nicht mehr grundsätzlich. Mit Ausnahmen von 1987 (6.7%), wo das Hoch-
wasser und mithin die Betroffenen nur wenig Publizität im TA erreichen, bewegt sich die Privatisie-
rungsrate fortan zwischen 30% und 35%.  
Zudem ist auf der quantitativen Ebene seit den 1970er Jahren und insgesamt stärker akzentuiert in 
der Betroffenheitskommunikation in der Zeitspanne 1999–2005 zu erkennen, wie dabei die effektive 
Sichtbarkeit der Privatsphäre Betroffener im TA tendenziell zunimmt. Gemessen an der jeweiligen 
Publikationshäufigkeit ist bis zum Zeitpunkt 1999 mit 22 Veröffentlichungen ein neues Ausmass er-
reicht im Vergleich mit den 13 privatimen Bezügen 1978 und deren 11 im Jahr 1993. Doch markiert 
nicht überraschend die Berichterstattung 2005 mit 38 privaten Darstellungen schon aufgrund der in-
tensiven Medienaufmerksamkeit für Betroffene den bisherigen Höhepunkt der effektiven Präsenz der 
privaten Sphäre. Der Anstieg solcher Publikationen bedeutet beinahe eine Verdreifachung der Fokus-
sierung auf die privatimen Aspekte Betroffener gegenüber dem Ereignis 1978 (13) und eine Verdop-
pelung im Vergleich zur opferreichen Katastrophe Gondo 2000 (19). Anhand dieser Zahlen wird die 
Zunahme der Privatisierung seit den 1970er Jahren im weiteren Zeitverlauf noch deutlicher. Im Zuge 
dieser Entwicklung leistet der TA der Privatisierung und Intimisierung der Betroffenheitskommuni-
kation Vorschub. Gleichfalls erkennbar ist im TA eine zeitlich früh einsetzende Anpassung an die ge-
änderten Marktumstände mit der Auflösung der Parteipresse. Aus unseren Daten wissen wir bereits, 
dass die Eröffnung von mehr Artikulationschancen für Betroffene ebenso in den 1970er Jahren ein-
setzt. Das heisst folglich: Vor dem Hintergrund ökonomisch bestimmter Produktionslogiken trägt der 
qualitative Bedeutungsgewinn der Privatsphäre zusammen mit der anwachsenden Zahl an solchen 
Bezugsrahmen – vor allem im ausgehenden 20. Jahrhundert – dazu bei, dass im TA mehr Betroffene 
als bislang dem "Voyeurismus" der Medienkonsumierenden ausgesetzt sind. Die Resultate verweisen 
darauf, dass redaktionelle Veränderungen in der Aufmerksamkeits- und Darstellungslogik sich gleich-
zeitig auf verschiedenen Ebenen der Berichterstattungspraxis manifestieren. Dass sich das medial 
vermittelte Bild der Wirklichkeit Betroffener dadurch verändert, ist nachvollziehbar, eben weil die 
Zeitung im Wissen um Bedürfnisse und Vorlieben der Leserschaft jene Informationen intensiviert, 
die in erster Linie die Sensationslust bedienen. Immerhin schliesst das nicht aus, dass Betroffene auch 
in einer öffentlichen Rolle mehr Medienpräsenz erhalten. Die Ergebnisse aus der Themenanalyse im 
TA werden weitere Anhaltspunkte liefern, warum die journalistische Repräsentanz der Privatsphäre 
sich tendenziell stärker in den jüngeren Ereignissen zu verdichten beginnt. Wobei es sich bei der Be-
richterstattung des TA im Zeitungsvergleich immer noch um eine moderate Form der Privatisierung 
und Intimisierung handelt.  
Vaterland/Neue Luzerner Zeitung  
Bezüglich des Stellenwertes dargestellter 
Privatheiten in der Zeitung VA/NLZ ge-
hören 35.3% der insgesamt 426 Betroffe-
nenbezüge diesem Segment an, gegen-
über 64.7% öffentlicher Betroffenenbe-
züge. Mit diesen Anteilswerten ist hier in-
nerhalb des Qualitätssektors (NZZ, TA) 
insgesamt die höchste Durchdringung der 
Berichterstattung mit privaten Aspekten 
vorzufinden. Auffallend ist zunächst, dass 
das damalige Parteiblatt VA in den An-
fängen des 20. Jahrhunderts Publikatio-
nen mit Bezug zur Privatheit und dazu-
Abbildung 54: Fokus auf Betroffene in der Hochwasserberichterstattung von 
VA/NLZ (1910–2005), Anteil Betroffener, dargestellt im Rahmen privater, inti-
mer Sachzusammenhänge gegenüber einer öffentlichen Rolle 
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gehörigen Intimitäten Betroffener 1910 (9.7%), 1927 (33.3%) und 1953 (23.1%) zwar nicht konse-
quent ausschliesst. Allerdings ist anhand der quantitativen Daten zu erkennen, dass solche Fokussie-
rungen selten vorkommen. Insbesondere auch bei der opferreichen Katastrophe 1910 – also ganz im 
Unterschied zur NZZ oder dem TA – sind nur drei Publikationen der Kategorie "private Rolle" zu-
zuordnen. Diese Diskretion gegenüber Betroffenen in privaten Sachzusammenhängen bestätigt sich 
in der katholisch-konservativen Parteizeitung langfristig, und zwar noch bis 1987 (15.8%). Umso of-
fensichtlicher widerspiegelt sich die redaktionelle Neuausrichtung des Nachfolgeblattes NLZ508 in ei-
ner tendenziellen Verlagerung der Betroffenendarstellungen zugunsten der privaten Rolle seit den 
1990er Jahren: Sowohl bei der Katastrophe 1993 (46.2%) wie auch bei jenen in den folgenden Jahren 
1999 (33.7%), insbesondere 2000 (63.6%) und 2005 (42.5%) erreichen Privates und Persönliches in 
der Betroffenenthematisierung relativ hohe Anteile. Wobei sich die Tragweite dieser redaktionellen 
Neuorientierung 1999 auch an einem Zuwachs in quantitativer Hinsicht bemerkbar macht. Mit insge-
samt 28 Belegstellen ist in keiner anderen Zeitung eine vergleichbare Publikationsdichte für private 
Lebensbereiche zu finden. Das Gesagte gilt auch 2005, wo sich mit 90 Belegstellen noch deutlich 
stärker eine journalistische Nachrichtenlogik abzeichnet, die in Bezug auf die Präsenz der Pri-
vatsphäre Betroffener auch die Boulevardpresse im Ausmass entscheidend übertrifft. Vor dem Hin-
tergrund dieser Entwicklung einer stark am Boulevardjournalismus orientierten Fokuseinstellung auf 
Realitäten des privaten und intimen Betroffenseins kann davon ausgegangen werden, dass für diese 
Inhalte Vermarktungsabsichten des eigenen Produktes eine wichtige Rolle spielen und nicht die Ver-
mittlung von unmittelbar wichtigen Kontext-Informationen für die Situation Betroffener bzw. 
Kommunikationszielen im Interesse der Öffentlichkeit. 
Blick  
Betrachtet man in der Boulevardpresse 
die gesamten Betroffenenbezüge (330) 
der sechs Ereignisse, so erkennt man, 
dass diese selbst hier nicht ausschliesslich 
auf die privaten Lebensbereiche fokus-
siert sind. Mit einem Anteil von 55.8% 
treten Betroffene öfter in einer öffentli-
chen Rolle in Erscheinung als im privaten 
Bezugsrahmen (44.2%). Aber dem Na-
men "Boulevardblatt" wird der BK auf-
grund dieser insgesamt hohen Privatisie-
rungsrate dennoch gerecht. Bemerkens-
wert ist, wie sich seit den 1970er Jahren 
die Nachrichtenauswahl mit einem da-
mals moderaten 20%-Anteil über die weitere Zeit beinahe konstant von Ereignis zu Ereignis stärker 
auf die Privatsphäre verlagert. So zeichnet sich die Betroffenheitskommunikation im neunen Jahrtau-
send erstmals dadurch aus, dass die private Akteurspräsenz Betroffener gegenüber der öffentlichen 
dominant wird. Genau genommen ist dies beim Ereignis 2000 nur knapp der Fall (49%), deutlicher 
aber zumindest 2005 (53.5%). Zudem ist 2000 und 2005 auch auf der quantitativen Ebene eine starke 
Intensivierung der dargestellten Privatsphäre der Geschädigten zu beobachten. Drei Viertel aller pri-
vaten Betroffenenbezüge konzentrieren sich auf die beiden jüngsten der sechs Ereignisse. Es sind 
dies 55 im Jahr 2000 bzw. 54 im Jahr 2005. Im Kontrast dazu bewegte sich im letzten Viertel des 20. 
Jahrhunderts der diesbezügliche Output je nach Ereignis zwischen minimal 4 (1993) und 16 (1999) 
Belegstellen.  
                                                   
508 Durch die Fusion der beiden Tageszeitungen Luzerner Tagblatt und Vaterland und ihren jeweiligen Regionalausgaben ist 1991 die Luzerner Zeitung ent-
standen. Am 1. Januar 1996 ging die Zeitung durch die Fusion mit den Luzerner Neusten Nachrichten in der Neuen Luzerner Zeitung auf (vgl. Kap. 14.3.2). 
Abbildung 55: Fokus auf Betroffene in der Hochwasserberichterstattung des 
BK (1978–2005), Anteil Betroffener, dargestellt im Rahmen privater, intimer 
Sachzusammenhänge gegenüber einer öffentlichen Rolle 
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Allerdings zeigen die bereits diskutierten Entwicklungen im sogenannten Qualitätssektor (TA, NLZ), 
dass sich im Kontrast dazu im Boulevardjournalismus die Anzahl der auf die Privatheit fokussierten 
Betroffenendarstellungen prinzipiell in einem begrenzten Rahmen bewegt. Das ergibt sich aus der 
insgesamt geringeren Thematisierungskraft von Katastrophen und ihren Betroffenen, die im BK nur 
kurzfristig anhält. Daher überrascht es nicht, wenn in den beiden Forumszeitungen TA oder NLZ In-
formationen zu persönlich Betroffenen und ihren individuellen Erfahrungen oftmals zahlreicher vor-
kommen als im Boulevardblatt selbst. Dies gilt zwar nicht bei den opferreicheren Ereignissen 1987 
und 2000, jedoch bei allen anderen Katastrophenfällen (1987, 1993, 1999 und 2005). Trotzdem ver-
mag das eigentliche Boulevardblatt BK die meisten der sogenannten Qualitätszeitungen, die im hart 
umkämpften Zeitungsmarkt von boulevardmässigen Trends erfasst wurden, in gewisser Hinsicht wei-
ter auf Distanz zu halten. Der BK konzentriert sich nämlich noch stärker auf das Private als Quelle 
für Betroffenenpräsenz gegenüber öffentlichen Gesichtspunkten. Und vor allem im neuen Jahrtau-
send, wo privat Betroffene ausserordentlich stark zur Geltung kommen, haben wir auf der quantitati-
ven Ebene Hinweise auf eine Ausweitung der Privatisierung wie Sensationsmache in der Boulevard-
presse. 
Fazit  
Zunächst erstaunt es nicht, dass die Thematisierung Betroffener, fokussiert auf ihre private Seins- 
und Schicksalslage, im Verlauf der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts in allen damals noch parteina-
hen Zeitungen an Stellenwert verliert. Was darauf hindeutet, wie bereits oben erwähnt, dass vor dem 
Hintergrund der gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Fortschritte und deutlich besserer Lebensum-
stände der Direktbetroffenen die sachpolitische Brisanz dieses Betroffenenbezuges stark an Stellen-
wert in den untersuchten Zeitungen einbüsst. 
Wenn nun gegen Ende des 20. Jahrhunderts und insbesondere bei den Ereignissen 2000 und 2005 die 
private und persönliche Seite des Betroffenseins in der Katastrophenberichterstattung wieder ausser-
gewöhnlich stark zur Geltung kommt, wirft dies ein Schlaglicht auf den tiefgreifenden Wandel des 
Mediensystems und das daraus resultierende Medienhandeln. Diese Nachrichtenangebote lassen sich 
als Resultate ökonomischer Erwägungen begreifen. Denn unter dem Einfluss des zunehmenden öko-
nomischen Drucks der Medienunternehmen und hierbei wichtiger werdender Publikumsorientierung 
erweisen sich Betroffene und ihre persönlichen Bedrohungserfahrungen als einträgliche Sujets in der 
Nachrichtengestaltung stark konkurrenzierender Medienprodukte. Allerdings zeigt sich in der journa-
listischen Tätigkeit der vier Zeitungen, dass zur Präsenz der auf das Private zentrierten Betroffe-
nenthematisierungen bis zum Ereignis 2005 die beiden Forumszeitungen TA und im besonderen 
Masse die NLZ beitragen. Hingegen ist das bei der NZZ kaum der Fall. In beiden Forumszeitungen 
TA und NLZ zeichnen sich in Hinblick auf den Stellenwert privater Betroffenendarstellungen in der 
Boulevardpresse homogener werdende Berichterstattungsprofile ab. Dennoch sind bezüglich der Er-
scheinungsform, wie die Betroffenen präsentiert werden, bei den beiden Zeitungen deutliche Unter-
schiede auszumachen.  
Zeitlich beginnen Inhalte aus dem Privatleben für die Berichterstattung der NLZ zwar massgeblich 
später als im TA eine grössere Rolle zu spielen. Doch im Vergleich mit dem TA fördert hier der Um-
stand der Neuausrichtung der Zeitung nach der Auflösung des Parteiblattes VA nachhaltigere Verän-
derungen im Umgang mit Betroffenen. Hoch sichtbar vermittelt in ihrer Privatsphäre sind sie allen 
voran in der Berichterstattung der NLZ sowohl 1999 und 2005 geworden. Das lässt erahnen, wie hier 
die Suche nach attraktiven Meldungen stark forciert wurde, vorausgesetzt allerdings, dass das Ereignis 
den Nachrichtenwert der regionalen Nähe erfüllt. Kurz: Die NLZ tendiert deutlich stärker in Rich-
tung Boulevard als der TA, und dies mit einer Dynamik, die durchaus den Privatisierungs- und Sen-
sationalisierungsgrad des Boulevardblattes überschreitet. Doch ist anzumerken, dass Betroffene in der 
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NLZ durchwegs auch als relevante Staatsbürger prominent in der Berichterstattung berücksichtigt 
werden, weil sich generell die Aufmerksamkeit auf die Betroffenen verschoben hat.  
Angesichts der Haltung der renommierten Tageszeitung NZZ, die diesbezüglich einen völlig querste-
henden, d. h. zurückhaltenden Standpunkt in der Veröffentlichung Betroffener einnimmt, wird die 
Privatisierungstendenz in den drei anderen Presseprodukten umso offensichtlicher. In der Katastro-
phenberichterstattung der NZZ gehört die tendenziell intensivere Fokussierung auf privatime Le-
benssphären eher einer vergangenen Epoche an. Liegt der Anteil solcher Darstellungen auch heutzu-
tage etwa gleichauf wie zu Beginn des 20. Jahrhunderts, so bringt das insofern auch das redaktionelle 
Bemühen um die Einhaltung von traditionellen Qualitätsstandards zum Ausdruck. Davon hängt letzt-
lich die klare Abgrenzung gegenüber boulevardmässigen Privatisierungs- und Sensationalisie-
rungstendenzen ab. Nach unseren Befunden sind auch hier Indizien gegeben, dass für die NZZ mög-
licherweise eine Phase beginnt, in der traditionelle Berichterstattungsgrundsätze nicht mehr mit der 
gleichen Strenge verfolgt werden. Zumindest zahlenmässig finden Betroffene in der Privatsphäre ver-
mehrt den Weg in die NZZ. Das könnte daran liegen, dass der Anpassungsdruck auch auf die NZZ 
diesbezüglich steigt.  
Dadurch, dass Betroffene mehr oder weniger stark ausgeprägt durch persönliche Erlebnisse und In-
timitäten aufgrund ihrer publizistischen Attraktivität Medienaufmerksamkeit erlangen, so vermitteln 
sich über die Medien durchaus andere Realitäten ihrer Wirklichkeit. Vergegenwärtigt man sich die Re-
zeption dieser Angebote mit teilweise sprunghaft ansteigenden Informationen zu Betroffen in einer 
privaten Sphäre, so bilden diese medial vermittelten Beobachtungen, auch wenn sie aus einer zuver-
lässigen medialen Quelle stammen, nicht zwingend die sozialen Verhältnisse und die durch den Prob-
lemgehalt hervorgehobene Entwicklung ab. Doch erst dadurch, dass über persönliche Risikoer-
fahrungen öffentlich gesprochen wird, gewinnen diese an Bedeutung. Dass in unserer Zeit erneut ein 
grösseres Mass an zweifellos schicksals- und emotionsbetonenden Informationen verfügbar gewor-
den ist, dazu trägt die zunehmende Konkurrenz in der Zeitungs- und Medienlandschaft wesentlich 
bei. 
Es kann sein, dass der Bedeutungszuwachs dieser Inhalte einem Laienpublikum zusehends demons-
triert, mit welchen möglichen Folgen für den Einzelnen Naturereignisse einhergehen können. Auch 
wenn Einflüsse dieser Teilhabe via Medien schwierig zu belegen sind, können diese durchaus vorhan-
den sein. Etwa dann, wenn diese mediale Wirklichkeitsdarstellung zeitgleich auf eine bereits auf Kata-
strophen- und Umweltrisiken sensibilisierte Gesellschaft trifft. Oder wenn die beunruhigende Frage, 
ob solche Naturereignisse mit dem Klimawandel zu tun haben, auf eine bedeutsame Veränderung der 
Dimension des Betroffenseins von Katastrophen verweist. Notwendigerweise sind politische Ent-
scheidungen zu treffen, da es Aufgabe des Staates ist, diese sichtbar werdenden Risiken abzufedern 
und in eine neue Balance zu bringen.  
Vertiefend kann hier auf die weiteren Folgeproblematiken, wenn Meldungen zu persönlichen Erfah-
rungen als auch Intimitäten Betroffener aufgrund ihrer publizistischen Attraktivität viel Beachtung in 
Medien erlangen, nicht eingegangen werden. Gilt die Privatisierung und Sensationalisierung der öf-
fentlichen Betroffenheitskommunikation als ein typischer Indikator des Strukturwandels, so bleibt 
vor diesem Hintergrund doch die Frage offen, was hinter der frühen Hochkonjunktur der privaten 
und intimen Vermittlung von Betroffenenschicksalen Anfang des 20. Jahrhunderts steckt.  
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21.9 Der (Wieder-)Eintritt des Schicksals in die Medien – eine his-
torische und komparative Sicht  
Die Resultate der vorangehenden Untersuchung haben gezeigt, dass bereits Anfang des 20. Jahrhun-
derts die private Sphäre Betroffener relativ häufig Anlass gab, darüber zu berichten. An dieser Stelle 
veranschaulicht eine präzisere historische Analyse, was die Presseleute schon früh zur intensiven Ver-
öffentlichung des Privaten der Betroffenen angetrieben hat. Dabei dienen als Ausgangslage, und um 
die journalistischen Prinzipien der Betroffenendarstellung im "Privat- und Sensationalisierungsmo-
dus" begreiflich zu machen, einzelne Textauszüge und ihre rhetorischen Stilmittel aus dem Quellen-
material. 
Was unter anderem in Medien- und Öffentlichkeitstheorien unter dem Begriff der "Privatisierung der 
Öffentlichkeit" oft in uniformer Weise als Folge des medialen Strukturwandels und als Kritik am 
Journalismus behandelt wird, verändert und modifiziert sich nämlich – wie noch zu zeigen ist – eben-
falls im Verlauf des Wandels der Öffentlichkeit und des Mediensystems. Auch wenn hier keine um-
fassende Analyse der medialen Vermittlung von Schicksalslagen vorgenommen wird, ist leicht zu be-
legen, dass – abgesehen vom stets vorhandenen Voyeurismus und Sensationswert des Schicksalhaften 
– die Sinn- und Zweckbestimmung der Privatsphäre Betroffener zu Beginn und am Ende des Unter-
suchungszeitraumes auf fundamental anderen gesellschaftlichen Voraussetzungen sowie medienspezi-
fischen Interessenlagen gründen (Zemp 2005: 204). Zunächst konzentrieren wir uns auf die Zeitperi-
ode der durch die Parteipresse und parteinahen Zeitungen geprägten Betroffenheitskommunikation. 
Dem TA vom 20.6.1910 ist zu entnehmen:  
„Ein alter gebrechlicher Greis, Besitzer einer Sägemühle, der mich in seiner Sonntagsstube über 
alle die Einzelheiten aufklärt, spricht mit unter Tränen von seinen Verlusten, der Strom hat 
seinen ganzen Holzbestand mitgerissen. Seine Frau, der die Bürde der Jahre den Rücken 
krümmt, hat für ihre fünf Kinder nichts mehr anzuziehen, alles ist dem Wasser zum Opfer ge-
fallen. Das Mitleid der wenig geschädigten Bevölkerung mit den Geschädigten wirkt inmitten all 
dieses Elends erhebend; aber dennoch wäre damit nichts getan, wenn nicht die gesamte Schweize-
rische Bevölkerung sich an einer Linderung der Notlage dieser armen Heimgesuchten beteiligen 
würde. Das grosse Elend, das hier nicht mit Worten geschildert werden kann, bedarf augen-
blicklicher Hilfe, und es sei hier an Opferfreudigkeit sämtlicher Leser wärmstens appelliert!“509 
 
Diese auf die Privatsphäre fokussierte Darstellung prägt die persönliche Begegnung mit den betroffe-
nen Menschen, die anonym bleiben. Derartige publizistische Zugriffe „stehen hier lediglich im Dienst 
eines höheren Zwecks“ (Zemp 2005: 2004). Dabei ist dieser Blick auf die soziale Not Betroffener Teil 
der Vermittlungsstrategie der Journalisten. Denn anschliessend tritt die Zeitung selbst als moralische 
Instanz auf und appelliert mit folgenden Worten an den Solidaritätsgedanken: „[A]ber dennoch wäre da-
mit nichts getan, wenn nicht die gesamte Schweizerische Bevölkerung sich an einer Linderung der Notlage dieser armen 
Heimgesuchten beteiligen würde.“ „Der solchermassen demonstrierte ideologische Einsatz der damaligen 
Parteipresse“ – wie Zemp (2005: 2004) feststellt – „dient generell zur Ermahnung des gesellschaftli-
chen Einstehens füreinander und dem Aufruf, materielle Hilfe zu gewähren.“ Wie ein weiteres Bei-
spiel aus dem Parteiblatt VA von 1953 zeigt, verschafft diesmal das vermittelte Betroffenenbild dem 
Jungbauer Leo Buholzer, dessen Bauernhof zerstört wurde, mitfühlende öffentliche Aufmerksamkeit. 
Die Schicksalhaftigkeit seiner Lage wird durch Unschuldsbeweise des katholisch-konservativen Par-
teiblattes speziell beglaubigt:  
                                                   
509 TA, 20.6.1910: Nr.141/Bl. 2. 
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Über die Familie „sagt man in ihrem ganzen Bekanntenkreis immer Treue zur Heimat, zur 
ererbten Scholle, zur Kirche und zu den Mitmenschen nach …“510.  
Wenn das erfahrene Unglück dieser „soliden Familie“ als „gross“ beschrieben wird, dann ist die 
Schilderung der unmittelbaren Notlage ein wichtiges Motiv der Zeitungsmachenden, um mit einer 
patriotisch gefärbten und solidarische Botschaft Mitgefühl zu bekunden:  
„Nie fühlt ein Volk so für jedes seiner Mitglieder wie in den Stunden der Not.“511 
 
Anhand solcher Textbeispiele ist leicht ersichtlich, wie im Rahmen der parteinahen Presse mit fun-
damentalem Interesse und getragen von leitmotivischen Werten Privataspekte Betroffener in die Me-
dien gelangten und hiermit den persönlich Betroffenen eine Sprache verliehen wurde. Schon auf-
grund der damals fest umrissenen Leserschaft liegt es auf der Hand, dass Zeitungen kaum Betroffene 
aufsuchen und zum Eigennutz oder zur Befriedigung der reinen Sensationslust ihren emotional sen-
siblen Privatbereich präsentieren. Deren Erzählstruktur kennzeichnet eine bestimmte politische Linie 
oder Gesinnung. In Verbindung mit dem allgemeinen Aufklärungsinteresse über soziale Nöte der 
Geschädigten und deren Probleme legitimiert sich „der politisch relevante, wie auch respektvolle 
Blick auf die Privatsphäre“ (Zemp 2005: 205). Wie in späterer Zeit, nach dem Ende der Ära der Par-
teipresse und folglich vor dem Hintergrund marktwirtschaftlich determinierter Grundregeln, wie die 
Privatsphäre Betroffener vermittelt wird, illustrieren exemplarisch zwei Zeitungsberichte von 1999. 
Achtet man auf die inhaltlichen Aspekte und die verwendete Sprache des Journalisten, dann lässt sich 
der Einfluss des Medienwandels auf das vermittelte Bild Betroffener erst recht erkennen: 
„Vater Sallenbach liess den Fernseher für einmal Fernseher sein, drehte sich auf dem Sofa gegen 
das Stubenfenster und mache es sich gemütlich. 'Eigentlich han ich ja Freud, wenn es richtig 
saicht', sagt der Schreinermeister aus Mauer. Und richtig 'gsaicht' hat es am Montagabend. Spä-
ter – der Regen hatte bereits wieder aufgehört und Sallenbach sich erneut dem Fernseher zu-
gewandt – hörte er den Aufschrei von Mutter Sallenbach: 'De Bach chunnt.' Da seien sie nur 
noch in die Schreinerei im Erdgeschoss gerannt. Draussen rauschte hüfthoch eine Flut von Was-
ser, Schlamm und Geröll durch die enge Eggenstrasse. 'Plötzlich trieben an uns Container, Au-
tos, ja ganze Gartenhäuschen vorbei. Alles riss die Flut mit.' […] Der Schrecken steht den 
Leuten am Tag danach noch ins Gesicht geschrieben. 'Alles ist kaputt', klagt Daniel Karlen 
und kämpft mit den Tränen. Erst im Oktober hatte er seine nigelnagelneue Nissan-Garage, 
schräg gegenüber der Sallenbach-Schreinerei eingeweiht[…]." 512 
Die Berichterstattung nimmt hier zunehmend den Charakter einer Live-Übertragung an. Die Protago-
nisten werden wörtlich zitiert und ihre Erlebnisse in Dialekt wiedergegeben, was den Text authenti-
scher machen soll und ihm gleichzeitig Lokalkolorit verleiht. Auch werden die Betroffenen nament-
lich genannt als „Vater Sallenbach“ und „Mutter Sallenbach“, sowie „Daniel Karlen“. Persönliche 
und emotionale Befindlichkeiten der Betroffenen werden bis ins Detail beschrieben.  
Im selben Jahr schreibt die NLZ aus dem Hochwassergebiet über die Betroffenen Trudy Müller, Die-
ter Görzinger und ihren Kater Mauz:  
„'Auch Mauz war die Sache nicht geheuer: Drei Tage lang wagte er sich nicht vom ersten Stock 
hinunter', so Trudy Müller. 'Gestern hatten wir sogar Raclette', erzählt Trudy Müller.“ 513 
                                                   
510  VA, 2.7.1953: 4 
511 VA, 2.7.1953: 4. 
512 TA, 16.6.1999: 17.  
513 NLZ, 19.5.1999: 32. 
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Der Zitatestil dieser Zeilen erinnert an Talkshows der privaten Radio- und Fernsehsender. Die Per-
sonalisierung der Berichterstattung wird hier sogar auf die Katze ausgeweitet. Das Beispiel verdeut-
licht die Anpassung der Darstellungslogik an Prinzipien des Boulevardstils. Mit der Zunahme des Zi-
tierens von Zeugen entwickelt sich eine neue Eigendynamik in der Repräsentation der Risikoexpo-
nierten. Denn im Unterschied zu generell narrativen, behutsamen Enthüllungen in der traditionellen 
Presse akzentuiert die gegenwärtige Thematisierung Betroffener deren private Lebensbereiche und 
hebt die frühere Distanz zu dieser Sphäre weiter auf. Überdies erfahren Details aus der Privatsphäre 
der Risikoexponierten ("hatten sogar Raclette"), die für das gesellschaftliche Verständnis der Be-
troffenenlage an und für sich unwichtig sind, neuerdings Medienaufmerksamkeit. Insofern stellt sich 
dann auch die Frage, was der Kern des eigentlichen Problems Betroffener heute ist. Gibt es einen gu-
ten Grund, der insbesondere die Einbeziehung von Betroffenen im Rahmen ihrer privaten Sphäre 
und in Form von Augenzeugen als angebracht und sinnvoll erscheinen lässt? Orientieren wir uns 
hierzu an journalistischen Aussagen, die dazu bestimmt sind, die Wirklichkeit von Betroffenen mög-
lichst "hautnah" aufzuzeigen, dann können wir gelegentlich Antworten finden zu persönlichen Aus-
wirkungen auf die Geschädigten und ihre Reaktionen auf die eingetroffene Problemlage:  
„Karl Löri steht mit einem Stumpen im Mund vor seinem Geschäft, schüttelt den Kopf, immer 
wieder. Er habe im Fernsehen die Bilder vom Entlebuch gesehen. 'Da sind wir ja noch glimpflich 
davongekommen', sagt er. Die Maschinen würden das Wasser überleben. 'Es erwartet uns ein-
fach eine Unmenge Arbeit', sagt Löri. Aber die Hauptsache sei, dass keine Menschenleben ge-
fährdet seien. Der Rest sei reparabel.“514 
Seitens der Betroffenen bleiben Hinweise auf persönlich nicht bewältigbare Auswirkungen der Über-
schwemmungen oft aus. Auch wenn das Betroffensein von einer Katastrophe nicht als harmlos hin-
zunehmen ist, dann gibt es für die sehr unterschiedlichen Probleme im privaten Lebensbereich 
nichtsdestotrotz Bewältigungsstrategien:  
„Kurz vor ein Uhr in der Früh, Eveline Schuler wollte Wäsche aufhängen, kam eine Unmenge 
Wasser von oben. 'Sie drückte das Garagentor auf und überflutete den Keller', sagt Heinz 
Schuler. Die ganze Nacht habe er mit seinem Bruder Wasser abgepumpt. 'Wir wissen ja, wie es 
geht', sagt er und lacht, trotz allem, und sagt, dass beim Unwetter vor zwei Jahren ebenfalls ihr 
Keller überflutet wurde.“ 
Anhand solcher Beispiele wird klar, wie durch den gewählten Stil, wie über Betroffene berichtet wird, 
eine ganz spezifische Form der Medienrealität entsteht. Eine auf das Private gerichtete und einzelne 
Betroffene persönlich ins Zentrum rückende Vermittlung, wie sie charakteristisch für jüngere Trends 
in der Medienberichterstattung ist, hat ihre Tücken. Neben den Medienschaffenden sind es die Be-
troffenen selbst, die sich wohldienerisch der auf Unterhaltung ausgerichteten Aufbereitung von In-
formationen des aktuellen Medienmarktes fügen. Mit ihren emotional facettenreichen, persönlichen 
Erzählungen kommen sie jenen Medien wohl sehr entgegen, die solche menschliche Geschichten für 
ihre Leserschaft als wichtig erachten. Dass die JournalistInnen Betroffenen mit immer mehr Kom-
munikations-Offerten im privaten Lebensbereich zu begegnen versuchen, überrascht daher nicht. Of-
fensichtlich bildet sich in der Betroffenheitskommunikation auf dem Weg ins 21. Jahrhundert auch 
eine neue Art und Weise der Sensationsberichterstattung heraus. 
Fazit  
Wie gemäss Hypothese 2c erwartet, haben sich im Untersuchungszeitraum Sinn und Zweck der Dar-
stellung Betroffener deutlich entfernt vom vormaligen gesellschaftspolitischen Kerninformationsan-
spruch, wenn Zeitungen Meldungen über Katastrophen publizieren. Wie anhand der Textbeispiele 
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gezeigt worden ist, scheint dies der übliche Beweggrund in der Ära der Parteipresse zu sein, den Fo-
kus auf Betroffene in der Privatsphäre zu richten. Hingegen stehen unter stark kommerziell ausge-
richteten Zeitungen weit mehr sozusagen „eigennützig inszenierte 'Geschichten' bzw. auffällig simple 
Human-Interest-Storys“ im Mittelpunkt, wenn Meldungen über persönlich Betroffene erfolgen 
(Zemp 2005: 206). Was generell zum Genre der Sensationspresse gehört, hat auch in der Qualitäts-
presse seine Berechtigung gefunden. Es sind letztlich publizistische Entscheide im Gefolge der  
Marktorientierung des Mediensystems, Betroffene im emotional sensiblen Bereich der Privatsphäre 
darzustellen und ihre Botschaften als eher unpolitische Aktivierungsangebote für die Leserschaft an 
die Öffentlichkeit zu bringen.  
Vor allem seit den späten 1990er Jahren – das zeigten die vorangehende Analysen – gelangen in der 
Katastrophenberichterstattung viele persönliche, aber insgesamt öffentlich-politisch wenig relevante 
Zeugnisse von Bedrohungssituationen ins gesellschaftliche Bewusstsein. Im Unterschied dazu recht-
fertigte sich Anfang des 20. Jahrhunderts das Sichtbarmachen der Privatsphäre Betroffener mit der 
öffentlichen Besorgnis bzw. dem Interesse der Medien, die Problemvirulenz solcher Schicksalslagen 
aufzuzeigen, die Wetterextreme für die Bevölkerung damals auch betreffend Sicherheit darstellten. 
Erst eine historische Perspektive kann aufzeigen, wie die Intention der Medien in der Gegenwart, 
immer mehr absatzträchtige Geschichten zu produzieren, eine neue Phase individueller Betroffenheit 
und selbstbezeugter "Schicksalhaftigkeit" von Naturkatastrophen die Medienwirklichkeit prägt. An-
hand dieser Befunde wird auch die Richtung der Entwicklung der als wichtig erachteten Themen er-
kennbar. Dazu gehört folglich die gleichzeitige Durchschlagskraft der Human-Interest-Berichterstat-
tung, die betreffend Betroffenheitskommunikation diese wesentlich mitzuprägen beginnt (vgl. Kap. 
22). Da in der NZZ generell das Interesse auf der Informationsebene liegt, erweist sie sich wohl ge-
rade deshalb als einzige untersuchte Zeitung, die im Umgang mit Betroffenen Informationen zur Pri-




22 Expansion von Human Interest – eine Bilanz zu Boulevardi-
sierungstendenzen 
Katastrophen sind spektakuläre Anlässe. Dadurch, dass sie Leid und Not, aber auch Kurioses her-
vorbringen, wecken sie die Neugier der Öffentlichkeit besonders. Um abschliessend diesbezügliche 
Einflüsse des Mediensystems auf die Katastrophenwirklichkeit deutlicher herausarbeiten zu können, 
beschäftigt uns im folgenden Abschnitt die Frage, wie die Medienschaffenden mit den menschlichen 
Geschichten umgehen, die sich um Katastrophen entspannen bzw. das Vorhandensein von Human-
Interest-Themen in der Katastrophenberichterstattung. Es handelt sich um apolitische Themen, die 
Bezug nehmen auf Individuen und ihre private Lebenssphäre – insbesondere emotional gefärbte Be-
richte über Einzelschicksale Betroffener. Eine solche Berichterstattung ist vor allem für den Boule-
vardjournalismus typisch. 
Die bisherigen Ergebnisse haben gezeigt, dass die Berichterstattung über Naturkatastrophen – und 
insbesondere die dazu vermittelten Bildeindrücke – im Übergang zum 21. Jahrhundert stark zuge-
nommen haben. Jedoch gibt die massenwirksame Präsenz der Katastrophenproblematik oder der Fo-
kus, der sich stärker als zuvor auf die von den Unwettern Betroffenen zu richten beginnt, zu erken-
nen, dass diese Tendenzen im Zusammenhang mit ökonomischen Imperativen und den eigenen Inte-
ressen des Mediensystems stehen. Aufgrund des Konkurrenzdruckes um ökonomischen Erfolg und 
der Marktorientierung der Zeitungen treffen die Redaktionen publizistische Entscheidungen in jünge-
rer Zeit vermehrt anhand der Frage, was sich gut verkaufen lässt. Vor allem in den beiden qualitäts-
bedachteren Forumszeitungen TA und NLZ beginnen diese neuen Selektions- und Darstellungsprin-
zipen der "Verkäuflichkeit" durchschlagend die Berichterstattung zu prägen.  
Ob Human Interest berichtenswert ist oder nicht, resultiert aus Entscheidungen innerhalb von Medi-
enunternehmen. Nehmen in der Nachrichtenlogik zunächst im Boulevard Human-Interest-Berichte 
einen wichtigen Platz im Zeitungskonzept ein, so weist gemäss Hypothese 2d (Kap. 14.2) eine er-
höhte Verwertungsschance dieses Themenaspektes in der Katastrophenberichterstattung der Quali-
tätspresse bzw. vermeintlich "seriöser" Zeitungen auf Boulevardisierungstendenzen hin. Darüber hin-
aus ist dieser Indikator entsprechend aussagekräftig, um die bislang gewonnenen Ergebnisse zu Bou-
levardisierungstendenzen der öffentlichen Katastrophenkommunikation – z. B. Annäherungen der 
Qualitätspresse an die Boulevardpresse bezogen auf die Bildberichterstattung oder Dramatisierung 
der Katastrophendarstellung – weiter zu validieren.  
Welches mögliche Konsequenzen sind, wenn die mediengemachte Suche nach der Sensation und 
dem Kuriosen zusätzlich in die Vermittlung von Katastrophen einfliesst, soll abschliessend reflektiert 
werden.  
22.1 Relevanz von Human Interest in der Katastrophenbericht-
erstattung 
Welchen Stellenwert Human-Interest-Themen in der Katastrophenberichterstattung haben und wie 
sie sich im Zeitverlauf entwickelt haben, zeigt Abbildung 56. 
Für die neun Katastrophen wurde auf Artikelebene insgesamt 151 Mal das Thema Human Interest 
codiert. Dabei wurde bei maximal zwei Themenvergaben pro Artikel zusätzlich unterschieden, ob 
Human Interest als Hauptthema oder nur als Nebenthema einen Zeitungsbericht bestimmt hat. In 
105 der 151 Belegstellen – also insgesamt zu rund 70% – war Human Interest das Hauptthema. In 46 
Artikeln stellt Human Interest einen Nebenaspekt in der Berichterstattung dar.  
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Abbildung 56: Anteile der Human-Interest-Themen in der Hochwasserberichterstattung (1910–2005) Deutschschweizer Leitmedien (NZZ, 
TA, VA/NLZ, BK ab 1978), aufgeschlüsselt nach Haupt- und Nebenthema  
 
N umfasst alle codierten Human-Interest-Themen eines Ereignisses 
Zunächst lässt sich anhand der prozentualen Anteile an Human Interest je Katastrophe eine gewisses 
Interesse für emotionale Geschichten über Menschen bis weit ins frühe 20. Jahrhundert zurückver-
folgen. So war es etwa 1910 zu einer Ausweitung von Human-Interest-Angeboten gekommen. Wobei 
in der Ära der parteinahen Presse – abgesehen vom Sonderfall 1910 (9.2%) – sensationsorientierte 
Veröffentlichungen insgesamt sowohl im Jahre 1927 (4.3%) als auch 1953 (3.1%) kaum vorkamen – 
und dann tendenziell eher als Nebenthema in die Berichterstattung eingingen, wie das 1910 oder 1927 
der Fall ist.  
Deutlich höhere Human-Interest-Anteile kommen im zeitlichen Umfeld von 1978 bis 2005 zu liegen, 
vor allem aber seit 1999 – also in jener Zeit, in der in den Medienunternehmen die Orientierung an 
Publikumsinteressen zunehmend bestimmender wird. Wobei der tendenzielle Anstieg 1978 vor dem 
Hintergrund der ab hier berücksichtigten Boulevardzeitung BK zustande kommt. Drei der sieben in 
diesem Jahr gezählten Human-Interest-Berichte hat der BK publiziert, sodass das Gewicht an Human 
Interest ohne Boulevard immerhin leicht moderater ausfallen würde515. 
Während bei der Katastrophe 1987 Human Interest insgesamt eine geringe Rolle spielt, avancieren 
solche Storys für die Ereignisse seit den 1990er Jahren zudem häufiger zum Hauptthema eines Zei-
tungsberichtes. Für sämtliche der drei jüngeren Ereignisse von 1999 bis 2005 bewegt sich ihr Anteil 
über der 10%-Marke. Zusammen mit Human Interest als Nebenthema basieren 1999 sowie 2005 
rund 15% und 2000 sogar rund 19% des Themenzuganges zur Katastrophenwirklichkeit auf diesen 
Inhalten. 
Zugleich haben wir es mit einem quantitativen Wandel zu tun. Betrachten wir die thematische Profil-
veränderung nämlich in Bezug auf die quantitative Ausweitung von Human-Interest-Berichten, sind 
wesentlich mehr in der jüngeren Berichterstattung von 1999 bis 2005 präsent als in den Ereignissen 
zuvor. Vergleichsweise moderat ausgefallen ist das Human-Interest-Angebot auch noch 1978 (7), 
1987 (5) und bis 1993 (10). In einem neuen Ausmass prägen 1999 gleich wie 2000 23-mal auf Sensati-
onen und Kuriositäten fokussierte Inhalte die Katastrophenberichterstattung. Mit einer massiven 
Steigerung um gut das Dreifache bzw. 75 Zeitungsbeiträgen zieht das Extremereignis 2005 eine Häu-
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fung solcher boulevardesker Inhalte nach sich. Mit Blick auf die absoluten Zahlen summieren sich 
rund 80% aller Human-Interest-Publikationen in den drei Ereignissen 1999, 2000 und 2005.  
Generell lässt sich sagen, dass diese beiden jüngeren Entwicklungen – also die deutliche Absicht, im 
Journalismus vergleichsweise häufiger Human-Interest-Themen für die Leserschaft aufzubereiten so-
wie diese apolitischen und stark am Boulevardjournalismus orientieren Inhalte von einen Neben- zu 
einem Hauptthema eines Berichtes zu machen – einen Anstieg des medialen Kommunikationsflusses 
in Katastrophenlagen bewirken. Die Ereigniserstreckung im Sinne der Sensationalisierung, die das 
Geschehen aktuell hält, erhöht letztlich die Medienpräsenz für einzelne Hochwasserereignisse. Diese 
Aufmerksamkeit wäre wohl unter anderen Umständen der Mediensituation nicht zustande gekom-
men. Insgesamt ist diese veränderte Themenrelevanz Ausdruck von Boulevardisierungstendenzen in 
der schweizerischen Presselandschaft und bestätigt, was in Kapitel 19 bereits anhand der Bildbericht-
erstattung und in Kapitel 20 anhand der Artikelüberschriften festgestellt wurde. Es gibt zwar bereits 
eine sensationsorientierte Berichterstattung in der Ära der Parteipresse. Insbesondere das Hochwasser 
1910 veranlasste die Medien vereinzelt, das Thema Naturkatastrophe mit Human Interest aktuell zu 
halten. Aber die Standards, wie damals und heute Sensationsberichterstattung ausgeübt wurde, haben 
sich im Untersuchungszeitraum stark verändert.  
Über die „Schreckensnacht“ von Altdorf, in der zwölf Menschen ums Leben kamen, schreibt der TA 
am 16. Juni 1910:  
"Ein zwölftes Opfer der Schreckensnacht, eines der zwei geretteten Mädchen, 14 Jahre alt, ist ge-
storben. Es konnte noch den Hergang erzählen. […] Die Mutter habe die Kinder geweckt und 
angekleidet um zu fliehen. In dem Glauben, die Gefahr sei wieder vorüber, entschloss sie sich zu 
bleiben. Hierauf sei ein furchtbares Getöse losgebrochen. Die Mutter habe die Kinder versammelt 
und betend seien alle zugedeckt worden. Die Mutter sei zuerst gestorben. Die älteren Mädchen 
waren es, die um Hilfe riefen. Die Bergung der Leichen geht rasch vor sich. Sie sind übel zuge-
richtet. Man sieht die Mutter im Gebälk aufrecht stehen, ihr Kleinstes im Arm." 
 
Schon Anfang des 20. Jahrhunderts werden Opfer, Überlebende oder weitere Augenzeugen vor Ort 
möglichst ausführlich in den Medien dargestellt. Doch selbst wenn der Schreibende vor dramatischen 
Schilderungen nicht zurückschreckte („Sie sind übel zugerichtet“), bleiben die Betroffenen weder mit 
Namen erwähnt noch in direkter Rede zitiert. Hingegen nimmt in späterer Zeit, nach dem Ende der 
Ära der Parteipresse, die Berichterstattung zunehmend den Charakter einer "Live-Übertragung" an, 
wenn die Zeitungen im Rahmen von Human Interest auf tragische Erlebnisse Betroffener eingehen 
(vgl. Kap. 21). Wie festgestellt, war zu Beginn des 20. Jahrhunderts die soziale Lage der betroffenen 
Bevölkerung ein wichtiges Thema der Berichterstattung (vgl. Kap. 16), sodass mit vorhandener Stren-
ge aufbereitete Schicksalsdarstellungen wohl auch zum Ziel hatten, die Leserschaft zum Spenden zu 
animieren – wozu sie an die Emotionen appellierten. Unbestritten gehört zu solchen Einblicken in die 
Schicksale einzelner, dass sie eine stets vorhandene Neugier des Publikums befriedigen und eine Teil-
habe am Leid der Betroffenen oder am Kuriosen in Katastrophensituationen gewähren. Ein Bild der 
Porträtierten müssen sich die Leserinnen und Leser damals selber machen – Pressefotos fehlten 
noch. 
Gegenüber dieser behutsamen Erzählweise in der traditionellen Presse setzen Medienschaffende in 
gegenwärtigen Human-Interest-Beiträgen stark auf Kommunikationsformen des Boulevards und ent-
sprechend emotional gefärbte Geschichten. Das Zitieren von Zeugen – wie aus vorangehenden Er-
gebnissen ersichtlich wurde – entwickelt eine neue Eigendynamik in der Repräsentation von Risiko-
exponierten. Deren emotionale Befindlichkeiten werden akzentuiert, und die frühere Distanz zum 
Privatbereich wird weiter aufgehoben.  
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Dass die Redaktionen dem Human-Interest-Thema mehr Platz einräumen, wird in dem Masse wahr-
scheinlicher, wie für die Relevanz von publizistischen Angeboten aufgrund der Wettbewerbsintensität 
auf dem Medienmarkt Publikumsinteressen und somit absatzträchtige Inhalte bestimmender werden. 
Aus diesem Wandel, der zeitlich für das Hochwasser 1999 und für die Ereignisse danach die Bereit-
stellung von unterhaltenden Human-Interest-Themen erheblich vorantreibt, lässt sich folgern, dass 
rasch laufende Anpassungen an neue Markttrends in der Zeitungslandschaft diese Entwicklung vo-
rantreiben. Grundsätzlich spiegelt sich diese Boulevardisierungstendenz in der intensiver um Be-
troffene kreisenden Katastrophenaufbereitung seit den späten 1990er Jahren (Kap. 21).  
Eine solche Vermittlung von Wirklichkeit hat ihre Tücken. Machen Medienschaffende stark mittels 
emotional gefärbten Berichten über einzelne Schicksale und kuriose Seinslagen auf das Katastrophen-
geschehen aufmerksam, dann können solch überflüssige, oft negative Thematisierungsmuster in den 
Augen vieler Menschen vergleichbare Naturkatastrophen umso risikoreicher erscheinen lassen. An-
hand der Präsenz der angebotenen Themen in den Medien zeigt sich gesellschaftlich die Bedeutung 
relevanter Ereignis- und Problemdimensionen an. Das Bestreben der Medien, immer mehr absatz-
trächtige Geschichten zu produzieren, verstellt gesellschaftlich leicht den Blick für die realen Propor-
tionen der Ereignisse und deren Folgen für die Betroffenen. Als Erklärung für die aussergewöhnliche 
Medienaufmerksamkeit etwa für das Hochwasser 2005 sind solche medieneigenen Einflüsse zu be-
rücksichtigen.  
22.2 Relevanz von Human Interest im Zeitungsvergleich  
Schliesslich ist mit der folgenden detaillierten Auswertung ein Überblick gegeben, wie sich innerhalb 
der einzelnen Presseprodukte Human Interest als Berichterstattungsanlass entfalten kann. Dabei ist 
zu bemerken, dass die Fallzahlen für einzelne Zeitungstitel je Naturereignis zum Teil gering ausfallen, 
sodass Aussagen über allfällige Trends schwierig werden. Dennoch wird ersichtlich, wo die Suche der 
Medien nach der Sensation und dem Kuriosen zusätzlich den Informationsfluss in Katastrophenlagen 
ausweitet.  
Vergleichen wir die Human-Interest-Angebote über lange Zeiträume hinweg, so lassen sich, grob ge-
sehen, folgende Entwicklungen für die vier Zeitungen festhalten:  
Neue Zürcher Zeitung  
In der NZZ ist hinsichtlich Hu-
man-Interest-Beiträge in der Kata-
strophenberichterstattung bis in die 
jüngste Zeit von einem absoluten 
Randthema zu sprechen. Lediglich 
sieben Artikel über den gesamten 
Untersuchungszeitraum weisen As-
pekte auf, die in die Kategorie Hu-
man Interest fallen. Zudem tritt 
Human Interest vorrangig als Ne-
benthema in Erscheinung; zweimal 
war Human Interest Hauptthema 
eines Artikels. Es bestätigt zudem, 
dass die NZZ entgegen dem allge-
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meinen Trend in der Presse sehr konsequent auf jegliche emotionale Geschichten über Menschen in 
der Katastrophe bei den vier jüngeren Ereignissen 1987 bis 2000 verzichtet. Mit drei Sensationsbei-
trägen 2005 präsentiert sich das Extremereignis nicht weiter anders als das Hochwasser 1910.  
Im Rahmen dieser Ergebnisse bestätigt sich nochmals deutlich, dass die Elitezeitung NZZ gegenüber 
″boulevardesken″ Tendenzen verhältnismässig resistent ist und sich bislang ausserhalb der Boulevar-
disierungstendenz in der schweizerischen Medienlandschaft positioniert. Diese Zurückhaltung mag 
ein wichtiger Grund dafür sein, dass die NZZ insgesamt weniger über die Unwetterkatastrophen be-
richtet hat. Solche Ereignisse werden dann besonders attraktiv, wenn man sie insbesondere an Ge-
schichten über Betroffene aufhängt. Diese Themenselektion entspricht aber nicht den Qualitätsan-
sprüchen der NZZ. 
Diese Qualitätsleistung hinterlässt in allererster Linie ein völlig anderes Bild von Katastrophen, als es 
die anderen Zeitungen ihren Leserinnen und Leser vermitteln, was vielfach auch von den bisherigen 
Befunden bestätigt worden ist. Gleichzeitig wird innerhalb des Qualitätssektors die Kluft zwischen 
seriöser und unseriöser Berichterstattung deutlich grösser.  
Tages-Anzeiger 
Deutlich häufiger als die NZZ hat 
der TA Human Interest ins Zent-
rum seiner Artikel gestellt – nämlich 
insgesamt 29-mal. Dazu kommen 
11 Artikel, in denen Human Inte-
rest einen Nebenaspekt darstellte. 
Nachdem 1910 in rund jedem sieb-
ten Artikel Sensationen im TA vor 
allem als Nebenthema präsent wa-
ren, zeichnet sich erst ab dem Er-
eignis 1978 im TA eine Affinität für 
Human Interest durch Beständig-
keit aus. Ausserdem repräsentieren 
sich entsprechende Sensationsbe-
richte im Verlaufe der letzten Jahrzehnte offensichtlich weniger als Nebenthema. Mit Ausnahme von 
1987, wo die Katastrophe im TA auch nur wenig Beachtung fand, machen Beiträge, in denen Human 
Interest ein Hauptthema ist, seit 1978 rund 10 bis 15 Prozent der gesamten Katastrophen-
berichterstattung aus. Deutlicher als bei anderen Ereignissen geraten bei der jüngsten Katastrophe 
2005 Human-Interest-Themen nur noch als Hauptthema auf die Agenda. Es handelt sich hier um 14 
Beiträge. 
Deutlich wird, dass im TA demnach erst in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts das Auswählen 
von Nachrichten ausgeprägter leserorientiert und im Hinblick auf die Befriedigung von sensations-
lüsternen oder unterhaltsamen Bedürfnissen erfolgt. Insbesondere seit den 1990er Jahren deuten die 
Daten auf einen schleichenden Prozess in diese Richtung hin. Weil die Produktion solcher Boule-
vardstorys nach und nach ausgebaut wird, begleitet letztlich ein unseriöserer, d. h. für den Boule-
vardjournalismus typischer Bezugsrahmen die Ereigniswirklichkeit in Wort und Bild. Bestehen genü-
gend Indizien für Boulevardisierungstendenzen auch hier, so fallen sie für Vorgänge rund um Natur-
katastrophen tendenziell aber immer weniger massiv aus als in der NLZ. 
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Vaterland/Neue Luzerner Zeitung 
Im damaligen Parteiblatt VA ha-
ben Human-Interest-Berichte über 
einen langen Untersuchungszeit-
raum nur in vereinzelten Beiträgen 
eine Rolle gespielt. Zumindest gilt 
das auch noch bei der Unwetter-
katastrophe 1993, nachdem das 
VA 1991 mit dem Luzerner Tag-
blatt fusioniert hatte516. Erst 1999 
und 2005 legte die NLZ starkes 
Gewicht auf Human Interest, im 
Jahr 1999 mehr als der TA und 
auch mehr als der BK. So zeigt 
sich 1999 anhand der insgesamt 12 
Belegstellen, wie einerseits durch 
die quantitative Steigerung von Human Interest im Medien-Output, andererseits aufgrund der vor-
rangigen Behandlung als Hauptthema, die mediale Präsenz dieser Katastrophe eine massgebliche Er-
weiterung erfährt. Während mit dem geringen Beachtungsgrad des Unwettergebarens 2000 folglich 
Human Interest niedrig ausfällt, bestätigt sich sehr Ähnliches wie 1999 beim Extremereignis 2005. 
Wobei – auch im Vergleich mit den anderen drei Zeitungen – die NLZ quantitativ äusserst umfang-
reich, d. h. in 23 Beiträgen, schicksalshafte und kuriose Geschichten als Hauptthema positioniert und 
knapp halb so häufig als Nebenthema vermittelt.  
Mit dieser ausgeprägten Bewirtschaftung von Sensationen in einer Katastrophe geht einher, dass 
selbst bei der Boulevardpresse, bemessen am Artikel-Output, diesbezügliche Aktivitäten in geringe-
rem Masse eintreten. Allerdings liegen die Unterschiede darin, dass die NLZ neben diesem Darstel-
lungsmodus zumindest weitere Themenfelder abdeckt, sodass das Gewicht von Human Interest in-
nerhalb der gesamten Themenrelevanz der NLZ niedriger ausfällt als bei der Boulevardpresse.  
Zu diesem eingeschlagenen Weg passen die bisherigen Ergebnisse in vielen Punkten. Zu erwähnen ist 
einerseits denn auch eine zutiefst durch Betroffene beseelte Berichterstattung in Wort und Bild. Es 
gibt offenbar keine andere Tageszeitung, die sich so intensiv an Berichterstattungsmustern bedient, 
die jenseits politischer Belange zum Boulevard gehören. Demzufolge leistet die Zeitung einen we-
sentlichen Beitrag zum generellen Trend der Sensationalisierung von Katastrophen und der Boule-
vardisierung der öffentlichen Katastrophenkommunikation. Andererseits spiegelt sich die ganze 
Tragweite dieser Entwicklung in der Toppriorität, welche die Hochwasser 1999 als auch 2005 im Me-
dienecho der NLZ hatten.  
Diese Intensität von Informationen über Katastrophen ist nur in engem Zusammenhang mit einer 
umfassenden Profilveränderung der journalistischen Konzepte der NLZ zu erklären. 
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Wie zu erwarten ist, spielt innerhalb 
der Katastrophenberichterstattung 
der Boulevardpresse die Darstellung 
schicksalhafter und kurioser Bege-
benheiten eine wichtige Rolle. Bei 
hoher Attraktivität als Hauptthema 
(rund 75%) ist in rund jedem 5. Bei-
trag Human Interest zu erwarten. 
Allerdings treten in Bezug auf die 
Wichtigkeit von Human-Interest-
Stories im Untersuchungszeitraum 
deutliche Veränderungen ein. Ob-
wohl Human Interest die Basis des 
Boulevarderfolges darstellt, so über-
raschen die Befunde zur Medienrealität im BK insofern, als von 1978 bis noch 1999 eine auf Einzel-
schicksale abzielende, emotionalisierte Berichterstattung hier nie wirklich in grossem Ausmass prakti-
ziert wird. In stets ausgeglichenem Rahmen beobachten wir nur 2 bis maximal 4 Artikel dazu. Einen 
auffallend hohen Stellenwert erhält demgegenüber Human Interest im neuen Jahrtausend. Nicht nur 
wird dem Thema in der Hierarchie berichtenswerter Themen mehr Gewicht beigemessen. Somit 
greift bereits rund jeder vierte Beitrag 2000 (28.6%) und ebenso 2005 (25%) Human Interest auf. 
Darüber hinaus ist eine massgebliche Steigerung des Outputs zu konstatieren, wenn Human-Interest-
Aspekte im Ereignis 2000 16-mal bzw. 22-mal beim Extremereignis 2005 publiziert werden.  
Diese quantitative und qualitative Steigerung plausibilisiert sich wohl aus den verschärften Konkur-
renzbedingungen für den Boulevard. Indem offensichtlich die Schranken selbst in Qualitätszeitungen 
gegenüber typischen Boulevard-Items fallen, verwundert es nicht, dass unter dieser neuartigen Kon-
kurrenzlage um absatzträchtige Themen die Boulevardpresse unter Zugzwang gerät. Das spiegelt sich 
auch in der Berichterstattung wieder. Dass Human Interest noch deutlicher ins Zentrum der Kata-
strophenthematisierung gehoben und relativ mehr Output dazu zu geliefert wird, als dies das Boule-
vardblatt früher tatsächlich tat, sind Hinweise auf Folgeeffekte des fortschreitenden Strukturwandels 
der Medien. Gewissermassen wird die Boulevardzeitung noch boulevardesker. Vor diesem Hinter-
grund ist die "Betroffenalisierung" auf der Bildebene, wie wir gesehen haben, ein weiteres Begleitphä-
nomen dieser jüngeren Entwicklung.  
Fazit 
Der Rückblick auf die Kontakte, welche die Presse im Untersuchungszeitraum mit Sensationen und 
Kuriositäten zuliess, hat uns zu einem differenzierteren Bild diesbezüglicher Medienangebote verhol-
fen. So ist festzustellen, dass bereits in der Phase der Parteipresse Katastrophen unter dem Aspekt ih-
rer Sensationen und tragischen Geschichten veröffentlicht wurden. Zwangsläufig erfuhr die Kata-
strophenkommunikation wie beim Hochwasser 1910 durch die Medien zwar eine tendenzielle Inten-
sivierung. Aber weil Human Interest hauptsächlich als Nebenaspekt eines Berichtes publiziert wurde, 
ist gleichwohl von einem deutlich unterschiedlichen Stellenwert solcher Themen in der einstigen par-
teinahen Presse und in der gegenwärtigen stark kommerzialisierten Medienlandschaft auszugehen. 
Darauf weist bereits die unterschiedlich häufige Verwendung solcher Mittel. Die Ereignisse 1927 und 
1953 kommen nämlich kaum unter Human Interest in den Medien zur Geltung. Selbst wenn der be-
treffende Journalist – wie die zitierte Passage aus dem Tages-Anzeiger vom 16. Juni 1910 zeigt – auch 
vor drastischen Formulierungen nicht zurückschreckte, so wahrte er doch eine gewisse Distanz zu 
seinen Quellen, die er weder mit Namen nannte noch in direkter Rede zitierte. Demgegenüber finden 
Abbildung 60: Anteile der Human-Interest-Themen in der Hochwasserberichter-
stattung des BK (1978–2005), aufgeschlüsselt nach Haupt- und Nebenthema  
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sich in jüngerer Zeit Zeitungsberichte, die mit einer Live-Berichterstattung am Fernsehen oder Radio 
zu wetteifern scheinen. 
So betrachtet stellt sich eine zu unterscheidende Funktion von Human Interest im Untersuchungs-
zeitraum ein, seit die Medienorganisationen mit der Ablösung der Parteipresse sich vermehrt an den 
Publikumsbedürfnissen zu orientieren beginnen. Human-Interest-Themen sind ein typisches Merk-
mal des Boulevards und haben sich hier ursprünglich als Erfolgskonzept der Berichterstattung ent-
faltet. Gleichwohl haben sich die Forumszeitungen TA und NLZ dieser Art der Berichterstattung 
doch auch deutlich geöffnet. Mit Blick auf diese zwei Zeitungen scheint es insofern gerechtfertigt, 
von Boulevardisierungstendenzen zu sprechen. Gerade weil Human Interest für die NZZ im gesam-
ten Untersuchungszeitraum bedeutungslos war und sich die Elitezeitung von einem boulevardmässi-
gen Verwerten von Katastrophen bislang distanziert, erhalten wir letztlich eine Vorstellung davon, 
mit welcher Durchsetzungskraft das wachsende Medienecho für spektakuläre Unwetterkatastrophen 
mit Verschiebungen journalistischer Konzepte in Richtung Boulevard generell zu tun hat. Vor allem 
erhöht eine stattliche Anzahl Berichte, die sich den menschlichen Geschichten rund um das Kata-
strophengeschehen annehmen, bei jüngeren Katastrophen den Nachrichtenfluss merklich. Wobei 
sich in Bezug auf die Boulevardisierung der medialen Katastrophenkommunikation eine längere La-
tenzphase abzeichnet. Zwar werden seit den 1970er Jahren Katastrophen gelegentlich im Rahmen 
von Human-Interest-Beiträgen vermittelt. Jedoch scheint sich erst im Verlaufe der späten 1990er Jah-
re in der Qualitätspresse eine bislang vorhandene Schwelle für unpolitische Boulevardangebote mass-
geblich abzubauen. Offensichtlich begünstigt die verschärfte Konkurrenz auf dem Medienmarkt eine 
aktivere Produktion von Berichten, die sich den menschlichen Geschichten rund um das Kata-
strophengeschehen annehmen. Aufschlussreich ist im Vergleich mit der Boulevardpresse auch, dass 
diese Veränderungen insbesondere die NLZ und weniger ausgeprägt den TA erfassen. Da in der 
NLZ die Thematisierungskraft von Human Interest besonders ausgeprägt ist, erstaunt es nicht weiter, 
dass Katastrophen in der NLZ seit den späten 1990er Jahren sehr viel Publizität erheischen. Oder wie 
wir auf der Grundlage weiterer Auswertungen auch gesehen haben, Betroffene eine massive Medien- 
und Bildpräsenz erreichen – unter der Voraussetzung, die Katastrophe tritt in Nähe zur Leserschaft 
ein. Darüber hinaus rückt selbst die Boulevardpresse Human Interest in den Vordergrund der Kata-
strophenthematisierung, sodass ihre inhaltlichen Eigenschaften folglich boulevardmässiger werden.  
Letztlich ist nur noch die NZZ durch einen relativ konsequenten Verzicht auf Human Interest cha-
rakterisiert. Gerade weil hier Katastrophen bislang sehr streng nach traditionellen Kriterien sachlich 
vermittelt bleiben, gelangen sie auch in quantitativer Hinsicht weit zurückhaltender zur Darstellung.  
Insgesamt können wir im beschleunigten Strukturwandel der Medien durchaus gute Gründe finden, 
warum sich die Katastrophenproblematik heute unaufhaltsam und sichtbar aufdrängt. Infolge einer 
Entwicklung, in der sich der Berichterstattungsstil an sich verändernde Aufmerksamkeitslogiken und 
Publikumswünsche anpasst, sieht sich letztlich die schweizerische Öffentlichkeit nicht nur mit umfas-
senden Informationen zu Katastrophen konfrontiert; dadurch wird ihr auch ein markant anderes Bild 
von einer Katastrophe vermittelt als zuvor. Unser Wissen wiederum basiert auf der Art und Weise der 
medialen Vermittlung entfernter Ereignisse. Verändert sich deren thematische Aufbereitung aufgrund 
stark ökonomisch motivierter Ziele von Medienunternehmen, dann setzten sich Profilveränderungen 
der journalistischen Konzepte oft schleichend und für Laien wohl eher unsichtbar durch.  
Was solche Unwetterkatastrophen in jüngerer Zeit in ein sichtlich neues, dramatischeres Licht stellt, 
wo das Gefahrenpotenzial in den Vordergrund tritt oder viele Betroffene ungefiltert ihre persönlichen 
Risikoerfahrungen äussern, ist auf die veränderte Rolle der Medien zurückzuführen. Das haben wir 
auf der Grundlage weiterer Auswertungen zuvor schon gesehen. Somit verantworten die einzelnen 
Medien einen grossen Teil der Vorstellungen von Katastrophen, die sich nicht durch persönliches Er-
leben überprüfen lassen. In markantem Gegensatz zu früheren Zeiten kommen auch boulevardty-
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pische visuelle Zeugnisse dazu, die unseren Blick ebenfalls auf spektakuläre Aspekte dieser Ereignisse 
– insbesondere auf die Nahoptik menschlichen Schicksals – lenken.  
Letztlich bestimmt die Medienaufmerksamkeit und somit der "Geräuschpegel" in der Berichterstat-
tung als Folge sich verändernder Prinzipien der medialen Wirklichkeitskonstruktionen, ob und wie 





23 Zusammenfassung und Schlussdiskussion  
Unter dem Titel "Von der Wassernot zu 'SOS! Die Schweiz versinkt'" hat diese Arbeit aus einer Me-
dienperspektive herausgearbeitet, wie unsere Gesellschaft im Laufe des 20. Jahrhunderts bis in die 
jüngere Vergangenheit auf extreme Wetterereignisse und damit einhergehende Unwetterkatastrophen 
reagiert hat. Bislang blieb in der Forschung weitgehend ausgeblendet, wie in den Medien die 
″naturgegebene″ Katastrophenrealitäten dargestellt und kommuniziert werden. Diese komparativ an-
gelegte Studie über einen Zeitraum von rund hundert Jahren schliesst daher einige wichtige Erkennt-
nislücken. 
Die systematische Analyse von Katastrophenereignissen und der historische Vergleich der medienöf-
fentlichen Kommunikationsprozesse, die von ihnen angestossen werden, liefern am Ende dieser Ar-
beit einige wichtige Antworten auf die Frage, was die mediale Realität von Katastrophen auszeichnet 
und wie sich Aspekte dieser Bedrohungserfahrung in der gesellschaftlichen Wahrnehmung über die 
Zeit verändert haben. 
Im Folgenden sollen nach einer Übersicht über die Ausgangslage der Studie und den theoretischen 
Bezugsrahmen die wichtigsten Ergebnisse zusammenfassend festgehalten und diskutiert werden. 
Letzteres geschieht hier entlang der zentralen Forschungsfragen (vgl. Kap. 14.2). Da am Ende jeder 
Auswertung bereits ein Resümee erfolgt ist, bietet es sich an, weitere interessante Details dort nach-
zulesen. 
Naturkatastrophen gehören zu den altvertrauten Gefahren in der Geschichte der Menschheit. Trotz-
dem sind sie zu einem zentralen Risikothema der aktuellen Zeitwahrnehmung in der Schweiz wie in 
anderen Ländern geworden. Wiederholt verbreiteten und verbreiten ihre gewaltigen Destruktivkräfte 
auch Angst und Schrecken. Speziell gilt dies, seit Mitte der 1980er Jahre die Menschen jeweils mit der 
Frage konfrontiert sind, ob das Auftreten von Wetterextremen mit einem selbstverschuldeten Kli-
mawandel im Zusammenhang stünde. Aktuelle Geschehnisse und die jeweils darauf folgenden Dis-
kurse über mögliche Ursachen, Verantwortlichkeiten oder Abwehrmassnahmen finden unter Moder-
nitätsbedingungen ihren Niederschlag in den Medien. Demnach haben fundamentale Wandlungspro-
zesse des Mediensystems, wozu auch die Auswirkung der technischen Innovationen gerechnet wer-
den müssen, einen zentralen Einfluss auf die Art und Weise, wie sich die soziale Wirklichkeit ver-
gleichbarer Gefährdungssituationen in der jeweiligen Zeit konstituiert. Dazu trägt auch das wissen-
schaftsgeprägte Vermögen bei, Risiken überhaupt identifizieren zu können und sie auf die mediale 
und politische Agenda zu setzen.  
Insofern ist eine Katastrophe Anfang des 20. Jahrhunderts nicht mehr dieselbe wie in der Jetztzeit, 
weil ihre Vermittlung auf anderen Umständen beruht. Kommt hinzu, dass sich gleichzeitig die Gesell-
schaft verändert und die Risikowahrnehmung diesen sozialen Beeinflussungen unterliegt. Alle diese 
Entwicklungen wirken sich auf die Medienwirklichkeit von Katastrophen aus. Diese Studie hat an die 
Multikausalität solcher Zusammenhänge angeknüpft. Um diese bemerkenswerten Veränderungen der 
Problemvirulenz von Naturkatastrophen adäquat beschreiben und systematische Aussagen zu den 
zentralen Prozessen dieses Wandels generieren zu können, wurde im Forschungsprozess ein theorie-
geleiteter soziohistorischer Zugang zum Untersuchungsgegenstand ″Katastrophe″ gewählt.  
Anhand der Berichterstattung von Tageszeitungen lassen sich diese Prozesse kontinuierlich be-
obachten und nachzeichnen. Um mit Hilfe der empirischen Untersuchung der Katastrophenbericht-
erstattung solche Zusammenhänge und Trends zu erkennen, wurden neun Unwetterkatastrophen be-
rücksichtigt. Die Selektion dieser Ereignisse beruht hier auf wissenschaftlichen Kriterien, die gemäss 




Um im Rahmen dieser Arbeit zu rekonstruieren, wie in der Schweiz Unwetterkatastrophen von ihren 
Zeitgenossen jeweils wahrgenommen werden und in welchem Umfang sich diese Wahrnehmung von 
Katastrophen über die Zeit verändert, war es erforderlich, den Prozessen nachzuspüren, die für das 
Zustandekommen von Wirklichkeiten konstitutiv sind. Das Ziel der theoretischen Überlegungen be-
stand darin, einige Perspektiven zu entwickeln, die zu verstehen helfen, dass die Problematisierung 
von Phänomenen wie Katastrophen und mithin die Vorstellungen, die Menschen einst wie heute über 
diese äusseren Realitäten entwerfen, aktive Leistungen der Gesellschaft darstellen. In einem ersten 
Schritt erfolgte die theoretische Verankerung dieser Arbeit in Rückbezug auf den Konstruktivismus. 
Mit unseren Überlegungen zur Wahrnehmungsabhängigkeit von Realität und der Einsicht in basale 
Transformationsprozesse, in denen wir ein Bild von der Welt Stück für Stück aus unseren Erfahrun-
gen konstruieren, sind wir den Kriterien der sozialkonstruktivistischen Wissenssoziologie von Ber-
ger/Luckmann gefolgt. Dadurch sind uns die intersubjektiven Prozesse vertraut geworden, in denen 
Wissen innerhalb bestehender Rahmenbedingungen einer Gesellschaft entwickelt, verfestigt, kontrol-
liert und weitergegeben wird, sodass Wirklichkeit als Produkt des sozialen Handelns dem Menschen 
als objektives Faktum unabweisbar gegenübersteht. Als solches hat sich hier gezeigt, dass die subjek-
tiv erfahrene Wirklichkeit von Katastrophen und Risiken immer an besondere Plausibilitätsstrukturen 
gebunden ist, d. h. an die für den Bestand erforderlichen gesellschaftlichen Grundlagen und Prozesse 
– mitsamt den Veränderungen der Erfahrungshorizonte, welche die Art und Weise mitbestimmen, 
was historisch als Katastrophenrealität erlebt und durch den Kommunikationsprozess gesichert wird. 
Das heisst, dass stets gesellschaftliche Gegebenheiten die Art und Weise bestimmen, wie Umweltrisi-
ken und Katastrophen wahrgenommen und gedeutet werden. Gerade weil der einzelne Mensch keine 
objektiven Aussagen über die Realität machen kann und reales Geschehen determiniert ist durch den 
Beobachtenden selbst, erweist sich die Kommunikation für die Wirklichkeitsbestimmung von Kata-
strophenrealitäten als konstitutiv. Sinn wird sozial vermittelt als Folge von Prozessen, bei denen sich 
bestimmte Sichtweisen durchsetzen und andere verdrängt werden. 
Die Sprache als soziales Medium übernimmt die Aufgabe, die Vorgänge in der Gemeinschaft aufei-
nander abzustimmen und hat einen grossen Einfluss auf unsere Wahrnehmung. Dies bestätigte sich 
u. a. im Rahmen der Auseinandersetzung mit neuen Begriffen wie Risiko, Risikogesellschaft oder 
Umwelt, die im Kontext der Umweltkrise der 1970er und 1980er Jahre aufkamen. Neues Wissen, das 
sich in neuen Begriffen manifestiert – vorausgesetzt, diese werden auch genutzt – fliesst so in die Er-
fahrung der Gesellschaft ein. 
Nachdem deutlich geworden ist, wie sich entlang grundlegender Prozesse des menschlichen Tätig-
seins sich stetig wandelnde gesellschaftliche Strukturen und Rollen herausbilden, haben wir uns mit 
der systemtheoretischen Reflexion den spezifischen Herausforderungen angenähert, die sich moder-
nen, funktional differenzierten Gesellschaften stellen. Innerhalb dieser Konzeption ist die besondere 
Funktion des Mediensystems für die koordinierte Entwicklung notwendiger Intersubjektivität in der 
Gesellschaft direkt fassbar geworden. Angesichts der Sonderstellung der Massenmedien, die zur fort-
währenden Organisation und Zirkulation von Informationen beitragen, drängte sich die Frage nach 
den Prinzipien der Wirklichkeitskonstruktion im Massenmediensystem auf. Dazu wurde die vorhan-
dene Literatur zum Zusammenspiel von Medien und Realität durchleuchtet.  
Hierbei hat sich vor allem aus der Erarbeitung des aktuellen Forschungsstandes zur Risiko- und Kata-
strophenberichterstattung herausgestellt, dass in vielen Studien das verzerrte Bild, das die Medien von 
der Realität der Geschehnisse vermitteln, als zentraler Problempunkt dargestellt wird. Was unter an-
derem zu vielfältiger scharfer Kritik führt. Dazu gehört auch die vermeintliche Schuld der Medien an 
einer Palette von ″Kommunikationsschäden″ in der Gesellschaft. Im Rahmen einer risiko-konstrukti-
vistischen Sicht, aus der Medienrealität de facto kein objektives Bild der Realität liefern kann, wurde 
herausgearbeitet, welches die Kernannahmen der risiko-objektivistischen Forschungsansätze sind und 
inwiefern der Standpunkt der Realisten, Medien hätten über Katastrophen unverzerrt und objektiv zu 
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berichten, fragwürdig ist. Anhand offenkundiger Widersprüche wird vielmehr klar, dass Medien und 
Journalismus aktiv an der Konstruktion von Realität beteiligt sind. Dies bedeutet nicht, dass es keine 
handlungsleitenden Normen für die Arbeit von Medienschaffenden gibt, sodass Kritik an Medien 
und Journalismus aus konstruktivistischer Sicht hinfällig würde. Das ist in Bezug auf die Katastro-
phenthematik u. a. an den verbrieften Leitlinien im Umgang mit Betroffenen gezeigt worden. Dem-
nach wird dem Schutz ihrer Privatsphäre ein hoher Stellenwert eingeräumt. Allein aus demokratiethe-
oretischer Sicht ist die Qualität der Berichterstattung essentiell für das Funktionieren moderner de-
mokratisch verfasster Gesellschaften.  
Um den Prinzipien dieser Konstruktion von Katastrophen in den Medien nachzukommen, beschäf-
tigten wir uns in einem ersten Schritt mit Annahmen der Nachrichten-Theorie und den journalisti-
schen Entscheidungsprozessen, was als Nachricht veröffentlichungswürdig erscheint. Die historische 
Beschäftigung mit den Anfängen der Theoriebildung zeigte Überraschendes, nämlich dass sich der 
Nachrichtenwert Sensation bzw. "Sensationalismus" als ein wichtiges Berichterstattungskriterium be-
reits früh etablierte – also nicht erst unter den im Rahmen des Medienwandels dargestellten Produk-
tionsbedingungen. Der Hang der Medien zu dramatischen und emotional erregenden Sachverhalten, 
zu denen insbesondere auch Katastrophen gehören, hat sodann auch in der Kommunikationsfor-
schung Spuren hinterlassen. Besonders deutlich zeigen sich diese bei Inhaltsanalysen von Medien-
nachrichten. Katastrophenberichterstattung fällt bei der Datenerhebung oft per se unter die Kategorie 
der "Sensationen". Diffuse kulturpessimistische Vorurteile gegenüber der Katastrophenberichterstat-
tung bis zur Tendenz, sie mit schlechtem Journalismus und der Negativorientierung der Medien 
gleichzusetzen, konnten bei der Theoriearbeit herausgestellt werden. Evolutionsbiologisch und kog-
nitionstheoretisch indes scheint die Aufmerksamkeit der Menschen für Bedrohungen und Ausserge-
wöhnlichkeiten und mithin auch die Kommunikation über Naturgefahren ein sehr altes Phänomen zu 
sein. In diesem Sinne ist die Lenkung der Medienaufmerksamkeit auf deviantes Geschehen nichts Be-
sonderes. Wie anhand systemtheoretischer Ansätze herausgestellt wurde, wird die Funktion solcher 
Umweltbeobachtung für die moderne Gesellschaft von den Massenmedien übernommen. In der neu-
eren Forschung ist leicht einsehbar geworden, dass Sensationalismus themenunabhängig eingesetzt 
werden kann. Folglich ergeben sich innerhalb eines Mediensystems auch klare Unterschiede darin, 
wie Katastrophen oder Umweltrisiken aufbereitet werden. Die Auseinandersetzung mit den Indika-
torwerten, die Boulevardisierungstendenzen im Mediensystem auszeichnen, hat mit Blick auf unsere 
Forschungsfragen zu Medieneffekten wichtige Impulse geliefert, um diese angemessen theoretisch zu 
fundieren. Das Offenlegen der medialen Konstruktionsprinzipien scheint daher einen wichtigen Bei-
trag für eine kritische Reflexion der journalistischen Katastrophenberichterstattung zu leisten. 
Hierzu haben wir uns in einem weiteren Schritt mit den Erfordernissen journalistischer Arbeit be-
schäftigt und herausgearbeitet, welche unterschiedlichen Einflussstrukturen schliesslich auf ihre Zei-
len und Schlagzeilen einwirken. Diese theoretischen Überlegungen sind sehr breit gefächert. Sie er-
strecken sich von der individuellen Ebene über auferlegte Grenzen, wie sie die journalistische Routine 
und Arbeitsbedingungen setzen, des Weiteren über Maximen der jeweiligen Medienorganisation bis 
hin zu extramedialen Einflussfaktoren. Zu letzteren gehören schliesslich auch die gesellschaftlichen 
und kulturellen Gegebenheiten des Landes mitsamt den konkurrierenden Medienorganisationen und  
-produkten, die zwangsläufig als nationale Gegebenheiten unterschwellig Rückwirkungen auf die Me-
dienproduktion zeitigen.  
Die Ausführungen zum Intermedia-Agenda-Setting haben zudem auf den Umstand verwiesen, dass 
bezüglich Nachrichtenentscheidung für das Verhalten im journalistischen Alltag eine starke Kolle-
genorientierung besteht, die sich auch in den Begriffen "Leitmedien" und "Fogemedien" manifestiert. 
Es überrascht deshalb nicht, wenn Themen und Ereignisse auf der Medienagenda durch starke Ho-
mogenität gekennzeichnet sind.  
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Zudem haben wir beobachtet, dass sich die Modi der medialen Aktivitäten bei aussergewöhnlichen 
Ereignissen abseits der Medienroutinen verändern können, was mitunter die besonders starke Medi-
enaufmerksamkeit für einzelne Ereignisse erklärt, die von einem Grossteil der Gesellschaft mitver-
folgt werden.  
Gerade wenn Wandel und Konstanz in der Katastrophenberichterstattung untersucht werden, flies-
sen stets zeitgegebene Bedingungen in die journalistische Vermittlung von Geschehnissen ein. Diesen 
Umständen versuchte diese Arbeit auf verschiedene Arten gerecht zu werden. So eröffneten uns 
Theoriezugänge zur technischen Konstruktion von Wirklichkeit eine neue Optik auf die meist unbe-
wusst wirkende Technosphäre. Technische Konstitutionen, die bei der Ausgestaltung des gesell-
schaftlichen Realitätsspektrums auf je eigene Weise mitwirken, haben uns auf vielfältige Verstrickun-
gen aufmerksam gemacht, wie zeitspezifische Bedingungen der Massenmedien das Realitätsspektrum 
von Katastrophen mitformen. Wie sich vor allem im Zusammenhang mit der Verbreitung der Bild-
medien in historischen und gegenwärtigen Konstellationen die Mechanik des Wirklichkeitstransfers 
verändert, wurde vertiefter untersucht. In den Blick gerieten dabei nicht nur die historischen und ak-
tuellen Kämpfe um die Wertigkeit einer Kultur, die stark durch Bilder geprägt ist, die verschiedenen 
Funktionsbestimmungen der visuellen Kommunikation und der evolutionistische Zusammenhang, 
warum Bilder uns magisch anziehen, sondern auch die problematische Verflechtung der visuellen 
Kommunikationsentwicklung in den Medien mit der ökonomischen Wertigkeit und Verwertbarkeit 
von Bildwelten. Dabei gehört die zunehmende Visualisierbarkeit von Nachrichten zur Realität im 
Journalismus. Aufgrund diesbezüglicher Forschungsdefizite nimmt die Analyse von Bildern im Rah-
men dieser Untersuchung einen grösseren Stellenwert ein.  
Ein weiterer Schwerpunkt der theoretischen Auseinandersetzung betrifft den sozialen Wandel und 
den Medienwandel. Um das Phänomen Naturkatastrophe als eines unter vielen Umweltrisiken mo-
derner Gesellschaften zu beschreiben und zu verstehen, offeriert die Begriffs- und Theoriebildung ein 
Angebot an verschiedenen, teils heterogenen Kriterien und Perspektiven. Wenig Berücksichtigung 
finden jedoch – bei aller Perspektivenvielfalt – Wahrnehmungs- und Bewusstseinsstrukturen der Ge-
sellschaft, die es erlaubten, Veränderungsprozesse der Katastrophenwirklichkeit in einer allgemeinen 
Terminologie zu behandeln. Um dies zu leisten, wurde eine Verbindung mit dem kommunikations-
theoretischen Erklärungsmodell des sozialen Wandels hergestellt. Mit Hilfe eines säkularisierungsthe-
oretischen Zugangs liessen sich der Begriff Risiko als auch die Konstitutionsbedingungen moderner 
Gesellschaftsformationen sowie der erhöhte Orientierungsbedarf in der modernen Lebenswelt als Re-
sultat eines Rationalisierungsprozesses plausibilisieren. Praktische Relevanz hat die rationale Heran-
gehensweise auch für den derzeitigen Umgang mit Katastrophen. Insgesamt werden solche Problem-
konfrontationen nicht mehr hingenommen als Schicksal oder göttliches Geschick, womit ehemals alle 
Probleme einzufangen versucht wurden, sondern erklärbar aus natürlichen oder aus den in gesell-
schaftlichen Ursachen liegenden Umständen.  
Mit Blick auf die seit der Aufklärung voranschreitende Säkularisierung und die damit einhergehende 
Sonderrolle der Wissenschaft bei der Deutung und Erklärung von Naturkatastrophen zeigte sich, dass 
es unter Modernitätsbedingungen gleichwohl keine absoluten Sicherheiten mehr gibt, mit denen sich 
Widrigkeiten im Sein langfristig abfedern lassen. Aus dieser Perspektive heraus konnte das Problem 
fortschrittsabhängiger Weltanschauungen und die Bedeutung unbeabsichtigter Folgen kollektiven 
Handelns mit der diskontinuierlichen Dynamik des sozialen Wandels in Beziehung gesetzt werden. 
Diese Überlegungen zu jeweils kritisch werdenden Modernisierungsrisiken für die Stabilität der Ge-
sellschaft gaben Einsicht in Krisenphasen, wo eine Vielzahl von Veränderungen Anlass für Spannun-
gen und Konflikte zwischen den gesellschaftlichen Akteuren werden können. In dieser Umbruch-
phase generieren allgegenwärtige Kommunikationsverdichtungen um spezifische Problembereiche ei-
ne intensive Aufmerksamkeit. Wobei die durch diese Diskurslogik hervorgerufene Suche nach 
Neuorientierung die Aufnahmebereitschaft für neue Realitätsinterpretationen und hieraus folgende 
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Handlungsalternativen erhöht. Diese Reflexion krisenhaft verlaufender Entwicklungen in der Gesell-
schaft – ferner konkretisiert am Beispiel der ökologischen Krise der 1970er und 1980er Jahre – legt es 
nahe, naturgegebene Katastrophenereignisse als einen besonderen Typ der gesellschaftlichen Bruch-
errfahrung zu begreifen. Was hier in einem singulären Desaster endet, ist in die kollektiven Erwartun-
gen bereits eingebaut. Doch ereignet sich eine Katastrophe, steht deren Relevanz in einem Wechsel-
verhältnis zu den bereits bestehenden gesellschaftlichen Konstellationen und Diskursen. Dieser Ein-
blick in variable Bedingungen der gesellschaftlichen Entwicklung liess erkennen, dass ebenso die 
Kommunikation über die hier untersuchten Katastrophen vor dem Hintergrund zeitlich unterschied-
lich ausgeprägter Sensibilitäten für Umwelt- und Risikoprobleme stattgefunden haben muss.  
Zudem ergaben sich aus der Erkenntnis, dass gesellschaftliche Strukturen und Prozesse menschliche 
Produkte und somit veränderbar sind, entscheidende Erklärungsansätze zur Herleitung der Bedeu-
tung der Öffentlichkeit als Kommunikationssystem für gesellschaftlich-politische Angelegenheiten, 
auf dessen Innenseite sich das System Journalismus als Leistungssystem ausdifferenziert hat. Mit den 
Wechselwirkungen der kommunikativen Prozesse, die in den Massenmedien demokratischer Gesell-
schaften ablaufen, haben wir uns von den historischen Entstehungszusammenhängen her angenähert, 
um die Emergenz des heutigen Mediensystems im Allgemeinen und der Tageszeitungen im Besonde-
ren im Zusammenhang mit der Herausbildung der Öffentlichkeit seit der Aufklärungsbewegung zu 
denken. Vor dem Hintergrund des praktizierten Journalismus der einstigen Ära der Parteipresse, die 
in der Schweiz bis in die 1960er Jahre, teilweise bis in die 1990er Jahre hinein Bestand hatte, erfolgte 
die Annäherung an das kommerzialisierte Mediensystem mitsamt seine Funktionslogik. Der beschrie-
bene Niedergang der Parteipresse und das Aufkommen von Forumszeitungen haben uns an aktuelle 
Medienentwicklungen herangeführt und die damit verbundenen Folgen für die medienöffentliche 
Kommunikation. Inwiefern die veränderte Selektions- und Darstellungslogik die mediale Wirklichkeit 
von Katastrophen berührt, ist daher eine vordringliche Frage dieser Studie geworden. Zumal sich an 
unterschiedlichen historischen Beispielen auch aus jüngerer Zeit zeigte, dass die Wahrnehmung und 
Problematisierung der Natur und Umwelt jeweils unmittelbar den unterschiedlichen soziokulturellen 
Gegebenheiten unterworfen sind, hat es sich für eine angemessene Interpretation der Forschungsbe-
funde bewährt, in groben Zügen Stadien der gesamtgesellschaftlichen Entwicklung im 20./21. Jahr-
hundert zu erschliessen. 
Im Mittelpunkt dieser Perspektive auf den gesellschaftlichen Entwicklungsgang stand die präzisere 
Bestimmung zeittypisch vorherrschender Naturkonzeptionen, die das Denken und Erfahren des Na-
turgeschehens im Laufe der Generationen mitgeprägt haben. Wie im Falle der Schweiz diese Natur-
vorstellungen auf der einen Seite emotional und normativ das historische Werden der Nation mitge-
prägt haben und bis zu einem gewissen Grad viele landläufige Eigenarten des Denkens und Spre-
chens bei der Bewältigung von gegenwärtigen Problemen überspannen, ist hier reflektiert worden. 
Auf der anderen Seite erhielten wir anhand dieser Vorgänge ein klareres Bild von unterscheidbaren 
Teilphasen, in denen Umorientierungen in der Wahrnehmung und der Problematisierung von Um-
welt- und Risikoproblemen in der Schweiz stattfanden. Deutlich zu sehen war, wie schon während 
des 18. Jahrhunderts Wetteranomalien und grosse Überschwemmungen zu einem Element der Ver-
unsicherung wurden, welche die Existenzgrundlagen der Bevölkerung bedrohten. Schon damals sind 
anthropogene Ursachen – etwa die rücksichtslose Entwaldung – für die Häufung von Katastrophen 
in Betracht gezogen worden. In der Folge versuchte man diesen Problemen mit gesetzlichen Mass-
nahmen beizukommen. Diese Reaktionen auf eine aussergewöhnliche Häufung von Naturgewalten 
weisen augenscheinlich Parallelen auf zu aktuellen gesellschaftlichen Entwicklungen, wie sie sich zur 
Zeit im Zusammenhang mit gewandelten Umweltbedingungen aufgrund des Klimawandels abspielen. 
Auch hier verleihen Wetteranomalien dem Klimadiskurs seine eigene Prägung. Anhand dieser wissen-
schaftlichen Erschliessung historisch weit zurückliegender Entwicklungen erhärtet sich die Vermu-
tung, dass es in der Gesellschaft variable Sensibilitäten für Umweltrisiken geben muss.  
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Mit dieser historischen Perspektive konnte auch eindrücklich belegt werden, dass die moderne Risi-
kogesellschaft eine lange Vorgeschichte hat. Zwar nimmt diese Wortneuschöpfung vor allem auf Ri-
siken Bezug, die aufgrund tiefgreifender technischer Veränderungen moderner Gesellschaften neue 
Bedrohungswirklichkeiten mit sich bringen. Diese Technikfolgeprobleme traten in Wellen öffentli-
cher Auseinandersetzungen seit den 1970er Jahren ins Bewusstsein. Aus der anschliessenden Ausei-
nandersetzung mit dem Begriffsverständnis von Risiko in der Theoriebildung von Luhmann konnte 
historisch begründet dargelegt werden, warum Risiko in Abgrenzung zum Gefahrenbegriff untrenn-
bar mit Entscheidungen verbunden ist, sodass letztlich als plausible Antwort auf Fragen nach den Ur-
sachen bei einem Schadenseintritt Verantwortliche ausgemacht werden können. Auch wurde hier 
aufgezeigt, wie durch ein modernes, wissenschaftlich geprägtes Weltbild letztlich die Transformation 
von Gefahren, wie sie die Natur einst darstellte, in Risiken vonstattengeht. Nach einer Beschreibung 
des gesellschaftlichen Umfeldes am Anfang des 20. Jahrhunderts und der Diskursstrategien der da-
maligen Akteure, die sich für Naturschutzaspekte stark machten, dem anschliessenden Vergleich mit 
der Aktualität, die Umwelt- und Risikoprobleme seit den 1970er Jahren entwickelten sowie einer Dar-
stellung des Karriereverlaufs der Klimadebatte wurde am Schluss dieser Kapitel offenkundig, wie sich 
mit der Zeit ein immer abstrakteres Naturverständnis innerwissenschaftlich herausbilden konnte. 
Wissenschaftliche Erkenntnisse und ihre Popularisierung wirken sich darauf aus, was in der öffentli-
chen Wahrnehmung als Ursache von Naturkatastrophen überhaupt infrage kommt – und mithin da-
rauf, welche Risiken in den Medien diskutiert und von der Politik verhandelt werden. Insofern war es 
naheliegend, in dieser Studie die in die Diskussion eingebrachten Deutungsmuster zu den Ursachen 
von Unwetterkatastrophen auf ihre Rationalität hin zu überprüfen. Die verwendeten Argumente för-
dern zutage, welche Veränderungen der Perspektive auf Katastrophen sich in der Gesellschaft über 
die Zeit von knapp 100 Jahren vollzogen haben.  
In den folgenden Abschnitten wurden auf Basis der erarbeiteten Grundlagen und Überlegungen die 
Forschungsfragen bzw. zentrale Forschungshypothesen dargestellt. Bevor diese einer empirischen 
Überprüfung unterzogen werden konnten, wurde das hier angewandte methodische Vorgehen der 
Medieninhaltsanalyse erläutert. Das für das Verständnis der Datenerhebung und Datenanalyse we-
sentliche Codierschema und die Frage, wie einzelne Untersuchungskategorien gebildet wurden, ist 
hier offengelegt worden. Rahmendaten zu den untersuchten Unwetterkatastrophen und den herange-
zogenen Zeitungstiteln folgten, bevor die empirischen Ergebnisse der Untersuchung präsentiert wur-
den. Die Befunde unterstreichen in einem ersten Teil die Bedeutung des sozialen Wandels für das 
Zustandekommen von unterschiedlichen Katastrophenwirklichkeiten und zum anderen, in einem 
zweiten Teil, die Wechselwirkungen und Konsequenzen des Strukturwandels der Medien, was Kata-
strophengeschehnisse erkennbar anderen redaktionellen Selektions- und Darstellungslogiken in der 
Berichterstattung unterwirft.  
In der Folge werden bedeutende Erkenntnisse dieser Untersuchung nochmals aufgegriffen, um ab-
schliessend die eingangs artikulierten Forschungsfragen (Kap. 14.2) konkret zu beantworten.  
Zur Frage, welche Bedeutung vergleichbare Unwetterkatastrophen in der Medienberichterstattung er-
langen, haben die Resultate bestätigt, dass diese auf eine unterschiedliche, kontextuell abhängige Aus-
gangssituation treffen, sodass die Publizität, die den Ereignissen in der Medienkommunikation zu-
teilwird, beträchtlich unterschiedlich ausfallen kann. Zudem zeichnen sich im Verlauf des 20./21. 
Jahrhunderts klar variierende Aufmerksamkeitszuwendungen für das Katastrophenthema in der me-
dienöffentlichen Kommunikation ab. Obwohl alle Ereignisse beträchtliche Schäden hinterlassen ha-
ben, ist eine erste auffallende Intensivierung der medialen Katastrophenkommunikation Anfang des 
20. Jahrhunderts festgestellt worden. Nach einem tendenziellen Rückgang bis in die 1950er Jahre setzt 
eine beinahe kontinuierliche Zunahme der Medienaufmerksamkeit seit den 1970er Jahren bis zur 
Jahrtausendwende und danach ein. Wobei das Hochwasser 2005 ein Höchstmass an Medienaufmerk-
samkeit generiert hat und bezüglich der Intensität der Berichterstattung alle bisherigen Katastrophen-
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ereignisse bei weitem übertrifft. Auch in allen vier untersuchten Zeitungen markiert das schadreiche 
Hochwasser 2005 das publizitätsträchtigste Ereignis seit 1910. Die ansteigende Katastrophenbericht-
erstattung seit den 1970er Jahren begründet sich nicht nur vor dem Hintergrund der laufenden Um-
welt- und Risikodebatte, insbesondere dem einsetzenden Klimadiskurs, wo Naturkatastrophen die 
Aufmerksamkeit der Medien besonders auf sich ziehen, seit diese in der Öffentlichkeit als neues Risi-
koproblem wahrnehmbar werden. Diese Dynamik resultiert zudem aus der Kommerzialisierung der 
Medien, wo der Kampf um das knappe Gut Publikumsaufmerksamkeit in einem stark durch Konkur-
renz gezeichneten Medienmarkt hinzukommt. 
Allerdings ergeben sich zwischen den vier Zeitungen sowohl erkennbare Unterschiede, was die Be-
handlung des jeweils gleichen Ereignisses betrifft, als auch in Bezug auf die Entwicklung der langfris-
tigen Publizitätschancen für Unwetterkatastrophen. So spielt für die Intensität des Beachtungsgrades 
im Journalismus der Ereignisort der Katastrophen etwa für regional orientierte Zeitungen wie 
VA/NLZ und TA eine grössere Rolle als für Zeitungen mit Orientierung an einer einer national oder 
international ausgerichteten Leserschaft wie die NZZ oder das Boulevardblatt BK. In regionalen Zei-
tungen löst Katastrophengeschehen, das in engerem Sinne nicht im Berichterstattungsgebiet statt-
findet, schon daher nur in einem begrenzten Masse journalistische Aktivitäten aus. Ein weiterer 
Grund für Resonanzunterschiede für einzelne Ereignisse in den Medien können auch ereignisspezifi-
sche Merkmale sein wie etwa der Wochentag des Schadenseintrittes, die Informationspolitik des Ka-
tastrophenmanagements, die weitere Nachrichtenlage zum Zeitpunkt des Geschehens, die Erreich-
barkeit des Schadensgebietes oder die zur Verfügung stehenden Mittel der Informations- und Kom-
munikationsübertragung. Auch wenn solche weiteren Faktoren auf den Verlauf der Berichterstattung 
durchaus Einfluss ausüben können, bleibt es im Rahmen einer historischen Untersuchung schwierig, 
diese empirisch nachzuweisen, weshalb sie in unserer Untersuchung nicht einbezogen wurden. Für 
die Interpretation der Befunde ist es umso wichtiger, sich mit den jeweiligen Kontextbedingungen des 
Katastrophengeschehens detailliert zu befassen. Dieses Kontextwisssen erwies sich auch in dieser Ar-
beit wichtig für das Verstehen der Prozesse, die zu einzelnen Auffälligkeiten im Beachtungsgrad für 
Katastrophen führen. Im Rahmen zukünftiger Forschung wäre eine Operationalisierung diesbezügli-
cher Einflüsse durchaus anzustreben.  
Wie sich im Zeitverlauf anhand der untersuchten Fallbeispiele ebenso zeigte, ist die Neue Zürcher 
Zeitung vor allem zu Beginn des 20. Jahrhunderts jene Zeitung, die am umfangreichsten über Kata-
strophen berichtet hat. Nach einer Phase mit sinkender Aufmerksamkeit bis in die Mitte des 20. Jahr-
hunderts steigt in einem vergleichsweise begrenzten Rahmen die Berichterstattung seit den 1970er 
Jahren tendenziell bis zum Ereignis 2005 stetig an. Dass in der NZZ weiterhin eine stark an traditio-
nellen journalistischen Qualitätskriterien orientierte Berichterstattung verfolgt wird, schlägt sich auch 
quantitativ nieder; über Katastrophen wird nur in begrenztem Rahmen, dafür aber in ausführlichen 
Textbeiträgen berichtet. Es ist denn auch kein Zufall, dass Human Interest nicht an Bedeutung ge-
winnt. Beim katholisch-konservativen Vaterland blieben Naturkatastrophen bis in die 1970er Jahre 
ein wenig beachtetes Thema. Seit den 1980er Jahren hingegen finden Ereignisse, falls sie den Nach-
richtenfaktor der regionalen Nähe erfüllen, stetig mehr Aufmerksamkeit. Für diese Wende ist die Auf-
lösung des Parteiblattes VA und die Neupositionierung als Forumszeitung NLZ im Rahmen der Fu-
sionswirren in den 1990er Jahren ein wichtiger Erklärungsfaktor. Folgerichtig werden Katastrophen 
zusehends zu einem starken Aufmerksamkeitsmagnet. Das verdeutlicht vor allem die stark auf Hu-
man Interest fokussierte Berichterstattung, die in der NLZ zum Vorschein kommt. Grosse Auf-
merksamkeit bzw. eine überproportionale Thematisierung einzelner Unwetterereignisse und der da-
von Betroffenen lässt sich im Falle des Hochwassers 2005 im Umfeld der Leserschaft besonders stark 
erkennen. 
Für den Tages-Anzeiger ergeben sich aufgrund seiner regionalen/lokalen Orientierungsstruktur in der 
Resonanz für Katastrophen ereignisbezogene Schwankungen. Nach erhöhter Aufmerksamkeit für das 
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Ereignis 1910 löst hier erst wieder das Unwetter 1978 einen bemerkenswerten Thematisierungsschub 
aus. Im weiteren Aufwärtstrend einer grundsätzlich stetig umfangreicher werdenden Aufmerksam-
keitszuwendung bis ins neue Jahrtausend wird diese Dynamisierung der Berichterstattung auch hier 
von Anpassungen an Marktgegebenheiten stimuliert. Dazu gehört auch eine leserfreundliche Aufma-
chung des Katastrophenthemas in Form von stetig kürzer werdenden Textbeiträgen.  
Für die Boulevardpresse, die in unserer Studie erst für die Ereignisse 1978–2005 Berücksichtigung 
fand, ist zu bemerken, dass sie sich weniger in Bezug auf die Intensität der Katastrophenthematisie-
rung von der Qualitätspresse abhebt. Hingegen sind es die kurz gefassten Textbeiträge, die boulevard-
typisch sind und über den Untersuchungszeitraum relativ stetig weiter an Länge verlieren. Zur spezifi-
schen Nachrichtenlogik gehört, dass singuläre Ereignisse schnell durch andere verkaufsträchtige Ak-
tualitäten abgelöst werden, was deren Thematisierung begrenzt. Wobei sich seit den späten 1990er 
Jahren der Nachrichtenoutput von Ereignis zu Ereignis beinahe verdoppelt hat.  
Auffallend bei der Analyse der zeitlichen Verlaufsdynamik von Katastrophen in der Schweizer Presse 
ist die Tatsache, dass Katastrophen stets den Routinen der Informationsverarbeitung durch die Me-
dien folgen. Katastrophenvorgänge sind im Journalismus durch stark limitierte zeitliche Aufmerk-
samkeit geprägt. Eine stark ereignisbezogene Thematisierung konnte für alle Katastrophen festgestellt 
werden. Interessanterweise ist im Zeitverlauf relativ konstant die maximale Thematisierungsintensität 
in der Regel am 2./3. Tag zu erwarten, dann erlahmt das Medieninteresse rasch. In der Zeitspanne 
von einem Monat nach Katastropheneintritt bis zur Verjährung ergeben sich für Zeitungen nur noch 
selten Anlässe, darüber zu berichten. Es handelt sich um ein stak typisiertes Verlaufsmuster. Einst wie 
heute brauchen die Medienschaffenden einen Tag Anlaufzeit, um mit maximalem Effort auf eine Ka-
tastrophe zu reagieren. Über die Zeit grundsätzlich verändert hat sich hingegen der Umfang der 
Nachberichterstattung. Das heisst folglich, dass früher episodischer berichtet wurde. Demgegenüber 
verschiebt sich die Katastrophenberichterstattung insbesondere seit den 1990er Jahren zeitlich stärker 
auf die Zeitspanne von einem Monat nach Ereigniseintritt bis zur Verjährung. In zeitlicher Hinsicht 
sind daher einzelne Unwetterkatastrophen länger in den Medien präsent. Die Tendenz, ein Ereignis 
über einen längeren Zeitraum zu thematisieren, ist allerdings nicht bei allen untersuchten Zeitungen 
gleich ausgeprägt. Ermöglicht wird dieser Trend eher im Qualitätssektor als im Boulevard. Vor die-
sem Hintergrund relativieren sich folglich entsprechend häufig kursierende Vorwürfe dahingehend, 
dass der stark ereignisbezogene Informationswert durch eine längerfristige Beobachtung von Kata-
strophen in den Medien modifiziert wird. Berichte, die etwa den Bewältigungsprozess und den Wie-
deraufbau betreffen, haben daher in jüngerer Zeit eine höhere Präsenz als etwa noch Mitte des 20. 
Jahrhunderts. 
Betrachten wir nun die quantitativ unterschiedlich ausfallende medienöffentliche Katastrophenthe-
matisierung mit Bezug auf den sozialen Wandel. Dies beinhaltet die Frage, ob sich Unterschiede im 
Risikobewusstsein im Laufe der Zeit auf diesen Wandel zurückführen lassen bzw., inwieweit sich un-
terschiedlich ausgeprägte Sensibilisierungen für Natur- und Umweltprobleme im gesellschaftlichen 
Diskurs auf die Wahrnehmung von Naturkatastrophen auswirken. Aus der Erschliessung und Gegen-
überstellung der jeweils in Betracht gezogenen Ursachen für die neun Katastrophen konnte vor allem 
die unterschiedliche Bedeutung und Wirkungsbreite der beigezogenen Deutungsmuster dargelegt 
werden. Werden die Katastrophenursachen in ausgeprägterem Masse im Zusammenhang mit men-
schlichen Aktivitäten erklärt und somit Kritik formuliert bzw. Schuldige ausgemacht, dann schlagen 
Katastrophen in der medienvermittelten Kommunikation höhere Wellen. Dass menschliche Faktoren 
bei gewissen Ereignissen einem stärkeren Aufmerksamkeitsfokus ausgesetzt sind, ist für die Risikoge-
nese moderner Gesellschaften nicht untypisch.  
Auf der Grundlage dieser Inhaltsanalyse lässt sich annehmen, dass sich in Krisenzeiten, wo insbeson-
dere Wachstumskritik und Widerstand gegen Modernisierungsdynamiken wiederkehrend Beunruhi-
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gung über Umwelteingriffe auslösen, auch die Massstäbe der Katastropheneinschätzung verändern. 
Jedenfalls konnte in dieser Analyse menschliches Fehlverhalten im Zusammenhang mit unbedachten 
Umwelteingriffen bereits 1910 als Faktor zur Erklärung der damaligen Katastrophenschäden festge-
stellt werden. Das Bewusstsein um die Folgen von menschlichen Aktivitäten in Bezug auf das Auf-
treten von schadreichen Unwettern ist sonach nicht ein neues Phänomen, wie verschiedentlich argu-
mentiert wird. Anfang des 20. Jahrhunderts erreichte dieses Bewusstsein allerdings vor dem Hinter-
grund der damaligen gesellschaftlichen Verhältnisse noch nicht die Dringlichkeit eines ausgeprägten 
Problems. Unter den vorherrschenden Lebensbedingungen, wo die Naturgefahren noch unmittelba-
rer, oft auch am eigenen Leib erfahren wurden, beschränkte sich der Diskurs vor allem auf drängende 
soziale Probleme der Betroffenen und deren Existenzlage. 
Diese frühen Problemdeutungen verblassen wohl nicht zuletzt aufgrund des damals ungebrochenen 
Fortschrittsglaubens. Eher punktuell wird folglich der Mensch als Risikoverursacher für die Ereig-
nisse 1927 und 1953 in Betracht gezogen. Erst vor dem Hintergrund der ökologischen Krise seit den 
1970er Jahren erlangen ähnlich lautende Aussagen eine hohe gesellschaftliche Brisanz. Die Schäden 
jener Unwetterkatastrophen, die in die Hochblüte des Umweltdiskurses fallen, werden tendenziell in 
höherem Masse mit innergesellschaftlichen Ursachen – insbesondere Umwelteingriffen – in Zusam-
menhang gebracht. Begrenzte sich in der öffentlichen Katastrophenkommunikation die Vorstellung 
einer menschlichen Mitschuld in den 1970er Jahren auf die Schadensdimension, kommt nun in star-
ker Abhängigkeit von der Thematisierung der Klimaproblematik, mit der sich die Gesellschaft in den 
1980er Jahren zu beschäftigen beginnt, die Hinterfragung der Ereignisursachen und der Verantwort-
lichkeit für das klimatische Gebaren ins Spiel. Im Sog neuer Themenfelder und anschlussfähiger Be-
zugsprobleme der laufenden Umwelt- und Risikodebatte ist folglich der traditionelle Begriffsgebrauch 
einer Naturkatastrophe einer Realitätsprüfung unterzogen worden. Vorhandene Interpretationsmus-
ter müssen abgeändert, ergänzt und neu gebildet werden, um den Erfordernissen der Problemsitua-
tion zu entsprechen. 
Die Resultate haben zudem zu erkennen gegeben, dass sich die Vorstellungen zu den vermuteten Ur-
sachen im Laufe der Zeit ausrationalisiert wie auch modifiziert haben. Im frühen 20. Jahrhundert hat-
ten Erklärungen, die sich auf das Schicksal oder auf Gott beriefen, tendenziell mehr Gewicht. Noch 
bei der Ursachenklärung beim Hochwasser 1910 barg die Frage "Gott oder die Natur?" Konfliktpo-
tenzial, das sich im Meinungsstreit der damaligen Parteipresse sehr deutlich zeigte. Dennoch fanden 
in dieser Zeit bereits mehrheitlich moderne Deutungskonzepte zu den Ursachen Eingang in die Me-
dienberichterstattung. Bis Mitte des 20. Jahrhunderts verlieren vormoderne Elemente in der Deutung 
von Unwetterkatastrophen noch weiter an Stellenwert. Mit diesem veränderten Urteilsvermögen wird 
das Wissen um naturgegebene als auch soziale Bedingtheiten der zerstörerischen Wirkung von Na-
turkatastrophen zugleich bestimmender. Doch selbst heute noch schliesst dieses entsprechende Mass 
an realitätssicherem Urteilsvermögen bei spezifischen Ereigniskonstellationen nicht aus, dass seine 
Überzeugungskraft an Grenzen stösst. Wie beim Unwetter 2000 mit seiner hohen Opferzahl zutage 
trat, bleibt ein Spielraum für die Verbreitung von religiösen oder magischen Erklärungsmustern bei 
der Konfrontation mit dem Leid aus Naturereignissen auch im 21. Jahrhundert bestehen. 
In Hinblick auf die gesellschaftliche Perspektive auf Wetterextreme in der Schweiz zeigt sich, dass der 
Rückgriff auf den kulturellen Code der "unberechenbaren Natur" bei der Benennung der Ursachen 
zu einem stark verankerten Bestandteil im öffentlichen Problematisierungsprozess gehört – was quer 
zu den Erklärungsmustern liegt, wie sie in aktuellen Theorien und in der Forschung als Wissens-
grundlagen vorliegen. Zudem ist im Zuge wissenschaftlicher Aufgeklärtheit zu beobachten, dass bei 
Katastrophen das alte Deutungsmuster der Unvorhersehbarkeit bzw. des "Nichtwissens" von der 
Einsicht in die Grenzen und Versäumnisse der Risikovorsorge abgelöst wird. Parallel dazu deutet sich 
zumindest bei der Hochwasserkatastrophe 2005 an, dass mangelndes Gefahrenbewusstsein bzw. un-
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genügende Risikosensibilisierung zukünftig noch deutlicher mit der Schuldfrage verknüpft werden 
dürfte. 
Diese Modifizierung und Erweiterung der Interpretationsmuster und Ursachenzuschreibungen ist 
tiefreichend, sodass sich auf der inhaltliche Dimension der Katastrophenkommunikation ebenfalls 
Änderungen ergeben. Auf der Analyseebene zeigen sich diese Wandlungsprozesse hinsichtlich der 
thematischen Strukturierung der medialen Katastrophenvermittlung deutlich. War der Katastrophen-
diskurs noch bis in die 1950er Jahre neben dem Beschrieb des allgemeinen Katastrophenverlaufes vor 
allem durch sozial geprägte Problemperzeptionen mit Fokus auf die offizielle Situation der Direktbe-
troffenen und Aspekte der Hilfe und der Solidarität geprägt, so büssen diese im Lauf der Zeit ihren 
prominenten Platz in der Berichterstattung ein. So zeichnet sich vor dem Hintergrund der Umweltse-
nsibilisierung und mit dem Aufkommen der ökologischen Problematik eine tiefgreifende Wende ab. 
Diese manifestiert sich in der aufkommenden Aufmerksamkeit für die Schadenspotenziale respektive 
Schadensfolgen von extremen Unwettern insbesondere in den 1970er Jahren in der tendenziell stär-
keren Verknüpfung des Katastrophengeschehens mit Natur- und Umweltproblemen, in einer an Be-
deutung gewinnenden Präsentation wissenschaftlich-technischer Hintergründe sowie der Thematisie-
rung von Zukunftserwartungen. Unter Zukunftserwartungen werden prognostische Konsequenzen 
erwartbarer Katastrophenkonfrontationen als auch notwendige Handlungen im Sinne der Risikovor-
sorge aktualisiert. Die Problematik ″Naturkatastrophe″ wird heute folglich durch neue Beobach-
tungsperspektiven geprägt. 
In Bezug auf die Richtung dieser multidimensionalen gesellschaftlichen Wandlungsprozesse, denen 
die Medienkommunikation über Unwetterkatastrophen im Verlauf des 20./21. Jahrhunderts ausge-
setzt war, ist als ein an Einfluss nicht zu unterschätzender Faktor die Wissenschaft zu nennen. Die 
Erkenntnisse aus der Akteursanalyse zur Bedeutung der Wissenschaft im Mediendiskurs zeigen, dass 
man die Reflexion der Katastrophenursachen heute wissenschaftlich stärker absichert als früher. Im 
Kontext der ökologischen Sensibilisierung für zahlreiche Gefährdungen der natürlichen Umwelt und 
im Zuge der Risikodebatte kommt es in den 1980er Jahren verstärkt zu Problemdeutungen aus dem 
Wissenschaftssystem. In Form eines Bedeutungsschubes gewinnen ExpertInnen – insbesondere für 
die Katastrophenereignisse 1987, 1993 und 1999 – an Medienpräsenz, während sie zuvor nur margi-
nal in die Katastrophenberichterstattung einbezogen worden waren. Seit Beginn des 20. Jahrhunderts 
bis in die 1970er Jahre hat Wissenschaft in der Analyse von Unwetterkatastrophen sogar an Medien-
präsenz verloren. Allerdings werden nun wissenschaftliche Quellen von den Medien vornehmlich für 
die ereignisbezogene Ursachenklärung in Anspruch genommen. In weit geringerem Masse ist dies bei 
der Beschreibung der Schadensdimension der Fall.  
Diese Konstellation ermöglicht u. a., dass Klimadeutungsmuster in Verbindung mit Naturkatastro-
phen konstatiert und verbreitet werden. Die in Frage stehende Problematik des Klimawandels erhöht 
den Bedarf an Expertenwissen für die Ereignisklärung und führt dementsprechend zu einer stärkeren 
Medienpräsenz. Dabei werden grundsätzlich die von der Wissenschaft gelieferten Interpretationen zu 
hohen Anteilen ungefiltert wiedergegeben. Diese Definitionsmacht wirkte bereits in den Anfängen 
des 20. Jahrhunderts. Auch bei damals geringer Präsenz konnten Akteure aus dem Wissenschaftssy-
stem ihre Argumente sehr direkt an die Öffentlichkeit tragen.  
Ebenfalls interessant ist der Befund, dass sich hier zeitlich zwei gegenseitig bedingende Entwicklun-
gen unterscheiden lassen. Neuartig ist zum einen, dass neben der Wissenschaft zugleich eine weitaus 
grössere Anzahl anderer Akteure ihre Interpretationen an die Medienöffentlichkeit tragen. Zum ande-
ren gründet diese Erweiterung der Akteurssegmente im Mediendiskurs darin, dass die Medienschaf-
fenden ihre bisherige überaus dominante Position der Wirklichkeitsdeutung aufgeben. Zuvor lag bei 
Hochwasserkatastrophen die Domäne der Ereignisinterpretation über Jahrzehnte vorwiegend in ihren 
Händen. Zu dieser historischen Konstellation in der damaligen parteinahen Presse zählten daneben 
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vor allem noch offizielle, politische Quellen und die Zivilbevölkerung, welche die in Frage stehenden 
Ursachen von Unwetterkatastrophen deuteten. Diese Veränderung im Sinne einer Ausdifferenzierung 
in den 1980er Jahren ist zugleich ein Indiz dafür, dass die Auflösung der Parteipresse und das Auf-
kommen der Forumszeitungen eine massgebliche Rolle im Hinblick auf eine Öffnung der Katastro-
phenkommunikation in Richtung mehr Mitbeteiligung am Problemdiskurs spielen. Dies eröffnet ins-
besondere neben der Wissenschaft auch Akteuren aus der Wirtschaft und Verwaltung erhöhte Publi-
zität. Dabei deutet sich eine neuerliche Verschiebung der Akteurskonstellation vor allem im neuen 
Jahrtausend an, wo sich eine an der Meinung Betroffener orientierte Problemperzeption abzeichnet – 
insbesondere zu den Schadensursachen. Als resonanzspendender Raum für die diskursive Vermitt-
lung von Deutungsmustern spielen die massiven Umstrukturierungen im Mediensystem jedenfalls ei-
ne wesentliche Rolle für die zunehmende Orientierung an der Perspektive Direktbetroffener. Wie be-
reits an dieser Stelle zu erwähnen ist, hat diese Betroffenalisierung der Katastrophenberichterstattung 
in vielfältiger Weise Rückwirkungen auf das, was der Gesellschaft an Katastrophenrealitäten zu-
gänglich wird.  
Insgesamt lässt sich die Dynamisierung des gesellschaftlichen Wissens um Naturkatastrophen und de-
ren Risiken nicht nur als Folge einer aussergewöhnlichen Häufung von sehr schadreichen Unwetter-
katastrophen im Allgemeinen und der zum Teil parallel stattfindenden Konfrontation mit Technik-
folgerisiken im Besonderen erklären. Mit Blick auf die steigende Verankerung der Thematik der Um-
welt- und Technikfolgeprobleme von den 1970er Jahren an bis in die 1980er Jahre ergeben sich in 
hohem Masse Anschlussmöglichkeiten für die Wissenschaft, auch verwandte problemträchtige The-
men in Bezug auf Wetterextreme und ihre Hypothesen dazu in die Medien einzubringen. Diese Ver-
wissenschaftlichungstendenzen des gesellschaftlichen Erkenntniszuganges sind auch im Bereich neuer 
Zugänge in der Katastrophenberichterstattung fassbar geworden. So spielen im ausgehenden 20. Jahr-
hundert als Bezugspunkt in der medialen Katastrophenthematisierung wissenschaftlich-technische 
Aspekte eine zentrale Rolle. Dadurch finden neue wissenschaftlich gestützte Beobachtungen zu Kata-
strophen und deren Risiken häufiger den Weg in die Medien. Demnach werden gesellschaftlich neben 
differenzierteren auch kognitiv abstraktere Perspektiven auf Katastrophen zugänglich gemacht. 
Grundsätzlich kann als eine Folge dieser Entwicklungen die Ausbildung eines allgemein veränderten 
Problembewusstseins um Risiken in der Gesellschaft gesehen werden. 
Allerdings zeigte sich anhand der beobachteten Wandlungsprozesse der Zeitungen, deren wiederkeh-
rende Katastrophenthematisierung die Basis für Vergleichsmaterial über einen aussergewöhnlich lan-
gen Analysezeitraum geschaffen hat, wie sich die kommerzielle Orientierung im Medien- bzw. Zei-
tungssystem entscheidend auf das medienvermittelte Bild von Katastrophen auszuwirken beginnt. 
Naheliegend ist hier die Aussagekraft der Befunde zu Einflüssen der Medien besonders beachtens-
wert. Dies nicht nur, weil die Erkenntnisse aus einer systematischen Langzeitbeobachtung stammen, 
sondern weil unsere Erfahrung von Katastrophen stark auf Mediendarstellungen basieren, in denen 
sich signifikante Veränderungen abzeichnen. So zeigt sich, dass die Affinität der Medien für Ereig-
nisse mit stark menschlichem Bezug von äusserster Wichtigkeit bei der Frage ist, warum Wetterex-
treme und ihre Folgen besonders stark ins gesellschaftliche Blickfeld rücken konnten. 
Infolge verstärkter Aufmerksamkeitszuwendung in den Medien – und indem Zeitungen über die ei-
gentliche Pflichtberichterstattung hinaus Katastrophen mit ihren eigenen Interessen besetzen –, ver-
stetigt sich die Resonanzfähigkeit solcher Ereignisse. Besonders in den Ereignissen des 21. Jahrhun-
derts schlagen sich solche Medieneffekte am auffälligsten auf die Kommunikation und das Bild von 
Naturkatastrophen nieder. Je mehr in der Folge des Strukturwandels Katastrophen zu Medienereig-
nissen avancieren, desto wesentlicher tragen die veränderten Selektions- und Darstellungslogiken zur 
Spekularität solcher Geschehnisse bei. Allerdings sind die hier untersuchten vier Zeitungen in unter-
schiedlichem Ausmass durch Veränderungen ihrer Nachrichtenlogik geprägt. 
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Für die Elitezeitung Neue Zürcher Zeitung zeigt sich insgesamt, dass hier die Katastrophenthemati-
sierung qualitätsorientiert erfolgt und durch weitgehend traditionelle Berichterstattungskriterien seit 
Anfang des 20. Jahrhunderts bis ins 21. Jahrhundert gekennzeichnet ist. Aufgrund dieser Tatsache 
bietet die NZZ einen hilfreichen Referenzpunkt, an dem aus dem Strukturwandel der Medien resul-
tierende Effekte der anderen Zeitungen Tages-Anzeiger, Vaterland/Neue Luzerner Zeitung sowie 
Blick klar mess- und erkennbar werden. Auch bleibt in der NZZ Human Interest ein absolutes Rand-
thema. Dies ist mit ein Grund dafür, warum die NZZ zwar mehr, aber nur in einem begrenzten Mas-
se über Unwetter in der jüngeren Zeit berichtet. Diese Qualitätsleistung lässt demnach ein völlig an-
deres Bild von Katastrophen zum Vorschein treten als die anderen Zeitungen. 
Demgegenüber sind im Tages-Anzeiger und noch stärker in der Neuen Luzerner Zeitung grundle-
gende Veränderungen der journalistischen Leitlinien bei der Thematisierung von Katastrophenge-
schehnissen erkennbar geworden. Sichtbar werden derartige Anpassungen infolge kommerziellen 
Drucks etwa dann, wenn sich die beiden Forumsblätter NLZ und TA inzwischen über die Pflichtbe-
richterstattung hinausgehend auf einzelne Unwetter konzentrieren. Offensichtlichster Ausdruck dafür 
ist das verstärkte Aufkommen von Human-Interest-Themen. Durch die Vermittlung von Themen, 
die überwiegend emotional angelegt sind, gleichzeitig vor allem den Blick auf einzelne Schicksale rich-
ten, entsteht eine stark sensationalisierte Form der Informationserschliessung. Sensationsträchtige 
Storys in der Katastrophenberichterstattung lassen sich zwar bis ins frühe 20. Jahrhundert zurückver-
folgen. Jedoch wird Human-Interest im Verlaufe der 1990er Jahre zum meistberichteten Thema, das 
zugleich in einem schleichenden Prozess von einer Marginalie zum Schwerpunkt des Beitrags avan-
ciert. Indem offensichtlich selbst in Zeitungen des Qualitätssektors die Schranken gegenüber typi-
schen Boulevard-Items fallen, verschärft sich für die Boulevardpresse folglich der harte Konkurrenz-
kampf um absatzträchtige Themen im Tageszeitungsmarkt weiter. Dementsprechend kommt es auch 
bei der Boulevardpresse zu Anpassungen. Folgeeffekte dieser Entwicklung spiegeln sich in den Kata-
strophen des neuen Jahrtausends darin, dass der BK qualitativ Human Interest noch stärker ins Zent-
rum der Katastrophenthematisierung hebt, quantitativ den Output dazu steigert. Zudem haben die 
Befunde gezeigt, dass parallel dazu die Betroffenen massiv mehr Publizität und Bildpräsenz erreichen. 
All diese Phänomene beeinflussen letztlich auch die gesellschaftlichen Wirklichkeitssetzungen.  
Dabei ist auffällig, dass sich die Qualitätspresse in ihrer Katastrophenberichterstattung in mehrfacher 
Hinsicht an die Logik der Boulevardpresse anpasst. Im Zusammenspiel mit dem Bedeutungszuwachs 
des Human Interests in den vergangenen Jahrzehnten vermittelt eine stark auf Betroffene hin ausge-
richtete kommerzielle Berichterstattung eine andere Katastrophenwirklichkeit als in der Ära der Par-
teipresse. Zwar war in der damaligen Presse mit politisch-ideologisch orientierten Berichterstattungs-
mustern die Bereitschaft zur Darstellung privater Lebensbereiche nicht etwa ausgeschlossen, wie das 
in der Theoriebildung stets unterstrichen wird. Insgesamt war dieser Fokus nur so weit legitim, wie 
damit die Brisanz der sozialen Problematik anhand der allgemeinen Not Betroffener überhaupt erst 
der Öffentlichkeit bewusst gemacht werden konnte. Überdies war die Betroffenheitskommunikation 
in der damaligen parteinahen Presse stärker vom Bezug zum Kollektiv der betroffenen Bevölkerung 
und weniger von personalisierten Darstellungen geprägt. Verbindlich war damals für alle Zeitungen, 
in Schicksalsberichten oder anderen Themenkontexten Betroffene nicht direkt zu Wort kommen zu 
lassen. Mit der einsetzenden Gefahrenvorsorge seit dem Unglück 1910 verliert folgerichtig die Schil-
derung sozialer Missstände als moralisch legitimierte Informationspflicht der Zeitungen über Jahr-
zehnte an Relevanz. Erst unter den Bedingungen der Markt- und Publikumsorientierung der Medien 
und besonders intensiv seit den späten 1990er Jahren ist die Privatsphäre und Intimität der Geschä-
digten zunehmend medial exponiert. Gefragt sind nun seitens der Medien persönlich bezeugte Ein-
drücke der Betroffenen und emotional eingefärbte Geschichten, da es nicht mehr ausschliesslich der 
Boulevardpresse vorbehalten ist, durch Sensations- und Augenzeugenberichte die Leserschaft bei der 
Stange zu halten. Damit sind es in erster Linie ökonomische Interessen und weniger soziale und poli-
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tische Gesichtspunkte, die eine hohe Resonanz für die Katastrophenbetroffenen bewirkt. Wobei die-
se Attraktivierungsstrategie in der Berichterstattung eine Wirklichkeit hervorbringt, in der sich Ängste 
und traumatische Erlebnisse Einzelner mit unterhaltenden Elementen mischen. 
Zudem zeigen sich die veränderten Darstellungslogiken der Tageszeitungen in einer offensiver wer-
denden Berichterstattung. Neue Medienkonzepte verleihen auftretenden Gefahrenlagen eine neue 
Dramatik, sodass deutlich anders als zur Zeit der parteinahen Presse der negative Charakter von Ka-
tastrophen umso mehr in den Vordergrund der Nachrichtenpräsentation rückt. Generell kristallisiert 
sich im Kontext der Umweltproblematisierung die Praxis heraus, dass Berichte zum Katastrophenthe-
ma in einer zunehmend dramatischeren Diktion aufbereitet werden. Bei den Qualitätszeitungen sind 
bis 1993 entsprechende Formulierungen zunächst auf einem eher diskreten Niveau gehalten, häufen 
sich danach aber auch dort – besonders im Verlauf der 1990er Jahre – stetig. Der massgeblich bedro-
hungsbetontere Rahmen in der Berichterstattung dürfte durchaus zu Nebeneffekten, vor allem was 
die Reaktionen in unterschiedlichen Bereichen der Gesellschaft betrifft, geführt haben.  
Als nicht minder bedeutungsvoll für die öffentlichen Kommunikationsprozesse erweisen sich die hin-
zukommenden Visualisierungseffekte. Mit der Orientierung an Publikumsbedürfnissen spielen Bilder 
in der Vermittlung von Katastrophen eine immer prägendere Rolle. Dass diese Entwicklung zudem 
auf Kosten narrativer bzw. argumentativer Kommunikationsformen geht, ist über die Zeit von 1910 
bis 2005 sehr offensichtlich geworden. Charakteristisch für die Parteipresse war eine Katastrophenbe-
richterstattung, die sich am geschriebenen Wort orientierte. So dienten neben ausführlichen Textbei-
trägen zunächst einzelne Illustrationen und später kleinformatige, noch in Schwarzweiss gehaltene 
Bilder dazu, der breiten Öffentlichkeit ergänzende Impressionen zur Katastrophe zu vermitteln. Hin-
gegen gewinnen im modernen Mediensystem offensivere Visualisierungsstrategien bei Katastrophen 
an Gewicht. Erkennbar grossformatiger werden Bilder zunächst in den 1970er/80er Jahren, wobei in 
den späten 1990er Jahren ein weiterer, wenn auch moderaterer Anstieg folgt. Die Textbeiträge dage-
gen werden über die Zeit sukzessive kürzer. Katastrophen als Seh-Ereignisse der Zeitungen sind eine 
Folgeerscheinung dieses Wandels. So ist in den späten 1990er Jahren der Punkt erreicht, wo in der 
Schweizerischen Zeitungslandschaft bei der Vermittlung von Katastrophen das Überhandnehmen des 
visuellen Informationsoutputs vollzogen ist. Wobei die Ergebnisse Indizien liefern, dass strukturelle 
und konjunkturelle Krisen im Zeitungsgewerbe wie in den späten 1990er Jahren sich in strategischen 
Massnahmen der Produktegestaltung niederschlagen. Mit der Optimierung der visuellen Kommuni-
kation und den daraus resultierenden Visualisierungseffekten verändern sich medial erschlossene 
Wirklichkeiten von Katastrophen erheblich. 
Kenntnisse über den Strukturwandel des Mediensystems tragen in dieser Hinsicht viel zum Verständ-
nis bei, warum die Medienzuwendung für einzelne Ereignisse in der Berichterstattung beinahe von 
Hochwasser zu Hochwasser umfangreicher ausfällt. 
Ferner ist als eine Folge dieser Mechanismen eine personenbezogene Bebilderung von Katastrophen 
gegenüber objektbezogenen Darstellungen im Zeitraum der 1990er Jahre augenscheinlich geworden. 
Somit verlieren in der Presse Sachdarstellungen in der jüngeren Katastrophenpräsentation deutlich an 
Stellenwert. Noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts stellten sie den alleinigen Bezugsrahmen für die vi-
suell erschlossenen Katastrophenzugänge dar, was auch mit der damals auf Illustrationen begrenzten 
Vermittlungstechnik zusammenhängt. Mit der Etablierung von Pressefotos blieb diese objektbezo-
gene Schwerpunktsetzung seit den 1950er Jahren bis noch Anfang der 1990er zumindest für den 
grösseren Anteil der veröffentlichten Katastrophenbilder bestimmend. Darüber hinaus zeigen sich als 
neuartiges Phänomen und als eine Folge dieser Visualisierungszwänge Mechanismen, die Personalisie-
rungseffekte auf der Bildebene begünstigen. Diese Anfälligkeit, fotografische Bilder im Sinne der Se-
lektion vorwiegend danach abzufragen und zu bewerten, inwieweit sie der Publikumsattraktivierung 
dienen, gehört zwar zu den Visualisierungskriterien der Boulevardpresse. Doch in den 1980er und 
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1990er Jahren gewinnen solche Kriterien, welche die Individualität der Protagonisten in den Fokus 
rücken – einhergehend mit einer generellen quantitativen Zunahme an Personendarstellungen bis 
2005 –, auch in den Zeitungen TA und insbesondere VA/NLZ an Bedeutung. So finden die Bildprä-
ferenzen in der medialen Ausprägung von Katastrophenwirklichkeiten im neuen Jahrtausend vor al-
lem in Form stark personalisierter Bildmotive ihre Fortsetzung. Jedoch ist die NZZ von diesem 
Trend ausgenommen.  
Zum anderen zeichnet sich in diesem Zusammenhang eine Betroffenalisierung der visuell erschlosse-
nen Realitätsvermittlung ab. Das heisst, dass Betroffenen gegenüber anderen Akteuren rund ums Ka-
tastrophengeschehen deutlich mehr Bildchancen eingeräumt werden. Besonders stark zutage tritt die-
se Tendenz der Betroffenenzentrierung im neuen Jahrtausend. Einerseits ist es nicht neu, dass Betrof-
fene für die Repräsentation von Katastrophen in der Presse eine wichtige Bedeutung haben. Im Ge-
genteil: Im Hinblick auf die visuellen Selektionskriterien spielen sie mit dem Aufkommen der Foto-
technik im Verlaufe der Zeit als Bildsujet bereits in der damaligen parteinahen Presse eine massgebli-
che Rolle. Zusammen mit den Rettungskräften, der Armee und den NormalbürgerInnen gehören sie 
zu den häufig verwendeten Bildmotiven bereits in der Mitte des 20. Jahrhunderts. Seit den 1970er 
Jahren ergeben sich in Reaktion auf Katastrophen auch für weitere Kreise der Gesellschaft überhaupt 
erst Visualisierungschancen. Wobei Akteure aus der Wissenschaft, der Verwaltung oder Medienschaf-
fende als Bildmotive bislang so gut wie keine Rolle spielen. Andererseits zeichnet sich parallel zur Er-
weiterung der Bildchancen für Repräsentanten des Katastrophengeschehens bis zum Übergang ins 
21. Jahrhundert und danach eine einseitige Präferenzordnung zugunsten von Betroffenendarstellun-
gen ab.  
All diese diskutierten Befunde weisen darauf hin, wie die Aufbereitung von Katastrophen im heutigen 
Mediensystem auf vielfältige Weise einer durch medienspezifische Eigeninteressen geprägten Nach-
richtenlogik unterworfen ist. Damit sind es in erster Linie ökonomische Gesichtspunkte, die hohe Re-
sonanz für gewisse Katastrophen begünstigen. Im Zentrum der Bemühungen der Medienschaffenden 
steht das Anliegen, möglichst umfangreich die Aufmerksamkeit eines grossen Massenpublikums an-
zusprechen. Dadurch werden Katastrophen umso attraktiver für das Mediensystem, was ihnen einen 
besonderen Stellenwert in der Medienberichterstattung sichert. Dieses höhere Niveau der Aktivierung 
in Bezug auf Unwetterkatastrophen, was bei den untersuchten Zeitungen insbesondere für die Ebene 
der Human-Interest-Thematisierung gilt, hat durchaus Auswirkungen auf die Beurteilung und Ein-
schätzung von Wetterextremen auf unterschiedlichen kommunikativen Ebenen in der Gesellschaft. 
Die Aufmerksamkeit, die einzelnen Naturkatastrophen in den letzten Jahrzehnten zuteilgeworden ist 
und mithin die zunehmende gesellschaftliche Bedeutung der Risikoproblematik wären ohne diese 
Prozesse im Mediensystem, die uns die Dramatik der Naturgewalten in aller Deutlichkeit vor Augen 
halten, kaum zustande gekommen. Besonders der Einblick in all die verschiedenen medienspezifi-
schen Veränderungen in der Konstruktion von Katastrophenwirklichkeiten sind als ein bedeutender 
Erkenntnisgewinn dieser Langzeitbeobachtung zu sehen. Diese Entwicklungen sind schwer fassbar, 
aber sie schaffen, sich quasi hinter dem Rücken der Gesellschaft abspielend, neue Realitäten. Jeden-
falls lassen sich die Konjunktur der Naturkatastrophenproblematik und die Vorstellung drohender, 
anthropogen angestossener Katastrophenpotenziale nicht nur als Konsequenz der Wahrnehmung 
und Problematisierung von hochspezialisiertem Expertenwissen vor dem Hintergrund der ökologi-
schen Krise erklären. Da der überwiegende Teil unserer Konfrontation mit Katastrophen auf Medi-
enberichten basiert, sind als Wendepunkt in der Geschichte der Wahrnehmung von Naturkatastro-
phen folglich die Wandlungsprozesse im Mediensystem mitzudenken.  
Es handelt sich hier um einen historischen Transformationsprozess. Dieser passiert – unabhängig da-





Im Zuge der systematischen wissenschaftlichen Beschäftigung mit der Naturkatastrophen- und Risi-
koproblematik seit Anfang des 20. Jahrhunderts bis in die jüngere Gegenwart in der Darstellung der 
Medien ist das Forschungsinteresse an diesem Themenfeld in keiner Weise erlahmt. Im Gegenteil: 
Das Repertoire an offenen Fragen vermag wichtige Impulse für weitere Forschungsanstrengungen zu 
liefern. Diese Untersuchung hat sich nur eines kleinen Ausschnitts bedient, um die kommunikative 
Konstruktion von Naturereignissen und diesbezügliche Veränderungen der Bedrohungswirklichkeit 
im Zeitverlauf fassbar zu machen.  
Die Resultate dieser Studie erweitern das Grundlagenwissen hinsichtlich der gesellschaftlichen Wahr-
nehmung von äusseren Bedrohungen wie auch der Art und Weise der Konstruktion von Katastro-
phenwirklichkeiten in der Schweizer Presse im Verlauf der Zeit. Zugleich schärfen die vielschichtigen 
Befunde das Bewusstsein, dass es im Rahmen weiterer Forschung noch vieles aufzuklären und weiter 
zu beobachten gibt. 
Insbesondere die eindrucksvolle Verlagerung der sprachlichen Katastrophenberichterstattung auf die 
Bildebene stellt in einem ganz grundsätzlichen Sinn eine neue Herausforderung für die kommunikati-
ons- und medienwissenschaftliche Erforschung von gesellschaftlichen Diskursverläufen in Massen-
medien dar. Der beträchtliche Zuwachs an visueller Kommunikation in der Presse darf in der For-
schung umso weniger ignoriert werden, als er zu Fehldiagnosen führen kann. Insbesondere gilt dies, 
wenn mittels Resonanzanalyse Verläufe von gesellschaftlichen Diskursen oder Themenkonjunkturen 
in der medialen Aufmerksamkeit gemessen oder verglichen werden, dies aber unter Ausblendung der 
Bildebene erfolgt. Die Rangordnung der diskursiven Bedeutung von Ereignissen oder Themen kann 
sich in der medialen Vermittlung ändern, je nachdem, ob dem Informationsfluss auf der Bildebene 
Beachtung geschenkt wird oder nicht. Ein Forschungsdesign, das zugleich Bild- und Textflüsse unter-
sucht, kann zu aussagekräftigeren Befunden über die wirklich relevanten Themen in der Mediena-
genda kommen. 
Wenn sich die Gestalt der Medienkultur selbst in bedeutenden Tageszeitungen der Schweiz von der 
reinen Sprachkultur entfernt hat und immer stärker von der Bildkultur bestimmt ist, so lässt sich sa-
gen, dass die gesellschaftliche Konstruktion von Katastrophenwirklichkeiten auf anderen, neuen Rea-
litätsakzenten beruht. Der Stellenwert der medialen Präsentation von komplexen Wirklichkeiten etwa 
beim Hochwasser 2005 zeigt, wie veränderte Formen des vermittelten Wissens aus den Medien auf 
gesellschaftliche Diskurse bzw. den Katastrophenverlauf Einfluss nehmen können. Leitmedien, zu 
denen die untersuchten Zeitungen zählen, nehmen wichtige Funktionen für die öffentliche Mei-
nungsbildung in der schweizerischen Demokratie ein. In einer globalisierten Welt wirken sich einzel-
ne Bildbeiträge zudem auch jenseits der nationalen Grenzen aus. Medienschaffende, die bei ihrer In-
formationstätigkeit einen Berichterstattungsstil pflegen müssen, der zu maximalen Lese- und Anzeige-
reichweiten führt, wissen sehr wohl, welche Bildreize diesen Zielen dienen. Doch man muss davon 
ausgehen, dass einem erheblichen Teil der Medienkonsumierenden solche Kontextbedingungen we-
nig bewusst sind.  
Aus diesem Grund müssen die vorgelegten Befunde ein Plädoyer dafür sein, der Bildebene in der 
Forschung endlich jenen Stellenwert einzuräumen, den sie in unserer aktuellen Medien- und Infor-
mationsgesellschaft innehat. In Bezug auf die Visualisierung von Katastrophen könnte beispielsweise 
im Rahmen einer differenzierteren Untersuchung der Bildinhalte der Frage nachgegangen werden, ob 
sich zu veränderten Realitätszugängen zu Unwetterkatastrophen in der Presse Parallelen mit Ent-
wicklungen im Fernsehen abzeichnen.  
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Zudem sollten Studien historische Vergleiche nutzen, anstatt Katastrophen wie bislang vor allem als 
Einzelereignisse zu erforschen. Eine breitere, komparative Perspektive kann zu sehr ertragreichen Er-
kenntniserweiterungen führen.  
Gewiss steht mit den Befunden aus dieser Langzeitstudie auch ein breit abgestützter Resultate-Pool 
bereit, der für aktuelle fachspezifische und öffentliche Diskussionen über krisenhafte Entwicklungen 
rund um den Medienwandel von Interesse sein kann. Vor allem treten die Konsequenzen der massi-
ven Transformationsprozesse im Mediensystem und die zunehmenden kommerziellen Zielsetzungen 
in dieser Studie zusammen mit tiefgreifenden Qualitätsverschiebungen innerhalb der sogenannten 
Qualitätspresse in den Vordergrund. Der starke Trend der medial vermittelten Katastrophenkommu-
nikation in Richtung Boulevard einerseits und die sich abzeichnenden Klüfte innerhalb der einzelnen 
Forumszeitungen des Qualitätssektors andererseits bieten die Grundlage zu weiterführenden Diskus-
sionen über die Anforderungen und die normative Funktion der Massenmedien für eine demokra-
tisch verfasste Gesellschaft.  
Gerade in Bezug auf Katastrophenlagen im eigenen Land ist oft vieles schlagartig von der Funkti-
onslogik des nationalen Mediensystems abhängig. Mit ihm sind bei einer Katastrophe von Beginn an 
sehr direkt Krisenstäbe, Fachkräfte oder Behörden konfrontiert. Entsprechende Grundanforderun-
gen an die Qualität der Berichterstattung bleiben daher von hoher gesellschaftlicher Bedeutung. Vor 
dem Hintergrund der starken Medienzuwendung in einer Katastrophensituation und vielfältigen Ab-
hängigkeiten zwischen den bereitgestellten Informationen sind aktuelle Entwicklungen im Medien-
system im Auge zu behalten und ernst zu nehmen. Und sicher besteht hierzu viel Forschungsbedarf, 
gerade in Bezug auf die herausragende Rolle der elektronischen bzw. neuen sozialen Medien wie Fa-
cebook oder Twitter.  
Ungeklärt bleiben musste, wie regionale Zeitungen die Ereignisse der betroffenen Bevölkerung vor 
Ort vermittelten. Ob es kulturell bedingte Unterschiede in der Wahrnehmung von Naturereignissen 
in anderen Sprachregionen der Schweiz gibt und in welcher Form sie sich möglicherweise in der Dar-
stellung in der Presse niederschlagen, wären weitere interessante Folgefragen.  
Dass allerdings in der Schweiz vorzufindende kommunikationswissenschaftliche und soziokulturelle 
Gesetzmässigkeiten hinsichtlich der Wahrnehmung und der Bedeutung von Naturkatastrophen auch 
in anderen Ländern gelten, ist im Licht aktueller Datenvergleiche mit Forschenden aus England und 
Holland kaum anzunehmen. Angesichts der nationenspezifischen Unterschiede selbst innerhalb Eu-
ropas ist auf der Basis der hier vorgestellten theoretischen und methodischen Forschungsanlage der 
vergleichende Blick ins Ausland sehr erstrebenswert. In einer grenzüberschreitenden Ausweitung der 
hier verfügbaren Datenbank zum Untersuchungsgegenstand Hochwasser würde sehr viel Erkennt-
nispotenzial liegen. Unter anderem würde solche Forschung die Chance eröffnen, das Verständnis für 
die eigene Gesellschaft und für kulturspezifische Aspekte in Reaktionen auf Bedrohungen durch die 
Natur zu verbessern. Entsprechende Einflüsse und Gesetzmässigkeiten der bestehenden Kommuni-
kationskulturen, der Kräfte und Strukturen, welche die Wahrnehmung und somit die Wirklichkeit von 
Katastrophen mitprägen, können durch diesen Aussenblick auf die Wirklichkeit von Katastrophen im 
eigenen Land erst entdeckt werden.  
Unsere Befunde bekräftigen einschneidende Effekte der jüngeren und jüngsten Entwicklung der 
schweizerischen Presselandschaft, die alles in allem starke Spuren im medienvermittelten Bild von 
Katastrophen hinterlassen. Zu weiteren interessanten Ergebnissen dürften international vergleichende 
Medieninhaltsanalysen führen. Durch sie lässt sich sichtbar machen, ob Trends wie die Betroffenali-
sierung, Privatisierung oder durch Human Interest geframte Vermittlung von Katastrophen bezüglich 
Intensität, Ausmass und Folgeproblematik gleichermassen mit der sozialen Wirklichkeit in anderen 
Ländern korrespondieren. Auch bezüglich des thematischen Rahmens ist im Ländervergleich zu re-
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flektieren, welche Akteurstypen und Überzeugungen den jeweiligen nationalen Kontext der Katastro-
phenwahrnehmung prägen; sei es, um das Bewusstsein zu schärfen, wie die Art der öffentlich-
politischen und medialen Rahmenbedingungen die Katastrophenkommunikation in einem Land be-
einflusst; sei es, um zu erkennen, ob sich die Informationsleistungen in den Medieninhalten je nach 
kulturellem Kontext unterscheiden.  
Ebenso bietet es sich an, diese historisch vergleichende Studie bei zukünftigen Unwetterkatastrophen 
in der Schweiz weiterzuführen. Nicht zuletzt, um die sich ankündigenden unterschiedlichen Dimensi-
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Deutungsrahmen der Inhaltsanalyse: Themen der Hochwasserberichterstattung  
Politische Reaktionen/Folgerungen/Gesetze: Die Berichterstattung fokussiert systemtypische Muster 
der Politik, in die das Katastrophengeschehen eingebettet ist. Dazu gehören etwa ExponentInnen der 
Politik und die Wiedergabe von behördlichen Auftritten, Konferenzen und Massnahmen, Debatten 
im Parlament, Positionen und Beschlüssen wie auch Forderungen, in denen politische Aktivitäten wie 
auch Positionsbezüge aus der Öffentlichkeit – insbesondere von Nichtregierungsorganisationen – 
vertreten sind. 
Wirtschaft/Arbeit: In der Berichterstattung wird die Katastrophe innerhalb eines ökonomischen Wir-
kungs- und Beeinflussungskreises aufgegriffen. Primär wird über Störungen, Konsequenzen und Mas-
snahmen (auch positive) gesprochen, die auf Prozesse der Produktionsfaktoren, Produktionsbe-
dingungen und die Geschäftstätigkeit Bezug nehmen. Die Gegebenheiten können allgemein das Wirt-
schaftsleben und den Arbeitsalltag von Individuen, Gruppen oder Institutionen betreffen oder im 
Zusammenhang mit einzelnen Wirtschaftsbranchen, Unternehmen oder exemplarisch anhand der Si-
tuation Einzelner aufgegriffen werden.  
Wissenschaft/Technik: Der thematische Kontext des Artikels ist durch eine vornehmlich wissen-
schaftliche und ingenieurtechnische Interpretation des Katastrophengeschehens geprägt, wo singuläre 
wie generelle Probleme und Lösungsvorhaben vornehmlich durch statistische oder Indizienargu-
mente "raum-zeitlicher Nähe" in Analysen, Bewertungen, Prognosen dargestellt oder durch Expert-
Innenansichten vertreten werden. Die Berichterstattung ist eher wissenschaftsjournalistisch gefärbt. 
Natur/Umweltprobleme: Diese Perspektive thematisiert das Katastrophenereignis im Zusammenhang 
mit Natur als Bedrohung wie störende Kraft oder als eine durch den Menschen bedrohte natürliche 
Grundlage. Ausgangspunkt können sowohl emotional anklingende Natur- und Landschaftsbeschrei-
bungen sein als auch kritische oder eher distanzierte, um Objektivität bemühte problematisierte Na-
turbezüge; d. h. die Sorge um eine belastete Umwelt und ökologische Bedrohungen (Klimawandel) 
bilden den Kern des Artikels. Zudem können Aufklärungsabsichten wie Anknüpfungspunkte für 
Forderungen und alternative Handlungsstrategien hinsichtlich der Natur die Berichterstattung domi-
nieren. (Solange dem Artikel nicht komplexe Hintergrundinformationen durch wissenschaftliche 
Messungen und Analysen dominant zugrunde gelegt sind, wird trotz des wissenschaftlichen und 
technischen Vokabulars des modernen Umweltdiskurses Natur und Umwelt als Hauptperspektive 
codiert und nicht der wissenschaftlich-technische Bezugsrahmen!). 
Allgemeiner Katastrophenverlauf: Die Berichterstattung beschränkt sich auf die konkrete Wiedergabe 
von offiziellen Lageberichten und Fakten zum Verlauf und zur Entwicklung des Geschehens am 
Schauplatz des Ereignisses. Allgemein wenig kommentiert sind Gefahren, Sicherheitsaspekte, ge-
troffene Massnahmen etc., dargestellt und auch anhand involvierter Akteure konkret nacherzählt.  
Schadensausmass/Folgen: Die Berichterstattung konkretisiert das Unwettergeschehen anhand der 
Schadensbeschaffenheit und -art sowie der Folgekosten. Aufgezeigt werden Schwere, Ausmass, auch 
gefährdende Potenziale der materiellen wie immateriellen Zerstörung anhand von Existenzen, öffent-
lichen Infrastrukturen, Bauten, Verkehrsnetzen und/oder, thematisiert vor diesem Hintergrund, 
ebenso Massnahmen, Alternativen, Unsicherheiten und die finanziellen Kosten und Folgekosten z. B. 
für Kontrolle, Bewältigung, Schutzvorkehrungen, Wiederherstellungsarbeiten. 
Versicherung/Entschädigung: Das Naturereignis wird im Kontext von Aspekten der Institution Versi-
cherung wie Versicherbarkeit von Elementarschäden und deren Kostendeckung thematisiert. Berich-
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tet wird hauptsächlich über Umfang, Organisation wie Kriterien von öffentlichen (kantonale Gebäu-
deversicherung, Rückversicherungssysteme etc.) wie privaten Gesellschaften und Versicherungsnet-
zen, Auswirkungen des Ereignisses auf die Versicherer selbst wie Ansprüche der Versicherten auf 
Deckung der Folgekosten.  
Sicherheit/Rettungsarbeit/Folgebewältigung: Der Schwerpunkt der Berichterstattung liegt auf der Dar-
stellung des Ablaufs der Rettungsarbeiten von Feuerwehr (Rettung und allgemeine Schadenabwehr), 
Polizei (Ordnung, Sicherheit) und Armee (existenzielle Bedrohung), welche zum Schutz, zur Rettung 
und Hilfe für die Bevölkerung, zur Sicherung der technischen Infrastrukturen (Elektrizität, Wasser- 
und Gasversorgung sowie Telematik und Verkehrsverbindungen) im Einsatz stehen. Sowohl Prob-
lembezüge, Erfolgsaussichten wie auch die Bedeutung von offiziellen Einrichtungen bei den Räu-
mungsarbeiten und Massnahmen kreisen zentral um Aspekte der Sicherheit und deren Organisation 
im Katastrophenfall.  
Private Hilfe/organisierte Solidarität: Die Berichterstattung thematisiert im Kern die solildarischen Re-
aktionen, welche im Anschluss an das Katastrophengeschehen einsetzen. Sowohl Spendenaufrufe, 
spontane Hilfeleistungen Einzelner und Gruppen, wie Sammlungstätigkeiten von Organisationen, der 
Spendenerfolg, die Verwaltung und Umverteilung von Geldern und Naturalien können Aspekte der 
thematischen Perspektive bilden.  
Offizielle Situation Direktbetroffener: Themen, Ereignisort, AkteurInnen wie auch Argumentationszu-
sammenhänge kreisen in der Berichterstattung um die allgemeine oder spezifisch zentrierte Situation 
der Opfer und Betroffenen. Das heisst, dass in einem grösseren, z. B. politischen, sozialen Kontext 
anhand einer Momentaufnahme entsprechend exemplarisch für die Situation der Betroffenen das 
Einzelschicksal dargestellt sein kann. Doch werden Nachrichten zu den Betroffenen aus einer offizi-
ellen Perspektive behandelt, was sich meist nicht explizit, aber implizit in der Argumentationslinie 
äussert. Vorgänge und Verhalten bezüglich Schutz, Rettung und Hilfe oder Charakterdarstellung so-
wie vermeldete Dankbarkeitsbezeugnisse für Zuwendungen zugunsten der Geschädigten dominieren 
primär den Blick. Sofern mit der Fokussierung der privaten Sphäre individueller Schicksalslagen ein 
allgemein verbindlicher Anspruch konkretisiert ist, um beispielsweise anhand der sozialen Not die 
Notwendigkeit solidarischer Anteilnahme und Hilfe der Bevölkerung zu aktivieren, grenzt sich diese 
thematische Bezugnahme durch den ideologisierenden Positionsbezug durch das Medium vom Hu-
man-Interest-Frame ab (vgl. dazu die definierten Merkmale unter Human Interest). 
Human Interest: Die Berichterstattungsperspektive vermittelt in einem persönlich wie emotionalen 
dargestellten Rahmen Themen, die Bezug nehmen auf Individuen und ihre private Lebenssphäre – 
insbesondere in der Hervorhebung von persönlichen Einzelschicksalen des Katastrophengeschehens. 
Diese Bezugnahme betrifft zwischenmenschliche Aspekte (Beziehungen, Partnerschaft, Familie, Ver-
wandtschaft, Freundeskreis), den Lebensstil (Wohnen, Essen, Freizeitbeschäftigung, Besitz jeder Art) 
oder den Intimbereich (Sex). Die Nachricht ist meist nur von geringer allgemeiner Relevanz, jedoch 
von hohem Wert für die Stimulation des Leseinteresses.  
Unterhaltung/Prominenz/Kultur: Diese Themenperspektive stellt das Katastrophengeschehen im Kon-
text unterhaltsamer Begebenheiten (z. B. Kuriositäten, Tiergeschichten) aus der Perspektive promi-
nenter Personen, die als "Stars und Sternchen" des Zeitgeschehens bekannt sind, oder in Bezug zu 
kulturellen Anlässen (Feste, Bräuche, Sportanlässe) dar. 
Rückblick/Geschichte: In diesem Bezugsrahmen ist der Schwerpunkt thematisch auf vergangene Ge-
schehnisse gerichtet, die als Dokumente der Zeitgeschichte mit der aktuellen Katastrophensituation in 
Beziehung gesetzt werden. Die Singularität des Jetzt oder die Analogie kann anhand von Quellen wie 
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realen Zeugen der damaligen Situation unterstrichen sein, die Gegenwart bewerten und ordnen hel-
fen, Wandel dokumentieren etc.  
Zukunftserwartungen: Die Berichterstattung problematisiert das Katastrophenereignis in einem auf die 
ferne Zukunft bezogenen Rahmen, wo prognostisch Konsequenzen wie notwendige Handlungen im 
Sinne der Risikovorsorge aktualisiert werden, in denen stellvertretend für redaktionelle Positionsbe-
züge Betroffene, Laien, Wirtschaftsakteure, ExpertInnen etc. vertreten sein können. Sofern nicht eine 
rein wissenschaftliche, politische, ökonomische Perspektive dominiert, wird die Themenperspektive 
als Hauptthema vergeben. 
Soziales517: Berichtet wird unter diesem Fokus über soziale Begebenheiten und soziale Problemlagen, 
die in Beziehung zum Ereignis stehen, aber in einem allgemeineren Rahmen – nicht nur spezifisch auf 
die Situation Direktbetroffener – raum-zeitliche Aktualität haben (z. B. Abwanderung, Arbeitslosig-
keit, Aspekte der Armut, Lebenssituation in Bergdörfern).  
Religion/Kirche: In diesem thematischen Kontext fokussiert der Artikel das Ereignis primär anhand 
VertreterInnen, argumentativen Positionsbezügen und Aktivitäten einer religiös-kirchlich fundierten 
Lebensweltorientierung, wo die religiöse Symbolik des Guten und Bösen Ursachen im Unglauben 
moralisch reflektiert (z. B. Berichterstattung über tröstende wie moralisierende Kanzelworte aus Pre-
digten, Konfessionsstreitigkeiten, Sündenkonzepte). 
Medien/Medienkooperationen/Entwicklung: Berichtet wird über die Medien selbst im Zusammenhang 
mit der Katastrophenlage. Diese Selbstthematisierung kann sowohl bezogen auf das eigene Medium, 
eine andere Organisation, Mediengattungen als auch übergreifend auf das ganze Mediensystem statt-
finden. Dies inkludiert Phänomene, in denen eher informativ, aufklärerisch oder kritisch und kritisie-
rend berichtet wird, z. B. über die Rolle, Mechanismen und Aktivitäten der Medien und JournalistIn-
nen in einer Katastrophe, über Medieninhalte und -techniken, Programmangebote, gesellschaftliche 
Funktionen oder sich daraus ergebende Dysfunktionen bis zu Zusammenarbeiten von Medien und 
Medienschaffenden mit anderen Akteuren rund um das Katastrophengeschehen. Wenn z. B. Medi-
eninhalte, Programme oder Verhalten von Medien im Rückblick oder auch in der Vorwegnahme dar-
gestellt werden, können im Rahmen dieser Themenperspektive auch werbliche Absichten der Selbst-
thematisierung im Spiel sein.  
Weil die mediale Selektionierung durch thematische Bezüge, in denen das Ereignis auftritt, je Artikel 
durchaus nicht nur einen inhaltlichen Schwerpunkt hervorbringen kann, werden maximal zwei The-
men codierbar. Der grösste Textbestandteil, der einer Kategorie zugeordnet werden kann, bestimmt 
die Reihenfolge der Zuordnung unter einen Haupt- und einen Nebenfokus. 
  
                                                   
517 Diese thematische Ausprägung kommt in der Analyse nicht vor. Die wenigen Belegstellen fallen unter die Kategorie "Anderes Thema".   
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